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Als  die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien ,  konnten  die 
darin  ausgesprochenen  Grundsätze,  wenigstens  in  der  weiten 
Ausfül^lmg,  die  ihnen  dort  gegeben  wurde,  noch  für  unge- 
wöhnlich und  der  herrschenden  Ansichtsweise  entgegengesetzt 
gelten.  Im  gegenwärtigen  Augenblicke  ist  die  mechanische  Be- 
trachtungsweise der  Lebenserscheinungen  von  so  vielen  Seiten 
bereits  als  ein  dringendes  BedUrfhiss  anerkannt  worden ,  dass 
dem  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  dieser  zweiten  Auflage  nicht 
mehr  nOthig  scheinen  konnte ,  diese  Seite  seiner  Ansicht  stärker 
hervorzuheben ,  als  es  in  der  ersten  geschehen  war.  Viel  lieber 
würde  er,  wenn  es  Zweck  und  Grenzen  dieses  Buches  gestattet 
hätten,  den  andern  Theil  seiner  Ueberzeugung  ausführlicher 
entwickelt  haben ,  nach  welcher  allerdings  die  mechanische  Be- 
trachtungsweise eines  andern  idealeren  Gegengewichtes  bedarf. 
Er  behält  sich  indessen  vor,  diesen  Gegenstand  in  einer  Schrift 
über  allgemeine  Physiologie,  auf  die  bereits  hier  verwiesen 
worden  ist,  und  die  erscheinen  wird,  sobald  die  Zeitumstände 
es  erlauben ,  umfänglicher  zu  untersuchen. 

Da  die  Nothwendigkeit  einer  stärkeren  Hervorhebung  der 
Polemik  gegen  nun  schon  veraltende  Ansichten  hinwegfiel,  so 
ist  der  Verfasser  bei  dieser  Auflage  auf  grössere  Vollständigkeit 


VI 


des  Materials  und  auf  Ausfüllung  einiger  Lücken  bedacht  gewe- 
sen ,  welche  gerade  im  Drange  jener  Polemik  früher  übrig  ge- 
blieben sind.  Hierin  haben  ihn  die  neueren  pathologischen 
Werke,  unter  ihnen  namentlich  He  nie 's  rationelle  Pathologie 
unterstützt ,  und  gern  erkennt  der  Verfasser  an ,  dem  zweiten 
Theile  dieses  Werkes  mannigfache  Anregungen  zu  verdanken, 
so  wenig  er  auch  die  in  dem  ersten  Theile  desselben  Werkes 
enthaltenen  allgemeinen  Betrachtungen  für  vollständig  und  genau 
zu  halten  vermag.  Wie  fieffaißhef'jfJiliitbeitungen  einzelner  Theile 
aus  dieser  Berücksichtigung  neuerer  Untersuchungen  entstanden 
sind,  wird  sich  bei  der  Durchsicht  des  Buches  selbst  ergeben. 

Einige  Druckfehler  und  Ungenauigkeiten  der  Orthographie, 
Wie  z.  ti.'E'pitlieiiüm  statt  Epitieliüm,  bittet  der  Verfasser 
mit' der  Entfernung  des  Druckorts  von  seinem  v^ohnsitz  zu  ent- 
sctuldigen,  und  wünscht  schiiesslich  diesier  z weiten  A!uilage 
dieselbe  freundliche  Aufnahme ,  so  wie  dieselbe  stiÜscnweigende 
Benutzung ,  die  ihm  schön  bei  der  ersten  so  öfl  das  Vergnügen 
verschaffte,  seine  Ansichten  mit  andern  oder  mit  denselben 
Worten  m  pathologischen  Schriften  wieder  zu  finden. 

,  Den  8.,  September  4  848..  •  ,    .   .. 

Der  Verfasser. 
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EINLEITUNG. 


Wer  die  früheren  Arbeiten  über  allgemeine  Pathologie  und  The* 
rapie  überblickt,  wird  an  der  Verschiedenheit  der  zahlreichen  Stand- 
punkte, von  denen  aus  einzehie  Forscher  sie  bearbeitet ,  und  der 
Ansichten,  die  sich  in  so  grosser  Mannigfaltigkeit  darüber  fassen 
zu  lassen  scheinen ,  eiicennen ,  dass  weder  die  wahren  voUsIttndigen 
Aufgaben,  noch  die  genügende  fortschreitende  Bntwickelungsweise 
hier  schon  gefunden  sein  konnte.  Die  Kftfintniss  beider  würde  die 
Beweglichkeit  der  Ansichten,  die  Vielseitigkeit  der  Standpunkte,  we^ 
ches  beides  überall  die  Kennzeichen  unToUkommener  Besitznahme  der 
Wissenschaft  sind,  verschwinden  lassen,  und  die  Ldire  von  der  Krank- 
heit würde  sich  jenen  exacten  Wissenschaften  nShem ,  die ,  weil  sie 
den  Umfang  ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Hilfsmittel  kennen ,  griVssten- 
theils  nur  fortschr^tend  nach  demselben  Ziele  hin  ent^Nckelt  werden 
und  dem  besonderen  Belieben ,  dem  eigenthümlichen  wissenscbaftr* 
liehen  Hange,  den  fhdiTiduelleli  Betrachtungsweisen  tttd  Bizarrien 
des  Einzelnen  nur  selten  durch  eine  Zweideutigkeit  ihres  Inhalts  Spiel- 
raum zur  Entwickelung  von  Lieblingsphantasien  gewähren. 

Dass  die  in  Rede  stehende  Wissenschaft  allgemdne  Wahrheften 
über  die  allgemeine  Natur  der  Krankheit  und  ihre  Heilung  aufstellen 
solle,  möchte  das  Einzige  sein,  in  welchem  so  verschiedene  Bestre- 
bungen übereinstimmen.  Aber  wie  vi^e  Auslegungen  Ittsst  dieser 
weitfaltige  Ausdruck  des  Allgemeinen  zu,  und  wie  schwer  ist  es»  dem 
guten  Willen,  der  ins  Blaue  hinein  nacli  soldien  allgemeinea  Wahr- 
heiten hinauslangt,  durch  sichere  Gesetze  iterAbsIraction  die  Hand  so 
zu  führen ,  dass  er  etwas  FÖrderlidhes  und  in  seiner  AllgeiBetobeit 
doch  das  Wesen  der  Sadie  Betreffendes  erfosse  {  Seit  ihrem  Anfange 
durch  Gaubius  bis  tief  auf  unsere  Zei^n  herab  bestand  die  allge- 
meine Pathologie  nur  in  einer  regellosen  Aiiikäufung  unnützer  Nomen- 

Lolze ,  Patbologfie.  2.  Anfl.  -  \ 


clatur,  einer  Sammlang  von  Titeln,  zu  denen  die  Gegenstände  nicht 
gefunden  werden  konnten,  einem  Fachwerke  systematischer  Klassi- 
fication,  in  dessen  weiten  Maschen  sich  die  so  ausserordentlich  weni- 
gen strengen  Facta,  denen  wir  hier  begegnen,  gänzlich  verloren  ha- 
ben würden ,  wenn  sie  nicht  durch  weitrankende  philosophisch  aus- 
sehender Gewebe  von  Worten ,  mit  denen  uns  der  übelangebracbte 
Tiefsinn  undisciplinirter Geister  reichlich  beschenkt  hat,  auseinander- 
gerückt und  in  der  Schwebe  gehalten  worden  wären.   Je  mehr  daher 
der  fehlende  Inhalt  durch  sich  von  selbst  Verstehende  Dinge  ersetzt 
werden  musste,  um  so  ängstlicher  hat  sich  die  ihre  Aufgabe  suchende 
Lehre  theils  an  detaillirte  Traditionen  angeklamöiert,  theils  hat  sie  die 
wenigen  einfachen  Wahrnehmungen,  die  wirklieb  einen  Theil  ihres 
Inhalts  bilden  mussten,  dadurch  in  eine  schiefe  Stellung  gebracht, 
dass  sie  nothgedrungen  einen  unveiiiältnissmässigen  Werth  darauf 
legte.    Die  anregendsten  Arbeiten  sind  hier  immer  diejenigen  gewe- 
sen ,  die  durch  irgend  eine  individuelle  Gombination  der  Ideen  her- 
vorgerufen, ein  einseitig^  und  einziges  Princip  durch  die  gesammte 
Masse  der  Erscheinungen  hindurchverfolgt  haben.   Sie  genossen  we- 
nigstens den  Vorzug,  zu  wissen,  wohin  sie  strebten,  und  schwammen 
nicht,  wie  die  meisten  übrigen,  in  einem  ganzen  Meere  untereinander 
sich  widerstreitender  Principien  und  angeblicher  Gesetze  der  Krank- 
heit, von  denen  nie  angegeben  werden  konnte,  warum  im  einzelnen 
wirklichen  Täte  dieses  und  nicht  irgend  ein  anderes  das  befolgte 
war.   Bei  dieser  betrübenden  Lage  der  Sachen,  die  wir  weit  entfernt 
sind ,  nur  dÜm  Ungeschick  der  Beajl)eiter  zur  Last  zu  legen ,  indem 
ausserordoitliche  Schwierigkeiten  allerdings  jeder  Bemühung  entge- 
genstehen ,  kommt  es  zuerst  darauf  an ,  jene  etwas  wüste  Forderung 
naöh  allgemeinen  Sätzen  in  bestimmte  Bahnen  einzulenken.     Bei 
einem  Durcheinandertreiben  so  vieler  einzelner  Er- 
scheinungen,  wie  es  im  Leben  und  in  der  Krankheit 
stattfindet,  lässt  die  Frage  nach  Gesetz,  allgemeiner 
Bedingung,  seI4)st  nach  dem  Wesen  des  Gegenstandes 
mehrere  Auslegungen  zu,   die  einzeln  und  zerrissen, 
und  wechselsweis  in  verschiedenen  Theilen  miteinan- 
der verbunden,  die  ungeordneten  Grundlagen  der  bis- 
herigen Pathologie  ausgemacht  haben.    Es  lässt  sich  viel-« 
leicht  zeigen,  dass  die  Beschränkung  jeder  dieser  Auslegungen  auf  die 
ihr  eigenthümlichen  Gebiite  und  die  regelmässige  Verbindung  aller 


in  der  That,  sobald  unsere  Mittel  nur  hinreichen  wollten,  sie  im  Ein- 
zelnen  durchzufuhren ,  die  Basis  der  Pathologie  als  exacter  Wissen- 
schaft bilden  würden. 

Ich  finde  den  ersten  und  folgenreichen  Mtssgriff  der  pathologi- 
schen Untersuchungen  darin,  dass  an  ihre  Spitze  gewöhnlich  eine 
Definition  des  Begriffs  der  Krankheit  und  ihres  Wesens  gestellt  wird, 
als  könnten  sich  aus. dem  Inhalte  einer  solchen  all^Seiten  des  Gegen- 
standes ergeben ,  die  der  Untersuchung  zu  unterwerfen  sind.  Allein 
abgerechnet,  dass  eine  solche  Begriffsbestimmung  vor  der  Untersu- 
chung nur  eine  Begrenzung  dessen  sein  kann ,  was  wir  mit  dem  Na- 
men der  Krankheit  vorläufig  meinen,  so  pflegt  eben  schon  in  diesen 
Befii^tionen  jene  erwähnte  unordentliche  Vermischung  mehrerer  Ge- 
sichtspunkte zu  beginnen ,  von  der  dann  die  Untersuchung  sich  sel- 
ten wieder  befreien  kann.  Jedes  natürliche  Geschehen  nämlich ,  zu 
dem  verschiedene  Theile ,  so  wie  zu  dem  Leben ,  zusammenwirken, 
kann  eine  Regelmässigkeit  seüiesVerianfs  nur  besitzen,  wenn  es  all- 
gemeine Gesetze  gibt ,  nach  denen  überhaupt  in  der  Natur  ein 
gegenseitiger  Einfluss  verschiedener  Processe  und  ihrer  Substrate  auf 
einander  möglich  ist.  Gibt  es  nun  Störungen  des  regelmässigen  Ab- 
laufs der  Lebenserscheinungen,  und  soll  es  von  diesen  Störungen 
und  ihren  Folgen  eine  allgemeine  Wissenschaft  geben,  so  muss  sie 
auch  Schritt  für  Schritt  nachweisen  können ,  wie  der  störende  Ein- 
fluss von  Punkt  zu  Punkt,  von  einem  Substrat  auf  das  andere  nach  all- 
gemeinen Gesetzen  wirkt  und  von  ihnen  die  Grösse  seines  Erfolges 
zugemessen  erhält.  Diese  erste  Betrachtungsweise  sucht  daher  die 
Gesetze  der  Krankheit,  insofern  sie  überhaupt  möglich  sein  und  zu 
Stande  kommen  soll.  Allein  nicht  nur  auf  diese  elementaren  Bedin- 
gungen ,  auf  denen  die  Erscheinungen  beruhen ,  richtet  sich  die  Auf- 
meri^samkeit ;  ebenso  wichtig  ist  ihr  vielmehr  die  Kenntniss  der  em- 
pirisch gegebenen  Formen,  unter  denen  die  Lebenserscheinungen 
als  bestimmte  Beispiele  jener  allgemeinen  Gesetze  auftreten,  und 
der  besonderen  Erfolge,  welche  die  Wirksamkeiten  dieser  letztem 
vermöge  der  gegebepen  Einrichtung  des  lebenden  Körpers  haben 
müssen.  Allgemeine  Gresetze  bestimmen  immer  nur  die  Weise  der 
Wirkung  von  Punkt  zu  Punkt,  aber  der  zuletzt  dabei  herauskom- 
mende Erfolg  und  sein  ganzes  Aussehn  hängt  nicht  von  ihnen  al- 
lein, sondern  viel  mehr  von  derVerbindungsweise  der  Theile  und  der 
Anordnung  der  Umstände  ab,  wie  sie  gerade  in  jedem  ein2elnen  Falle 
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der  Anwendung  des  Gesetzes  vorliegen.   So  weiss  die  Mechanik  we- 
nige Principien  durch  die  verschiedenen  Dispositionen  der  einzelnen 
Theile  zur  Erzielung  der  heterogensten  Erfolge  zu  benutzen.  Während 
daher  jene  erste  Betrachtungsweise ,  die  Zurücklührung  des  Lebens 
auf  seine  einfachen  allgemeinen  Bedhigungen,  überall  die  Grundbe- 
griffe der  Pathologie  erzeugt  hat,  ist  es  unendlich  wichtig ,  durch  die 
Kenntniss  der  empirischen  Formen  ihr  einen  bestimmten  Gegenstand 
zu  verschaffen /um  nicht  durch  ganz  abstracto  Ueberlegungen  sehr 
kluge  Lehrsätze  zu  entdecken,  denen  vermöge  der  gegebenen  Ein- 
richtung des  Lebens  gleichwohl  jede  Anwendbarkeit  abgeht,  und  die 
dadurch,  dass  man  willktihrlieh  gewisse  Erscheinungen  in  sie  hinein- 
zwingt, der  Pathologie,  wie  wir  später  noch  besser  sehen  werden, 
grossen  Schaden  gebracht  hab^n.  Neben  dieser  zweiten  Betrachtungs- 
weise, welche  die  verftchiedeoen  Phänomene  des  Lebens  und  der 
Krankheit  auf  einfache  Grundformen,  die  nur  empirisch  gegeben  sind, 
zurückzufahren  strebt,  hat  noch  eine  dritte,  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
hervorgehobene  Ansicht  ihr  Recht;  diejenige  nämlich,  welche  nicht 
nnt  die  abstracten  Bedingungen,  oder  die  empirischen  Formen  des 
Lebens  und  der  Krankheit  aufsucht,  sondern  die  darnach  fragt,  wel- 
chen Platz  diese  beiden  Erscheinungen  in  der  nach  vernünftigen  idea- 
len Gesetzen  geordneten  Reihe  der  Naturprocesse  einnehmen.  Der 
Sinn  und  die  Bedeutung,  derWerth,  der  Zweck  dieses  ganzen  Gesche- 
hens ,  welches  wir  Leben  und  Krankheit  nennen ,  ist  das ,  was  diese 
letzt«  Ansicht  das  W^sen  ihres  Gegenstandes  nennt,  während  die 
früheren  dasselbe  Wesen,  die  eine  in  der  Beobachtung  allgemeiner 
Gesetze ,  die  andere  in  der  besonderen  Art  und  Weise  fanden ,  mit 
welcher  diese  Gesetze  zur  Verwirklichung  der  Erscheinungen  benutzt 
sind.    Diese  drei  Betrachtungsweisen  hab^  ein  sehr  verschiedenes 
Recht  an  unsem  Gegenstand,  änd  es  kommt  um  so  mehr  auf  die  ge- 
naue Begrenzung  ihrer  Ansprüche  an,  als  die  Verwechslung  derselben 
unter  einander  der  Grund  zur  Verwirrung  der  Methoden  und  Resul- 
tate gewesen  ist.    Indem  wir  dies  hier  zu  thun  versuchen  wollen, 
müssen  wir  dem  Leser  die  ungetheilte  Beachtung  aller  dieser  drei  An- 
sichten und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  besonders  empfehlen, 
da  06  uns  weniger  als  irgendjemand  darauf  ankommen  kann ,  die 
ein<i  auf  Kosten  der  übrigen  zu  begünstigen. 

Aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie  imd  der  Natur 
dessen.  Was  wii*  Iträfte  nennen,  hat  die  mathematische  Physik  die 


Erkläningsgruade  für  eine  Menge  voo  Erscheiouiigea  gc^zo^eo»  deren 
Abhängigkeii  von  einander  erkannt,  und  «icb  in  den  Stand  gesetzt« 
ans  gegebenen  Bedin^ngen  dasKünflage  vorauszusagen,  dasVeigan- 
gene  rückwärts  aufeufinden  und  zngleicb  aus  den  Gegebenen  als  ei- 
nem Zeichen  auf  manches  zu  sefaliessen ,  was  ebeolaUs  in  derselben 
Zeit  gegenwärtig,  aber  der  Betrachtung  enizegw  ist.  Kommt  es  der 
Physik  darauf  an,  gegebene  Zustande  abzuiDdem,  ao  kann  sie  in  den 
Fäll«»,  wo  ^re  Theorie  vollendet  ist,  dieBediogungen  zu  dieser Ver-- 
äodening  angeben,  obwohl  es  ihr  häufig  unmöglich  fallen  wird,  die- 
selben zu  realisiren.  Erfreute  sich  die  Lehre  vom  Leben  der  gleichen 
VortheHe,  so  wären  ihre  Aufgaben  in  einem  Sinne  gelöst;  dass  hierzu 
noch  kein  Anfang  vorhanden  ist,  beruht  zuerst  auf  jenem  grossen  und 
durchgreifenden  Yorurtbeile«  welches  das  unorganische  und  das  or- 
ganische Dasein  einand^  so  entgegensetzt,  als  wären  sie  verschieden 
durdi  eine  Verschiedenheit  der  wirkenden  Kräfte  und 
ihrer  Gesetze,  vermittelst  deren  ihre  Erscheinungen  reatisirt  wer- 
den. Niemand  wird  läugnen,  dass  in  dem  Verlaufe  der  Erscheinungen, 
je  nachdem  sie  einem  oi^nischen  oder  einem  unorganischen  Gesdie- 
hen  angehören,  eine  grosse  Verschiedenheit  obwalten  kann,  aber  Nie- 
mand ,  der  einig^-massen  die  Bildtmg  der  ptbysikaiischen  Schule  ge- 
nossen hat,  Märd  aus  diesen  verschiedenen  Aspecton,  welche  die 
letzten  Gestalten  der  vielfach  vermittelten  Erfolge  darbieten,  mitNoth- 
wendigkeit  auf  versdnedene  Gesetze  schliessen,  weiche  die  Mittel  be- 
folgen müssten.  Aus  den  elementaren  Gegenwirkungen  einfacher  Mas- 
sen, deren  Wirkungsgrösse  bestimmten  mathematischen  V^hältnissen 
folgt,  m  Verbindung  mit  geometrischen  Gesetzen  des  Raumes  und 
dem  Abfluss  der  Zeit  hat  die  mathematisohe  Physik  durch  unendlich 
variirende  Zusammenfassungen  dieser  Elemente  die  verschiedenartig- 
sten Erfolge  zu  erklären  vermocht.  Was  kann  uns  bewein ,  in  der 
Betrachtung  der  Lebenserscheioungen  einen  andern  Gang  einzuschla- 
gen und  zu  läugnen,  dass  auch  sie  nur  die  letzten  Gestalten  der  Er- 
folge sind,  weiche  durch Gonyiioation  unzähliger  nach  rein  physikali- 
schen Gesetzen  vorgdienderGf&genwirkungen  zwischen  den  verschieb 
denen  Theilen  entstehen?  Zur  Unterstützung  jener  Behauptungen,  wd- 
che  die  Processe  des  Lebens  auf  ganz  and^«n  unbegreiflichen  Wegen 
geschehen  lassen ,  sehen  wir  eineslheils  nur  fromme  Betrachtungen 
aufgeführt,  als  veriiae  das  Leben  an  seinem  Wertfae  und  der  Tiefe 
seiner  Bedeutung,  wenn  wir  zu  seiner Vermririolichung  dieBeänUe  der 


Codten  Kräfte  in  Ansprudi  nehmen.  Wir  eliren  das  Motiv  solcher  Ein- 
würfe sehr  hoch ,  aber  wir  werden  später  zeigen ,  dass  es  nur  aus 
völligem  Missverständniss  der  Natur  überhaupt  zur  Begründung  dieser 
antiphysikalischen  Ansichten  gebraucht  werden  konnte.  Anderseits 
hören  wir  von  einem  grossen  Chore  die  Frage  an  uns  gerichtet,  ob 
wir  denn  wirklich  durch  eine  Lehre  von  den  Gegenwirkungen  der 
Molecüle  die  wundervolle  Harmonie,  die  ausserordentliche  Durchdrin- 
gung compIicirterThätigkeiten  zu  erklären  für  möglich  halten?  Indem 
wir  auf  eine  solche  Fassung  der  Frage  unbedingt  bejahend  antworten, 
bemerken  wir  doch  zugleich,  dass  sie  eigentlich  einen  andern  Sinn 
hat,  als  sie  ausdrückt,  und  dass  sie  eine  Anforderung  an  physikali- 
sche Theorien  enthält,  die  den  ganzen  Missverstand  über  deren  An- 
wendbarkeit deuttich  darlegt.  Man  pflegt  zu  sagen ,  dass  unorgani- 
sches Geschehen  aus  den  Gegenwirkungen  des  Einzelnen  erklärt  wer- 
den könne,  dass  aber  die  Form  der  Yereinigung  organischer 
Thätigkeiten  nicht  aus  den  Wirkungen  der  Theile  hervorgehe.  Diese 
beiden  Theile  des  Satzes  bilden  gar  keinen  Gegensatz.  Das  Wahre 
und  Entscheidende  ist  Folgendes.  Jede  physikalische  Theorie  ist  eine 
Lehre  von  dem,  was  unter  gegebenen  Dispositionen  von  Massen  und 
Kräften  erfolgen  muss ;  keineswegs  aber  ist  sie  eine  Lehre  von  den 
Dispositionen ,  die  wirklich  vorhanden  sind ;  diese  vielmehr  setzt  sie 
in  ihrer  ganzen  eigenthümlichen  Bestimmtheit  als  den  Gegenstand 
voraus,  auf  welchen  sie  allgemeine  Gesetze  anwendet,  die  sich  eben 
so  gut  über  jeden  andern  erstrecken  würden.  Gibt  man  daher  zu, 
dass  das  unorganische  Geschehen  sich  völlig  aus  physikalischen  Theo- 
rien erklären  und  herleiten  lasse,  so  gibt  man  diesen  hier  zu  viel 
Ehre,  und  wird  dann  unwillig,  weil  sie  bei  dem  organischen  Gesche- 
hen dieselbe  Zumuthung  nicht  erfüllen.  Es  ist  eine  sehr  einfache 
Wahrnehmung,  dass  aus  dem  Newtonschen  Gesetze  der  Gravitation 
die  Bewegungen  unsers  Sonnensystems  sich  nur  dann  herleiten  las- 
sen, wenn  die  bestimmte  anfängliche  Anzahl  der  einzelnen  Massen, 
ihre  Entfernungen  von  einander,  die  Grösse  der  Anziehung  und  die 
Richtung  der  Bewegung  v<»*ausgesetzt  werden,  als  gegebene.  Ueberall 
können  solche  Theorien  nur  die  Zustände  eines  hinsichtlich  seiner 
Yerbindungsweise  empirisch  bekannten  Systems  von  Massen  und  Kräf- 
ten unter  sich  in  eine  gesetzmässige  Verbindung  bringen ;  aus  dem 
gegebenen  vergangenen  Zustande  den  jetzigen  und  künftigen-  berech- 
nen und  umgekehrt;  niemals  aber  vermögen  sie  anzugeben,  warum 


überhaupt  ein  solcher  Gegenstand  vorhanden  ist,  oder  warum  er  nicht 
von  allem  Anfang  herein  nach  ganz  andern  Verhältnissen  angeordnet 
war.  Diese  Frage  nach  der  Entstehung  ihres  Gegenstandes,  des  Welt- 
systems, kümmert  die  mathematische  Astronomie  als  solche  nicht;  die 
Frage  nach  der  Art,  wie  die  Theile  des  Körpers  in  so  wunderbaren 
Verhältnissen  zusammengekommen  sind ,  braucht  die  mathematisdie 
Biologie  eben  so  wenig  zu  beantworten;  denn  obwohl  hier  die  Bil- 
dung des  Gegenstandes  nicht ,  wie  in  der  Astronomie ,  ausserhalb  der 
Erfahrung  fällt,  sondern  selbst  in  der  Fortpflanzung  ein  Object  der 
Beobachtung  ist.,  so  tritt  sie  doch  nicht  unvermittelt  auf,  sondern  bat 
ihre  bestimmten  Voraussetzungen  in  den  Dispositionen  der  erzeugen- 
den Organismen ,  so  dass  auch  hier  nur  die  Entwicklung  dessen  zu 
geben  ist ,  was  unter  bestimmten  einmal  angeordneten  Bedingungen 
geschehen  muss.  Mag  daher  diese  Frage  nach  dem  Warum  der  be- 
stimmten organischen  Processe  und  ihrer  Vereinigung  ihr  besonderes 
Interesse  haben ,  so  steht  sie  doch  der  Anwendbarkeit  physikalisch- 
mathematischer Methoden  nicht  entgegen ,  weU  sie  überhaupt  nicht 
zu  deren  Aufgaben  gehört.  Bedenken  wir  vielmehr,  dass  die  Erschei- 
nungen des  Lebens  sich  im  Räume  und  in  der  Zeit  darstellen ,  dass 
sie  in  Bewegungen  gewisser  Massen  mit  bestimmten  Geschwindigkei- 
ten bestehen ,  dass  die  Thätigkeit  der  Muskeln  einer  bestimmten  In- 
tensität der  Schwere  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermag,  und  dass 
selbst  die  Veränderungen  im  Nervensystem ,  die  am  nächsten  an  das 
dunkle  Gebiet  geistiger  Vorgänge  streifen ,  dennoch  auf  das  genaueste 
mit  materiellen  Zuständen  verbunden  sind,  so  werden  wir  behaupten, 
dass  zwar  die  Gesetze  der  mechanischen  Physik  nicht  hinreichen ,  um 
den  Grund  anzugeben ,  warum  überhaupt  dergleichen  gerade  so  vor- 
handen ist,  dass  sie  aber  unter  den  einmal  gegebenen  Bedingungen 
völlig  genügen ,  um  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Processe  zu 
erklären.  Wenn  irgend  in  der  als  ruhend  vorausgesetzten  Combina- 
tion  von  Massen,  die  den  Körper  bilden,  ein  Anstoss  geschieht,  so 
ist  es  gewiss,  dass  er  nur  dadurch  in  ihm  andere  Wirkungen  hervor- 
bringen kann ,  dass  er  sich  dieser  physikalischen  Instrumentation  be- 
dient, die  durch  den  Zusammenhang  der  Massen  und  ihre  mechani- 
schen Gegenwirkungen  gegeben  ist,  und  nie  und  nirgends  wird  eine 
körperliche  Veränderung  vorgehen,  ohne  dass  ihr  Zustandekommen 
genau  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Physik  folgte.  Das  Gesche- 
hen im   lebenden  Körper  unterscheidet  sich  von  dem 
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unbelebten  physikalischen  Geschehen  nicht  durch  die 
prinoipielle  Verschiedenheit  der  Natur  und  Wirkungs^ 
weise  der  Yollziehenden  Kräfte,  sondern  durch  die 
Anordnung  der  Angriffspunkte,  die  diesen  dargeboten 
sind,  und  von  denen  hier  wie  überall  in  der  W^lt  die 
Gestalt  des  letzten  Erfolges  abh&ngt. 

Die  Aussicht  auf  eine  solche  exacte  Physiologie  liegt  in  der  un~ 
endlichsten  Ferne ;  gegenwärtig  erhalten  nur  wenige  Bruchstücke  der 
Lebetiserdcheinungen  von  diesen  Ansichten  einige  Erläuterung.  Aber 
wir  machen  die  durchgängige  Herrschaft  der  mechanischen  Ansicht 
deswegen  geltend ,  weil  sie  die  allgemeinen  Grundbegriffe  der  Patho- 
logie liefern  muss  und  immer ,  aber  auf  eine  unreinliche  Weise  gelie- 
fert hat.  So  lange  es  Pathologie  gibt,  ist  von  Lebenskraft,  ihrer  Yer- 
grösserung  und  Verminderung ,  von  Action  und  Reaction  gesprochen 
w(»rden ;  Ansichten  von  Factoren ,  Producten ,  von  Ableitung ,  Anta- 
goni^us  und  "Gegensatz  haben  überall  sich  hervorgethan ,  Sthenie, 
Asthenie ,  Veränderungen  des  Gleichgewichts  und  eine  Unzahl  mathe- 
matischer Symbole ,  deren  sich  die  verschiedensten  Pathologen  be- 
dienen >  haben  gezeigt,  wie  hier  die  Phantasie  die  Gnindbegrifie  der 
Wissenschaft  auf  unklare  Weise  immer  aus  dem  Gebiete  und  demBe- 
griffsvot^rathe  der  mathematischen  Physik  entlehnt.  Dies  ist  natürlid), 
denn  die  allgemeinsten  Begriffe  vom  Leben  und  von  der  Krankheit 
müssen  immer  dasjenige  ausdrücken ,  was  einem  Systeme  von  Massen 
utid  Kräften  vermöge  mathematisch -physikalischer  Kräfte  zustossen 
ka^n,  i^ichviel,  welches  die  besondere  empirische  Anordnung  jsei- 
nerTheile  sein  mag.  Allein  die  lose  und  willkühriiche  Weise ,  mit  der 
hier  verfahren  worden  ist ,  muss  aufgegeben  werden ;  wir  dürfen  von 
Kräften  und  Massen  nur  solche  Processe  behaupten ,  welche  die  all-^ 
gemeinen  Regeln  der  Physik  gestatten. 

Wie  dankenswerth  nun  auch  jede  solche  Aufklärung  einer  ein- 
zelnen Erscheinung  sein  würde,  so  kennen  wir  doch  die  chemische 
Eigentiiümlichkeit  der  den  Körper  constituirenden  Massen ,  die  Arten 
ihrer  Verbindung  und  die  Grossen  ihrer  Gegenwirkungen  so  wenig, 
sind  Selbst  über  die  factische  Abhängigkeit  einzelner  Gebiete  derThä- 
tigkeiteii  von  einander  nodi  so  im  Dunkel ,  dass  es  unzweifelhaft  eine 
grosse  Voreiligkeit  sein  würde,  auch  nur  denGredanken  zu  einerwirk— 
lidien  Rechnung  da  zu  fassen ,  wo  sowohl  die  Funclionsform  als  die 
absoluten Werthe  der  Grössen,  die  in  sie  eintreti^  sollen,  unbekannt 


suid.  Aber  als  leitendes  Regulativ  Mini  die  mechanische  llieorie  hier 
dienen  können^  und  indem  wir  den  lebenden  Körper  betrachten  als 
ein  System  von  isusammengeordneten  Massen  mit  ihren 
proportionalen  Kräften,  aus  deren  Ineinanderwirken  verbun- 
den mit  den  Einwirkungen  des  Aeusseren  eine  Reihe  von  Bewegun- 
gen hervorgehl,  werden  wir  nach  einer  allgemeinen  Weise  der 
Ueb^rschlagung  da^'enige  zu  entdecken  suchen ,  w^as  einem  solchen 
Systeme  zustossen  kann,  und  dadurch  die  Grundbegriffe  der  patho- 
logischen Störungen  in  Einklang  mit  der  physikalischen  Möglichkeit 
bringen.  Diese  Art  derBetrachtung  wird  manches  als  ein  sehr  gleicb^ 
gilUges  Beispiel  allgemeiner  Naturgesetze  erscheinen  lassen ,  was  bis- 
her als  specifische  Eigenschaft  des  Lebens  erschien  und  eben  durch 
diese  besondere  Natur  etwas  Räthselhaftes  erhielt. 

Wir  behaupteten  oben,  dass  die  organischen  Erscheinungen 
nicht  durch  die  Yerschiedenheit  der  wirkenden  Krifte  von  den  unor- 
ganischen getrennt  seien ,  sondern  dass  die  nSmlichen  Gesetze ,  nach 
denen  der  Zusammenhang  und  der  gegenseitige  Einfluss  der  Thetle 
dort  geregelt  ist,  auch  lüer  ihreMacht  üben.  Der  eigenthümliche  Cha- 
rakter dee  Organischen  beruht  auf  der  Zusammenfassung  undAnord- 
mmg  jener  allgemeinen  mechanischen  Hilfsmittel ,  die  an  sich  selbst 
unentschieden,  ebenso  sehr  der  todten  Natur,  als  der  Kunst,  so  wie 
den  Zwecken; des  Lebens  dienen.  Alles  Organische  ist  eine 
bestimmte  Form  der  Vereinigung  des  Mechanischen^ 
und  dadurch ,  dass  es  durch  eine  solche  festgestellte  Verbindung  die 
GegenwirkiHigen  der  einzelnen  Theile  in  bestimmte  Bahnen  hinein- 
drängt, erwiii>t  es  sich  dieses  eigenthümliche  Ansehen  seiner  Vor- 
gänge ,  deren  Regelinässigkeil  sie  von  jenem  andern  ebenso  mecha- 
nischen Geschehen  abscheidet ,  das  in  zufällig  zusammengerathenen 
Bestandtheilen  sich  etabiirt.  Es  ist  von  ausserordentlicher  Wichtig 
keit  y  die  allgemeineii  mechanischen  Betrachiungsweisen  in  Beziehung 
zu  setzen  zu  dieser  Verbindungsweise  der  Ilieile  und  Prooesse,  wie 
sie  im  lebend«!  Köiper  vorliegt.  Die  Pathologie  hat  hierin  häufig  ge- 
iehlt.  Nachdem  sie  ihren  B^riff  der  Krankheit  entwickdt,  hat  sie 
gewöhnlich ,  sich  noch  im  ganz  abstracten  Zusammenhange  haltend,, 
eine  Menge  Detail  dieser  Vorgänge  oonstruirt  und  eine  Classification 
der  möglichen  Störungen,  eine  Ueb^isicht  derEifiedge,  die  aus  g^ich- 
zeitiger  Erhöhung  der  einen  und  Verminderung  der  «ndem  Function 
entstehen  würden,   ausgearbeitet,   ohne  zu  bedenken,    dass  eine 
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einzige  scheinbar  unbedeutende  Eigenthümlichkeit  der  oi^anischen 
Stnictur,  deren  man  weiter  nicht  gedachte,  hinreicht,  um  durch 
ihren  Einfluss  auf  den  Gang  der  Störungen  alle  jene  Gombinationen 
unmöglich  zumachen.  So  hat  sich  namentlich  in  den  speciellem  Thei- 
len  durch  Schuld  der  allgemeinen  Pathologie  eine  grosse  Masse  imagi- 
närer Krankheiten  gesammelt,  von  denen  die  meisten  wohl  auch  nach 
logischen  und  physikalischen  Gesetzen  widersprechend,  aber  selbst 
die,  die  im  Allgemeinen  hier  noch  möglich  sind,  durch  die  besonderen 
concreten  Verhältnisse  der  Structur  und  Function  dennoch  für  immer 
von  dem  wirklichen  Vorkommen  ausgeschlossen  werden.  Mit  Begriffen 
und  mathemalischen  Verhältnissen  lassen  sich  ganze  Welten  mög- 
licher Erscheinungen  phantasirend  zusammensetzen ,  aber  die  Wirk- 
lichkeit folgt  nur  wenigen  dieser  Gombinationen.  Die  Natur  bedient 
sich  zur  Realisirung  ihrer  Erscheinungen  gewisser  einförmiger,  immer 
wiederkehrender  Zusammenfassungen  mechanischer  Actionen,  die 
ihre  Handlungsweise  von  den  technischen  Handgriffen  der  Kunst  un- 
terscheiden. Aber  nicht  allein  dies,  dass  vieles  möghch,  aber  weniges 
wirklich  ist ,  weist  uns  an  ,  unsere  allgemeinen  mechanischen  Ueber- 
legungen  so  bald  als  möglich  in  Verbindung  mit  den  gegebenüi  Dispo- 
sitionen zu  setzen ,  von  denen  allein  es  abhängt ,  welche  Erfolge  die 
mechanische  Wirkung  haben  kann  und  welche  nicht ;  sondern  auch 
die  Rücksicht  auf  den  praktischen  Theil  unserer  Untersuchung  nöthigt 
dazu  noch  besonders.  Auch  die  ausgearbeitetste  Theorie  kann  der 
Praxis  nie  etwas  helfen,  sobald^  sie  nicht  für  die  heilenden  Eingriffe 
einen  Angriffspunkt  nachweisen  kann,  welchen  mit  unsem  Mitfein 
zu  erreichen  die  Verhältnisse  erlauben.  Die  mathematisch  ausgebildete 
Lehre  würde  leicht,  indem  ihr  alle  Beziehungen  offen  vorliegen,  jeden 
Zustand  erkennen  und  jeden  in  jeden  andern  in  Gedanken  umwan- 
deln, indem  sie  die  Bedingungen  dieser  Veränderung  in  die  Rechnung 
brächte.  Im  Leben  aber  stehen  dem  Beobachter  nur  Bruchstücke  der 
Beziehungen  zur  Ansicht  offen ,  und  in  den  meisten  Fällen  würde  er 
der  scharfsinnigsten  Analyse  eines  Zustandes  hilflos  gegenüberstehen, 
weil  er  das  bestimmteste  wissenschaftlichste  Mittel  zur  Aenderung  des- 
selben zwar  in  irgend  einer  mathematischen  Substitution  erkennt, 
aber  keine  Möglichkeit  besitzt,  diese  zu  bewirken.  Wir  bedürfen  hier 
durchaus  für  praktische  Zwecke  einer  anderen  Bearbeitung  der  Sache, 
die  aus  den  Bruchstücken  des  Zustandes ,  die  in  unsere  Beobachtung 
fallen,    auf  gewisse  Veränderungen  zu  schliesfeen  lehrt;    die  nicht 


eine  ins  Unendlich  gehende  Analyse  voraussetzt,  sondern  gewisse 
Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhange  und  der  Art  ihrer  gegen- 
seitigen Einwirkung  zeigt ,  gleichviel  welches  schliesslich  die  mecha- 
nischen Yermittelungen  sein  mögen ,  durch  die  diese  hervorgebracht 
wird.  Wir  werden  später  im  Einzelnen  zeigen ,  dass  die  Grundlagen 
der  Therapie  durchaus  nicht  völlig  von  denen  der  Pathologie  abhän- 
gen; die  Astronomie,  die  Alles  zu  berechnen  und  Nichts  zu  ändern 
weiss ,  ermahnt  uns  am  einleuchtendsten ,  bei  der  Ausbildung  thera- 
peutischer Ansichten  uns  nach  den  Mittehi  zu  bequemen ,  die  wir  in 
der  Hand  haben.  Leider  ist  diese  Resignation  nicht  überall  beobach- 
tet worden. 

Während  die  Grundsätze  der  mechanischen  Pnysik  der  apriori- 
schen Construction  der  Mathematik  angehören,  hat  man  die  bestimm- 
ten Beispiele  derselben ,  als  welche  wir  die  wirklichen  organischen 
ThSitigkeiten  ansehen,  von  der  Beobachtung  zu  erwarten.  Diese  jedoch 
liefert  nur  Bruchstücke  des  ganzen  Zusammenhangs ;  er  selbst  wird 
nur  durch  die  Schlüsse  gefunden ,  zu  denen  der  Versuch  und  seine 
Resultate  hinleiten.  Es  ist  unmöglich,  von  diesem  Gebiete  die  Hypo- 
thesen auszuschliessen ;  jeder  Eri^lärungsgrund  ist  eine  solche;  nur 
darauf  kommt  es  an ,  keine  Hypothese  zu  wagen ,  die  nicht  mit  den 
mechanischen  Grundlagen  des  Geschehens  übereinkommt,  und  zu 
zeigen,  dass  die  angenommene  die  einzige  ist,  die  zugleich  mit  die- 
sen und  mit  dem  gegebenen  Inhalte  der  Erscheinung  sich  vereini- 
gen lässt.  Beides  wird  oft  schwierig  sein ,  am  meisten  das  letztere ; 
aber  da  die  Nothwendigkeit  des  praktischen  Bedürftiisses  drängt ,  in 
einer  Erklärung  wenigstens  einen  Punkt  des  Zusammenhalts  lur  das 
Handeln  aufeufinden,  so  halten  wir  es  für  noth wendig,  bei  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  die  Richtungen  anzugeben,  in  welchen  eine 
mögliche  Erklärung  zu  finden  gehofft  werden  kann.  Für  höchst  ver- 
derblich aber  müssen  wir  jene  auch  in  neuerer  Zeit  Mieder  häufig 
versuchte  Methode  halten,  eine  ganze  Reihe  vonFactis  undLebenspro- 
cessen  zu  fingiren ,  um  aus  verhältnissmässig  so  vielem  Nichtbewie- 
senen  eine  so  kleine  Zahl  von  Einfällen  zu  beweisen.  Es  fragt  sich, 
wie  hoch  der  Werth  unserer  Theorien  und  Hypothesen  anzuschlagen 
ist ,  wenn  Erfahrungen  geltend  gemacht  werden ,  die  entweder  jenen 
widersprechen ,  oder  durch  grosse  Unwahrscheinlichkeit  der  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  entgegenstehen.  So  sehr  wir  auf  das  Dringendste 
die  Rechte  der  empirischen  Beobachtung  und  des  Experiments  geltend 
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machen  möcbten,  so  ausserordentlich  wenig  sind  wir  geneigt,  uns 
vor  demjenigen  zu  beugen  y  was  in  der  Hedicin  Erfahrung  genannt 
wird.  Wer  die  Entstehungsweise  der  Beobachtungen  kennt  und  die 
Unreinlichkeit  der  Folgerungen,  die  daraus  gezogen  wurden,  wer 
weiss,  dass  grösstentheils  die  letztem  alsEifahrung  vorgetragen  wei^ 
den ,  wird  uns  nachsehen ,  wenn  wir  so  schwankenden  Zeugnissen 
unbedingt  gar  keinen  Werth  beilegen,  sobald  sie  gegen  die  Resultate 
der  physikalischen  Theorien  und  des  Experiments  wirklich  streiten, 
und  nur  den  gleichen  mit  einer  wissenschaftlichen  Hypothese ,  wenn 
sie  etwas  mit  jenen  beiden  Yertragliches  angeben ,  das  aber  im  Wi- 
derstreite mit  andern  begründeten  Hypothesen  liegt.  Eine  strenge  Dis- 
ciplin  der  Hypothesen  ist  ein  Haupterfordemiss,  nämlich  nicht  nur 
eine  solche  Ausarbeitung  der  vermuthUchenErklärungsgründe,  durch 
die  sie  mit  allgemeinen  naturwissenschaftlichen  Gesetzen  überein- 
stimmen ,  sondam  auch  die  Beurtheilung  ihres  Wahrscheinlichkeit»- 
grades,  der  davon  abhängt ,  ob  der  physikalisch  richtige  Process  auch 
der  Eigenthümlidikeit  der  organischen  Natur  in  Benutzung  der  me- 
chanischen Hilfsmittel  entspridit.  Diese  Beurtheilung  einer  Erschei- 
nung nach  den  Analogien  der  übrigen  bildet  einen  der  schwierigsten 
Punkte ;  häufig  hat  man  als  solche  allgemeingeltende  Formen  des  Ge- 
schehens etwas  au%eführt,  was  selbst  ^«tErgebniss  einer  beUebigeu 
Theorie  gewesen  ist. 

Wir  haben  noch  eine  dritte  Ansicht  zu  berühren,  diejenige, 
welche  die  Bedeutung,  den  Zweck  der  Krankheit  in  der  allgemeinen 
Ordnung  der  Dinge  zu  ihrer  Aufgabe  macht.  Jede  Naturerscheinung 
kann  nicht  nur  in  Betracht  der  mathematischen  Gründe ,  auf  denen 
ihre  Möglichkeit,  und  der  gegebenen  Ursachen,  auf  denen  ihre  Ver- 
wirklichung beruht,  sondern  auch  rücksichtlich  de^Sinnes  untersucht 
werden,  oder  der  Idee,  zu  deren  Darstellung  in  der  Erscheinungs^ 
weit  sie  überhaupt  vorhanden  ist.  Wir  mögen  sogar  zugeben ,  dass 
diese  Ansiöht  vergleichungsweis  den  höchsten  Standpunkt  einnimmt, 
indem  sie  dem  Grunde  nadiforscht,  welcher  überhaupt  den  gegebe- 
nen Zusammenhang,  so  wie  er  ist,  ins  Dasein  gerufen  hat.  Die  Ver- 
bindimgsweise  der  Theile  und  Functionen  un  Leben  wird  den  letzten 
genügenden  Grund  der  bestimmten  Einrichtung ,  welche  sie  wirklich 
hat ,  in  der  Idee  finden ,  welche  das  Leben  in  der  Reihe  der  übrigen 
Erschetnungen  zu  repräsentiren  bestimmt  ist.  Auch  von  der  Krank- 
heit wird  ein  Aehnliches  gelten ;  auch  in  ihren  Verhältnissen  werden 
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wir  einen  Zusammenhang  der  idealen  Weltordnung  hindurch  erblicken 
können.  Aber  diese  Ansichten  streiten  weder  gegen  die  ZolSasigkeit 
mechanischer  Theorien ,  noch  können  sie  dieselben  entbehrlich  ma- 
chen ,  wozu  sie  oft  gemissbraucht  worden  sind.  Indem  wir  der  Be- 
handlung der  Sache  selbst  das  Einzelne  überlassen,  erinnern  wir  nur, 
dass  jede  Idee,  sobald  sie  zu  ihrer  Erscheinung  eines  Spieles  der 
Massen  gegen  einander  bedarf,  auch  nothwendig  einen  angeordneten 
mechanischen  Zusammenhang  voraussetzt,  welcher  ihr  die  materiellen 
Kräfte  zur  Verwirklichung  gibt.  So  wie  im  Staate  dem  Gesetze  sich 
Alles  fügen  muss,  ohne  dass  dies  selbst  einen  mechanischen  Stoss  auf 
die  Musculatur  der  Unterthanen  ausübt ,  so  wird  die  Idee  des  Lebens 
zwar  auch  das  beherrschende  Gesetz  seiner  Erscheinungen  sein ,  nie 
aber  selbst  als  wiriLcnde  Kraft  in  den  Zusammenhang  derselben  ein- 
greifen. Und  so  wie  das  Gesetz  des  Staates  sich  nie  erfüllen  wird,  so- 
bald in  dem  Zusammenhang  derGemüthsbewegungen  der  Unterthanen 
nicht  die  Mittel  zu  seiner  Erfüllung  vollstSindig  vorhanden  sind,  so  wird 
auch  die  Idee  des  Lebens  niemals  ihre  Herrschaft  behaupten  können, 
sobald  ihre  mechanischen  Unterlagen  einmal  aus  der  Disposition  her- 
ausgetreten sind,  die  jene  Herrschaft  als  Resultat  hervorgebracht  haben 
würden.  Die  Idee  hat  keine  Kraft  derGliedmaassen,  um  die  Massen  zu 
bewegen;  soll  dies  geschehen,  so  muss  ein  System  von  Massen  da 
sein ,  das  schon  Aach  ihren  Gesetzen  geordnet  ist  und  daher  rein  me- 
chanisch wirkend  dennoch  den  Erfolg  hervorruft,  der  als  ein  vori[>e- 
stimmter  und  seinsollender  der  Idee  des  Lebens  entspricht.  Es  folgt 
daraus ,  dass  ideale  Yeriililtnisse  niemals  die  Weisen  der  Verwirkli- 
chung irgend  einer  Erscheinung  erklären.  Diese  Ansichten  bilden  da- 
her ein  ganz  für  sich  abgeschlossenes ,  getrenntes  Gebiet ;  sie  geben, 
wie  sie  auch  die  Krankheit  betrachten  mögen,  niemals  irgend  eine 
Grundlage  der  Therapie  ab ;  denn  die  idealen  Verhältnisse  stehen  uns 
nicht  zu  Gebot ;  wir  können  nicht  ändern ,  was  einmal  in  der  allge- 
meinen Ordnung  der  Welt  liegt.  Ueberdem  sind  sie  alier  Schwankung 
des  Urtheils  unterworfen,  die  da  eintritt,  wo  wir  die  Erscheinungen 
auf  eine  inneriiche  Bedeutung  zurückführen  wollen,  eine  ästhetische 
Betrachtungsweise,  für  welche  feste  Principien  zu  finden  derPhUoso- 
phie  bisher  nicht  gelungen  ist.  In  diesen  Kreis  der  Ansichten  Mlen 
nicht  nur  bedeutende  geistreiche  Ansichten  der  Neuem,  sondern  über- 
haupt die  meisten  Definitionen  der  Krankheiten  im  Allgemeinen  und 
Einzelnen.   So  jene ,  die  sie  als  Kampf  des  Lebens  gegen  die  äussere 
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Natur,  des  individuellen  Moments  gegen  das  planetarische  ansehen; 
lauter  Ausdrücke ,  die  eine  gewisse  ästhetische  Bedeutsamkeit  haben, 
aber  weder  den  Hergang  der  Sache  erkfären,  noch  einen  Angriffspunkt 
für  therapeutische  Einwirkungen  angeben.  So  femer,  wenn  die  Krank- 
heit als  Nachahmung  einer  niedem  Lebensfonn  angesehen  wird ;  dies 
ist  eine  mögliche  Ansicht  1  aber  der  Krankheit  ist  es  gleichgiltig,  ob 
sie  das,  was  sie  ist,  als  Copie  oder  als  Original  ist;  in  beiden  Fällen 
wird  doch  die  Yerwirklichungsweise  die  nämliche  sein  müssen,  und 
sie  allein  wird  den  therapeutischen  Eingriffen  Zugang  gestatten.  End- 
lich fliessen  von  hier  aus  jene  frommen  Vorwürfe  gegen  mechanische 
Theorien ;  indem  man  an  die  werthvolle  Bedeutung  des  Lebens  im 
Gregensatz  der  unbelebten  Natur  erinnert ,  vergisst  man ,  dass  dieser 
Unterschied  als  Gegenstand  einer  gesonderten  Betrachtung  zugegeben 
werden  kann ,  dass  aber  die  Idee  nicht  geschändet  wird ,  wenn  man 
zu  ihrer  Verwirklichung  dienende  Mittel  für  unentbehrlich  hält. 

Den  (jegenstand  dieses  Buchs  bilden  vorzugsweise  die  mechani- 
schen und  physiologischen  Erklärungen  der  Krankheiten.  Nur  aus 
Gastfreundschaft,  und  um  nicht  missvei^tanden  zu  werden,  sind  die 
speculativen  Tendenzen  der  Pathologie  kurz  berührt.  Die  Rücksicht, 
dass  die  allgemeine  Pathologie  jetzt  weit  mehr  nur  ein  Ferment  der 
allgemeinen  Bildung  des  Urtheils,  als  eine  Mittheilung  fest- 
stehender Fälle  sein  muss,  deren  es  wenige  gibt,  hat  bei  der  Ausar- 
beitung zu  Grunde  gelegen  und  einestheils  zu  der  beobachteten  Kürze 
bei  der  Darstellung  unbeglaubigter  Einzelnheiten,  andemtheils  zu  ver- 
hältnissmässiger  AusführUchkeit  bei  der  Entwickelung  möglicher  und 
unmöglicher  Erklärungsgründe  veranlasst. 


Mit  obigen  Bemerkungen  hatte  der  Verfasser  die  erste  Auflage  dieses 
Lehrbuchs  eingeleitet.  Sie  erschienen  ihm  auch  jetzt  noch  hinreichend,  um, 
so  weit  als  es  hier  nöthig  ist ,  an  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  der  fol- 
genden Untersuchung  zu  erinnern ,  deren  weitere  Entwicklung  und  Begrün- 
dung Iheiis  in  des  Vfs.  allgemeiner  Physiologie ,  theiis  in  dem  frühem  Auf- 
satz über  Leben  und  Lebenskraft  (Wagners  Handwörterb.  d.  Physich  L) 
versucht  worden  ist  Eine  Belastung  der  Pathologie  selbst  mit  urphilosophi- 
scher Speculation  durfte  er  um  so  lieber  vermeiden ,  je  leichter  man  diese 
Ungeschicktheit ,  wenn  man  sie  begehrt ,  in  vielen  andern  Lehrbüchern  ha- 
ben kann. 


ERSTES  BUCH. 


THEORETISCHE  GRUNDBEGRIFFE  DER  ALLGEMEINEN 

PATHOLOGIE  UND  THERAPIE. 


(ALLGEMEINE  NOSOLOGIE.) 


ERSTES  KAPITEL. 

Allgemeine  Mechanik  der  Störungen  und  Erhaltungen 

des  Lebendigen. 


§.  -1. 

Vorbemerkung. 

1 .  Die  Betrachtung  der  allgemeinen  Verhältnisse  der  Krankheit 
pflegt  nach  der  herkömmlichen  Weise  der  Pathologie  durch  eine  Be- 
griffsbestimmung der  Krankheit  selbst  eingeleitet  zu  werden.  Soll 
diese  Definition  dazu  dienen,  dasjenige,  was  wir  unter  dem  üblichen 
Namen  der  Krankheit  meinen ,  festzustellen  und  so  den  Gegenstand 
der\Fntersuchung  genau  zu  begrenzen ,  so  müssen  wir  zuerst  erin- 
nern, dass  der  Begriff  der  Krankheit  weder  aus  einer  strengen  physi- 
kalischen noch  philosophischen  Betrachtung  hervorgegangen  ist ,  son- 
dern gebildet  wurde  durch  die  mehr  ästhetische  Anschauungsweise, 
die  der  lebendigen  Bildung  der  Sprache  zu  Grunde  liegt ;  daher  lässt 
sich  denn  dasjenige,  was  er  bezeichnet,  nii^ends  mit  Strenge  be- 
grenzen und  gibt  weniger  einen  umschriebenen  Begriff  der  Sache, 
als  vieli&ehr  ein  gewisses  Bild  eines  Geschehens,  das  durch  ohnehin 
häufig  undefinirbare  Züge  sich  von  dem  gesunden  Leben  abhebt.  Wir 
dürfen  uns  daher  nicht  abmühen,  in  diesem  Begriff  eine  Bestimmtheit 
zu  suchen ,  die  er  dem  Sprachgebrauche  nach  nicht  kesitzt ;  sondern, 
um  an  ihm  einen  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  zu  ha- 
ben, müssen  wir  ihm  einen  Inhalt  anweisen,  indem  wir  durch 
eine  voi^ängige  analytische  Erkenntniss  der  Lebenserscheinungen  und 
ihrer  Störungen  zeigen ,  welche  Ereignisse  im  lebenden  Körper  sich 
als  unter  einem  gewissen  Gesichtspunkte  zusammengehörige  von  an- 
dern abscheiden ,  und  daher  von  einer  genauen  Sprache  als  Krank- 
heiten im  Gegensatze  der  Gesundheit  hätten  bezeichnet  werden  sollen. 
Wir  entlehnen  daher,  indem  wir  zur  Darstellung  der  Grundbegriffe  der 
allgemeinen  Pathologie  übergehen ,  nur  aus  dem  gewöhnlichsten  Be- 
wusstsein  die  Vorstellung,  welche  ein  gewisses  System  in  einan- 
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der  verwickelter  und  unter  sich  verbundener  Massen 
nebst  den  Bewegungen,  die  sie  selbst  erleiden  oder 
durch  ihre  Kräfte  bewirken,  den  gesunden  lebenden 
Körper,  und  jede  Abweichung  der  Verrichtungen  von  diesen  Ver- 
hältnissen eine  Störung  nennt,  gleichviel,  ob  die  äusserliche  Ge- 
stalt dieser  Störung  und  ihrer  Wirkungen  bereits  dem  ästhetischen 
Bilde  einer  Krankheit  entspricht^  oder  ob  sie  noch  in  jene  Mittelzu- 
stände fällt,  welche  die  Sprache  aus  ganz  fremdartigen  Rücksichten 
mit  andern  Worten  bezeichnet,  obwohl  sie  dem  physikalischen  Vor- 
gehen nach,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt,  keine  eigenthümliche  Ver- 
schiedenheit darbieten.  Was  aber  das  Wesen  desjenigen  betriflfl^  was 
der  Name  der  Krankheit  bezeichnet ,  so  fällt  seine  Betrachtung ,  wie 
wir  in  der  Einleitung  gezeigt  haben ,  unter  drei  völlig  verschiedene 
Gesichtspunkte ,  deren  einer  allein  in  diesem  ersten  Abschnitte  be- 
rücksichtigt werden  soll. 

t.  Wo  sich  die  Grundbegriffe  der  allgemeinen  Pathologie  ausbil- 
den sollen,  müssen  wir  gänzlich  absehen  von  den  eigenthümlichen 
einzelnen  Erscheinungen ,  durch  welche  sich  die  in  unserm  Erfah- 
rungskreise gegebenen  Formen  des  Lebens  auszeichnen.  Eine  vorei- 
^  lige  Rücksicht  hierauf  würde  jene  einfachsten  Begriffe  mit  Erinnerun- 
gen an  bestimmte  Facta  verunreinigen ,  die  nur  dem  empirisch  ver- 
wirklichten Leben  angehören  und  das  Bild  der  Krankheit  im  Allge- 
meinen ,  wie  es  so  oft  geschehen ,  nach  der  besondern  Zeichnung  ir- 
gend einer  einzelnen  Form  entwerfen  lassen.  Wir  betrachten  daher 
das  Leben  zuvörderst  nur  in  seiner  formalsten  Bedeutung  als  ein  Bei- 
spiel jener  Systeme  zusammengeordneter  Massen,  die  durch  ihre  phy- 
sikalischen Kräfte  nach  einem  gegebenen  Plane  einander  bestimmend, 
unter  Mitwirkung  äusserer  Einflüsse  eine  Reihe  von  Bewegungen  oder 
Erscheinungen  hervorbringen,  uoA  fragen,  welche  Veränderungen 
und  welche  Störungen  einem  solchen  Systeme ,  wie  auch  immer  die 
einzelnen  constituirettden  Theile  und  ihre  Wirkungen  beschalTen  «ein 
mögen,  nach  allgemeinem  physikalischen  Recht  zustossen  können. 
Diese  Betrachtungsweise ,  df e  jede  empirische  Bestimmung  weglassen 
muss,  berührt  dafür  auch  mir  die  Spitzen  der  Gegenstände  und  eig- 
net sich  daher  nur  zut  Feststellung  derjenigen  pathologischen  Grund- 
begriffe, die  nicht  aus  derErfahrung  entlehnt,  sondern  vielmehr  nach 
Aller  Zugeständniss  dazu  bestimmt  sind ,  überhaupt  gewisse  Data  der 
Erfahrung  allgemeinen  Gesichtspunkten  unterzuordnen.  Wir  erW'äh- 
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nen  dies  nochmals,  was  wir  bereits  in  der  Einleitung  festgesteUt,  weil 
es  von  Wichtigkeit  ist,  abstracle  Betrachtungen  dieser  Art  nicht  zu 
weit  über  das  Einzelne  auszudehnen ,  das  zu  seiner  Erläuterung  ge- 
rade jene  empirischen  Voraussetzungen  nöthig  hat. 

§9 
Der  Irrthum  von  der  Lebenskraft  und  ihren  Störungen. 

3.  Bei  Ueberschlagung  der  Störungen,  die  einem  solchen  Sy- 
stem von  Massen  und  Kräften  begegnen  können,  hat  die  Aufmerk- 
samkeit der  Pathologen  sich  meist  zuerst  auf  Veränderungen  des  trei- 
benden Princips  gerichtet,  von  dem  sie  sich  das  ganze  System  in  Be- 
wegung gesetzt  dachten ,  und  so  finden  wir  Lehren  von  der  Lebens- 
kraft, ihrer  Erhöhung,  Venninderung,  Abstumpfung  und  Umstimmung 
häufig  an  die  Spitze  der  Krankheitslehre  gestellt.  Bei  Beurtheilung 
dieser  Meinungen  muss  man  sorgfältig  den  mindestens  dreifachen  Sinn 
unterscheiden,  in  weichem  der  Ausdruck  der  Kraft  gebraucht  zu  wer- 
den pflegt.  \ )  Die  reine  physikalische  Dynamik  versteht  unter  einer 
ursprünglichen  Kraft  immer  nur  die  in  der  Natur  einer  bestimmten 
Materie  liegende  Ursache  zu  einer  ebenso  bestimmten,  einförmigen, 
unveränderlichen  Wirkung ,  die  von  dieser  Materie  stets  ohne  Unter-- 
brechung  und  stets  in  derselben  Weise  und  nach  demselben  allge- 
meinen Gesetze  unter  allen  mögUchen  Umständen  ausgeübt  wird ,  ob- 
gleich diese  Umstände  häufig  der  Art  sein  mögen,  dass  sie  den  Er- 
folg jener  Wirksamkeit,  nien^als  aber  diese  selbst,  hemmen 
oder  vei'ändem  können.  So  bewirkt  jede  bewegende ,  z.  B.  jede  an- 
ziehende Kraft  eines  materiellens  Theilchens  stets  an  sich  eine  Bewe- 
gung in  geradliniger  Richtung,  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  in  jedem 
Falle  durch  ein  und  dasselbe  allgemeine  Gesetz  bestimmt  ist;  und 
niemals  bringt  sie  neben  oder  anstatt  dieser  Wirkung  eine  andere  von 
ihr  verschiedene  hervor.  Dagegen  kann  unter  gegebenen  Umständen 
dieser  Erfolg  einer  anziehenden  Kraft  verhindert  oder  verändert  wer- 
den, aber  der  neue  Erfolg,  der  dann  herauskommt,  ist  nun  nicht 
mehr  ihre  Wirkung,  sondern  das  Gesammtresultat  mehrerer  Kräfte, 
zu  dem  jene  erste  nur  einen  Beitrag  geliefert  hat.  So  ist  die  Kreis- 
bewegung der  Planeten  nicht  eine  Wirkung  der  Attraction  gegen  die 
Sonne ,  sondern  eine  Wirkung  des  ConfUctes  dieser  Attraction  mit  eW 
ner  andern  Bewegung  in  der  Richtung  der  Tangente  der  Bahn.  Diese 
Krä£te  npi ,  diß  sich  durch  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Wirkungs- 
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weise  und  durch  ihr  Haften  an  der  Natur  einer  bestimmten  Materie 
auszeichnen ,  werden  von  der  Physik  als  die  ursprünglichen  wirken- 
den Machte  betrachtet,  durch  deren  Bemühung  jedes  natürliche  Ereig- 
niss  zustande  kommt,  und  worauf  jedes  zurückzuführen  ist.  2)  Hier- 
von weicht  der  Sprachgebrauch  der  angewandten  Mechanik ,  der  Ma- 
schinenlehre ab.  Diese  bezeichnet  mit  dem  Namen  der  Kraft  auch  die 
Fähigkeit  zu  einer  bestimmten  Art  und  Grösse  der  Wirkung ,  die  ir- 
gend einem  mit  Hilfe  vieler  ursprünglicher  Einzelkräfte  zusammenge- 
setzten Apparate  zukommt.  Wir  sprechen  nicht  von  einer  eigenthöm- 
lichen  Hebelkraft  in  demselben  Sinne ,  wie  von  einer  Anziehungskraft, 
nämlich  als  wäre  sie  eine  der  Grundkräfte ,  auf  welchen  die  Möglich- 
keit der  Naturerscheinungen  beruht ;  wohl  aber  sprechen  wir  von  ihr 
in  mechanischer  Bedeutung,  indem  wir  die  verschiedene  Fähigkeit 
zur  Bewegung  grösserer  oder  kleinerer  Lasten  meinen ,  die  aus  der 
Benutzung  der  Gesetze  der  Bewegung  und  der  Eigenschaften  unbieg- 
samer Körper  als  letzte  resultirende  Grösse  der  Leistung  für  den 
Hebel  hervorgeht.  Eine  solche  Kraft  ist  jedem  einzelnen  Theile  des 
Apparats ,  dem  sie  zukommt ,  für  sich  genommen  fremd  und  haftet 
an  keinem ,  sondern  nur  an  dem  Ganzen ,  so  lange  es  seine  Zusam- 
menhangsweise beibehält ;  ändert  sich  aber  diese,  so  kann  ein  solcher 
Apparat  die  verschiedenartigsten  Wirkungen  hervorbringen,  nicht 
weU  seine  Kraft ,  sonst  sich  selbst  gleich  bleibend ,  sich  in  veränder- 
lichen Aeusserungen  ergehen  könnte ,  sondern  weil  mit  der  gering- 
sten Umwandlung  jener  Zusammenhangsform  die  frühere  Kraft,  die 
.an  dieser  haftete,  aufhört,  und  eine  neue  Kraft,  eine  neue  Grösse  der 
Leistung  an  ihre  Stelle  tritt.  Kräfte  dieser  Art  sind  natürlich  nicht 
Mittel,  durch  welche  der  Zusammenhang  des  Apparats  erklärt  werden 
könnte,  sondern  Probleme ,  die  aus  dem  Apparat  erklärt  werden  müs- 
sen. 3)  Philosophische  Betrachtungen  und  die  ästhetischen  Absichten 
des  gewöhnlichen  Lebens  brauchen  den  Begriff  der  Kraft  häufig  in 
einem  dritten  Sinne ,  indem  sie  mit  ihm  das  bewegende  Princip  einer 
Erscheinung  bezeichnen,  von  dem  nicht  nur  der  Anstoss  zu  ihrer 
Entwicklung  ausgeht ,  sondern  auch  die  Form ,  in  welcher  dieselbe 
geschieht.  Die  Idee  des  Lebens ,  das  vorbestimmte  Bild  aller  seiner 
mannigfachen  Aeusserungen ,  gleichsam  in  die  einfache  Gestalt  eines 
Keimes  zusammengezogen,  suchen  solche  Meinungen  zugleich  als  be- 
wirkende ,  treibende  Kraft  des  Lebens  zu  fassen ,  die  nun  sowohl  die 
Einfachheit,  Stetigkeit  und  Sichselbstgleichheit  der  KrSUfte  der  ersten 
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Bedeutung,  als  auch  dieBewegliclikeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Aeusse- 
rungsweisen  vereinigte ,  die  den  Kräften  der  zweiten  Bedeutung  zu- 
kommen. Und  überdies  würde  eine  solche  Lebenskraft  weder  an  ei- 
ner bestimmten  einzelnen  Masse  haften,  noch  blos  auf  die  Zusammen- 
fassung mehrerer  sich  gründen,  sondern  über  allen  Massen  schwe- 
bend ,  würde  sie  eine  geheimnissvolle  Existenz  für  sich  besitzen.  Für 
unsere  gegenwärtigen  Zwecke  jedoch  ist  dieser  Begriff  von  Kraft  völlig 
unbrauchbar;  wir  haben  in  derEuileitung  gesehen,  wie  es  sein  Fehler 
ist ,  die  Idee  des  Lebens ,  die  Immer  nur  eine  legislative  Gewalt 
ist,  für  eine  executive  zu  nehmen. 

4.  Eine  auch,  nur  flüchtige  Betrachtung  der  so  höchst  mamiig- 
faltigen  Lebenserscheinungen  zeigt,  was  in  den  oben  erwähnten 
Schriften  des  Yfs.  weiter  begründet  worden  ist,  dass  nXmlich  von 
einer  ursprünglichen  Lebenskraft  in  jener  ersten  Bedeutung  nicht  die 
Rede  sein  könne ,  nach  der  sie  die  einzige ,  genügende ,  bewirkende 
Ursache  aller  Lebensbewegungen  im  Ganzen  und  Grossen  wSre.  Selbst 
wenn  diese  Meinung  logisch  sich  rechtfertigen  liesse ,  würde  sie  uns 
doch  zur  Erklärung  des  Lebens  äusserst  unnütz  sein.  WoUte  man 
aber  den  Begriff  der  Lebenskraft  dadurch  verbessern ,  dass  man  sie 
an  eine  bestimmte  Masse  knüpfte,  sie  nach  einem  unveränderlichen 
Gesetze  wirken  liesse,  die  veränderlichen  Erfolge  aber  von  veränder- 
lichen Nebenumständen  ableitete,  unter  denen  sie  wirken  muss, 
wollte  man  z.  B.  die  Nerven  als  Träger  einer  solchen  Kraft  ansäen, 
so  wäre  dies  keine  Lebenskraft  mehr^  sondern  nur  eine  der  vielen 
das  Leben  zusammensetzenden  Einzelkräfte ,  freilich  eine  besonders 
bevorzugte ,  eine  prima  inter  pares ,  die  zu  den  übrigen  Kräften  des 
Körpers  sich  wie  ein  bewegendes  Gewicht  in  einer  Maschine  zur  Last 
der  übrigen  Räder  und  Getriebe  verhält,  aber  doch  immer  eine  Kraft, 
die  ohne  jenes  Getriebe  nichts  leisten  würde.  Unterscheiden  wir 
aber  die  Lebenskraft  noch  etw^  von  der  der  Nerven ,  so  müssen  wir, 
bei  der  andern  Bedeutung  des  Wortes  stehen  bleibend,  behaupten, 
dass  die  Lebenskraft  nicht  als  die  eine  wirkende  Kraft 
des  Lebens,  sondern  als  die  resultirende  Grösse  der 
Leistung  betrachtet  werden  müsse,  die  aus  der  Verei- 
nigung unendlich  vieler  partieller  Kräfte  unter  gewis- 
sen Bedingungen  hervorgeht.  Ein  Maass  für  dieGrÖsse  dieser 
Lebenskraft  kann  nur  die  Grösse  der  Wirkung  sein ,  die  sie  hervor- 
bringt, also  der  Grad  der  Lebhaftigkeit  und  Nachhaltigkeit  der  orga- 
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titschen  Fanctionen ,  und  die  Grösse  und  Dauer  des  Widerstandes, 
den  sie  der  Einwirkung  fremdartiger  KrSfle  entgegensetzt. 

5.  Da  die  Lebenskraft  als  Grösse  der  Leistung  jeder- 
zeit von  der  Grösse  derjenigen  Wirkungen  abhängen  muss ,  welche 
die  einzelnen  constituirenden  Theile  zu  ihr,  alsderResultirenden,  bei- 
tragen, so  kann  sie  weder  erhöht  noch  erniedrigt  wer- 
den, es  sei  denn,  dass  zuvor  unter  Beibehaltung  alier 
gegebenen  Verhältnisse  die  einzelnen  Hassen,  mithin 
die  ihnen  proportionalen  Kräfte  vermehrt  oder  ver- 
min dertworden  sind.  Niemals  kann  daher  das  lebendige  System 
der  Kräfte  immittelbar  eine  Störung  seiner  Lebenskraft  erfahren,  und 
jede  Lehre,  die  hiervon  das  Wesen  der  Krankheit  ableitet,  verwech- 
selt die  Wirkung  mit  der  bewirkenden  Ursache.  So  wenig  aber  als 
äussere  Störungen  unmittelbar  das  Quantum  der  Lebenskraft  verän- 
dern, so  wenig  vermag  dies  auch  ein  Kunstgriff  der  Therapie,  und  es 
muss  als  ein  erstes  Axiom  dieser  letztem  gelten,  dass  man  sich 
mit  keinem  Heilmittel,  keiner  Heilmethode  unmittel- 
bar eine  Einwirkung  auf  die  Lebenskraft  zum  Ziel 
setzen  darf,  sondern  dass  man  sich  überall  zuerst  an  die  physi- 
kalischen Massen  und  an  ihre  Beziehungen  wenden  muss ,  um  durch 
dieses  Mittelglied  hindurch  eine  Veränderung  jener  zu  bewirken.  Für 
die  Pharmakodynamik  schliessen  wir  hieraus ,  dass  es  zwar  die  Le- 
benskraft vermehrende  und  venqindemde  Mittel  möglicherweise  geben 
kann ,  dass  aber  diese  Wirkung  immer  nur  die  letzte  Gestalt  ist ,  die 
der  Erfolg  ihres  Einwirkeus  annimmt;  niemals  aber  kann  dieselbe  den 
primitiven  Grund  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnen,  durch  den  ihre  übri- 
gen Effecte  erklärt  werden  könnten. 

6.  Indessen  wenn  eine  solche  unmittelbare  Einwirkung  der  äus^ 
sern  Einflüsse  oder  eine  spontane  Veränderung  der  Lebenskraft 
unmöglich  ist ,  so  fragt  sich ,  ob  nicht  ^ine  durch  jene  Vermittelungen 
herbeigeführte  dennoch  zur  Störung  werden ,  oder  Krankheit,  her^ 
beiführen  könne.  Es  zeigt  sich  sogleich,  dass  in  dem  Falle,  wenn  ein 
Syrern  zusammengehöriger  Thätigkeiten  nach  aussen  geschlossen  ist 
und  keinen  fremden  Einwirkungen  unterliegt,  die  gleichzeitige  ent- 
sprechende Erhöhung  oder  Verminderung  aller  Thätigkeiten  mit  Bei- 
behaltung ihrer  Abhängigkeitsverhältnisse  keine  innere  Störung  im  Ab- 
laufe der  Erscheinungen  hervorbringen  kann.  Der  lebende  Körper  mit 
seinen  Verrichtungen  gehört  aber  nicht  zu  jenen  Systemen ;  sondern 
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offen  gegen  die.  Aussenwelt  unterliegt  er  nicht  nur  zufälligen  Einwir- 
kungen derselben ,  sonders  bedaff  ihren  £influss  auch  zur  Ausübung 
seiner  Functionen.  In  diesem  Fatfe  iSsst  sich  durch  eine  leichte  Ueber^ 
schlagung  einsehen,  dass  eine  gleichzeitige  Vermehrung 
oder  Verminderung  aller  Innern  Thätigkeiten  mit  Bei- 
behaltung der  Relationen  jedesmal  eine  innere  Stö- 
rung der  Bewegungen  hervorbringen  wird,  sobalddie 
äussern  Kräfte  nicht  jede  einzelne  nach  einem  beson- 
dern Maassstabe  wachsen  ode'r  abnehmen,  um  mit  der 
Grösse  der  innern  Bewegungen  fortwährend  in  doni 
geforderten  Verhältnisse  zu  stehen. 

7.  So  richtig  die  vorstehende  Bemerkung  ist,  so  beschri&nkt  ist 
doch  ihre  Anwendbarkeit,  wenn  wir  auf  die  wirkliche  Einrichtung  des 
thierischen  Körpers  achten.  Krankheiten  aus  allgemeiner  Schwäche 
der  Lebenskraft ,  aus  Asthenie,  lassen  sich  wohl  vorstellen ,  denn 
der  Körper  bedarf  zu  seinem  Bestehen  mancher  Bearbeitung  der  äus- 
sern Welt ,  und  wo  deren  Ausführung  ihm  unmöglich  föllt ,  wird  in- 
nere Störung  folgen.  Aber  Krankheiten  aus  allgemeiner  übermässiger 
Stärke  der  Lebenskraft,  aus  Hypersthenie,  scheinen  nur  als  logi- 
scher Gegensatz  zu  den  vorigen ,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  zu  existi- 
ren.  Ihr  scheinbares  Vorkommen  beruht  auf  einer  Täuschung,  auf 
einer  Verwechslung  der  Erhöhung  einzelner  Lebensfunctionen  mit 
einer  allgemeinen  Erhöhung  der  Lebenskraft  im  Ganzen.  Im  lebenden 
Körper  ist  nämlich,  wie  später  anzuführen  sein  wird,  die  Verbin- 
dungsweise der  Thätigkeiten  so,  dass  einzelne  Systeme  zusammen- 
geordneter Massen  und  Thätigkeiten  in  der  That  sich  selbst  als  wir- 
kende und  bewegende  Kräfte  gegen  das  üebrige  verhalten ,  welches 
die  Stelle  der  Last  einnimmt.  Man  hat  daher  immer  die  Stärke  der 
Lebenskraft,  obwohl  nicht  richtig,  nach  der  Grösse  dieser  bewegenden 
Systeme  gemessen ,  und  während  man  die  Lebenskraft  überhaupt  zu 
Heilzwecken  zu  verändern  vorgab,  diese  Veränderung  wirklich  nur 
mit  einer  partiellen  Thätigkeit  vorgenommen ,  welches  Verfahren  da- 
her unter  ganz  andere  Gesichtspunkte  fällt.  Im  Ganzen  ist  aber  eine 
solche  Schätzung  der  Lebenskraft  irrig  und  verführt  im  weitem  Zusam- 
menhang der  Therapie  zuMissgriffen.  Bei  einem  Entzündungskranken 
ist  die  Summe  der  kranken  und  der  noch  gesunden  Thätigkeiten  seine 
Lebenskraft,  und  sie  ist  unbestritten  eine  geringere  im  Ganzen,  als 
die  des  Gesunden;  aber  die  Functionen  des  Blutkreislaufs,  der  Schlag 
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des  Herzens  uiid  die  Spannung  der  Arterien  sind  erhöht ;  da  gerade 
diese  Functionen  sich  sowohl  in  der  That/  als  ihrem  Aussehen  nach 
als  bewegende  Kräfte  und  als  An&n^spimkte  anderer  Processe  ver- 
halten, so  war  es  leicht,  gerade  ihre  Erhöhung  niff  einer  Vermehrung 
der  Lebenskraft  im  Ganzen  zu  identißciren. 

8.  Die  Tradition  der  Schule  und  der  Sprachgebrauch  am  Kran- 
kenbette wissen  noch  von  vielen  andern  Modificationen  der  Lebens- 
]p*aft,  unter  denen  ihre  Unterdrückung  im  Gegensatze  gegen  ihre 
wirkliche  Schwächung  der  Aufmerksamkeit  werth  ist.  Für  eine  Theorie  , 
eiKer  besonderen  wirkenden  Lebenskraft  scheint  es  völlig  unmöglich, 
genaue  Auskunft  über  das  zu  geben ,  was  eigentlich  diese  Unterdrü- 
ckung hervorbringt,  wenn  man  nicht  diese  Schwie^gkeit  durch  die 
Annahme  einer  krankmachenden  Kraft  schlechthin ,  die  mit  jener  im 
Widerstreit  wäre,  beseitigpn  will.  Gäbe  es  keine  solchen  Theorien, 
so  würden  wir  nicht  nöthig  haben  anzuführen ,  was  sich  von  selbst 
versteht,  dass  Unterdrückung  der  Lebenskraft,  sich  nur  dadurch  von 
Schwächung  unterscheidet,  das3  bei  unveränderter  Fähig- 
keit derLeistung  dochdie  wirkliche  Ausführung  der- 
selben durch  einen  Widerstand  verhindert  wird,  der 
entweder  jedem  einzelnen  constituirenden  Process  begegnet,  woraus 
eine  völlige  Intermission  aller  und  jeder  Lebenserscheinungen  uner- 
hört in  der  Erfahrung  erfolgen  würde,  oder  der  gewissen  entschei- 
denden Punkten  entgegengesetzt  wird,  die  sich  selbst  als  wirkende 
Kräfte  gegen  andere  verhalten.  In  diesem  Falle  ist  nicht  Unterdrü- 
ckung der  Lebenskraft  im  Allgemeinen,  sondern  einer  bestimmten 
Function  vorhanden,  deren  Aufhebung  die  Summe  der  Lebenserschei- 
nungen bedeutend  herabsetzen  kann.  Umstimmung  der  Le- 
benskraft bedeutet  eine  kleinere  Veränderung  in  der  Art  und  Grösse 
der  Leistungs  -  und  Widerstandsfähigkeit ,  welche  der  Körper  wegen 
einer  eben  so  kleinen  Verschiebung  in  den  natürlichen  Verhältnissen 
seiner  Theile  und  Kräfte  meist  nur  auf  kürzere  Zeit  erfährt.  Redens- 
arten von  plötzlichem  Erlöschen,  Aufflackern  der  Lebenskraft  u.  dergl. 
dürfen  niemals  so  gebraucht  werden ,  als  enthielten  sie  einen  Erklä- 
rungsgrund für  gewisse  Erscheinungen,  da  sie  doch  nichts  sind  als 
Bezeichnungen  der  Erfolge ,  die  aus  gewissen  Hemmungen  der  Pro- 
cesse im  Einzelnen  und  ihrem  Wiederaufhören  hervorgehen. 
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§.3. 
Die  Verbreitung  und  Krise  der  Störungen. 

9.  Yeränderungen ,  weiche  einen  Theil  eines  Systems  treffen, 
werden  sich  nach  den  Wegen ,  die  ihnen  die  gegebene  Verbindung 
der  Theile  darbietet,  und  nach  Maassgabe  der  Abhängigkeit  derselben 
unter  sich  auf  die  übrigen  Th'ätigkeiten  verbreiten ;  sie  werden  so  ein 
Spiel  von  Bewegungen  hervorbringen ,  das  zwar  verschieden  von  dem 
zuvor  gegebenen  gesunden,  dennoch  nur  als  ein  anderes  neues, 
ebenso  berechtigtes  und  ebenso  gleichgiltiges  Beispiel  der  allgemeinen 
Naturgesetze  angesehen  werden  müsste.  Ihre  Natur  als  Störung  er- 
hält diese  Veränderung  erst  dann,  wenn  das  veränderte 
System  dazu  bestimmt  war,  sich  selbst  in  seiner  zuerst 
gegebenen  Form  der  Vereinigung  zu  erhalten.  Wir  müs- 
sen dalier,  um  von  der  gleichgiltigen  Veränderung  zur  Störung  zu 
kommen ,  unserer  früheren  Voraussetzung  diese  andere  hinzufugen, 
dass  in  dem  lebendigen  Systeme  der  Massen  mechanische  Vorrich- 
tungen der  Art  gegeben  sind ,  durch  welche  es  sich  gegen  die  Verän- 
derungen erhält ,  diese  somit  als  Störungen  £ines  vorzugsweise  sein 
sollenden  Zustandes  darstellt  und  von  sich  abwehrt.  Da  wir  die  be- 
sondere Natur  der  Veränderungen ,  so  wie  auch  die  Einrichtung  des 
Mechanismus ,  durch  den  eine  solche  Gorrection  der  Bewegungen  im 
lebenden  Körper  vermittelt  wird ,  der  Erfahrung  überlassen  müssen, 
so  haben  wir  hier  nur  zu  betrachten,  welches  im  Allgemeinen  die 
Bedingungen  solcher  Selbsterhaltung  sein  werden. 

iO.  Weil  keine  Veränderung  unmittelbar  die  Lebenskraft  ange- 
hen kann ,  ebensowenig  die  Kräfte  der  einzelnen  Massen  anders  als 
mit  der  Aenderung  dieser  selbst  sich  ändern  können ,  so  bleibt  die 
qua'ntitative  oder  qualitative  Umwandlung  eines  oder 
mehrerer  Theile  und  ihrer  Verbindungsweise  unter 
sich  als  der  Anfangspunkt  jeder  Krankheit  allein  stehen. 
Was  die  qualitative  Umwandlung  zuerst  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass 
sie  eine  blosse  Veränderung  bleiben  und  keine  Veranlassung  zu  Stö- 
rungen werden  würde ,  sobald  die  neugebildete  Masse ,  obwolil  von 
der  gesunden  völlig  verschieden ,  dennoch  in  allen  denjenigen  Bezie- 
hungen, in  welchen  diese  im  lebenden  Körper  thatig  war,  die  näm- 
lichen Grössen  der  nämlichen  Kräfte  dem  Spiele  der  übrigen  Bewe- 
gungen darböte.    Die  Erfahrung  zeigt  annähernd  wenigstens  etwas 
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Analoges  in  den  Bildungen  mit  stellvertretenden  Massen.  Nur  dann 
wird  eine  fremdartige  Substanz  Grund  zur  Störung  geben ,  wenn  sie 
durch  die  gesetzwidrigen  Grössen  der  von  ihr  ausgeübten  Wirkungen 
das  Gleichgewicht  der  übrigen  zerstört.  Der  Fall  der  qualitativen  Um- 
änderung fallt  daher  zusammen  mit  der  quantitativen;  denn  auch  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  einzelner  Massen  wirkt  nur  durch  die 
correspondirende  Veränderung  der  ihnen  zugehörigen  Kräfte.  Sollten 
aber  qualitativ  neue  Massen  durch  Einführung  neuer  Kräfte  schaden, 
so  könnten  sie  doch  diesen  Schaden  nur  hervorbringen,  indem  sie 
einen  Theil  der  andern  Kräfte  ausser  Thätigkeit  setzten. 

i  1 .  Wir  heben  aus  den  vielen  verbundenen  Massentheilchen  ei- 
nige heraus ,  und  nennen  sie  a ,  b ,  c ;  es  soll  Gleichgewicht  zwischen 
den  organischen  Functionen  vorhanden  sein,  wenn  diese  Massen  in 
dem  Verhältnisse  a  -|-  2  b  -{-  3  c  mit  einander  verbunden  sind.  Eine 
Störung  treffe  die  Masse  a  und  zwinge  sie  entweder  durch  mechani- 
sche Venninderung,  nur  mit  ihrer  halben  Grösse  und  Kraft  "/a  den 
übrigen  unverletzt  gebliebenen  entgegenzuwirken,  oder  wandle  sie 
chemisch  so  um,  dass  die  neugebildete  Substanz  nur  eine  Kraft- 
grösse  "A  besitzt,  so  kann  unter  solchen  Bedingungen  kein  Gleichge- 
wicht mehr  bestehen.  Die  Erfordernisse  zu  seiner  Wiederherstellung 
sind  entweder  der  sogleich  zu  gewährende  Wiederersatz  der  verlor- 
nen Masse  "A ,  oder  die  proportionale  Verminderung  aller  übrigen 
Massen  mit  ihren  zugehörigen  Kräften.  Dieses  letztere  wird  gesche- 
hen ,  wenn  die  Combination  b  +  ^2  c  aus  dein  System  entfernt  wird, 
in  welchem  Falle  zurückbleibt  Va  +  b  +  %  c,  eine  Zusammenfas- 
sung, in  der  alle  einzelnen  Massen  und  Kräfte  in  demselben  Verhält- 
nisse stehen ,  als  für  den  gesunden  Zustand  angenommen  war.  Neh- 
men wir  an ,  wie  später  weiter  zu  begründen  ist ,  dass  gerade  dies 
die  wirkliche  Verfahrungsweise  der  Natur  ist,  und  dehnen  wir  nun 
diese  verhält mssmässige  Verminderung  der  Masse  auf  das  ganze  Sy- 
stem aus,  so  gewahren  wir,  dass  dann  durch  die  einwir- 
kende  Störung  überall  ein  proportionaler  Antheil  von 
Masse  aus  seinen  durch  das  organische  Gesetz  der  Ver- 
einigAing  gegebenen  Verbindungen  als  unorganisches 
fremdes  Aggregat  herausfällt.  Wir  nennen  ihn  das  Product 
der  Krankheit,  imd  diesen  Vorgang  der  Abstossung  eines  Com- 
plexes  von  Massen ,  die  in  dem  veränderten  Werthe  des  Ganzen  Stö- 
rungen bedingen,   die  Krise    in  rein  physikalischem  Sinne,  dem 


27  - 

Grunde  ihres  Zustandekommens  nach  betrachtet.  Diese  Krise, 
durch  welche  die  herrschende  Form  der  Vereinigung  sich  in  den  Mas- 
sen wieder  herstellt,  kann  nie  und  auf  keine  Weise  ohne  die 
Aufopferung  eines  Antheils  der  Masse  geschehen,  so 
dass  die  neue  Begründung  der  Gesundheit  mit  einem 
verhältnissmUssigen  Sinken  der  Lebenskraft  im  Gan- 
zen, sofern  diese  die  Grösse  der  Leistung  ist,  noth- 
wendig  verbunden  erscheint. 

i%.  Ueberlegen  wir  nun  die  andern  Fälle,  die  hier  vorkommen 
können.  Wäre  ein  Massentheil  ursprünglich  vormehrt  worden,  so 
würde  die  Schädlichkeit  dieser  Veränderung  darin  bestehen ,  dass  er 
durch  seine  grössere  Kraft  die  Verbindungsweise  anderer  Massen 
störte,  oder  einen  Theil  ihrer  Leistung  hemmte.  So  lange  dieser  Scha- 
den noch  nicht  eingetreten  wäre ,  würde  der  Körper  auch  keine  Stö- 
rung von  jener  Veränderung  empfunden  haben,  und  folglich  auch 
.  keinerlei  heilende  Rückwirkung  darauf  ausüben  können.  Sobald  diese 
Folgen  aber  eingetreten  sind,  haben  wir  eine  Menge  gestörte  Verhält- 
nisse der  Theile  zu  einander  vor  uns ,  die  am  einfachsten  durch  eine 
kritische  Abstossung  auf  ihren  normalen  Zusammenhang  zurückge- 
bracht werden.  Nun  scheint  es  aber,  als  wenn  jede  quantitative  Dis- 
proportion zwischen  mehreren  Bestandtheilen  noch  viel  einfacher 
durch  directen  Wiederersatz  der  verminderten  und  directe  Ausstos- 
sung  der  übermässig  vermehrten  Theile  verbessert  werden  könnte. 
Der  nächste  Paragraph  wird  uns  indessen  zeigen,  dass  unter  den 
concreten  Verhältnissen ,  die  im  lebendigen  Körper  obwalten ,  diese 
directeste  Art  aller  Heilungen  nicht  so  gelingen  kann ,  und  dass ,  was 
an  vorausgesetzten  Formeln  sich  leicht  ausfuhren  lässt,  Schwierig- 
keiten findet ,  wo  es  nicht  blos  an  Formeln  durch  unsere  Phantasie, 
sondern  an  Gegenständen  durch  ihre  eigenen  Kräfte  ausgeführt  wer- 
den «oll.  Angenommen  z.  B.  in  einer  Ohnmacht  sei  Empfindung  und 
Bewegung  unterdruckt ,  weil  es  dem  Gehirn  an  Blut  mangelt ,  so  wird 
allerdings  erneuerter  und  vermehrter  Blutzufluss  diese  Lähmung  he- 
ben. Aber  wird  dieser  Zufluss  selbst  auch  herbeigeführt  werden  kön- 
nen ,  ohne  dass  die  Nerven  der  blutzufuhrenden  Gefässe  anders  zu 
wirken  anfangen,  als  unmittelbar  vorher?  Und  wird  dieser Uebergang 
derselben  aus  einem  Zustande  in  einen  andern  bewerkstelligt  werden 
können ,  ohne  alle  chemische  Aenderung  der  wirksamen  Nervensub- 
stanz? Fragen,  welche  später  ihre  Beantwortung  finden  werden. 
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13.  Der  aufmerksame  Leser  wird  gegen  diese  Mechamk  der  Kri- 
sen und  ihreAllgemeingiltigkeit  bereits  bei  sich  den  Einwand  erhoben 
haben,  dass  die  andere  Weise  der  Krankheitsenlstehung,  nämlicbdie 
Veränderung  in  der  Yerbindungsweise  der  Theile ,  von  uns  hier  ver- 
nachlässigt worden  sei,  und  dass  sie  allerdings  zu  einem  andern  Ver- 
laufe der  Krankheit  ohne  materielle  Abstossung  führen  könne.  Nichts- 
destoweniger ist  dies  nicht  der  Fall.  Wir  können  zuerst  eine  solche 
Veränderung  der  Verbindungsweise  nicht  für  möglich  halten ,  sobald 
sie  nicht  bestimmten  Einflüssen  ihr  Dasein  verdankt ,  die  nicht  von 
dem  Organismus  selbst  ausgehen.  Wenn  nun  eine  solche  spontane 
Aenderung  der  Veriiältnisse ,  wie  sie  häufig  als  Ursache  der  sogenann- 
ten dynamischen  Krankheiten  angeführt  wird ,  nicht  zugegeben  wer- 
den kann,  so  gehören  hierher  grösstentheils  nur  die  chirurgischen 
Krankheiten ,  bei  deren  Mehrzahl  allerdings  die  Störung  der  Verbin- 
dungsweise der  Theile  als  das  hervorstechendste  Phänomen  erscheint. 
Allein  dies  ist  zunächst  nur  eine  Veränderung;  zur  Störung 
wird  eine  solche  neue  Lage  nur  dadurch,  dass  sie  den  Kniften  der 
Theile,  deren  Wirkung  so  innig  mit  ihrer  räumlichen  Anordnung  zu- 
sammenhängt, Veranlassung  zu  ganz  neuen  und  in  dem  Gesetze  des 
Lebens  nicht  geforderten  oder  gestatteten  Gegenwirkungen  geben.  So 
ist  bei  einem  Schnitte  nicht  die  veränderte  Lage  der  Theile  ein  Grund 
der  Krankheit ;  vielmehr  würde  sie  als  blosse  Zusammenfassung  im 
Räume  den  Theüen  selbst,  so  wie  dem  Ganzen  höchst  gleichgiltig 
sein ,  wenn  nicht  die  neuen  chemischen  und  mechanischen  Einflüsse, 
denen  der  aus  seinen  Verbindungen  gerissene  Theil  unterliegt ,  oder 
die  Hemmung  der  Functionen ,  die  nur  bei  jenen  Verbindungen  mög- 
lich waren ,  das  übrige  System  in  Störung  versetzten.  Also  auch  die- 
ser Anfang  der  Krankheit  geht  dadurch  erst  in  Störung  über,  dass 
durch  andere  Anordnung  oder  durch  Wegfallen  eines  Widerstandes 
gewisse  Massen  und  Kräfte  eine  höhere  Grösse  erlangen ,  als  sie  ha- 
ben dürfen.  Dass  die  Herstellung  der  vorigen  Verbindungs weise  das 
Mittel  zur  Heilung  sei,  ist  eine  übereilte  Voraussetzung;  sie  ist  nur 
dann  giltig ,  wenn  seit  der  Veränderung  der  Verbindungsweise  Nichts 
geschehen  ist;  dann  würden  die  beiden  Processe  sich  auflieben  und 
iiberhaupt  keine  Störung  entstanden  sein ;  sobald  aber  jenes  relative 
Uebergewicht  einzelner  Theile  einmal  eingetreten  ist,  erfordert  die 
Herstellung  der  früheren  Verbindungsweise  selbst  jenen  Process  der 
Krisen ,  und  ist  nicht  Mittel ,  sondern  Resultat  der  Heilung.  Dies  be- 
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stätigt  die  Allgemeinheit  der  Erfahrung ,  dass  die  gestörte  Verbindung 
derTheile  keineswegs  einfach  dadurch  hergestellt  wird,  dass  man  die 
betroffenen  Theile  möglichst  in  dieselben  oder  in  ähnliche  YerhSIt- 
nisse  zurückversetzt ,  sondern  dass  die  Heilung  immer  durch  grössere 
Umwege  und  durch  mehr  oder  minder  mit  Krisen  begleitete  Mittel- 
processe,  z.  B.  Entzündung,  Ausschwitzung,  Narbenbildung,  hin- 
durchgeführt wird. 

\  4.  Um  diesen  einfachen  physikalischen  Begriff  der  Krise  rich- 
tig anzuwenden ,  darf  man  sich  nicht  gewöhnen ,  nur  auffallende  tu- 
multuarische  Abstossungen  in  heftigey  Krankheiten  mit  diesem  Namen 
zu  belegen ;  vielmehr  jede  Thätigkeit  des  Körpers ,  durch  die  er  die 
Einwirkung  eines  Reizes  auf  seine  Organisation  durch  Aufopferung 
von  Stoffen  ausgleicht,  ist  eben  so ,  wie  jene  allmShlige  Entscheidung 
der  Krankheiten,  die  man  im  Gegensatz  zur  Krise  mit  Lysis  bezeich- 
net, ein  Beispiel  des  nMmlichen  kritischen  Geschehens,  und  die  Un- 
terschiede hierzwischen  fallen  daher  unter  anderweitige  zufölligere 
Gesichtspunkte.  Noch  weniger  aber  darf  man  den  materiellen  Verlust 
durch  die  Krisen  überall  so  gross  und  so  leicht  wahrnehmbar  voraus- 
setzen, oder  ihn  so  auf  Vermehrungen  bekannter  Secretionen  be- 
schränken ,  vne  es  häufig  der  Fall  ist.  Endlich  müssen  wir  hinzufü- 
gen y  dass  dieser  Process  der  Krise  eine  theoretische  Folge  der  Vor- 
aussetzung ist,  dass  eine  Anzahl  von  Massentheilchen  in  einem  sehr 
sensiblen ,  verletzbaren  Gleichgewicht  stehen ,  und  dass  nur  ein  ganz 
deutlich  umschriebenes  Verhältniss  ihrer  gegenseitigen  Mengen  und 
Kiiifte  dem  Gesetz  des  Oi^anismus  genugthue.  Wir  werden  aber  spä- 
ter sehen ,  dass  diese  Voraussetzung  empirisch  nur  in  beschriinktem 
Kreise  gilt ,  und  dass  viele  Massen  viel  zu  gleichgiltig  sind ,  als  dass 
ihre  Veränderung  eine  solche  Störung  des  Gleichgewichts  und  die 
Krise  hervorbringen  könnte.  Indem  wir  daher  hier  nur  den  einfachen 
Begriff  der  Krise  aufstellen  wollen ,  müssen  wir  uns  durchaus  noch 
vorbehalten ,  später  zu  zeigen ,  in  welcher  Grösse ,  welcher  Richtung, 
unter  welcher  Gestalt  dieser  mechanische  Vorgang  im  lebenden  Kör- 
per zur  Beobachtung  kommt. 

§.  4. 
Die  Krankheit  und  ihr  Verlauf. 

4  5.    Wir  .haben  von  Störung  und  Krise  gesprochen;  der  allge- 
meine Begriff  der  Krankheit  könnte  somit  erläutert  scheinen,   und 
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dennoch  fehlen  noch  die  zwei  nothwendigsten  Punkte.   Dass  nämlich 
durch  die  Einwirkung  der  Ursache  und  die  erfolgte  Veränderung  der 
Masse  eine  Combination  von  Theilen  ihre  Bedeutung  als  integrirender 
Glieder  des  Organismus  verliert  und  sich  dem  Sinne  nach  in  fremde 
verwandelt ,  ist  festgesetzt  worden ;  aber  was  dem  Sinne  nach  sich 
so  leicht  und  ohne  Widerstand  macht,  die  wirkliche  Abstossung  die- 
ses Products,  begründet  durch  die  Schwierigkeiten,  die  sie  in  der 
Wirklichkeit  findet ,  erst  dte  eigentliche  Krankheit.   Darüber  nämlich, 
welche  Theile  als  dem  Organismus  nunmehr  fremdgewordene  ausfal- 
len müssen ,  steht  dem  Gesetze^  der  lebendigen  Vereinigung  nur  das 
richterliche  Urtheil  zu ,  das  an  sich  selbst  noch  keine  ausübende  Ge- 
walt ist.    So  sehr  auch  immer  das  Krankheitsproduct  in  der  oi^ani- 
schon  Zusammensetzung  unnütz  und  verkehrt  dastehen  mag,  so  we- 
nig wird  es  doch  selbst  davon  gerührt ;  so  wenig  lassen  deshalb  die 
Kräfte  der  Verbindung,  die  Klammem,  durch  die  es  mit  andern  Thei- 
len verbunden  ist,  in  ihrer  Spannung  nach.  Damit  es  in  Wirklichkeit 
aus  dem  Organismus  herausfalle,  was  für  die  Betrachtung  in  der 
Formel  schleicht  geschieht,  müssen  die  Kräfte  des  Zusammenhangs 
erst   durch  andere   entgegengesetzte  Kräfte  überwunden,   muss  es 
selbst  hinaus  gestossen  werden.    Nicht  die  immanente  Form  der 
Verbindung ,  die  Idee  des  Lebens ,  reicht  dazu  aus ,  sondern  der  ein- 
gelenkte Mechanismus  anderer  Theile  und  Kräfte ,  der  den  cotrigiren- 
den  Apparat  des  Systems  bildet ,  muss  jene  Veiiiindungen  mit  Gewalt 
lösen.    So  bedarf  es  zuerst  der  Anstrengung  einer  wirkenden  Kraft; 
dann  aber  ist  jede  Wirkung  physikalischer  Kräfte  an  die  Zeit  gebun- 
den ;  und  nur  während  des  Ablaufs  einer  bestimmten  Zeit  vermögen 
die  regulirenden  Thätigkeiten  durch  ilu*e  Kraftanstrengung  das  Krank- 
heitsproduct aus  seinen  Fugen  zu  lösen.   Dadurch  erst  entsteht  der 
Verlauf  der  Störungen.    Wäre  dies  nicht,  so  würde  jede  Störung  in 
dem  Momente   ihrer  Entstehung  durch  unverweilte  Ablösung  eines 
Krankheitsproducts  beseitigt  sein ,  und  es  würde  nie  zu  einer  Krank- 
heit kommen ,  weil  die  ungesetzmässige  Verbindung  der  Massen  gar 
keine  Zeit  lang  dauern  würde.  Käme  diesen  rapiden  Krisen  eine  eben 
so  scluielle  Restauration  des  Verlorenen  zu  Hilfe,  so  würde  das  System 
keinen  Störungen  selbst   durch   sein   allmähliges  Schwächerwerden 
im  Ganzen  ausgesetzt  sein.   Aber  es  ist  uns  nicht  so  wohl  geworden, 
dass  jenes  überschüssige  Wesen  so  leicht  aus  seinen  Fugen  heraus- 
fiele;   sondern  die  Zähigkeit   des   physikalischen  Zusam- 
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menhangs*  der  Massen  setzt  jeder  regulirenden  Thä- 
tigkeit  allen  Widerstand  entgegen,  den  sie  zu  leisten 
fähig  ist. 

i  6.  Käme  dieser  physikalische  Widerstand  nicht  in  Betracht,  so 
würde  die  äussere  Einwirkung  nur  eine  unendlich  kleine  Verände- 
rung hervorbringen,  und  alle  übrigen  entstandenen  Bewegungen  wür^ 
den  solche  der  organischen  Gegenwirkung  sein.  -  Allein  weil  diese 
Ausgleichung  Zeit  braucht.,  so  haben  auch  die  Bewegungen  der  Ein- 
wirkung Zeil,  sich  über  die  grössere  Masse  des  Systems  in  verschie- 
dener Ausdehnung  auszubreiten,  und  der  Verlauf  der  Krankheiten 
besteht  daher  aus  zwei  Gruppen  von  Processen ,  die  sich  wechsels- 
weise auf  das  Mannigfachste  durchkreuzen  können.  Die  eine  ist  die, 
welche  die  Pathologie ,  auf  ihre  äussere  Erscheinungsweise  sich  be- 
ziehend ,  Symptome  der  Action  nennt ,  die  andere  besteht  aus 
den  Symptomen,  oder  wie  wir  hier  sagen  müssen,  den  Processen 
der  Reaction.  Beide  sind  in  ihrem  Begriffe  scharf  geschieden ,  aber 
den  einzelnen  bestimmten  Zufällen  wirklicher  Krankheiten  wird  es 
schwer  fallen ,  die  eine  oder  die  andere  Natur  mit  Gewissheit  zuzu- 
theilen.  Im  Allgemeinen  werden  die  Processe  der  Action  am  Anfange 
der  Krankheit,  die  der  Reaction  am  Ende  dichter  zusanimengcdrUngt 
sein ,  aber  die  Symptome ,  durch  die  sie  sich  dem  Beobachter  kund- 
geben, sind  in  ihrer  Aufeinanderfolge  im  Allgemeinen  unberechenbar. 

•  Beide  Reihen  sind  äbrigens  physikalische  Vorgänge  ganz  gleicher  Na- 
tur ;  in  keiner  ist  irgend  etwas  Mysteriöses  zu  suchen ;  nur  dass  die 
Bewegungen  der  Einwirkung  die  Massen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  or- 
ganische Bedeutung  treffen ;  dagegen  die  Processe  der  Gegenwirkung 
da  anheben  und  aufgeregt  werden,  wenn  jene  ersten  auf  die  bestimmt 

.  angeordnete  Thätigkeit  der  Regulatoren  treffen ,  und  hier  zwar  eben- 
falls nach  denselben  physikalischen  Gesetzen,  aber,  um  bildlich  zu 
reden ,  nur  unter  gewissen ,  zur  Vertheidigung  des  Organismus  be- 
rechneten Winkeln  zurückgeworfen  werden.  Auf  die  enge  Verknü- 
pfung beider  Reihen  werden  wir  noch  durch  eine  Frage  aufmerksam 
gemacht,  die  im  Speciellen  häufig  wiederkehrt.  Wenn  eine  Störung 
durch  die  Regulaloren  ausgeglichen  werden  soll,  woher  erhalten  dann 
diese  die  Anregung  ihrer  Thätigkeit?  wodurch  werden  sie  gezwungen, 
ihre  Pflicht  zu  Ihun  und  das  auszuführen ,  was  der  Idee  des  Lebens 
entspricht?  Offenbar  müssen  es  die  Processe  der  Störung  selbst  sein, 
welche  in  dem  regulirenden  Apparate  diejenigen  Thätigkeiten  aus- 
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lösen,  durch  ihren  Anstoss  in  Bewegung  setzen,  welche  geeignet  sind, 
sie,  die  Störung  selbst,  zu  beseitigen.  Im  Einzelnen  nun  bildet  dies 
oft  die  grösste  Schwierigkeit ,  nachzuweisen ,  auf  welchem  Wege  diese 
Anregung  der  Krise  erfolgt ;  im  Allgemeinen  aber  zeigt  es  sich ,  dass 
alle  Processe  der  Reaction  nur  Fortsetzungen  der  Processe  der  Action 
sind,  oder  fortgesetzte  Folgen  des  störenden  Reizes,  die 
ihre  eigenthümliche  Gestalt  nur  von  der  ebenso  eigenthümlichen  An- 
ordnung der  regulatorischen  Apparate  erhalten ,  welche  die  Störung 
bei  ihrem  Vordringen  nach  und  nach  selbst  in  Bewegung  setzt. 

n.  Es  ist  aus  alle  dem  klar,  dass  überhaupt  nur  dann  eine 
Herstellung  der  normalen  Bedingungen  des  Lebens  erfolgen  kann, 
wenn  die  resultirende  Thätigkeit ,  welche  die  ankommenden  Processe 
der  Einwirkung  mit  den  einmal  angeordneten  Verträltnissen  der  Regu- 
latoren erzeugen ,  der  Lösung  des  Krankheitsproducts  gewachsen  ist ; 
aber  diese  Einrichtung,  vermöge  welcher  der  corrigirende  Apparat 
selbst  als  bewegende  Kraft  dem  Uebrigen  entgegensteht,  kann  auch 
bewirken ,  dass  der  Körper  selbst  zu  einer  Last  wird ,  zu  deren  Be- 
wegung und  Regulirung  die  Kraft  jenes  Apparats  nicht  ausreicht. 
Ebenso  ist  begreiflich,  dass  die  Thätigkeit  der  regulirenden  Massen 
ein  Geschehen  ist ,  welches  selbst  veränderte  chemische  und  mecha- 
nische Eigenschaften  nach  sich  zieht,  und  durch  eine  neue  Krise 
mit  abermaligem  proportionalen  Massenverlust  verl)unden  sein  muss. 
Fehlt  daher  vermöge  aller  dieser  Umstände  die  nöthige  Kraft  der  re- 
gulirenden Functionen,  so  werden  die  Theile  in  den  Verhältnissen, 
in  denen  sie  einmal  sind ,  den  Gegenwirkungen  sich  überlassen ,  die 
ihrer  physikalischen  Natur  zukommen ,  und  die  Auflösung  des  Orga- 
nismus wird  ein  neues,  durch  keine  organische  Form  der  Vereinigung 
mehr  geregeltes  Beispiel  des  physikalischen  Geschehens  darbieten. 

18.  Aus  den  gemachten  Bemerkungen  ergibt  sich  auch  der 
Grund,  warum  die  Ausgleichung  der  Störung  durch  Wiederersatz 
einer  verlorenen  Masse  oder  durch  Wiederherstellung  einer  veränder- 
ten Verbindungsweise  nicht  in  dieser  Einfachheit  möglich  ist.  Beides 
ist  sehr  leicht  für  die  Betrachtung  der  Formel ;  aber  während  hier  der 
Wille  des  Beobachters  genügt ,  um  Massen  hinzuzufügen  oder  die  Ver- 
bindungsweise der  Theile  herzustellen,. kann  dies  in  der  Wirklichkeit 
einestheils  nur  in  einem  gewissen  Zeitverlauf  geschehen,  während 
dessen  die  Störung*  schon  um  ach  gegriffen  hat ,  andemtheils  erfor- 
dert  es   die  Anstrengung  gewisser  Kräfte,    die  nur  nach  gc\\issen 
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Wegen  geschehen  kann ,  welche  die  Einrichtung  des  Oi^anismus  da- 
für offen  lässt.  Aus  dem  ersten  Grunde  würde  es  nicht  hinreichen, 
die  ursprüngliche  Veränderung  auszugleichen ,  sondern  auch  jede  ih- 
rer bereits  entstandenen  üblen  Folgen  müsste  im  Einzelnen  nachge- 
bessert werden ,  aus  dem  zweiten  wäre  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
ganz  besoYiders  abgepasste  Erregung  eigenthümlicher  Regulationsbe- 
strebungen nöthig,  zwei  schwierige  Anforderungen^  welche  die  Natur 
auf  einem  später  (§,  ^  6)  zu  erwähnenden  Wege  umgeht. 

\9.  Dies  sind  die  Ansichten,  die  sich  von  unserm  Standpunkt 
aus  ijber  den  allgemeinen  Verlauf  der  Krankheiten  fassen  lassen ;  die 
Pathologie  hat  hier  noch  eine  Eintheilung  der  Krankheit  in  Stadien 
angegeben.  Soll  eine  solche  wissenscliaftlichen  Werth  haben,  soll  sie 
nicht  blos,  wie  die  bekannte  in  incrementum,  acme  und  de- 
crementum,  oder  andere  fünf-  und  siebentheilige,  die  hierzu 
noch  prodromi,  initium,  finis  und  reconvalescentia  fü- 
gen ,  eine  altkluge  Anwendung  der  Wahrheit  sein ,  dass  Alles  einen 
Anfang,  Mittel  und  Ende  hat,  und  dass  zu  beiden  Seiten  der  Mitte 
sich  noch  so  viele  Stufen  correspondirend  einschalten  lassen,  als  die 
Sprache  Ausdrücke  dafür  hat :  so  müssen  die  verschiedenen  gewähl- 
ten Stadia  auch  wirklich  charakteristischen  Verschiedenheiten  im  Gange 
der  Krankheit  entsprechen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  hier  nur  die 
Eintheilung  in  das  Stadium  der  Rohheit,  das  der  Kochung 
und  das  der  Entscheidung  rechtfertigen,  obwohl  auch  diese 
nicht  überall  als  getrennte  Zeiträume  in  die  Reobachtung  fallen.  Das 
erste  begreift  die  Zeit,  während  welcher  die  Störung  ihre  physikali- 
schen Wirkungen  allenthalben  hin  verbreitet;  das  zweite  beginnt  mit 
dem  Auftreten  der  Reactionssymptome  und  begreift  die  Zeit  der  Bil- 
dung des  Krankheitsproducts ,  das  dritte  die  Anstrengungen ,  die  zu 
dessen  Ausstossung  gemacht  werden,  diesen  Act  selbst  und  die  neuen 
Processe  der  Reconvalescenz ,  durch  welche  die  Störungen  sowohl 
als  die  Anstrengungen  zu  ihrer  Heilung  ausgeglichen  werden.  Die 
Ausdrücke  c  r  u  d  i  t  a  s  und  c  o  c  t  i  o  verdanken  ihren  Ursprung  nicht 
einer  der  unserigen  ähnlichen  Theorie,  sondern  der  Verallgemeinerung 
jenes  speciellen  Falles,  wo  die  Krankheit  selbst  von  einer  eingetreten 
nen  Materie  abhängt ,  die  durch  die  Kräfte  des  Körpers  umgewandelt 
und  ausgestossen  werden  muss ;  indessen  li  essen  sie  sich  leicht  und 
passend  auf  unsere  allgemeinere  Aa^icht  übertragen.  Eine  genauere 
Lehre  von  den  Zeiträumen  kann  erst  fruchtbar  sein,  wenn  sie  in  Re- 

Lotzc,  Pathologie.  2.  Aufl.  3 
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Ziehung  zu  den  wirklichen  organischen  Fonctionen  und  den  einzel- 
nen Krankheitsformen  gesetzt  wird. 

§.  ö. 

Die  Breite  der  Gesundheit  und  die  Möglichkeit  der 

Gewöhnung. 

20.  Wir  haben  bisher  Krankheit  und  Störung  für  völlig  gleich- 
bedeutende Ausdrücke  genommen,  und  in  derThat  kann  eine  physi- 
kalische Betrachtung  physiologische  und  pathologische  Begebnisse  nur 
unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  zusammenfassen,  dads  sie 
beide  verschiedene  Beispiele  allgemeiner  Naturgesetze  sind.  Wäre 
nun  freilich  das  lebendige  System  der  Kräfte  ein  in  sich  so  abge- 
schlossenes ,  dass  sowohl  seine  innem  Bewegungen  als  seine  Gegen- 
wirkungen gegen  das  Aeussere  einem  und  demselben  Rhythmus  fort- 
während folgten,  so  würde  jede  Veränderung  desselben  als  Störung 
zu  fassen  sein.  Allein  der  Körper  steht  nicht  nur  zufällig  in  wandel-^ 
baren  Beziehungen  zu  dem  Aeusseren ,  sondern  es  gehört  ganz  aus- 
drücklich zu  seiner  Bestimmung,  in  der  Seele  ein  Princip  der 
Veränderungen  zu  besitzen,  die  durchaus  keinem  ma- 
thematischen Gesetze  ihrer  Wiederkehr  folgen,  und  de- 
ren freies  physikalisch  vollkommen  gesetz  -  und  regelloses ,  zufälliges 
Einwirken  auf  den  Körper  selbst  zu  den  gesetzmässigen  Affectionen 
desselben  gehört.  Soll  hier  ein  Zustand  der  Gresundheit  andauern 
können ,  so  jnuss  jener  Mechanismus  der  Krisen ,  durch  den  allein 
eingetretene  Störungen  beseitigt  werden  können,  nicht  blos  in  Krank- 
heiten vorkommen ,  sondern  er  muss  durch  die  Anordnung  der  kör- 
perlichen Functionen  so  erleichtert  sein ,  dass  unendlich  viele  Verän- 
derungen auch  im  gesunden  Zustande  dadurch  ausgeglichen  werden. 
Die  physiologischen  Processe  laufen  hier  durchaus  in  die  pathologi- 
schen über  und  nur  an  den  äussersten  Enden  beider  Reihen  finden 
sich  Zustände,  deren  äusserer  Anblick  völlig  verschieden  ist.  Aus 
dieser  Nothwendigkeit  einer  ununterbrochen  fortgehenden  kritischen 
Thätigkeit  ergibt  sich  für  jedes  System ,  das  seiner  Bestimmung  ge- 
mäss eine  innere  Ursache  regelloser  Bewegungen  hat ,  auch  die  Un- 
entbehrlichkeit  eines  allgemeinen  Stoffwechsels.  Die  Physiologie 
hat  diesen  StofPw^echsel  bisher  als  ein  Factum  angenommen,  ohne 
sich  darum  zu  bemühen ,  welches  der  Grund  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung und  des  vorausgesetzten  Unbrauchbarwerdens  der 
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organischen  Stoffe  sei.  Offenbar  würde  aller  StoOVvaebftel,  wenn  er 
nicht  diesen  Grund  hätte,  prineiplosen  Yeränderongen  fortwährend 
Wege  der  Ausgleichung  darzubieten ,  eine  überflüssige  Spielerei  der 
Natur  sein ,  die  mit  immer  neuen  Massen  dasselbe  zu  leisten  vorz<lge, 
was  sie  mit  der  nämlichen  zu  leisten  im  Stande  wäre.  Diese  Bemer« 
kung  trifft  allerdings  nur  die  Zustände,  wo  eine  fortschreitende  Ent- 
wicklung des  Körpers  nicht  stattfindet,  mithin  weder  neue  Massen 
zum  Zuwachs,  noch  alte  zur  Ausfuhr  in  das  Spiel  des  Stoflwechsels 
eingeführt  zu  werden  brauchen.  Noch  einen  andern  Gesichtspunkt 
haben  wir  später  aufzustellen  Gelegenheit. 

%  i .  Hierauf  beruht  nun,  was  in  den  Pathologien  unter  dem  Na- 
men einer  Breite  der  Gesundheit  au^eführC  zu  werden  pflegt. 
Ich  würde  diesen  pretiösen  Namen,  der  scheinbar  ein  neues,  zu  wei* 
tem  Entwicklungen  fähiges  Princip  bezeichnet,  nicht  erst  anführen, 
da  er  in  derXhat  nur  die  ziemUch  triviale  Bemerkung  ausdrückt,  dass 
die  natürlichen  Bewegungen  des  Körpers  hinreichen ,  um  kleine  Ver* 
änderungen  nicht  zur  Störung  werden  zu  lassen ;  allein  mancherlei 
Aberglaube  hat  sich  um  diesen  einmal  gebildeten  Kunstausdruck  grup*- 
pirt.  Es  scheint  nämlich ,  als  hätte  man  diese  Breite  der  Gesundheit 
für  eine  besondere  Kraft  des  Lebens ,  eine  Eigenthümlichkeit  der  Idee 
des  Lebens  angesehen ,  vermöge  deren  entweder  die  äussern  Ein- 
flüsse bis  zu  einem  gewissen  Grade  gar  keine  Wirkung  ausübten, 
oder  die  hervorgebrachten  Eindrücke  Mm  Organismus  selbst  gar  Nichts 
änderten.  Wenigstens  hat  man  sich  nicht  darum  bemüht,  zu  zeigen, 
auf  welchem  Mechanismus  die  Breite  der  Gesundheit  beruht,  oder  wie 
sie  realisirt  werden  kann.  Es  ist  nun  klar,  dass  weder  die  äussern 
Einflüsse  spurlos  verschwinden,  noch  dass  innere  Wirkungen  plötz- 
lich verloren  gehen  können ;  sondern  jede  Ursache  bringt  auch  hier 
genau  das  Maass  der  Wirkung  hervor,  das  ihr  zukommt^  und  wenn 
dennoch  die  Folgen  solcher  Wirkungen  nicht  auftreten ,  so  müssen 
sie  durch  die  besondere  Art,  in  der  üwen  Widerstand  geleistet  wird, 
oder  sie  selbst  genöthigt  werden,  ihre  Kraft  in  ge\iissen  bestimmten 
Producten  zu  erschöpfen ,  vernichtet  werden.  Dies  leistet  der  orga- 
nische Körper.  Wenn  er  sich  unter  sehr  verschiedenen  Temperatu- 
ren, Nahrungen  und  andern  Verhältnissen  gesund  erhält,  so  ist  es 
nicht ,  weil  das  Leben  gleichgiltig  gegen  alias  das  wäre ,  sondern  weil 
der  Körper  die  Mittel  in  der  Hand  hat,  durch  seinen  Stoffwechsel  und 
viele  seiner  Functionen ,  welche  fortwährende  Krisen  darstellen ,  sich 


36 


mit  j^nen  Sussern  Bedingungen  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Die  Breite 
der  Gresundheit  gründet  sich  auf  die  ausserordentliche  Leichtigkeit  der 
Krisen  und  zeigt  sich  daher  am  grössten  in  Bezug  auf  solche  Verän- 
derungen, die  am  leichtesten  durch  irgend  eme  feine  oder  grobe  Aus- 
sonderung entschieden  werden  können ,  während  die  Zufölle ,  welche 
Störungen  deijenigen  Theile  hervorbringen ,  deren  Stoflfwechsel  ge- 
ring ist ,  wo  mithin  eine  bequeme  Gelegenheit  zur  Krise  fehlt ,  und 
die  Ausscheidung  des  Krankheitsproducts  grössere  Kraft  erfordert,  oft 
bei  weitem  stürmischer  sind ,  als  es  die  verhältnissmässige  Wichtig- 
keit der  betroffenen  Theile  für  das  Ganze  voraussetzen  Hess.  So  kön- 
nen denn  auch  verschiedene  Constitutionen  sich  nur  dadurch  erhal- 
ten ,  dass  sie  ihre  besondere  Einrichtung  auch  durch  besondere  Mittel 
mit  den  äussern  Umständen  in  ein  Gleichgewicht  setzen,  wodurch 
sie  dennoch  keineswegs  dieselbe  Grösse  der  Leistung  erzeugen ,  son- 
dern nur  ihren  Lebensprocessen  eine  gewisse  Dauer  zu  geben  im 
Stande  sind. 

82.  Mit  jenen  Lehren  über  die  Breite  der  Gesundheit  hängt  die 
in  allen  Pathologien  vorhandene  Angabe  über  die  Gewöhnung  zu- 
jsammen.  Dass  gewisse  Reize  nach  mehrmaliger  Einwirkung  rück- 
sichilich  der  Grösse  und  der  Art  ih^es  Erfolges  sich  ändern ,  ist  die 
Thatsache,  welche  die  Sprache  wohl,  aber  nicht  die  Wissenschaft 
tmaufgelöst  durch  den  bequemen  Namen  der  Gewohnheit  umgehen 
durfte.  Dieser  Name  ist  in  der  Physiologie  des  Lebens  so  zu  einer  Ka- 
tegorie geworden ,  dass  man  ihn  als  letzten  Erklärungsgrund  vieler 
Erscheinungen  ansieht,  obwohl  Nichts  unerklärlicher  nach  der  Art 
seines  Zustandekommens  sein  kann ,  als  eben  dieses  Princip  der  Er- 
klärung. Üeberdies  aber  haben  die  Ausdrücke  Gewohnheit,  Accom- 
modation  u.  s.  f.  eine  eigene  Doppelsinnigkeit.  Der  Organismus  kann 
zuerst  die  Reize  so  gewohnt  zu  werden  scheinen ,  dass  sie  gar  keine 
Wirkung  mehr  hervorbringen;  aber  er  kann  auch  die  Wirkung,  die 
sie  verursachen ,  so  gewohnt  werden ,  dass  sie  später  immer  leichter 
und  auch  bei  kleineren  Anregungen  sich  wiederholen.  Beides  wider- 
spricht sich  offenbar  unter  einander;  das  erste  setzt  voraus,  dass  die 
nämliche  Wirkung  immer  stärkere  Ursachen  erfordert,  das  zweite, 
dass  immer  kleinere  hinreichen ,  je  grösser  die  Gewohnheit  ist.  Die 
Pathologie  hat  beides  neben  einander  gelassen ,  ohne  anzugeben ,  wo 
das  eine  Princip  angehe,  wo  das  andere  aufhöre.  Sie  führt  in  dem 
einen  Theile  an ,  dass  Arzneimittel  immer  schwächer  wirken ,  je  mehr 
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sie  der  Körper  gewohnt  ist,  im  andern  Theile,  dass  viele  Krankheiten 
immer  häufiger  recidiviren,  je  häufiger  sie  dagewesen  sind,  und  dies 
wiederum,  weil  der  Körper  sie  gewohnt  wird.  Durch  Gewöhnung 
werden  Muskelgruppen ,  einzehie  Actionen  der  Nerven ,  viele  Gedan- 
kenreihen lenksamer,  und  es  bedarf  eines  immer  kleineren  Anstosses, 
um  sie  in  Bewegung  zu  setzen ;  ebenfalls  durch  Gewöhnung  wird  die 
schädliche  Einwirkung  berauschender  Getränke,  ungewohnter  Ge- 
nüsse ,  äusserer  Verhältnisse  beschränkt ,  und  sie  müssen  in  immer 
grösseren  Mengen  reizen ,  um  die  nämliche  Grösse  der  Wiiicung  her- 
vorzubi  iiigen.  Versuchen  wir  nun ,  uns  hiervon  eine  klare  Vorstel- 
lung zu  bilden. 

23.  Die  Wirkung  eines  Reizes  kann  nicht  blos  deswegen  grösser 
oder  geringer  ausfallen ,  weil  dieselbe  Wirkung  schon  firüher  einmal 
von  ihm  ausgeübt  worden  ist.  Soll  ein  Erfolg ,  der  stets  zugleich  von 
der  Natur  des  Reizes  und  zugleich  von  der  Beschaffenheit  des  gereiz- 
ten Organs  abhängt,  sich  bei  durchaus  gleichbleibendem  Reize  verän- 
dern ,  so  muss  in  der  Natur  des  Organs ,  welches  er  trifft ,  eine  Ver- 
änderung eingetreten  sein.  Es  ist  sehr  leicht,  sich  Vorgänge  der  Art 
zu  denken ,  dass  die  frühere  Einwirkung  des  Reizes  durdi  eine  zu- 
rückbleibendß  Umwandlung  des  gereizten  Organs  der  späteren  er- 
neuerten Einwirkung  bald  Vorschub  leistet,  bald  ihr  Schwierigkeiten 
bereitet.  Jeder  Schlag,  der  den  Zusammenhang  einer  Masse  erschüt- 
tert ,  erleichtert  dem  folgenden  seine  Arbeit ;  denn  wäre  dieser  auch 
nicht  heftiger  als  der  erste ,  so  wird  sein  Effect  doch  grösser  sein ,  da 
er  geringem  Widerstand  der  Gohäsion  antrifft.  Jede  Säure  dagegen, 
die  mit  einem  Metall  eine  unlösliche  Verbindung  bildet,  wird  die  Ober- 
fläche eines  in  sie  geworfenen  Stücks  desselben  mit  einer  undurch- 
dringlichen Schicht  dieser  Verbindung  überziehen  und  so  durch  den 
Anfang  ihrer  Wirkung  sich  den  Weg  zu  ihrer  Fortsetzung  versperren. 
Diese  einfachen  Vergleichungen  sind  völlig  hinreichend ,  um  die  Art 
des  Hergangs  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen ,  durch  den  Gewöhnung 
überhaupt  möglich  wird.  Es  interessirt  uns  jedoch  weniger,  diesen 
leicht  verständlichen  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  als  vielmehr  eines- 
theils  Namen  imd  Aussehen  der  Veränderungen  kennen  zu  lernen, 
durch  welche  im  lebenden  Körper  die  Organe  die  spätem  Wirkungen 

des  Reizes  modificiren ,  andemtheiis  zu  wissen ,  welche  Anwendung 

• 

die  Natur  von  dem  einen  und  dem  andern  Falle  im  Ganzen  des  Le- 
bens macht.   Auf  die  erste  Frage  wird  es  keine  allgemeine  Antwort 
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geben ,  vietmehr  werden  nach  der  Art  des  Reizes  und  des  gereizten 
Organs  die  der  Gewöhnung  zu  Grund  liegenden  physiologischen  oder 
anatomischen  Yer&nderungen  äusserst  mannigfach  sein  können;  in 
Bezug  auf  die  andere  Frage  hatte  die  erste  Auflage  dieses  Lehrbuchs 
eine  Hypothese  aufgestellt ,  die  wir  hier  zwar  bestätigen ,  aber  be- 
stimmter fassen  müssen.  Bs  schien  uns  nämlich  unwahrscheinlich, 
dass  im  lebenden  Körper  diejenige  Art  der  Gewöhnung  vorkomme,  nach 
welcher  ein  Reiz  durch  directe  Veränderung  desselben  Organs,  auf  das 
er  einwirkt ,  sich  den  Weg  zu  künftiger  Wirkung  erschwert.  Denn 
diese  spätere  Unempfönglichkeit  eines  Organs  würde  nur  entweder 
auf  einer  Destniction  desselben  beruhen ,  vermöge  deren  der  Reiz  es 
gar  nicht  mehr  so  wie  früher  packen  und  angreifen  könnte  (und  so 
mag  es  sich  bei  momentaner  Ueberreizung  und  Erschöpfung  z.  B.  des 
Sehnerven  verhalten,  der,  vom  Licht  geblendet,  sich  in  einem  Zu- 
Stande  befindet ,  in  welchem  er  überhaupt  jene  feineren  Processe  in 
sich  gar  nicht  mehr  erzeugen  kann ,  die  zur  Lichtempfindung  fuhren) 
—  oder  sie  müsste  sich  auf  eine  Umwandlung  des  Gewebes  gründen, 
wodurch  es  überhaupt  Reizen  unzugänglich  und  abgestorben  würde. 
Das  letztere  widerspricht  den  Zwecken  des  Lebens  und  gerade  am 
meisten  den  Zwecken  der  Organe ,  die  einer  Gewöhnung  bedürftig 
sind ;  das  erste  kommt  ohne  Zweifel  vor ,  aber  es  begründet  keine 
Gewöhnung  der  Art,  dass  excessive  Reize  später  besser  vertragen 
würden,  sondern  wenn  der  Nerv  durch  die  stetige  Ernährung  aus  dem 
Blute  sich  erholt  hat»  wird  doch  immer  noch  einige  Zeit  eine  Spur 
der  früheren  Erschütterung  zurückbleiben ,  die  ihn  für  den  Eindruck 
des  Lichts  im  Gegentheil  reizbarer  macht  als  früher.  Wir  sehen  da- 
her diese  Art  der  Gewöhnung  nicht  als  Maxime ,  sondern  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  vorübergehend  im  Körper  angewandt.  Wenn  z.  B.  die 
Berührung  eines  heissen  Metalls  die  Oberhaut  abtödtet ,  so  ist  aller- 
dings diese  Stelle  für  den  Augenblick  wegen  der  Lähmung  einiger 
Nervenenden  für  einen  neuen  Wärmeeindruck  unempfindlich ,  aber 
nach  Abstossung  der  abgestorbenen  Theiie  finden  wir  nicht ,  dass  die 
wiederhergestellten  Nerven  die  Hitze  b^ser  vertrüg^a.  Wenn  dage- 
gen durch  Druck  eine  Schwielenbildung  der  Haut  entst^t,  so  schafit 
sich  hier  allerdings  der  Druck  Huidemisse  seiner  weitem  Einwirkung, 
aber  nicht  dadurch ,  dass  er  unmittelbar  das  von  ihm  getroffene  Or- 
gan so  verändert,  dass  es  für  ihn  unempfindlich  wird,  sondern  durch 
eine  organische  Rückwirkung,  die  von  den  gedrückten  Nervenenden 
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ausgeht,  nämlich  durch  vermehrte  Ausschwitzung  und  Bildung  einer 
dickeren  Hautscbicht,  welche  die  Nerven  gegen  äussere  Eindrücke 
schützt,  ohne  dass  in  ihnen  selbst  eine  Verminderung  der  Empfind- 
lichkeit stattfindet. 

%i.   Analog  diesem  letzteren  Beispiele  haben  wir  daher  ange- 
nommen, dass  dem  Princip  nach  im  organischen  Körper  haupt- 
sächlich die  andere  Art  der  GrewÖhnung  vorkommt,  nach  welcher  ein 
Organ  durch  einen  Reiz  in  einen  solchen  Zustand  versetzt  wird,  wel- 
cher die  emeuete  Einwirkung  desselben  Reizes  begünstigt  und  seinen 
Efiect  vergrössert.   Die  Folgen  dieses  Princips  aber  zerfallen  ihrem 
Aussehen  nach  in  zwei  entgegengesetzte  Reihen ,  welches  eben  jene 
beiden  erwähnten  Arten  der  Gewöhnung  sind.   Ist  nämlich  das  ge- 
reizte Organ  von  der  Art,  dass  es  selbst  durch  eine  eigene  Thätigkeits- 
äussening  seinen  veränderten  Zustand  ausgleichen  kann,   so  wird 
diese  Aeusserung  auch  bei  Wiederholung  der  Reize  immer  leichter 
auftreten ,  und  die  zu  beobachtenden  Erscheinungen  werden  daher 
auch  ihrem  Aussehen  nach  mit  dem  Princip  übereinstimmen.   Kann 
dagegen  das  gereizte  Organ  nicht  durch  eigene ,  sondern  nur  durch 
von  ihm  angeregte  Thätigkeiten  anderer  Organe  seine  Zustände  aus- 
gleichen, so  werden  diese  helfenden  Fui^ctionen  anderer  Theile  auf 
jeden  wiederholten  Reiz  leichter  in  Bewegung  gesetzt  werden;  die 
Wirkung  des  Reizes  wird  stets  leichter  von  dem  ursprünglich  getrof- 
fenen Organe  aus  auf  andere  zerstreut  und  abgelenkt,  und  das  Aus- 
sehen der  zu  beobachtenden  Erscheinungen  widerspricht  dann  schein- 
bar  dem  Princip.  Im  ersten  Falle  erzeugt  der  Reiz  in  dem  Organe 
selbst,  das  er  trifit,  immer  grössere  Wirkungen,  denn  das,  was 
hier  dem  Organe  angeübt  wird ,  ist  seine  eigene  Functionsäussenjng ; 
im  zweiten  Falle  erzeug  der  Reiz  in  dem  getroffenen  Organe 
immer  kleinere ,  ausserlialb  desselben  immer  grössere  Wirkungen, 
denn  das,  was  hier  dem  Organe  angeübt  wird,  ist  die  Fähigkeit,  sich 
seiner  eigenen  Störungen  durch  üebertragung  der  Erregung  auf  andere 
Functionen  zu  entledigen.  Wir  werden  daher  eigentlich  nie  den  Reiz 
^Ibst,  sondern  nur  seine  Ausgleichung  gewohnt;  möge  diese  nun 
durch  die  Thätigkeit  des  gereizten  Organs  selbst,  oder  durch  ablei- 
tende HilMunctionen  geleistet  werden,  und  diese  Ansicht  vereinfacht 
zugleich  die  Frage  nach  den  physiologischen  Propessen,  durch  welche 
die  Gewöhnung  hervorgebracht  wifd-    Penn  wir  haben  nun  nicht 
mehr  nötbig,  ßir  jeden  besondemReiz  auch  pinen  besondern  begün- 
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stigenden  oder  widerstehenden  Einfluss  anzunehmen ,  den  er  in  dem 
gereizten  Organ  erweckt ;  wir  reichen  vielmehr  mit  der  einförmigeren 
Hypothese  aus,  dass  jede  Functionsäussemng  in  der  Stnictur  und 
Mischung  des  functionirenden  Organs  und  seiner  Nerven  irgend  wel- 
che vielleicht  sehr  feinen  Spuren  zurücklasse,  Residua  von  Bewegung 
und  Thätigkeit ,  die  sich  allmählig  summiren  und ,  wo  nicht  die  fort- 
währende Ernährung  sie  einigermassen  wieder  vertilgt,  nicht  blos 
die  späteren  Eindrücke  vergrössem,  sondern  selbst  zu  einem  gefähr- 
lichen Uebermaass  der  Aufregung  führen  können.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  überblicken  wir  nun  noch  einige  der  hier  vorkom- 
menden Fälle. 

25.  Sensible  Nerven  geben  ein  Beispiel  von  Organen,  die  ihre 
Störungen  nicht  durch  eigene  Thätigkeit  ausgleichen ,  motorische  da- 
gegen entscheiden  die  Spannung ,  in  die  sie  der  Willensimpuls  oder 
'  übertragene  Reize  versetzten,  durch  ihre  eigenen  Bewegungen ;  Secre- 
tionsorgane,  die  nicht  ihres  Gleichen  haben,  schliessen  sich  ihnen 
an ,  während  solche ,  die  theilweis  wenigstens  durch  andere  ersetzt 
werden  können ,  verwickellere  Erscheinungen  zeigen.  Empfindungs- 
nerven werden  daher  durch  Uebung  nicht  empfänglicher,  wenn  wir 
die  Steigerung  der  Aufmerksamkeit  und  die  Feinheit  der  aus  vielen 
Erinnerungen  sich  summirenden  Beobachtungsgabe  als  hierher  nicht 
gehörende  psychische  Processe  übergehen ;  nur  wo  excessive  Reize 
etwa  eine  Destruction  des  Nervenstammes  hervorgebracht  haben,  wird 
allerdings  die  leiseste  Empfindung  schon  schmerzhafte  Aufregung  be- 
dingen können.  Dagegen  beruht  unsere  sichere  und  leichte  Herrschaft 
über  motorische  Nerven ,  besonders  über  die  feineren  Combinationen 
der  Bewegungen  fast  nur  auf  Uebung,  und  diese  Gewohnheit  erstreckt 
sich  nicht  nur  auf  das  Factum  der  Bewegung  überhaupt,  sondern  auch 
auf  ihr  Maass  und  ihre  Geschwindigkeit,  ihre  Leichtigkeit  oder  Stärke. 
Dieselbe  Gewöhnung  motorischer  Nerven  zeigt  sich  auch  auf  übertra- 
gene Reize.  Haben  einmal  Störungen  sensibler  Nerven  Krämpfe  her- 
vorgebracht, so  wiederholt  sich  dieses  Phänomen  auf  kleinere  Reize 
immer  leichter;  ist  einmal  eine  leichte  Aufregbarkeit  des  Gefässsy- 
stems  vorhanden,  so  reichen  die  geringsten  Störungen  hin,  um  in 
diesem  Gebiete  immer  heftigere  Bewegungen  zu  bewirken.  Selbst 
sehr  gewohnte  Genüsse ,  wie  Kaffee  und  Tabak ,  obgleich  ihr  Einfluss 
zumTheil  durch  den  Stoffwechsel  zerstreut  wird,  beschleunigen  doch 
fast  immer  in  geringem  Grade  den  Herzschlag.  ReflectirteBewegimgen 
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und  Secrelionen  aller  Art,  die  von  Reizen  sensibler  Nerven  erregt 
werden,  wie  Husten,  Erbrechen,  Singultus,  Samenerguss ,  erfolgen 
bei  Öfterer  Wiederholung  auf  immer  kleinere  Reize.  Indessen  halten 
hier  zuweilen  andere  Umstände ,  denen  ähnlich ,  die  bei  der  Schwie- 
lenbildung durch  Druck  vorkommen ,  dieser  steigenden  Gewohnheit 
die  Wage.  Wer  z.  B.  an  Tabakschnupfen  gewöhnt  ist,  niest  nicht  so 
leicht  darauf,  als  der  Ungewöhnte;  man  kann  jedoch  nicht  umhin  zu 
glauben ,  dass  die  Einwirkung  dieses  Reizmittels  die  Schleimhaut  so 
umwandelt,  dass  sie  den  Nervenenden  einigen  Schutz  gegen  den  fort- 
gesetzten Reiz  gewährt ;  vielleicht  gewöhnt  sich  auch  die  Nerventhl- 
tigkeit  daran,  durch  eine  erleichterte  Secretion  den  Reiz  zu  beseitigen, 
ehe  er  eine  reflectirte  Bewegung  anzuregen  vermag. 

SI6.  Betrachten  wir  nun  den  praktisch  wichtigen  Fall,  dass  eine 
damiederliegende  Thätigkeit,  worunter  meist  eine  organische  Bewegung 
unwillkührlicher  Muskeln  oder  eine  Secretion  zu  verstehen  sein  wird, 
durch  Einführung  einer  Arznei  gereizt  werden  solle.  Wir  wollen  vor- 
aussetzen ,  dass  die  Unthätigkeit  dieser  Function  keinen  beharrlichen 
Grund  habe.  In  diesem  Falle  wird  der  Reiz  eine  Gewohnheit  hervor- 
rufen ,  nach  der  die  Ausübung  dieser  Function  immer  leichter  erfol- 
gen wird ,  sobald  der  Reiz  selbst  nicht  auf  eine  coordinirte ,  vicari- 
rende  Function  abgelenkt  werden  kann.  Ist  aber  eine  solche  Function 
oder  ein  anderer  Theil  vorhanden ,  der  den  Reiz  zerstreuen  kann ,  so 
wird  nach  kurzer  Zeit  die  Thätigkeit  der  ursprünglich  gereizten  Fun- 
ction und  ihre  Empfindlichkeit  gegen  das  Heilmittel  abnehmen.  Dies 
wird  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  ihre  Unterdrückung  einen  nach- 
haltigeren Grund  hatte ;  denn  dann  wird  sie  der  Wirkung  der  Arznei 
einen  immer  mehr  gleichen ,  die  vicarirenden  Thätigkeiten  aber  einen 
abnehmenden  Widerstand  entgegensetzen,  und  so  wird  sich  von  Sei- 
ten der  letztem  eine  Gewohnheit  bilden,  den  Reiz  auf  ihre  Weise 
abzulenken ,  so  dass  man  von  dem  beharrlichen  Fortgebrauch  dessel- 
ben Arzneimittels  zwar  unbeabsichtigte  Nebenerfolge  sehr  viele ,  den 
gewünschten  aber  nicht  haben  wird.  Dies  sind  die  verdriesslichen 
Fälle  der  Praxis ,  wo  man  oft  mit  Mitteln  wechseln  muss ,  die  neben 
einer  ihnen  gemeinsamen  Kraft  zur  Erweckung  einer  unterdrückten 
Function  abweichende  andere  Eigenschaften  besitzen.  Man  sucht  sich 
z.  B.  durch  aufeinanderfolgende  Verordnung  verschiedener  Abführ- 
mittel einen  gleichbleibenden  Erfolg  zu  sichern ,  indem  man  voraus- 
setzt, dass,  wenn  die  ablenkenden  Functionen  auch  darauf  eingeübt 
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sind)  das  eiae  Mittel  durch  schnelle  Secretion  oder  auf  anderem  Wege 
unwirksam  zu  machen ,  sie  doch  ein  neues ,  das  ihnen  eine  verän- 
derte Gewöhnung  zumuthet,  nicht  so  schnell  auf  ihre  Weise  werden 
überwinden  können ,  ohne  dass  es  zuvor  Zeit  gehabt  hätte ,  auf  die 
unterdrückte  Function  einzuwirken. 

27.  Im  Allgemeinen,  wenn  ein  äusserer  Einlluss  nicht  eine 
Thätigkeit  im  Besondem  trifil ,  sondern  weitverbreitete  verschiedene 
Störungen  hervorbringt,  so  werden  diese  durch  die  entsprechenden 
kritischen  Mittel  ausgeglichen,  und  die  Gewöhnung  an  den  Reiz  wird 
um  so  grösser,  je  bequemere  Wege  materieller  Ausscheidung  und 
unschädlicher  Ablagerungen  der  Natur  zu  seiner  Entfernung  oder  zur 
Neutralisirung  seiner  Folgen  zu  Gebote  stehen.  Die  vielfachen  Pro- 
cesse ,  welche  die  Accommodation  mit  sich  führt  und  erfordert ,  kön- 
nen überhaupt  nur  auf  dem  Grund  und  Boden  eines  lebhaften  Stoff- 
wechsels gedeihen.  Dieser  Wechsel  ist  aber  zugleich  die  Ursache 
der  Entwöhnung ,  indem  die  Veränderungen,  welche  die  Gewohnheit 
hervorrief,  mit  dem  Aufhören  der  Reize  alimählig  den  normalen 
Verhältnissen  wieder  Platz  machen,  welche  in  der  ursprünglichen 
Einrichtung  des  Organismus  einen  Grund  ihres  fortwährenden  Be- 
stehens haben.  Obgleich  daher  He  nie  ganz  irrig  behauptet,  dass 
man  sich  nur  an  schädliche  Stoffe  des  Pflanzenreichs ,  namentlich  an 
Narkotika,  nicht  aber  an  metallinische  Güte  gewöhne,  da  die  Ge- 
wohnheit vielmehr^  auch  die  Folgen  des  Arsenikgenusses  ebenso  weit 
mildert,  als  die  des  Opiumessens,  so  ist  es  doch  im  Allgemeinen  rich- 
tig, dass  leicht  zersetzliche  Substanzen  durch  den  Stoffwechsel  eher 
beseitigt  und  deswegen  mehr  angewöhnt  werden  können,  als  ein- 
fachere, schwer  trennbare  und  namentlich  in  den  Säften  des  Körpers 
Unlösliche  Verbindungen,  die  freilich  dafür  auch  selten  so  heftige 
Wirkungen  wie  die  löslichen  bedingen. 

§•  6. 
Allgemeine  Verschiedenheiten  der  Krankheiten. 

28.  Unsere  Betrachtung  hat  hislmr  andere  Wege  genommen, 
als  gewöhnlich  ist.  Anistatt  einige  Functionen  des  Lebens,  so  wie  sie 
concret  sind,  hervorzulieben ,  und  ihnen  unter  dem  Namen  der  Le- 
benskraft und  ihrer  verschiedenen  Seiten  Veränderungen  zustossen 
zu  lassen ,  welche  sie  in  sich  aufzunelunen  uofähig  sind ,  haben  wir 
gefunden,  dass  vielm^u*  der  allgemeine  Stoffwechsel  den  Mittelpunkt 
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des  ganzen  pathologischen  Geschehens ,  wenn  auch  keineswegs  des- 
sen Ursache,  bildet.  Indem  wir  jetzt  an  die  allgemeinen  Unterschiede 
der  Krankheiten  erinnern,  müssen  wir  unsere  frühere  Bemerkung 
über  die  Grenzen  der  angewandten  Methode  wiederholen.  Es  wird 
nicht  möglich  sein,  eine  Eintheilung  der  Krankheiten  zu  bilden,  ohne 
Rücksicht  auf  die  bestimmtesten  concreten  Bedingungen  zu  nehmen, 
an  die  ihr  Zustandekommen  geknüpft  ist.  Die  Pathologie  hat  hier  mehr- 
fach gefehlt  und  ist  durch  ein  abstractes  Räsonnement  über  die  mög- 
lichen Verschiedenheiten  der  Krankheit  zu  manchen  völlig  unent- 
scheidbaren  und  unanwendbaren  Sätzen  gelangt. 

So  ist  ein  Hauptstreit  darüber  gewesen,  ob  die  Krankheit  jeder- 
zeit allgemein,  oder  ob  sie  auch  örtlich  und  partiell  sein  könne.  Man 
hat  geglaubt  hierüber  entscheiden  zu  können,  ohne  die  Erfahrung 
zuzuziehen.  Li  einem  so  vollkommen  organisirten  Körper,  meinten  die 
Einen ,  greift  jede  Thätigkeit  so  genau  und  bestimmt  in  jede  andere 
ein ,  dass  auch  die  leiseste  Störung  der  einen  in  jeder  andern  ent- 
fernten deutlich  widerhallen  müsste.  Dieser  sonderbare  Satz,  der  die 
Natur  des  Leibes  durch  ein  Gompliment  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
sucht,  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  umkehren ;  denn  ip  der  That  würde 
das  ein  höchst  unvollkommen  organisirtes  Kunstwerk  sein ,  das  nicht 
über  den  geringsten  Einfluss  hinwegkommen  könnte,  ohne  sich  von 
ihm  durch  und  durch  stören  zu  lassen.  Dies  ist  indess  nur  Ein- 
fall gegen  Einfall;  die  Hauptsache  ist  die,  dass  man  aus  Yer- 
nunftgründen ,  d.  h.  hier  aus  mechanischen  Rücksichten ,  über  diese 
Frage  ganz  und  gar  nicht  entscheiden  kann.  Alles  kommt  auf  die 
Yerbindungsweise  der  Theile  an,  die  man  nur  erfahrungsmassig  ken- 
nen lernen  kann,  und  die  man  bis  jetzt  insofern  noch  gar  nicht 
kennt,  als  sie  den  Verlauf  und  Erfolg  eintretender  Störungen  bedingt. 
Sehen  wir  von  der  Erfahrung  ab,  und  reden  wir  nur  vom  Körper  und 
der^Krankheit  im  Allgemeinen ,  so  sind  für  die  Theile  des  ersten  alle 
nur  denkbare  Formen  der  Beziehung,  Ausweichung  und  Zusammenfas- 
sung als  mögliche  zu  berücksichtigen;  auf  die  Beschaffenheit  der 
wirklichen  kommt  es  aber  offenbar  an ,  ob  eine  Krankheit  sich  durch 
den  ganz^i  Organismus  verbreiten  soll,  weil  sie  Theile  trifft,  die  ver- 
möge ihrer  Zusammensetzung,  Lage  und  Function  ihre  Zustände 
sich  communiciren  müssen ,  oder  ob  sie  local  bleiben  kann ,  weil  sie, 
wie  es  ebenfalls  im  Allgemeinen  möglich  ist ,  gleichgiltige,  unverbun- 
dene  oder  nur  in  sehr  loser  Verbindung  mit  den  übrigen  stehende 
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Theile  getroffen  hat.  Hierüber  muss  daher  die  empirische  Betrachtung 
zu  Rathe  gezogen  werden. 

29.  Wir  beschliessen  daher  hiermit  diese  mechanische  Entwick- 
lung des  pathologischen  Geschehens  und  überlassen  Vieles,  was  diese 
Abschnitte  der  Pathologie  gewöhnlich  zu  füllen  pflegt ,  andern  Stand- 
pmikten,  zu  denen  es  gehört.  Wir  könnten  hier  Nichts  über  Sym- 
ptome,  deren  Yerhältniss  zum  Wesen  der  Krankheit  so  viel  Veranlas- 
sung zu  pathologischer  Mystik  gegeben  hat,  erwähnen ,  weil  das  ein- 
zige, was  hierher  gehörte,  zu  emfach  war,  dass  wir  nämlich  Sym- 
ptom dasjenige  Stück,  Bruchstück  des  Krankheitsprocesses  nennen, 
welches  in  die  Beobachtung  fällt ,  während  andere  Theile  der  nämli- 
chen Bewegungen  an  keiner  Stelle,  oder  an  keiner  äusserlichen  Scale 
sichtbar  werden.  Eben  so  wenig  kann  hier  von  wesentlichen  oder 
unwesentlichen  Symptomen  gesprochen  werden ;  in  jedem  einzelnen 
Falle  ist  Alles  wesentlich,  und  jedes  Symptom  hat  seine  genügenden 
Gründe ,  Ursachen  und  Folgen  in  der  Reihe  des  ganzen  Krankheits- 
processes. Die  Wesentlichkeit  der  Symptome  gehört  dem  Standpunkte 
des  dritten  Kapitels.  Noch  andere  Unterscheidungen  im  Krankheits- 
verlauf sind  gemacht  worden.  Esgab  idiopathische,  sympathi- 
sehe  Krankheiten,  deren  erste  entweder  von  einer  äusseren  oder 
inneren  Ursache,  welche  nicht  selbst  eine  Krankheit  ist,  hervor- 
gebracht werden ,  während  die  letzteren  Ausbreitungen  eines  schon 
gegebenen  Krankheitsherdes  auf  entferntere  Theile  sind.  Man  hat 
dann  Symptome  der  Ursachen,  Symptome  der  Krankheit,  Symptome 
der  Symptome ,  Ausdrücke ,  die  recht  wohl  dienen ,  um  gewisse  ein- 
fache sich  von  selbst  verstehende  Verhältnisse,  wie  es  zuweilen  wün- 
schenswerth  ist,  kurz  zu  bezeichnen,  die  aber  häufig  lästig  durch  die 
Altklugheit  werden,  mit  der  sie  als  wissenschaftlicher  Inhalt  auf- 
treten. 

Die  angegebenen  Materien  sind  hier  erwähnt,  weil  es  von  eini- 
ger Wichtigkeit  ist ,  zu  bemerken,  dass  sie  in  dem  mechanischen  Zu- 
standekommen der  Krankheit  eben  gar  keine  Bedeutung  imd  kein 
Princip  ihrer  Unterscheidung  haben ;  da  sie  erst  auf  einem  spätem 
Standpunkte  mögliche  Gegenstände  der  Betrachtung  werden ,  so  sind 
sie  auch  dort  erst,  so  weit  als  nöthig,  behandelt. 
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§•  7- 
Allgemeine  therapeutische  Grundsätze. 

30.  Wir  haben  die  physikalischen  Störungen  betrachtet,  welche 
möglich  sind ;  es  ist  die  Frage,  was  für  die  Bildung  der  allgemeinsten 
therapeutischen  Grundbegriffe  daraus  hervorgeht.  Diese  Frage  zerflUlt 
in  drei ;  die  erste  nach  der  Nothwendigkeit  und  dem  Zwecke  eines 

• 

therapeutischen  Einschreitens,  die  zweite  nach  dem  Angriffspunkte 
und  den  einzuhaltenden  Methoden ,  die  dritte  nach  der  Art  der  Wir^ 
kung,  welche  unsere  Heilmittel  haben,  und  ihre  Beurtheilung.  Die 
allgemeine  Therapie  hat  hier  so  allgemeuie  Anweisungen  gegeben, 
dass  daraus  kein  Nutzen  mehr  zu  ziehen  ist.  Es  genügt  nicht ,  Wahl* 
Sprüche  aufzustellen  von  der  Heilkraft  ^er  Natur,  oder  dass  der  Arzt 
nur  Diener  der  Natur,  nicht  ihr  Herr  sei.  Alle  solche  Redensarten 
sind  nur  halb  wahr,  und  das  Schwierigste  ist,  aus  ihnen  eine  Verord- 
nung herzuleiten. 

3  4 .  Einen  gestörten  Zustand  auf  die  normale  Vereinigungsweise 
der  Theile  und  Verrichtungen  zurückzuführen ,  muss  die  Aufgabe  der 
Therapie  im  Allgemeinen  sein ;  aber  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  KÖi^ 
per  ein  in  gewissen  Grenzen  sich  selbst  erhaltendes  System  ist,  so 
kann  ausser  der  Abwendung  neuer  Schädlichkeiten  im  Ganzen  nur 
dann   ein  Bedürfniss  therapeutischer  HUfe  entstehen,   wenn  diese 
Grenzen  überschritten  sind.  Diese  also  anzugeben,  ist  zuerst  nothwen- 
dig;    es  muss  ein  Plan  entworfen  werden  über  das,  was  in  einer 
Krankheit  geleistet  werden  soll,  und  die  Art,  wie  zu  diesem  Ziele  der 
Angriffspunkt  auszuersehen  und  die  Mittel  zu  dirigiren  sind.  Bei  der 
Bildung  dieser  obersten  Kurpläne  ist  es  zuerst  nöthig,  sie  nach 
den  angegebenen  physikalischen  Regeln  zu  entwerfen  und  nur  da 
und  nur  so  eingreifen  zu  wollen ,  wo  und  wie  es  möglich  ist ,  nicht 
aber  die  unmöglichen  Vorsätze  etwa  unmittelbarer  Erhöhung,  Ver* 
minderung  imd  Umstimmung  der  Lebenskraft  zu  fassen.  Es  ist  aus- 
serdem nöthig,  jene  Spiegelfechterei  der  sogenannten  rationalen  Me- 
dicin  zu  vermeiden,  welche  häufig  in  ihren  Indicationen Nichts  ande- 
res verlangt,  als  Vertilgung  des  Zustandes,  den  sie  für  das  Wesen  der 
Krankheit  angegeben  hat.  Sie  definirt  eine  Krankheit  als  erhöhte  Sen- 
sibilität, und  stellt  dann  als  Kurplan  oder  höchste  Indication  auf:  die 
Sensibilität  abzustumpfen.    Dies  versteht  sich  von  selbst,   denn  es 
heisst  Nichts  anderes ,  als :  die  Krankheit  heilen ,   die  Frage  ist  viel- 
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mehr:  wie  vermindem  wir  eine  sogenannte  erhöhte  Sensibilität?  Die 
Antwort  hierauf  hätte  den  Angriffspunkt  der  Krankheit  bestimmt,  und 
dadurch  wäre  sie  ein  Kurplan,  eine  Indication  gewesen.  Alles  Auf- 
stellen von  Indicationen ,  diese  ganze  Procedur  der  rationalen  Medi- 
cin  wird  ein  völlig  lächerliches  Spielweric,  wenn  es  nicht  darauf 
gerichtet  ist,  der  helfenwollenden  Hand  die  Blossen  der  Krankheit 
zu  zeigen,  an  denen  sie  zu  fassen  und  anzugreifen  ist.  Die  ganze 
Krankheit  hat  der  Arzt  auch  ohne  Indication  vor  sich,  diese  soll 
ihm  den  beschränkten  Theil  hervorheben,  der  das  Object  seines  Han- 
delns in  WirkUchkeit  werden  kann. 

32.  Der  erste  Hauptangriffspunkt  jeder  Krankheit  scheint  die 
Ursache  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  die  erzeugende 
Ursache-  der  Krankheit  eine  vorübergehende  gewesen  sein ;  selbst  die 
erste  Störung,  von  der  aus  die  Verbreitung  der  Symptome  anfing, 
wird  oft  in  andere  übergegangen  seih,  und  der  Zustand  erscheint  von 
seinen  Ursachen  abgelöst.  Allein  es  ist  auch  häufig,  dass  wiAlich  per- 
manente unterhaltende  Ursachen  der  Krankheit  vorhanden  sind,  deren 
Wegschafiung  nothwendig  wird.  Nicht  als  ob  diese  Wegräumung 
der  Ursache  schon  bestehender  Wirkungen  im  Stande  wäre,  diQse 
wieder  aufzuheben  (denn  der  Satz  cessante  caussa  cessat 
effectus  ist  nur  in  dem  Sinne  richtig,  dass  mit  dem  Verschwinden 
der  Ursache  auch  die  Wirkungen  verschwinden ,  welche  die  Ursache 
noch  femer  gehabt  haben  würde,  wenn  sie  nicht  bereits  verschwun- 
den wäre) ;  aber  es  ist  nöthig,  dadurch  die  neue  Erzeugung  der  Wir- 
kungen zu  hemmen ,'  um  der  Summation  der  Krankheit  zuvorzukom-^ 
men.  So  wird  dieselbe  auf  den  ersten  Fall  zurückgeführt.  Die  Vertil- 
gung der  schon  vorhandenen  Effecte  einer  nicht  mehr  fortwirkenden 
Ursache  kann  nun  entweder  der  Natur  selbst  gelingen,  oder  erfordert 
die  Hilfe  der  Kunst.  Im  letzteren  Falle  muss  es  Ursachen  der 
Hemmung  geben,  durch  welche  die  natürliche  Krise 
aufgehalten  wird.  Diese  Hemmungsursachen  sind  überall  der 
wahre  Angriffspunkt  einer  Radical-  oder  Causalkur ,  die  sich  keines- 
wegs an  und  für  sich  die  Vernichtung  der  Krankheitsursache  vor- 
nimmt, sondern  bios  in  dem  Falle,  dass  diese  mit  der  Ursache  der 
Genesungshemmung  identisch  ist.  Dies  letztere  ist  aber  nur  ein  mög^ 
lieber,  kein  nothwendiger  FalL  So  kann  in  dem  Verlaufe  einer  Stö- 
rung an  und  für  sich  Nichts  liegen ,  was  einer  spontanen  Genesung 
durch  NaturkrafU  entgegenstände ;  aber  zufällige  Umstände  drücken 
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die  Grösse  der  Kraft  herab ,  mit  welcher  der  regalatorische  Apparat 
einwirkt;  in  diesem  Falle  wird  die-  Indication  sein,  diese  Kraft  zn 
erhöhen,  und  sie  ist  Gausalindication,  obwohl  sie  mit  der  Ursache  der 
Krankheit  gar  Nichts  zu  thun  hat.  Oder  es  kann  ein  Symptom,  wel- 
ches nur  ein  gleichgiltiger  untergeordneter  Coeffect  anderer  Sym- 
ptome ist ,  die  Ursache  werden ,  an  deren  Vorhandensein  alle  Bemü- 
hungen des  regulatorischen  Systems  scheitern;  die  Wegschaflüng 
dieses  Symptomes  ist  die  Wegschafiiing  der  Genesungshemmung, 
mithin  Radicalkur.  Es  kann  endlich  geschehen ,  dass  die  Krisen  einer 
Krankheit  normal  zu  Stande  kommen  würden,  aber  dass  sie  eine 
Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  brauchen ,  während  der  eine  andere  zum 
Leben  nothwendige  Thätigkeit  erlöschen  würde ;  die  künstliche  Auf- 
rechterhaltung dieser  ist  daher  hier  die  Gausalindication. 

33.  Es  Ist  nothwendig,  diesen  veränderten  Begriff  der  Causalkur 
hervorzuheben.  Sie  ist  nie  ihrem  Wesen  nach  nothwendig  gegen  die 
Krankheitsursache  gerichtet ;  sie  kann  nie  eine  der  ersten  Verände- 
rung, welche  die  Ursache  der  übrigen  war,  so  einfach  entgegen- 
gesetzte Action  sein ,  wie  sie  es  'sein  könnte,  wenn  wir  eine  einfache 
Bewegung  vor' uns  hätten.  Ein  einziger  Körper,  der  geradlinig  fort- 
geht ,  wird  durch  das  gleiche  Quantum  der  entgegengesetzten  Bewe- 
gung in  Ruhe  gebracht ,  durch  eine  neue  entsprechende  Quantität  in 
entgegengesetzter  Richtung  zurückgetrieben.  Aber  in  einem  Systeme 
sich  vielfältig  durchkreuzender  Körper  und  Bewegungen  wird  die 
Störung  aller  keineswegs  ausgeglichen,  wenn  der  einzige  Körper,  der 
den  Anfang  der  Störung  machte,  auf  seine  früheren  Veriiältnisse 
zurückversetzt  wird ;  vielmehr  müsste  diese  Operation  für  jeden  ein- 
zelnen Theil  wiederholt  werden.  Daher  sind  jene  Theorien  verderb- 
lich genug,  welche  überall  die  Tilgung  der  Krankheitsursache  als  erste 
Indication  aufstellen.  Sie  erschaffen  sich  nicht  nur  einen  imaginären 
Angriffspunkt  für  ihr  Handeln,  sondern  sie  vernachlässigen  den  ws^h- 
ren  und  geben  dadurch  der  Krankheit  neue  Kräfte.  Man  hat  häufig 
die  Gründlichkeit  der  Therapie  um  desto  höher  geschätzt,  je  mehr  sie 
auf  die  allerersten  Ursachen  der  Krankheit  zurückging.  Dies  ist  ein 
total  falscher  (resichtspunkt;  an  dieser  Scale  misst  man  mit  Recht  den 
Werth  der  Pathologie,  denn  sie  ist  theoretische,  mit  Unrecht 
den  der  Therapie,  denn  sie  ist  praktische  Wissenschaft.  Der  An- 
griffspunkt der  Heilung  hat  niemals  etwas  mit  dem  Anfangspunkte  der 
KranUieit  nothwendig  gemein ;  es  ist  Zufall ,  wenn  sie  zusammen- 
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treffen.  Die  radicale  Kur  einer  Krankheit  besteht  immer  blos  in  der 
vollständigen  Wegräumung  aller  Hemmungen ,  welche  der  Rückkehr 
des  Lebens  in  ein  dauerhaftes  Gleichgewicht  durch  die  Thatigkeit  des 
regulatorischen  Apparats  entgegenstehen ,  und  hat  sich  niemals  blos 
auf  die  erzeugende  Ursache  der  Krankheit  zu  beschränken.  Wir  wer- 
den im  dritten  Abschnitt  dieses  Buches  noch  mehrere  Gründe  der  hier 
eingeschlichenen  Irrthümer  besprechen. 

34.  Während  die  Causalkur  die  Herstellung  des  normalen  Zu- 
standes  durch  Wegschaffung  der  Hemmungsursache  bewirkt,  sucht 
eine  andere  die  Festhaltung  des  gegenwärtigen  Zustandes  oder  des 
Lebens  überhaupt.  Die  Yitalindication  hat  zu  ihrem  Gegenstande 
die  Aufrechterhaltung  des  kranken  Zustandes ,  insofern  er  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  noch  von  mehr  Werth  ist,  als  sein  weiterer 
Fortgang;  sie  bezweckt  also  Hemmung  des  Verlaufes  der 
Krankheit.  Es  ist  ebenso  wenig  hier  als  bei  der  ersten  Indication  im 
Allgemeinen  zu  sagen ,  wo  ihr  Angriffspunkt  liegen  kann.  Es  kann 
ebensowohl  die  erzeugende  Ursache  der  Krankheit  sein ,  die  durch 
ihr  Fortbestehen  ihre  Symptome  summirt  und  verschlimmert.  Aber 
häufiger  kann  die  Gefahr  auf  einzelnen  Zufällen  beruhen,  die  für  sich 
und  ohne  nächsten  Zusammenhang  mit  der  Krankheitsursache  in  die 
ihnen  eigenthümlich  zuständigen  vernichtenden  Folgen  ausbrechen, 
Die  Kette  der  Processe,  die  zur  völligen  Auflösung  führen,  ist  jeden- 
falls an  sehr  verschiedenen  Punkten  einer  solchen  Hemmung  fähig; 
und  so  wird  sich  auch  diese  Indication  der  verschiedensten  Methoden 
zu  ihrer  Erfüllung  bedienen. 

35.  Sie  fällt  oft  mit  der  dritten,  der  symptomatischen  oder 
palliativen  Indication  zusammen.  Diese  hat  nicht  den  Zweck, 
die  Genesung  durch  Wiederherstellung  der  normalen  Verhältnisse 
zu  bewirken,  sondern  vielmehr  den  Organismus  nach  Maassgabe  einer 
einmal  eingetretenen  derRadlcalktu*  unfähigen  Veränderung  so  umzu- 
wandeln, dass  ein  künstliches  Gleichgewicht  unter  neuen  Verhält'^ 
nissen  hergestellt  werde.  Wenn  man  die  Beseitigung  und  Unterdrü«' 
ckung  einzelner  Symptome ,  die  aus  irgend  einem  Grunde  gewünscht 
wird,  für  ihr  einziges  Geschäft  ausgibt,  so  ist  dies  eine  ziemlich 
fruchtlose  Bestimmung  dieser  Indication ,  die  keineswegs  eine  blos 
partielle  Radicalkur  ist,  was  sie  sein  würde,  wenn  man  -einzelne 
Symptome  ohne  Weiteres  unterdrücken  könnte,  sondern  vielmehr 
das   Eigenthümliche  hat,    durch  Stiftung  einer  Gewohnheit 
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die  Wirkung  der  Krankheit  zu  brechen,  deren  Ursa«- 
ehen  unzugänglich  sind.  Diese  Wirkungen  können  nicht 
schlechthin  annullirt  werden,  sondern  man  muss  ihnen  einen  Ausweg, 
einen  Schauplatz  eröffnen,  wo  ihre  Kraft  in  unschädlichen  Erfolgen 
consumirt  wird.  Der  Hauptzweck  der  symptomatischen  oder  palliati- 
ven Kur  ist  also ,  gewisse  geföhriiche  Bruchstücke  oder  Theile  eines 
Krankheitsprocesses,  ohne  diesen  selbst  anzugreifen,  dadurch  unschäd- 
lich zu  machen ,  dass  neue  (xewohnheiten  in  dem  Körper  angeregt 
werden,  welche .  entweder  jene  Symptome  selbst  heben,  oder  ihren 
schädlichen  Eintluss  auf  das  Ganze  durch  besondere  Ausgieidiungen  ' 
vereiteln.   Auch  diese  Indication  kann  sehr  verschiedene  Hilfsmittel 

zu  ihrem  Zwecke  J>enutzen. 

36.  Wir  haben  endlich  viertens  diejenige  Kur  zu  erwähnen,  in 

welcher  allein  die  Aetiologie  der  Krankheit  dasjenige  Uebergewicht 
hat,  welches  man  ihr  in  der  Gausalkur  mit  Unrecht  eingeräumt,  näm- 
lich die  prophylaktische.  Noch  nicht  entstandene  Krankheiten 
durch  Abhaltung  ihrer  gewöhnlichen  Ursachen  abzuwehren  oder 
durch  vorgängige  Veränderungen  im  Organismus  selbst  ihrem  unver- 
meidlichen Eintreten  einen  passenden  Widerstand  entgegenzusetzen, 
ist  ihre  Aufgabe,  die  sich  daher  immer  auf  die  Natur  der  Ursache  und 
ihre  Wirkungsweise  bezieht ;  übrigens  aber  nicht  nur  im  gesunden, 
sondern  auch  im  kranken  Zustande  künftige  Veränderungen  abzuwen- 
den. Hier  hat  sie  theilweise  Berührungen  mit  der  Vitalindication. 

§.  8. 
Therapeutische  Methoden  und  Heilmittel. 

37.  Es  ist  nothwendig,  die  allgemeinen  Indicationen ,  die  wir 
erwähnt  haben ,  in  ein  richtiges  Verhältniss  der  Zusammenordnung 
mit  den  therapeutischen  Methoden  und  den  HeUmitteln  zu  setzen. 
Die  Indicationen  bestimmen  zunächst  nur  den  Zweck  des  Handelns 
und  geben  denjenigen  Process  an ,  der  durch  künstliche  Mittel  her- 
vorgerufen werden  soll.  Dieser  Process  ist  der  Angriffspunkt  der 
Heilung,  die  erste  Bedingung,  die  zur  Grenesung  und  zum  Rücktritt 
der  kranken  Bewegungen  in  ihre  gesunden  Verhältnisse  nothwendig 
ist.  Hiervon  verschieden  ist  aber  der  zweite  Angriffspunkt,  den  die 
Therapie  wirklich  zu  erreichen  vermag.  Die  Bedingungen ,  die  zur* 
causalen  oder  symptomatischen  Kur  gehören,  lassen  sich  leicht  auf- 
stellen; es  fragt'  sich  aber,  ob  ihnen  Grenüge  geleistet  werden  kann 

Lotze,  Pathologe.  2.  Aufl.  ^ 
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oder  nicht.  Nur  selten  werden  wir  unmittelbar  mit  unsem  Hilfsmit- 
teln den  Angriffspunkt  der  Heilung  erreichen;  öfter  werden  wir 
genöthigt  sein ,  selbst  jener  ersten  Bedingung  uns  durch  die  beson- 
dem  Umwege  zu  nähern,  welche  die  Natur  der  Krankheit,  des  Orga- 
nismus und  der  zufälligen  Umstände  uns  offen  lassen.  Die  Grund- 
sätze ,  nach  denen  man  sich  der  gegebenen  Verhältnisse  bedient,  um 
den  durch  die  Indication  geforderten  Heilprocess  hervorzurufen,  sind 
die  therapeutischen  Methoden.  Es  ist  klar,  dass  sie  eben  deswegen 
von  der  empirischen  Kenntniss  jener  Verhältnisse  abhängen,  und  wir 
können  daher  hier  nur  die  allgemeinsten  Rubriken  berühren,  nämlich 
die  directe,  die  indirecte  und  die  metasynkritische  Methode. 

38.  Die  directe  therapeutische  Methode  ist  da  anwend- 
bar, wo  die  Theile,  auf  die  der  Indication  nach  gewirkt  werden  soll,  un- 
mittelbar zugänglich,  und  das  was  geleistet  werden  soll,  durch  ebenso 
immittelbare  Einwirkung  möglich  ist.  Vereinigung  getremiter ,  Ein- 
richtung dislocirter ,  Trennung  verwachsener  Theile  so  wie  die  mei- 
sten chirurgischen  Proceduren  sind ,  wo  sie  den  Angriffspunkt  der 
Heilung  bilden,  direct  ausführbar.  Der  viel  schwierigere  Theil  der 
Therapie  beruht  auf  den  indirecten  Methoden.  Hier  langen 
unsere  Hilfsmittel  nicht  unmittelbar  bis  zu  dem  Theile ,  von  dem  aus 
die  heilkräftige  Gegenwirkung  unternommen  werden  soll ,  oder  wir 
haben  kein  Mittel ,  den  Process ,  auf  den  es  ankommt ,  künstlich  und 
ohne  Dazwischenkunft  organischer  Functionen  anzuregen.  So  sind^ 
.  wir  denn  genöthigt,  uns  an  diese  letztem  zu  wenden  und  die  man- 
nigfachen Verhältnisse  zu  benutzen ,  nach  denen  die  Aufreizung  der 
einen  Fimction  die  anderer  entweder  mit  sich  führt  oder  unterdrückt. 
Wir  werden  unser  Verfahren  nicht  unmittelbar  gegen  sein  Ziel  rich- 
ten ,  sondern  oft  einen  andern  Ort  zum  Angriffspunkt  der  Therapie 
wählen ,  damit  die  organischen  Functionen  selbst  sich  unter  einander 
so  hervorrufen ,  dass  der  letzte  Effect  dieser  Vermittlung  jener  Pro- 
cess ist,  der  als  Heilbedingung  von  der  Indication  gefordert  war. 
Hierher  gehören  alle  sympathischen,  antagonistischen,  derivirenden 
und  ähnliche  Methoden,  welche  überall  den  Zusammenhang  der  Func- 
tionen sich  zu  Nutze  machen ,  die  eine  gegen  die  andere  aufstellen 
und  auf  diesem  indirecten  Wege  durch  organische  Kräfte  das  erzie- 
len ,  was  auf  directem ,  dem  keine  organischen  'Kräfte  zu  Gebote  ste- 
hen, unmöglich  ist.  Diese  Benutzung  des  Lebens  gegen  die  Krankheit 
greift  so  tief  in  alle  therapeutischen  Handlungen  ein ,  dass  wir  fast 
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nie  völlig  direct  auf  unsern  Angriffspunkt  losgehen  können.  Leider 
sind  die  Zusammenhänge  der  Functionen  nicht  so  weit  bekannt,  dass 
diese  Benutzung  der  einen  gegen  die  andern  sich  auf  genugende  Re- 
geln zurückführen  Hesse.  Hierdurch  geht  nur  zu  häufig  die  indirecte 
Methode  in  die  metasyn kritische  über,  welche  irgend  eine 
Yerändening  im  Körper  hervorruft,  in  der  Voraussetzung,  dass  der 
geänderte  Zustand  neue  günstige  Bedingungen  herbeifuhren  werde, 
ohne  doch  dass  dieselben  auch  nur  annähernd  berechnet  werden  konn- 
ten. Der  Ausdruck  Metasynkhsis  wurde  ursprünglich  zur  Bezeichnung 
der  gewaltsamen  Erschütterung  gebraucht,  welche  die  Atome  des 
Körpers  durch  heroische  Mittel  erleiden ,  und  aus  der  sich  ein  gün- 
stigeres Arrangement,  oder  eine  Auflösung  festgewordener  Verbindun- 
gen ergeben  sollte.  Wir  brauchen  ihn  zur  Bezeichnung  der  Methoden 
überhaupt,  welche  den  Theii,  auf  den  sie  wirken,  und  die  bestidunle 
Art  der  Veränderung,  die  sie  hervorrufen  woUen,  nicht  anzugeben 
vermögen,  oder  darüber  wenigstens  nur  unbestimmte  Analogien  oder 
Wahrscheinlichkeiten  anzubieten  haben.  Diese  Methoden  sind  wis- 
senschaftlich betrachtet  allerdings  die  unvollkommensten;  nichtsdesto- 
weniger aber  in  ihrem  Werthe  nicht  geringer  als  die  übrigen.  Ich 
rechne  zu  ihnen  die  speci fische  Methode  als  eine  solche  Verfah- 
rungsweise ,  die ,  obwohl  in  ihren  einzelnen  Theilen  und  der  Art  der 
Vermittlung,  durch  welche  sie  wirksam  ist,  völlig  unerklärlich,  den- 
noch erfahrungsmässig  als  letzten  Erfolg  eine  bestimmte  Veränderung 
des  Körpers  nach  sich  zieht.  Diese  specifischen  Methoden  können 
sich  zwar  durch  die  Sicherheit  ihrer  Resultate  von  den  übrigen  me- 
tasynkritischen  unterscheiden ,  sind  aber  dem  Grundsätze  nach ,  der 
sie  anwenden  heisst,  ihnen  gleichzustellen. 

39.  Der  Streit  über  Dasein  oder  Nichtdaseln  specifischer  Mittel 
veranlasst  uns,  die  Wirkungsweise  der  HeUnuttel  überhaupt  durch 
folgende  Bemerkungen  einzuleiten.  Ohne  Zweifel  würde  die  Kraft 
eines  Heilmittels  zunächst  nur  in  der  Wirkung  bestehen ,  die  es  in 
einem  Theile  hervorbringt,  wenn  die  Rückwiricungen  dieser  Verän- 
derung, die  nur  dem  Zusammenhange  dieses  Theiles  mit  dem  leben- 
digen Organismus  gehören ,  davon  abgesondert  werden.'  Denn  dass 
solche  Verbindungen  dawaren,  vermöge  deren  der  ersten  Verände- 
rung eine  unzählige  Menge  secundärer  folgten ,  liegt  nicht  in  der 
Natur  des  Mittels,  das  unter  andern  Umständen  anders  gewirkt  haben 
würde.  Die  KenAtniss  der  Wirkungsweise  eines  Arzneimittels  würde* 
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Yollkommen  sein,   wenn  wir  wüssten,  durch  welche  physikalische 
Eigenschaften  befähigt,  nach  welchen  mechanischen  Gesetzen  es  in 
den  Theilen  des  Körpers  mechanische  und  chemische  Veränderungen 
hervorbringt,  die  einzigen,  die  es  hervorbringen  kann.  So  würde  die 
Wirkungsweise  auf  die  letzten  naturwissenschaftlichen  Erklärungs- 
gründe zurückgeführt  sein,  gerade  so  wie  eine  directe  Methode,  wenn 
sie  allgemein  möglich  wäre,  die  genügende  Grundlage  der  Therapie 
sein  würde.    Allein  da  wir  am  häufigsten  indirect  eine  Function  im 
Ganzen  gegen  eine  andere,  ebenfalls  im  Ganzen  bewegen  müssen,  so 
dient  es  nicht  zu  viel ,  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  auf  jene 
einfachsten  physikalischen  Gesetze   zurückzuführen,    sondern   wir 
brauchen  grössere  Einheiten,   wir  brauchen  die  Kenntniss  davon, 
welche   Function,   durch   welches  Mittel,    in   welcher  Weise  ver- 
ändert wird.  Gesetzt,   wir  wüssten,  dass  Ipecacuanha  in  der  Sub- 
stanz der  Nerven  diese  oder  jene  bestimmte  chemische  Veränderung 
hervorbrächte ,  was  würde  uns  dies  helfen ,  wenn  wir  nicht  zugleich 
noch  vieles  andere  wüssten,  wovon  wir  jetzt  noch  weit  entfernt  sind, 
z.  B.  wie  diese  chemische  Aenderung  auf  die  Thätigkeit  der  Nerven 
einwirkt,  und  wie  sich  hieraus  ableiten  lässt,  dass  das  Endresultat 
eine  antiperistaltische  Bewegung  des  Darmkanals  sein  müsse?  In  Er- 
mangelung aller  dieser  Kenntnisse  halten  wir  uns  an  die  bekannte 
Endwirkung  und  verfahren  mit  Brechmitteln   und  Purganzen,  und 
so   oft  wir  ein  Mittel  unter  eine  ähnliche  Kategorie  untergeordnet 
haben,  sind  wir  zu  denjenigen  letzten  Erklärungsgrunde  seiner  Wir- 
kung gekommen,  der  für  uns  zunächst  von  Interesse  ist.  Keineswegs 
ist  dies  aber  der  wirklich  letzte  Grund ;  sondern  die  Wirkung  dieser 
Mittel  basirt  sich  immer  auf  jene  physikalischen  Verhältnisse,  die  wir 
weglassen ;  -  wir  kennen  also  nur  einen  gewissen  einfachen  Effect, 
nicht  die  Wirkungsweise  des  Mittels,  wenden  sie  daher  im  eigentlich- 
sten Sinne  als  specifische  an.  Offenbar  ist  schon  dies  ein  ziem- 
licher Abbruch  der  Genauigkeit ;  und  es  wäre  zu  wünschen ,  dass 
jene  Rubriken ,  unter  welche  die  Mittel  untergeordnet  werden ,  auch 
in  der  That  hinlänglich  specialisirt  wären.  Eine  und  dieselbe  Function 
kann  nämlich  wenigstens  insofern  durch  verschiedenartige  Vermitt- 
lungen angeregt  werden,  als  verschiedene  Theile  zu  ihrer  Ausführung' 
nolhwendig  sind.   Darmausleerung  kann  sowohl  durch  unmitt^bare 
Incitation  der  beitragenden  Muskelbewegungen ,  als. durch  Absonde- 
rung zu  excernirender  Materien  bewirkt  werden.  Es  ist  nicht  gleich- 


53 

giltjg,  auf  welchem  Wege  diePurganzen  also  diesen  Effect  hervorbrin- 
gen ,  und  die  Therapie ,  die  solche  verhältnissmässig  einfache ,  aber 
doch  schon  zusammengesetzte  Wirkungen  ihrer  Mittel  als  Grundactio- 
nen  ansieht,  verfährt  zwar  insofern  nun  rational ,  als  sie  die  weiteren 
Erfolge  nach  den  physiologischen  Zusammenhängen  der  angeregten 
Function  mit  den  übrigen  berechnet,  aber  sie  vemachlSssigt  doch  die 
Verschiedenheit  der  Wirkungsweise,  durch  die  der  erste  Angriff  erzielt 
wurde,  und  die  ihrerseits  auch  ihre  weitem  Folgen  haben  muss. 
Irgendwo  ist  es  freilich  nöthig ,  dass  eine  solche  einfache  Affection 
einer  einfachen  Verrichtung  der  Anwendung  von  Arzneien  als  erste 
Wirkung  zu  Grunde  gelegt  werde,  und  eine  Therapie,  die  hier  hin- 
länglich specialisirt ,  wird  das  Specifische  genugsam  zurückgedrängt 
haben ,  weil  auch  die  Symptome  der  Krankheit  zum  grösslen  Theil  in 
Functionsstörungen  bestehen,  und  auch  ihre  physikalische  Entste- 
hungsweise nur  bis  zu  diesem  Punkte  pflegt  zurückgeführt  werden 
zu  können. 

40.  Die  eigentlich  sogenannten  specifischen Mittel  nun  sind  die- 
jenigen ,  deren  Wirkung  gewöhnlich  nicht  auf  eine  solche  einfache 
Action  zurückgeführt  werden  kann,  aus  welcher  nach  physiologischen 
Gesetzen  die  übrigen  Theile  derselben  eridärlich  würden.   Es  bleibt 
mithin  nur  die  Kenntniss  des  letzten  Endresultats  übrig,  das  ihre  An- 
wendung in  bestimmten  Krankheitsformen  hat ,  und  gerade  so ,  wie 
auf  einer  frühem  Stufe  die  Anregung  einer  einfachen  physiologischen 
Function  den  übrigen  Heilmitteln  als  eine  in  ihnen  vorgebUdete  eme- 
tische oder  lazative  Kraft  von  der  Vorstellung  zugetheüt  wird ,   so 
pflegt  man  ebenfalls  jenen  Erfolg  der  specifischen  Mittel  als  eine  die- 
sen inhärirende,  zu  ihrem  Wesen  gehörige,  gegen  die  Krankheit  feind- 
selig hingerichtete  specifische  Kraft  anzusehen.  Diese  Meinungen  sind 
in  gewissen  Grenzen  völlig  unschädlich ,  sobald  sie  nämlich  als  Ab- 
breviaturen des  Sprachgebrauchs  anerkannt  werden;  aber  sie  sind 
wissenschaftlich  falsch,  sobald  man  diese  specifische  Wirksamkeit  als 
eine  andere  und  andern  Gesetzen  folgende  derjenigen  entgegensetzt, 
die  nach  mechanischen  Regeln  und  physiologischen  Zusammenhän- 
gen besteht.  Der  erste  Effect  jedes  Heilmittels  ist  stets  ein  chemischer 
oder  mechanischer  im  weitesten  Sinne  und  kann  irgend  einen  TheU 
des  Körpers  treffen,  die  weitem  Folgen  aber,  welche  die  Einwirkung 
desselben  vermöge  des  Zusammenhanges  der  Theile  und  der  Com- 
munication  ihrer  Affectionen  hat,  gehören  gar  nicht  mehr  dem  Mittel 
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an,  und  es  ist  falsch,  in  dasselbe  eine  Prädestination  zü  diesen  Erfol- 
gen in  Gestalt  einer  dieselbe  bewirkenden  Kraft  hinein  zu  verlegen. 
Diese  letzten  Erfolge,  welche  >svir  die  Wirkungsweise  der  Mittel  nen- 
nen, sind  demnach  ein  Erzeugniss  der  gegebenen  Umstände  und  des 
Mittels  zusammengenommen.  Wenn  wir  daher  von  einer  emetischen, 
antifebrilischen,  belebenden  oder  antisyphilitischen  Kraft  eines  Mit- 
tels sprechen ,  so  ist  diese  Abkürzung  des  Sprachgebrauchs  nicht  so 
zu  verstehen,  als  sässen  solche  bewirkende  Kräfte  völlig  fertig,  wie 
inhärirende  Eigenschaften  in  diesen  Mitteln ,  sondern  es  sind  diesel- 
ben nur  Fähigkeiten  zu  gewissen  Leistungen,  die  sie  vermöge  ihrer 
physikalischen  Eigenschaften  unter  dem  Zusammentreffen  gewisser 
physiologischer  Zustände  erlangen.  Sie  dienen  daher  als  Anstösse 
gewisser  Bewegungen,  deren  weiterer  Fortgang  nicht  von  ihnen,  son- 
dern von  den  Gesetzen  dieser  Bewegungen  selbst  regulirt  wird.  Nie- 
mals aber  haben  äussere  medicamentöse  Stoffe  in  sich  selbst  eine 
solche  Tendenz ,  gewisse  Krankheiten  zu  vernichten ,  nie  eine  solche 
bestimmte  absichtliche  Feindseligkeit  gegen  dieselben,  wie  sie  ihnen 
von  Ansichten,  die  wir  im  dritten  Kapitel  charakterisiren  werden, 
zugemuthet  wird. 

i\.  Da  jeder  Reiz  so  viel  und  solche  physikalische  Wirkungen 
Hervorbringt ,  als  er  nach  mechanischen  Gesetzen  kann ,  diese  Mög- 
lichkeit sich  aber  mit  der  geringsten  Abweichung  des  gegebenen  Ver- 
hältnisses, so  wie  der  kleinsten  Verschiedenheit  des  Reizes  ändern 
kann ,  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  die  erste  Einwirkung 
aller  Mittel  sowohl  nach  ihrer  Verschiedenheit,  als  nach  Maassgabe  des 
körperlichen  Zustandes,  den  sie  treffen,  höchst  abweichend  sei.  Aber 
die  Einrichtung  des  Körpers  und  seiner  Functionen  leitet  den  gröss- 
ten  Theil  der  Wirkung  auf  gewisse  Bahnen  ab ,  und  die  Enderfolge 
der  Mittel  lassen  sich  unter  verhältnissmässig  wenige  allgemeine  Klas- 
sen bringen.  Da  die  ganz  speciellen  Wirkungen  einzelner  Mittel  sich 
durch  ihre  Kleinheit  den  Grenzen  möglicher  Beobachtung  entziehen, 
so  hat  sich  namentlich  die  Therapie  mit  jenen  allgemeinen  Wirkun- 
gen zu  begnügen.  Sie  sind  die  einzigen,  die  man  deutlich  übersehen 
kann ,  und  deren  Verhältniss  zu  dem  Spiele  der  Functionen  sich  aus 
physiologischen  Gründen  wenigstens  annähernd  für  gegebene  Krank- 
heitszustände  berechnen  lässt.  Die  Ungeilauigkeit ,  die  hieraus  ent- 
steht, muss  vorläufig  in  den  einzelnen  Fällen  durch  die  Erfahrung 
ausgeglichen  werden ,  welche  die  Eigenthümlichkeit  gewisser  Wir- 
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kungen  unter  schon  beobachteten  Verhältnissen  lehrt.  Dagegen  ist 
es  völlig  unwissenschaftlich ,  eine  genaue  und  überfeine  Unterschei- 
dung der  Wirkungen  einzelner  Mittel  weiter  zu  verfolgen ,  als  eine 
genaue  Beobachtung  vermöge  des  jetzigen  Zustandes  der  Wissen- 
Schaft  nachkommen  kann ;  am  allerunrechtesten  endhch,  diese  phan- 
tastischen Feinheiten  der  Pharmakodynamik  a  priori  auf  noch  nicht 
beobachtete  Fälle  anzuwenden,  blos  weil  man  diese  nach  einer  ähn- 
lichen imaginären  Diagnostik  so  gründlich  auf  ihre  feinsten  Bedin- 
gungen zurückgeführt  zu  haben  glaubt,  wie  es  bisher  leider  gar  nicht 
möglich  ist.  Die  Therapie  als  praktische  Disciplin  muss  jene  unmög- 
lichen Feinheilen  vorläufig  aufgeben  und  sich  mit  den  wenigen  einfa^ 
chen  Wahrheiten  begnügen ,  die  sich  übersehen  lassen ;  diesen  aber 
aus  dem  Yorrath  zweideutiger  Erfahrungen  nur  vorsichtig  allmählig 
das  hinzufügen,  was  sich  durch  die  Fortschritte  der  Beobachtungs- 
kunst und  der  Theorie  als  wahr  und  erklärbar  ausweist. 

Dies  sind  die  unsem  pathologischen  Bemericungen  angemesse- 
nen allgemeinen  Grundbegriffe  über  die  Wiiifungsweise  der  Heilmit- 
tel; sie  werden  ihre  weitere  Erläuterung  bei  dem  Specielleren  finden, 
das  im  Verlauf  dieses  Buches  zu  sagen  ist. 

§.  9. 
Mögliche  Geistesstörungen. 

i%.  In  einer  allgemeinen  Pathologie  dürfen  die  Principien  nicht 
vernachlässigt  werden,  nach  denen  die  Begriffe  über  Seelenkrankhei- 
ten auszubilden  sind.  Die  neuere  Psychiatrie  hat  die  Frage,  ob  die 
Seele  und  der  Geist  selbst  erkranken  könne ,  oder  ob  der  ursprüng- 
lich gestörte  Theil  immer  der  Körper  sei,  an  die  Spitze  dieser  Unter- 
suchung gestellt.  Aber  die  Antworten  darauf,  dass  entweder  alle  See- 
lenstörungen von  der  Sünde,  oder  dass  sie  alle  vom  Körper  ausgehen, 
stützen  sich  auf  ziemlich  fremdartige  Gesichtspunkte,  indem  bald  das 
eine  bald  das  andere  der  Würde  der  Seele  für  unangemessen  ausge- 
geben und  so  die  Entscheidung  darüber,  ob  eigenthümliche  Störun- 
gen der  Seele  möglich  sind,  von  der  höchst  schwankienden  und  zwei- 
deutigen Ueberzeugung  über  das  andere  abhängig  gemacht  wird ,  ob 
solche  Störungen  mit  Grundsätzen  der  Moral,  der  Religion  vereinbar 
sind.  Dies  letztere  geht  uns  aber  offenbar  hier  Nichts  an ;  denn  finden 
sich  solche  Krankheiten  der  Seele  als  möglich  und  gar  als  wirklich, 
so  folgt  Nichts ,  als  dass  der  forschende  Geist  neue  Anstrengungen 


56 

zu  machen  bat,  um  diesen  Thatbestand  mit  moralischen  Principien 
dennoch  zu  vereinigen,  nicht  aber  die  Nothwendiglceit ,  um  der  letz-r 
tern  willen  den  erstem  zu  läugnen.  Das  Nächste ,  was  hier  zu  thun 
bleibt,  ist,  das  Leben  der  Seele  und  des  Geistes  selbst,  so  weit  es 
für  unabhängig  Yon  körperlichen  Bedingungen  gelten  kann ,  als  ein 
System  zusammengehöriger  Bewegungen  der  Vorstellungen  zu  be- 
trachten und  mit  Rücksicht  auf  dieEigenthümlichkeit  eines  solchen  Sy- 
stems die  Grundbegriffe  seiner  möglichen  Störungen  ebenso  festzustel- 
len, wie  es  für  die  des  Körpers  geschehen  ist,  und  dann  erst  über  die 
Verbindung  dieses  geistigen  und  jenes  materiellen  Systems  die  Grund- 
lagen der  Beurtheilung  hinzuzufügen. 

43.  Die  innere  Einrichtung  dieses  idealen  Systems  ist  so  ab- 
weichend von  der  des  körperlichen,  dass  auch  die  allgemeinste 
Ueberschlagung  möglicher  Störungen  hierauf  Rücksicht  nehmen 
muss.  Wir  finden  hier  nicht  eine  bestimmt  begrenzte  Menge  von  Vorstel- 
lungen ,  noch  diese  so  fixirt  in  ihrer  einmaligen  Lage  und  ihren  Ver- 
hältnissen unter  einander ,  wie  wir  die  bestimmten  Massen  mit  ihren 
elementaren  Gegenwirkungen  im  Körper  antrafen ;  vielmehr  in  ewi- 
ger Succession  und  fortdauerndem  Wechsel  verdrängt  die  eine  Vor- 
stellung die  andere,  oder  wird  von  einer  dritten  wieder  in  den  Ab- 
lauf der  Gedanken  eingeführt.  Diese  Hemmung,  Verdrängung  und 
Verschmelzung  der  Vorstellungen  können  wir  nicht  ohne  Grund  mit 
den  elementaren  Gegenwirkungen  der  Massen  vergleichen;  beide 
folgen  abstracten  mathematischen  Gesetzen  ,•  indem  das  Resultat  der- 
selben von  GrÖssenunterschieden  der  Kraft  und  Lebhaftigkeit,  so  wie 
der  Zeit  und  Dauer  der  Einwirkung  abh'^ngen.  Diese  elementaren 
Gesetze  des  geistigen  Lebens  sehen  wir  so  wenig  als  die  physikali- 
schen Gesetze  einer  Veränderung  fähig  an,  sondern  behaupten,  dass, 
welches  auch  die  gegebenen  Vorstellungen  sein  mögen,  ihr  Verhalten 
der  Hemmung  und  Association  immer  den  nämlichen  Regeln  folgen 
wird,  obwohl  die  resultirende  Gestalt  des  Erfolges  unendlich  ver- 
schieden sein  kann.  Während  aber  die  Veränderung  der  gegebenen 
Massentheile  im  Körper  überall  zum  Ausgangspunkt  einer  Störung 
.  wurde ,  kann  eine  Veränderung  der  Vorstellungen  für  den  Geist  den 
nämlichen  Erfolg  nicht  nothwendig  haben ,  weil  diese  überhaupt  als 
veränderlich  vorhanden  sind. 

44.  Wie  die  Gegenwirkungen  der  Massen  im  Körper  zu  gewis- 
sen physiologischen  Functionen  oder  Zügen  associirter  Thätigkeiten 
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vereinigt  sind ,  so  werden  auch  vom  Geiste  die  ablaufenden  Vorstel' 
lungen  gewissen  Formen  der  Verknüpfung  unterworfen ,  die  nicht  in 
ihnen  selbst ,  als  einzelnen ,  liegen ,  zu  deren  Annahme  sie  vielmehr 
durch  ihre  elementare  Bestimmtheit  nur  fähig  sind.   Der  Anwendung 
dieser  Formen   der  Verknüpfung  auf  den  gegebenen  Vorstellungs- 
inhalt Hegen  eigenthümliche  dem  Wesen  des  Geistes  zugehörige  Vor- 
aussetzungen zu  Grunde ,  die  er  über  die  Natur  der  Dinge  und  ihre 
innere  objective  Verbindung  macht.  Diese  Voraussetzungen,  die  me- 
taphysischen ,  ästhetischen  und  moralischen  Ideen  bilden  das  eigen- 
thümliche Besitzthum  des  Geistes ,  dessen  Leben  nur  in  der  Thätig- 
keit  besteht,  ihnen  fortwährend  ihre  Giltigkeit  dadurch  zu  sichern, 
dass  er  mit  Hilfe  jener  Formen  der  Verknüpfung  das  Material  der  Vor- 
stellungswelt ihren  Gesetzen  unterwirfl.    Diese  Thätigkeit  kann  im 
Ganzen  sich  steigern ,  mindern  und  aufhören ;  aber  so  lange  sie ,  das 
Leben  des  Geistes ,  überhaupt  besteht ,  werden  jene  Ideen  ihm  nicht 
fehlen  können.    Aber  es  ist  ein  unendlicher  Unterschied  zwischen 
dem  einfachen  Besitz  dieser  Ideen  und  der  Fälligkeit,  ihnen  ihre  Ge- 
genstände unterzuordnen.  Deswegen ,  weil  eine  angebome  Idee  des 
Guten ,  Schönen ,  Bösen  und  Hässlichen  uns  bewegt  und  umtreibt, 
sind  wir  noch  keineswegs  im  Stande ,  in  den  Vorstellungen  dasjenige 
wieder  zu  erkennen,  was   seiner  Natur  nach  unter  die  eine  dieser 
Kategorien  und  nicht  unter  die  andere  gerechnet  werden  muss.   So 
wie  jene  Ideen  natürlich  und  unmittelbar  vorhanden  sind ,  sind  sie 
nur  dunkle  Vorstellungen,    die  ihre  Anwendung  nicht  von  selbst 
lehren ,  weil  sich  in  ihnen  keine  deutlichen  Merkmale  zeigen ,  durch 
deren  Wiederantreffen  in  gewissen  Vorstellungen  der  vergleichende 
Scharfsinn   diese   letztem   ihnen    unterzuordnen   veranlasst  würde. 
Diese  Fähigkeit  der  richtigen  Application  ästhetischer  und  moralischer 
Ideen  auf  gegebene  Vorstellungsmassen ,  gewöhnlich  unter  dem  Na- 
men  des  Gewissens  als  Geschenk  der  Natur  angesehen ,  ist  viel- 
mehr die  mühseligste  Errungenschaft  des  Geistes ,  der  sich  über  das 
Wesen  des  Gut«n  und  Schönen  aufgeklärt  und  sich  den  Reichthum 
allgemeiner,  immerhin  verstandesmässig  unaussprechbarer  Obersätze 
erworben  hat,  denen  er  die  gegebene  Vorstellung  unterordnet ,  um 
über  ihre  Natur  als  ästhetischer  oder  moralischer  zu  urtheilen.    Es 
kommt  mehr  der  gerichtlichen  Medicin  als  der  allgemeinen  Pathologie 
zu ,  den  weitem  Entwicklungen  dieser  psychologischen  Phänomene 
nach^gehen;  für  uns  ist  nur  eine  Folge  des  Angegebenen  von  Wich- 
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tigkeit.  Die  Subsumption  gegebener  Vorstellungen  unter  die  entspre- 
chenden metaphysischen,  ästhetischen  und  moralischen  Ideen  ist 
abhängig  von  den  früher  dagewesenen  Yorstelltingsreihen  und  ihrem 
nachwirkenden  Einflüsse  und  kann  mithin  irrig  und  falsch  erfolgen, 
sobald  die  Gewalt  der  früher  dagewesenen  Gedanken,  die  nun  zu 
Obersätzen  der  Beurtheilung  werden  können ,  die  Vorstellung  unter 
eine  andere  Idee  subsumirt,  als  unter  welche  sie  ihrer  Natur  nach 
hätte  subsumirt  werden  sollen.  Hier  ist  mithin  eine  Quelle  der  Stö- 
rungen ;  die  Thätigkeit  der  Seele ,  die  der  Erziehung  fähig  ist ,  ist  es 
auch  der  Erkrankung.  Uniäugbar  bleiben  viele  dieser  Veränderungen 
des  Seelenlebens  innerhalb  jener  Grenzen,  in  denen  sie  mit  dem  Na- 
men der  Krankheit  ebenso  wenig  belegt  werden ,  als  die  Constitutio- 
nen und  Idiosynkrasien  des  Körpers.  Diesen  Erscheinungen  vollkom- 
men ähnlich  bilden  sie  in  aufsteigender  Linie  die  einzelnen  Bizarrien 
des  Charakters ,  Aberglauben ,  Launen  imd  ausschweifenden  Ansich- 
ten, die  unmerklich  in  die  ausgeprägten  Formen  der  Melancholie,  fixer 
Ideen  und  der  Narrheit  übergehen.  Diese  gesammte  Reihe ,  wenn  sie 
auch  von  körperlichen  Krankheiten  oft  erregt  werden  kann,  kann 
doch  ebensowohl  sich  ohne  alles  Zuthun  des  Körpers  auf  rein  geisti- 
gem Boden  entwickeln ,  denn  ihr  einziger  Grund  ist  das  Verhältniss, 
dass  die  Application  unserer  Beurtheilungsgründe  aller  Dinge  auf  die 
einzelnen  Dinge  und  ihre  Vorstellungen  keine  einmal  gegebene,  ste- 
tig wirkende  Seelenkraft  ist ,  sondern  das  Resultat  vorhergegangener 
Associationen  von  Vorstellungen ,  in  denen  der  hinreichende  Grund 
des  Irrthums  und  der  Verwirrung  liegt.  Wir  müssen  deshalb  jenen 
summarischen  Process,  den  manche  den  mechanischen  Ansichten 
ergebene  Physiologen  mit  den  Geisteskrankheiten  anstellen,  indem 
sie  dieselben  sämmtlich  für  Krankheiten  des  Gehirns  und  des  Nerven- 
systems ansehen,  eine  UebereUung  nennen.  Die  Seele  hat  in  sich 
selbst  unläugbar  die  angegebene  Quelle  der  Störungen,  und  ebenso 
die  Quelle  der  Heilung.  Ich  will  nicht  unbedingt  behaupten ,  dass 
nicht  manche  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Störungen  durch  kör- 
perliche Medication  ausgeglichen  werden  könnten ,  aber  wo  es  ge- 
schieht, so  ist  es,  weil  die  Einwirkung  dieser  Mittel  einen  geistigen 
Zustand  hervorruft,  der  dem  vorgefundenen  einen  Widerstand  leistet. 
45.  Fehler  der  Subsumption  unter  metaphysische  Ideen,  d.  h. 
Irrthümer  in  der  Beurtheilung  der  Dinge  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ver- 
bindungsweise nach,  wird  nur  die  Belehrung  zu  heilen  im  Stande 
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sein ;  wo  der  relative  Werth  einzelner  Dinge  zu  hoch  oder  zu  gering 
empfunden  wird,  sind  furchtsame,  sehnsüchtige  Zustände  durch  die 
Erfüllung  des  Yermissten ,  oder  die  bessere  Ueberzeugung  über  die 
Ohnmacht  des  Drohende»  abwendbar ;  wo  endlich  eine  falsche  Sub- 
sumption  unter  die  Idee  des  Sollenden  stattfindet ,  und  eine  Vorstel- 
lung übermässig  wachsend  mit  Macht  die  übrigen  hemmt  und  be- 
drückt, wird  sich  das  Gleichgewicht  derThätigkeiten  durch  eine  That 
herstellen ,  die  wie  eine  kritische  Entscheidung  die  treibende  Yorstel- 
lungsmasse  aus  dem  Ablauf  der  Gedanken  entfernt.  Es  ist  eine  eigene 
Erleichterung  aller  bedrückenden  Seelenzustände  in  der  Ausübung 
einer  That  gelegen.  Während  reine  Irrthtimer  der  Einsicht  und  des 
Verstandes  hartnäckig  sich  jeder  Einlenkung  widersetzen ,  während 
krankhafte  Stimmungen  zwar  häufig  verschwinden,  aber  eben  so  bäufig 
wieder  erscheinen ,  pflegen  oft  jene  drängenden  und  qualvollen  See- 
lenstörungen ,  die  zu  einer  That  treiben ,  mit  ihr  plötzlich  zu  verlö- 
schen ,  und  zwar  um  so  leichter ,  je  weniger  der  moralische  Geist 
gehalten  und  verpflichtet  ist,  der  That  selbst  eine  Hemmung  entge- 
genzustellen. Wenn  es  räthlich  wäre-,  Zustände  des  Geistes  mit  de- 
nen des  Körpers  zu  parallelisiren ,  möchten  wir  hier  ein  Analogen  der 
körperlichen  Krise  finden;  die  That  wäre  das  Krankheitsproduct, 
durch  welches  die  über  das  Gleichgewicht  emporgetretenen  Vorstel- 
lungen aus  dem  Organismus  der  Seele  entfernt  werden. 

Es  ist  nicht  unser  Zweck ,  hier  weiter  in  die  noch  immer  sehr 
zweideutigen  Lehren  der  Psychologie  einzugehen;  es  genügt,  die  Mög- 
lichkeit einer  reinen  Seelenstörung  nachgewiesen  zu  haben ;  wir  ha- 
ben weiter  zu  beobachten ,  wie  der  Körper  durch  seine  Störungen 
einen  verderblichen  Einfluss  auf  das  Seelenleben  gewinnen  kann. 

Von  der  Wechselwirkung  der  Seele  und  des  Körpers. 

46.  Die  Fragen,  welche  die  allgemeine  Physiologie  in  Beziehung 
auf  diesen  Gegenstand  zu  beantworten  hat,  zerfallen  in  folgende: 
i)  in  welcher  Weise  überhaupt  eine  Wechselwirkung  zwischen  me- 
chanischem und  idealem  Geschehen  gedacht  werden  müsse;  2)  in 
wieweit  wir  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Psychologie  genöthigtsind, 
dem  idealen  Leben  der  Seele  mechanische  Processe  des  Körpers  als 
unerlässliche  Bedingungen  des  erstem  an  die  Seite  zu  stellen;  3)  wel- 
ches die  Wege  sind ,  auf  denen  eine  Störung  der  mechanischen  Pro- 
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cesse  eine  andere  der  psychischen  idealen  Vorgänge  zur  Folge  haben 
kann  und  umgekehrt.  Von  diesen  Fragen  ist  die  erste  nach  der  Mög- 
lichkeit einer  Einwirkung  zwischen  Massen  und  Gedanken  oder  an- 
dern immateriellen  Elementen  des  Seelenlebens  überhaupt  in  neue- 
ster Zeit  immer  weitläufliger  an  die  Spitze  dieser  Untersuchungen  ge- 
stellt worden.    Man  darf  jedoch  nicht,  wie  es  fast  durch^ngig  ge- 
schehen ist ,  zwei  getrennte  Bedürfnisse  nach  Aufklärung  vermengen, 
die  zu  dieser  Frage  führen.    Die  vollständige  Auflösung  derselben 
nämlich  würde  in  einem  strengen  metaphysischen  Zusammenhange 
zurückgehen  müssen  auf  den  Ursprung  der  Begriffe  von  Materie ,  Be- 
wegung und  Vorstellung ;  Begriffe ,  die  durch  einen  verwickelten  Or- 
ganismus der  Erkenntniss  gebildet  und  so  in  ihrer  fertigen  letzten 
Gestalt  als  Elemente  unseres  Gedankenlaufs  auftreten ,  zwischen  de- 
nen wir  die  Verbindungsglieder  vermissen.  Diese  Verbindungen  kön- 
nen nun  nur  dann  wieder  aufgefunden  werden,  wenn  ohne  Bedenken 
wirklich   und   ernstlich  die  metaphysischen  Beziehungen  entwickelt 
werden  ,    die  jenen  Begriffen  zu  Grunde   liegen   und   sowohl  ihre . 
scheinbare  völlige  Zusammenhangslosigkeit ,  als  ihren  wirklichen  in- 
neren Zusammenhang  bedingen.   Dies  ist  eine  reine  metaphysische 
Aufgabe,  welche  aus  der  Pathologie  entfernt  werden  muss,  weil  diese 
nicht  selbst  Metaphysik  werden  kann.  Die  Schriftsteller,  die  sich  hier- 
auf eingelassen  haben ,  fehlen  grösstentheils  darin ,  dass  sie  den  Ge- 
genstand berühren     ohne  ihn  wirklich  auf  seinen  Grund  zurückzu- 
führen, weshalb  sie  auch  mehr  dictatorische  oder  phantastische  Sen- 
tenzen über  die  Einheit  und  Untheilbarkeit  physischer  und  psychi- 
scher Principien ,  als  eine  wirkliche  Aufklärung  der  Sache  zugeben 
vermögen.  Indem  ich  daher  diesen  Gegenstand  der  Philosophie  über- 
lasse und  mich  über  ihn  einstweilen  auf  meine  Abhandlung  über  Seele 
und  Seelenleben  (Wagners  Handwörterb.d.Physiol.Bd.UI.S.  238ff.) 
beziehe ,  begnüge  ich  mich  mit  der  Angabe  des  andern  zweiten  Be- 
dürfnisses ,  das  zu  der  ganzen  Frage  drängt. 

47.  Es  ist  unmöglich,  in  jeder  Naturwissenschaft  jedes  einzelne 
Phänomen  direct  auf  die  wahren  metaphysischen  Verhältnisse  zurück- 
zuführen, die  ihm  eigentlich  zu  Grunde  liegen;  wir  müssen  vielmehr 
eine  Mehrheit  solcher  Verhältnisse  unter  abbrevirien  Namen  zusam- 
menfassen ,  und  mit  diesen  Einheiten  zweiter  Ordnung ,  wie  wir  sie 
nennen  können,  weiter  rechnen  und  denken,  unter  der  einzigen  Vor- 
sicht, dass  die  Beziehungen,  die  wir  zwischen  dieseii  zusammenge- 
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fassten  Yerbältnissen  festsetzen ,  den  einzelnen  zusammensetzenden 
Bestandtheilen  und  ihren  Beziehungen  zu  einander  nicht  widerspre- 
chen. Materie,  Kraft,  Atome  u.  dergl.  sind  Nichts  als  solche  kurze, 
der  Verwendung  zu  weiteren  Combinationen  fähig  gemachte  Aus- 
drücke für  metaphysisch  ziemlich  verwickelte  Verhältnisse,  und  es 
ist  ihnen ,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre ,  bei  jedem  einzelnen  Pro- 
blem auf  diese  Gründe  zurückzugehen ,  ein  bestimmter  Kreis  und  be- 
stimmte Regeln  der  Anwendbarkeit  in  der  Erklärung  complicirterer 
Erscheinungen  angewiesen.  Auf  ganz  die  nämliche  Weise  braucht  die 
Pathologie  die  metaphysische  Frage  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Körper  und  Seele  nicht  zu  erheben ;  sie  kann  sich  begnügen 
mit  einer  Feststellung  weniger  Begriffe ,  welche  zur  Erklärung  der  ihr 
vorliegenden  Erscheinungen  hinreichen  und  mit  denen  man  in  den 
gehörigen  Grenzen  weiter  verfahren  kann. 

48.  Das  Eigenthümliche ,  welches  die  vorliegende  Frage  charak- 
terisirt,  ist  dies.  Die  bestimmte  erste  Anordnung  der  mechanischen 
Massen  und  Thätigkeiten ,  aus  der,  wenn  sie  einmal  gegeben  ist ,  alles 
Uebrige  rein  mechanisch  folgt,  ist  überall,  wie  in  der  Einleitung  be- 
stimmt wurde ,  nicht  durch  den  Mechanismus  selbst ,  sondern  durch 
das  Walten  einer  Idee  bedingt,  die  in  der  Erscheinung  ihren  Aus- 
druck gerade  nur  unter  dieser  und  keiner  andern  Form  der  Anord- 
nung finden  konnte,  fm  Ganzen  des  Universum  ist  also  der  erste  An- 
stoss  und  die  Richtung  des  Mechanismus  immer  von  dem  idealen  Ge- 
schehen ausgegangen.  Aber  in  den  Gegenständen  aller  übrigen  Natur- 
wissenschaften ist  dieses  Einwirken  der  Idee  kein  Gegenstand  der 
Erfahrung ,  sondern  liegt  vor  aller  Erfahrung ,  und  diese  hat  nur  den 
einmal  eingeleiteten  fortan  völlig  mechanischen  Process  der  physika- 
lischen Erscheinungen  und  dessen  Gesetze  vor  sich ,  während  sie  den 
historischen  Anfang  dieser  ganzen  Verkettung,  z.  B.  die  Astronomie, 
die  Entstehung  der  Himmelsbewegungen,  von  ihrem  Gebiete  aus^ 
schliessen  kann.  Aber  im  lebenden  Körper  ist  dies  nicht  gestattet; 
hier  ist  jenes  Einwirken  des  Geistigen  auf  das  Materielle  in  jedem 
Augenblicke  ein  Gegenstand  der  Erfahrung  und  Beobachtung,  und  die 
Wissenschaft  kann  nicht,  wie  jene  andern,  vollständig  werden,  wenn 
sie  nicht  dieses  Ereigniss  in  ihre  Theorie  mit  einschliesst.  Dies  nö- 
thigt  uns  daher  zu  einer  Bestimmung  der^,  wie  wir  unsere  mecha- 
nischen Anschauungsweisen  mit  dem  Einwirken  des  Idealen  in  Ver- 
bindung setzen. 
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49.  Hier  müssen  wir  nun  durchaus  zuerst  daran  festhalten,  dass, 
aus  mechanischen  Processen  unmittelbar  immer  nur  andere  mechani- 
sche Processe,  nie  aber  ein  Element  von  gedankenhafler  Natur,  aus 
idealen  Bewegungen  der  Vorstellungen  anderseits  immer  nur  andere 
Vorstellungen  wie  die  Wirkung  aiis  der  Ursache  folgen  können ,  dass 
aber  nie  eine  Vorstellung  als  wirkende  Kraft  die  Bewegung  einer  Masse 
ins  Werk  setzen  kann.  Dürfen  wir  nun  dies  Uebergehen  desGesche-  ' 
hens  zwischen  Seele  und  Leib  nicht  unter  dem  Begriffe  der  mechani- 
schen WechselwiriLung  denken,  so  bleibt  uns  keine  andere  braucli- 
bare  Vorstellungsweise,  als  die  des  Occasionalismus.  Die  in  den  Kör- 
per eintretende  Bewegung  bewirkt  nicht  eine  entsprechende  Bewe- 
gung im  Geiste ,  sondern  diese  letztere  tritt  mit  einem  neuen  Anfange 
ein ,  und  alle  physikalischen  Processe  des  Körpers  werden  von  ent- 
sprechenden idealen  Processen  des  Geistes  begleitet,  ohne  dass  die 
Üebereinstimmung  beider  auf  einer  andern  Wechselwirkung  als  auf 
der  vorbestimmten  Harmonie  beider  Aden  des  Geschehens  beruhte, 
die  jede  in  sich  nach  ihren  eigenthümlichen  Gesetzen  ungestört  ver- 
laufen.  Die  körperlichen  Bewegungen  haben  aber  nicht  allein  keinen 
Angriffspunkt,  an  welchem  sie  das  geistige  Leben  erfassen  könnten, 
sondern  auch  die  Qualität  der  Vorstellungen,  die  ihnen  folgen,  lässt 
sich  nicht  aus  ihrer  Beschaffenheit  erklären.  Die  Lichtwellen ,  welche 
das  Auge  treffen ,  mögen  irgend  eine  Veränderung  der  nervösen  Mo- 
lecüle  hervorbringen ;  aber  nie  wird  aus  dieser  physikalischen  Verän- 
derung sich  erklären  lassen,  warum  sie  unter  der  Vorstellung  des 
leuchtenden  Glanzes  von  dem  Geiste  wahrgenommen  vdrd.    Diese 
Qualität  der  SinnesempfinduDgen  so  wie  aller  übrigen  ist  eine  Pro- 
duction  der  Seele  nach  ihren  eigenen  Gesetzen ,  und  hängt  keines- 
wegs von  der  Natur  der  physikalischen  Reize  anders  ab,  als  dass  diese 
ein  Signal  bilden ,  auf  welches  die  Seele  aus  ihrem  eigenen  innem  eine 
Vorstellung  erzeugt ;  und  diese  Signale  sind  nur  deswegen  nöthig,  um 
in  bestimmter  Zeit  und  in  bestimmten  Verbindungen ,  vne  sie  durch 
das  Aeussere  gefordert  werden,  die  Seele  auch  zurProduction  gerade 
dieser  und  keiner  andern  Vorstellung  anzuregen.  So  bilden  alle  Vei^ 
änderungen  des  Körpers  nur  eine  gleichgiltige  Scala,  einen  Index,  aus 
dessen  verschiedener  Angabe  die  Seele  Veranlassung  zu  verschiedenen 
Vorstellungen  nimmt ,  ohne  dass  diese  durch  die  innere  Natur  jener 
Veränderungen  allein  hervoi^ebracht  würden  und  dieser  entsprächen. 
50.    Nehmen   wir  nun   eine   solche  occasionalistische  Ansicht 
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nicht  als  eigentliche  Theorie ,  sondern  als  auf  der  wirklichen  Theorie 
beruhende  brauchbare  Abkürzung  an,  so  haben  wir  noch  das  Aufhö- 
ren der  geschehenen  körperlichen  Veränderung  nach  hervorgetretener 
Vorstellung  und  das  Anfangen  derselben  auf  den  Reiz  des  Willens  und 
der  übrigen  geistigen  Elemente  zu  betrachten.  Jede  einmal  angefan- 
gene mechanische  Bewegung  geht  fort ,  bis  sie  durch  einen  Wider- 
stand aufgehoben  wird;  ebenso  müssen  wir  annehmen,  dass  jede 
Veränderung  des  Körpers ,  so  sie  doch  mechanisch  sein  muss ,  nicht 
mit  der  Erzeugung  der  Vorstellung  aufhört ,  sondern  ihren  mechani- 
schen Process  fortsetzt,  bis  sie  ebenfalls  auf  mechanische  Weise  ver- 
nichtet wird.  Die  vielfältigen  kritischen  Processe  bieten  aber  hier  die 
Erklärung  sehr  leicht  dar,  und  jeder  Reiz  des  Körpers,  der  eine  Vor- 
stellung hervorbringt,  verläuft  gänzlich  nach  den  angeführten  allge- 
meinen Gesetzen  der  Störungen.  Der  andere  ungleich  schwierigere 
Punkt  ist  das  Anfangen  der  körperlichen  Bewegung  auf  geistige  Ein- 
flüsse. Die  mechanische  Theorie  verlangt  in  allen  ihren  übrigen  An- 
wendungen, dass  zur  ersten  Erzeugung  einer  Bewegung  entweder  eine 
Mittheilung  der  Geschwindigkeit  von  Seiten  einer  andern  bewegten 
Masse,  oder  die  Wegräumung  der  Hindernisse,  welche  dem  freien 
Wirken  gegebener  Kräfte  entgegenstanden,  gegeben  sei.  Dieses  letz- 
tere kann  selbst  ohne  vorhergehende  physikalische  Bewegungen  niclit 
geschehen.  Hierin  haben  einige  Theorien  den  Grund  zu  der  materia- 
listischen Annahme  gefunden ,  dass  alle  Bewegungen  des  Körpers  al- 
lerdings eine  ununterbrochene  Kette  bUden ,  dass  sie  nur  scheinbar 
mit  einem  neuen  Anfange  durch  den  Einfluss  des  Willens  beginnen, 
in  der  That  aber  das  nothwendige  Resultat  der  complicirten  Processe 
sind ,  die  durch  äussere  Reizung  im  Körper  entstehen ,  zu  Vorstellun- 
gen führen,  die  stets  von  Functionen  der  Nerven  begleitet  sind,  nach 
Maassgabe  der  bestehenden  Verhältnisse  Associationen  der  Vorstellun- 
gen und  Nervenprocesse  bewirken  und  endlich  mit  derselben  Noth^- 
wendigkeit  in  Handlungen  ausschlagen,  bei  denen  der  Geist  nur  das 
unfreiwillige  Zusehen  mit  dem  künstlich  hergestellten  täuschenden 
Gefühle  der  Freiheit  hat.  Diese  Theorie,  die  nothwendig  für  jeden 
Process  des  geistigen  Lebens  eine  begleitende  Veränderung  des  Kör- 
pers verlangt  und  daher  alle  seine  Thätigkeiten  an  bestimmte  Arran- 
gements der  Massen  knüpfen  muss,  erläutert,  noch  immer  innerhalb 
der  occasionalistischen  Ansicht ,  den  mechanischen  Hergang  mit  Auf- 
opferung der  Willensfreiheit. 


64 

51.  Wollen  wir  diese  Aufopferung  uns  nicht  auferlegen,  so 
fragt  sich,  ob  es  einen  Ausweg  gibt,  die  mechanische  Theorie  roit  ihr 
in  Einklang  zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  so  scharf  als 
möglich  bestimmen ,  welche  letzte  einfache  Annahme  hier  Noth  thut, 
und  prüfen ,  ob  dieselbe  mit  philosophischen  Lehren  sich  vereinigen 
Jässt.  Es  ist  aber,  wie  Jeder  durch  eigenes  Nachdenken  finden  kann, 

keine  andere  Annahme  nöthig  als  die  einer  physikalischen  Kraft  in 
der  Substanz  der  Gentralorgane ,  deren  Intensität  variabel  ist,  und 
zwar  so ,  dass  ihre  Variationen  den  idealen  Hei^ängen  im  Geiste  nach 
gewissen  allgemeinen  Anordnungen  entsprechen.  Sobald  in  dem  Be- 
reiche der  Nervenorgane  eine  wirkende  Kraft  gegeben  ist,  deren  In- 
tensität an  und  für  sich  selbst  zunehmen  kann ,  so  wird  die3es  ihr 
Wachsthum  nach  rein  mechanischen  Gesetzen  eine  veränderte  Anord- 
nung der  Zustände  in  den  körperlichen Theilen  hervorbringen,  deren 
vielfältige  Verschiedenheiten  auf  einfache  Grössenunterschiede  und 
deren  Zusammensetzungen  zurückgeführt  werden  könnten.  Auf  die- 
sen einfachen  Fragepunkt  concentriren  sich  zuletzt  alle  Schwierigkei- 
ten und  es  ist  ein  Vortheil ,  ihn  hervorzuheben ,  weil  so  die  myste- 
riöse Wirkung  des  Geistes  auf  den  Körper  auf  ein  einfaches  Element 
der  Erklärung  zurückgeführt  wird ,  welches  selbst  in  sich  einer  aus- 
serordentlich mannigfaltigen  Entwicklung  fähig  ist. 

52.  Was  nun  die  zweite  Frage  betrifft,  ob  eine  solche  variable 
Kraft  annehmbar  sei ,  so  steht  die  Entscheidung  darüber  der  Meta- 
physik zu ,  welche  die  Entstehung  dieses  Begriffs  zeigt  und  aus  ihr 
über  die  Möglichkeit  dieser  seiner  Anwendung  bejahend  urtheüt.  Die 
Unwahrscheinlichkeit ,  welche  eine  variable  Kraft  zu  haben  scheint, 
rührt  nicht  von  der  Natur  dessen ,  was  wir  Kraft  nennen ,  sondern 
daher,  dass  in  allen  bisher  der  Naturwissenschaft  unterworfenen  Ge- 
bieten die  Mechanik  immer  auf  unveränderliche  Grundkräfte  gestossen 
ist.  Das  Leben  ist  das  einzige  Phänomen,  wie  wir  oben  angaben, 
welches  jene  Einwirkung  des  Idealen  auf  das  Materielle  auch  für  die 
gegenwärtige  Beobachtung  noch  darbietet;  bei  seiner  Beobachtung 
allein  werden  wir  daher  auf  eine  variable  Kraft  geführt,  welche  den 
mechanischen  Gesetzen  nicht  entgegensteht ,  sondern  deren  Verhält- 
nisse einen  andern ,  zweiten  und  schwierigeren  Theil  der  allgemeinen 
Mechanik  bilden.  ' 

53.  Diesen  Bemerkungen  folgte  in  der  ersten  Auflage  dieses 
Buches  eine  kurze  Recapitulation  der  Hauptsätze ,  die  wir  hier  durch 
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eine  andere  allgemeine  Bemerkung  ersetzen  wollen.  So  vielfach  nSm* 
lieh  auch  schon  in  jener  Auflage  ausdrücklich  bemerklich  gemacht 
worden  war,  dass  alles  Vorige  keine  Theorie,  sondern  eine  aus  der 
wahren  Theorie  abgekürzte  brauchbare  und  praktische  Vorstellungs- 
weise sein  solle ,  so  haben  doch  diese  wiederholten  Aussprüche  nicht 
verhüten  können,  dass  gegen  diese  Ansichten  Einwürfe  gemacht  wur- 
den ,  die  nur  Sinn  hätten ,  wenn  sie  gegen  eine  die  letzten  Gründe 
der  Sache  zu  erklären  versuchende  Lehre  gerichtet  wären.  Diese  Ein- 
würfe hier  weiter  zu  berücksichtigen ,  verhindert  uns  hauptsächlich 
ihre  eigene  Unklarheit ,  deren  Zerstreuung  mehr  Raum  und  Zeit  er- 
fordern würde,  als  hier  gestattet  ist.  In  dieser  früher  gegebenen  Dar- 
stellung aber  so  wenig  zu  verändern ,  wie  es  in  der  neuen  Aullage 
geschehen  ist,  hat  uns  hauptsächlich  die  bei  jenen  Einwürfen  ge- 
machte Erfahrung  bewogen.  Denn  sie  hat  uns  überzeugt ,  wie  wenig 
damit  gewonnen  wird ,  wenn  man  die  Naturforscher  nöthigen  will, 
aus  ihrem  gewohnten  Kreise  von  Betrachtungsweisen  herauszugeben 
und  jedes  Problem  auf  die  letzten  und  äussersten  Gründe  zurückzu- 
führen, welche  die  Philosophie  noch  von  ihm  aufzeigen  kann.  Es  ist 
nicht  allein  schlechter  und  schwülstiger  Geschmack  an  hochtrabenden 
Redensarten,  wenn  Jemand,  wo  es  auf  praktisch  brauchbare  Beur- 
theUung  einer  Sache  ankommt,  ab  ovo  Ledae,  vom  Sein,  Nichtsein, 
vom  Werden  und  dem  Absoluten  beginnt,  sondern  es  ist  auch  ver- 
wirrend und  gefähriich,  bei  dem  Studium  der  Naturwissenschaften, 
die  ohnehin  so  viel  Fleiss  und  Klarheit  der  Credanken  erfordern ,  dem 
Lernenden  um  eines  einzigen  schwierigen  Punktes  willen  gleich  das 
ganze  Grebäude  von  Begriffen  über  dem  Kopfe  einzureissen ,  an  das 
«r  gewöhnt  ist  und  mit  dessen  Hilfe  er  in  tausend  andern  Fällen  seine 
Kenntnisse  leicht  ordnen  kann,  wo  ihn  jene  Deductionen  aus  dem 
Schoosse  des  Seins  und  Nichtseins  ganz  rathlos  lassen  würden.  Des- 
wegen also  haben  wir  bei  diesem  Verhältniss  von  Seele  und  Körper, 
das  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  nach  demselben  Maasse  wie  an- 
dere physikalische  Ereignisse  zu  messen  ist,  es  dennoch  vorgezogen, 
auf  seine  wahre  Natur  hier  nicht  einzugehen ,  sondern  solche  Hilfs- 
vorstellungen einzufahren ,  welche  den  Fortgebrauch  der  gewohnten 
Anschauungsweisen'  möglich  machen.  Denn  jene  wahre  Natur  wird 
nur  eingesehen  werden  können,  wenn  man  sich  von  der  blos  abge-* 
leiteten  und  bedingten  Wahrheit  aller  der  Begriffe  von  Materie,  Masse, 
Kraft  u.  s.  f.  überzeugt ,  mit  denen  die  Physik  gebahrt.   Diesen  Ab^ 
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grand  naturphilosophisoher  Zweifel  für  den  aafoadecken»  der  Zeit 
und  Lust  hat,  ihn  zu  überbauen,  wollen  wir  der  Philosophie  nie  ver- 
bieten ;  diese  Zweifel  aber  an  jeder  Stelle  mit  den  beschränkten  Fra-  ' 
gen  der  Pathologie  zu  einem  widrigen  Gemisch  zusammenzumengen, 
überlassen  wir  gern  den  jetzt  so  häufig  werdenden  GSeistem,  die  in 
jedem  Augenblick  das  Heterogenste  mit  gleich  ungetrübter  Heitericeit 
überschauen ,  und  die  sich  freuen ,  'wenigstens  in  dem  Leser  ihrer 
pathologischen  Schriften  einen  Zuhörer  ihrer  Phantasmagorien  sich 
erzwingen  zu  können. 

§,44. 
Die  körperlichen  Substrate  der  Geistesthätigkeiten. 

Wir  gehen  zur  zweiten  Frage  über,  in  wieweit  wir  genöthigt 
sind  f  dem  idealen  Leben  der  Seele  eine  Reihe  körperlicher  Processe 
als  dessen  Bedingungen  unterzustellen.  Auch  hier  können  wir  nur 
eine  einfache  Grundansicht  aufstellen ,  der  künftigen  Erfahrung  übei^ 
lassend ,  ob  sie  ausser  derselben  noch  andere  Annahmen  nöthig  ma- 
chen wird. 

54.  Der  Punkt,  von  dem  aus  die  Nothwendigkeil  einer  körpeiv 
liehen  Veranstaltung  für  die  Seele  allein  begriffen  werden  kann ,  ist 
dieser,  dass  das  Material  ihrer  Yorstellungswelt  in  seinen  letzten  Be- 
standtheilen  immer  aus  der  äussern  umgebenden  Welt  geschöpft  ist 
Sinneseindrücke  und  ihre  Verbindungen  sind  es,  über  welche  die 
Seele  die  Netze  ihrer  Associationen  hinzieht.  Alle  Sinnesqualitäten, 
sofern  sie  eine  geregelte  Erkenntniss  geben  und  dem  Denken  und 
Wollen  ein  deutlich  bestimmtes  Ziel  ihrer  Iliätigkeit  darbieten  sollen, 
müssen  unter  den  Verhältnissen  des  Raumes  und  der  Zeit,  so  wie  der 
Bewegung,  als  Form  und  Gestalt  nebeneinandergeordnet  werden.  Es 
kann  dieses  erste  Element  des  geistigen  Lebens  nicht  genug  hervor^ 
gehoben  werden ;  die  mathematische  Anschauung  und  Yerbindungs- 
w^se  der  einzelnen  partiellen  Sinneseindrüoke  bildet  ein  wichtiges 
und  unerlässliches  Geschäft  der  Seele,  auf  dessen  Vollendung  erst  die 
verständige  an  dem  BUde  hin^  und  hergehende  Vei^leichung  und 
Beurtheilung  folgen  kann.  Sobald  die  Seele  aber  äussere  Reize  unter 
bestimmten  mathematischen  Formen  der  Gesammtanschauung  wahr^ 
nehmen  soll,  bedarf  sie  nicht  blos  eines  mechanischen  Processes  als 
Signal  für  die  Production  jeder  einzelnen  unendlich  kleinen  Vorstel- 
lung;  ^tondern  damit  sie  diese  Vorstellungen  in  dem  Elemente  des 
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Raumes,  der  Zeit  und  der  Bewegung  sosanmenfMse,  miinen  audi 
jene  Signale  auf  bestinmite  Weise  lusammengetesl  sein  and  durah 
ihre  innere  Ordnung  die  enteprecbende  Verschmelzung  der  Vorstel- 
lungen bewirken.  Damit  die  Seele  das ,  was  an  einem  Körper  reehts 
ist,  auch  in  gk»d>er  Lage  und  Nachbarschaft»  das  lii^e  nach  einer 
andern  Richtung  f(Mrtgehend  vorstelle,  danül  sie  den  Widersland,  den 
der  Kdrper  dem  Getast  entgegenstellt,  in  denselben  Raum  TerBetie, 
welchen  dasObject  der  Gesichtsempfindung  füHt,  dies  Alles,  was  sich 
leicht  noch  vermehren  liesse,  bedarf  einer  besonders  vorgerichteten 
mathematischen  Harmonie  der  Empfindungen ,  die  nur  in  bestinUHten 
physikalischen  Processen  begründet  sein  kann«  So  wird  die  Seele 
nicht  nur  um  äussere  Reize  aufzunehmen  und  sie  regelmässig  wabr^ 
zunehmen,  an  die  bestimmten  körperlichen  VerhSltnisse  gebunden 
sein,  sondern  auch  wo  eine  Sümmung  des  Gemilths,  ein  Vorsatz  des 
Willens  sich  in  physikalische  Bewegung,  in  Handlang  Omwandebi 
soll,  bedarf  es  eines  solchen  Mittels  der  ZusasameniMsang,  weldies 
der  vorgenommenen  Handlung  die  Processe  der  Bewegung  in  ihrer 
räumlich,  zeitlich  und  zweckmSissig  geordneten  Gruppirong  zu  Gebot 
stellt.  Diese  ThStigkeit  des  Geistes,  welche  physikaüsdie  Elemente, 
d.  h.  räumliche  Gestalten,  Geschwindigkeiten  und  Zeiten  zu  Vorstel- 
lungen combinirt,  oder  diese  aus  ihrer  gedankenhaften  Nator  In  Jeno 
physikalischen  Elemente  zurücktreten  lässt,  scheint  uns  die  einzige 
zu  sein,  welche  mit  Nothwmdigkeit  die  Begleitung  eines  materietten 
Processes  deswegen  verlangt,  weil  der  Seele  die  Veranlassung  zu 
einer  bestimmten,  nicht  willktihrlichen  Ordnung  ihrer  Vorstelkm- 
gen  nur  durch  eine  bestimmte  Zusammenfassung  jener  phyaka- 
lischen  Elemente  auf  physikalischem  Gebiete  selbst  gegeben  wer- 
den kann. 

55.  Sobald  die  natm^emässen  k^erlichenBedingttngen  dieser 
allgemeinen  mathematischen  Anschauung  gestört  sind ,  zeigt  sieb  der 
wdtverbreitete  Einfluss  derselben  auf  die  Subsumption  des  Vorstei- 
lungsinhalies  unter  die  verschiedenen  Ide^.  Die  Leichtigkeit  oder 
Schwierigkeit  des  Nachdenkens  wechselt  mit  kdtperiichen  Zuständen, 
nicht  weil  diese  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Denken  selbst^ 
den*  Verstand  und  die  Vernunft  hätten,  sondern  weil  die  mathemati«^ 
sehe  Klarheit  und  Uebersicht  in  der  Zusammenordnung  mannigfacher 
Vorstellungen  fehlt,  und  so  die  sich  auch  hier  gleichbleibende  Denk-* 
kraft  einen  undisciplinirten  Gedankenhaufen  nicht  in  Ordnung  halten 
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kann.  Am  meisten  kann  daher  das  Denken  durch  Rörperleiden  in 
Bezug  auf  Alles  geschwächt  werden,  was  wirklich  eine  grosse  Fertig- 
keit räumlicher,  zeitlicher  Vorstellungen  erfordert,  verwickelte  Figu- 
ren, Rechnungen  u.  s.  f.  Keineswegs  aber  ist  es  ndthig,  nach  einem 
Organ  des  Verstandes  sich  umzusehen.  Alles  vielmehr  ermahnt  uns, 
diesen  hohem  Thätigkeiten  ihre  rein  psychische  Natur  zu  lassen,  ver- 
möge deren  sie  unverwüstlich  immer  dieselbe  Enei^e  zeigen  wür- 
den, wenn  nicht  der  Körper  bald  verworrenes,  bald  im  Blödsinn 
ganz  verschwimmendes  und  zusammenhangloses  Vorstellungsmaterial 
producirte. 

56.  So  wie  die  rein  verständige  Subsumption  unter  die  mathe- 
matischen Anschauungen,  so  beruht  auch  die  unter  die  Gefühle  des 
Angenehmen  und  Unangenehmen  nothwendig  auf  körperlichen  Be- 
dingungen. Sie  setzt  nicht  nur  selbst  eine  mathematische  Anschauung 
des  Gegenstandes  voraus ,  sondern  enthält  noch  eine  unwillkührliche 
Vergleichung  der  durch  ihn  im  Körper  hervorgebrachten  Veränderung 
mit  den  Bedingungen  ,•  unter  denen  das  Leben  ungetrübt  bestehen 
kann.  Der  Widerspruch  beider  gibt  das  Gefühl  des  Unangenehmen, 
das  nie  entstehen  würde,  wenn  nicht  jene  beiden  Elemente,  der  Reiz 
und  die  normalen  Bedingungen  des  Lebens ,  noch  auf  physikalischem 
Boden  sich  an  einander  messen  könnten.  Beide  Theile  können  krank- 
haften  Veränderungen  unterliegen ,  durch  welche  die  Bedeutung  und 
der  affective  Werth  der  Dinge  für  das  Gefühl  geändert  wird,  eine 
Reihe ,  die  sich  durch  leise  Idiosynkrasien  bis  zur  grauenvollen  Ver- 
kehrung aller  Gefühle  fortsetzt. 

57.  Was  zuletzt  die  Unterordnung  der  Vorstellungen  unter  mo- 
ralische Begriffe  betriflft,  so  beruht  sie  gewiss  nur  sehr  mittelbar  auf 
körperlichen  Einflüssen.  Man  darf  nie  zugeben,  dass  es  ein  Oi^an 
für  irgend  eine  moralische  oder  immoratjsche  Thätigkeit  gebe ;  nicht 
allein ,  weU  dies  eine  doch  immer  zweifelhaften  Voraussetzungen  der 
Moral  zuwiderlaufende  Annahme  wäre ,  sondern  vielmehr  noch  des- 
wegen, weil  die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen  keine  physikalischen 
sind ,  mithin  auch  keine  körperliche  Disposition  der  Theile  auf  irgend 
eine  Weise  etwas  dazu  beitragen  könnte,  jene  Ideen  und  die  Sub- 
sumption der  Vorstellungen  unter  sie  zu  befördern.  Jedes  moralische 
Organ  ist  etwas  Unnützes ,  denn  zuletzt  muss  die  Seele  doch  völlig 
aus  ihrem  eigenen  Innern  blos  nach  Maassgabe  des  vorliegenden  ma- 
thematisch geordneten  Vorstellungsinhalts  ihr  moralisches  UrtheU  fällen 
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und  kann  hierin  durch  keine  körperlichen  ProcesseunterBtüzt  werden, 
weil  diese  ihr  immer  nur  die  Gesetzmässigkeit  des  Physikalischen, 
nicht  die  des  Moralischen  darbieten  können.  Mittelbar  kann  das  mo- 
ralische Leben  des  Geistes  dadurch  vom  Körper  abhängen,  dass  durch 
dessen  Veränderungen  jener  natürliche  Abscheu  vor  dem  Inhalt  einer 
That  vermindert  oder  in  sein  Gegentheil  verkehrt  wird ,  welcher  ein 
unbewusstes  Hilfsmittel  moralischer  Sitten  ist.  Mit  Wegräumung  die- 
ses Hindernisses  erhalten  die  an  sich  schon  verworrenen  Gedanken 
die  Oberhand  und  der  Entschluss  zur  That  erfolgt  hier  wieder  auf 
rein  psychischem  Gebiete  und  wird  nur  dadurch  erleichtert,  dass  der 
Widerstand  jener  affectiven  Thätigkeit  überwunden  ist. 

58.  Wir  glauben  demnach,  dass  keine  psychologische Thatsache 
vorliegt,  die  zu  der  Annahm^  nöthigte,  dass  körperliche  Störungen 
jemals  anders  als  durch  die  Unordnung  auf  das  geistige  Leben  wir^ 
ken,  welche  sie  in  der  Fähigkeit  zur  mathematischen  Anschauung  und 
Association  der  einzelnen  Reize  hervorbringen,  sowohl  insofern  diese 
Fähigkeit  die  genannten  Reize  unter  sich  in  ein  nach  Verhältnissen 
des  Raumes,  der  Succession  und  Bewegung  geordnetes  Ganze  verei- 
nigen ,  als  inwiefern  sie  dieselben  mit  dem  normalen  Zustande  des. 
Lebens  vergleichen  und  so  das  Urtheil  über  ihre  Gefahr  oder  Heilsam- 
keit ,  über  Angenehmes  und  Unangenehmes  begründen  soll.  Da  diese 
Zusammenfassung  der  gegebenen  Reize  zuerst  das  Material  bildet,  auf 
welches  die  Verstandesthätigkeiten  sich  beziehen,  indem  sie  nach 
Maassgabe  gewisser  in  demselben  vorgefundenen  Verbindungsweisen 
es  unter  bestimmten  Formen  der  Unterordnung  und  Nebenordnung 
verknüpfen ,  so  beruht  in  ihrer  Störung  der  Grund  zunächst  zu  Irr- 
thümem  und  Fehlem  der  Erkenntniss.  Während  diese  Verstandes- 
thätigkeit  das  gegebene  Material  unter  sich  verknüpft,  bringt  es  der 
moralische  Geist  in  Verbindung  mit  dem  Ganzen  der  sittlichen  Welt- 
ordnung, und  so  kann  auch  hier  der  erste  Fehler  der  mathematischen 
Combination  zu  weiter  greifenden  Störungen  Veranlassung  geben, 
ohne  dass  die  hohem  Functionen  des  Geistes ,  die  ihm  eigenthüm- 
lichen  Verbindungs  -  und  Betrachtungsweisen  selbst  einer  Verände^ 
rung  unterworfen  wären.  Diese  Verhältnisse  bieten  eine  vollständige» 
Analogie  zu  dem  oben  berührten  Unterschiede  zwischen  Wirkungs-«^ 
weise  und  Effect  der  physikalischen  Kräfte.  Während  die  erste  überall 
die  nämliche  ist,  kann  der  zweite  unendlich  variiren,  je  nach  Ver-^ 
schiedenheit  des  Materials ,  welches  der  Kraft*  als  Object  ihres  Em- 
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wiribens  dargeboten  wird,  d.h.  nach  der  Verschiedenheit  der 
Angriffspunkte. 

59.  Es  gibt  also  nach  unserer  Meinung  in  dem  Leben  des  Gei- 
stes ganz  nnabhSngig  vom  Körper  eine  Quelle  der  Krankheit,  nSmlidi 
die  fortwirkende  GewaH  früher  dagewesener  Ideenassociationen.  Es 
gibt  femer  in  den  Yeribideningen  des  Körpers  eine  andere  Quelle  der 
Geisteskrankheiten,  nämhch  die  Störung  jener  Processe,  weiche  die 
Anordnung  und  Verknüpfung  des  Vorstellongsinhalts  anterhalten. 
Aber  es  ist  wäbrscheinlich ,  dass  rein  psychische  Einflüsse  in  den 
meisten  Fällen  nur  dann  eine  wahre  Seelenkrankheit  hervorbringen, 
wenn  ihnen  erst  eine  entsprechende  Veränderung  im  Körper  gefolgt 
ist,  die  dann  als  Multiplicator  und  fortwährender  Erreger  der  krank- 
haften Stimmung  dient.  Wo  eine  solche  körperliche  Veränderung  nicht 
erfolgt,  scheint  die  Störung  des  Seelenzusiandes  durch  psychische 
Bewegungen  auch  bald  wieder  ausgeglichen  zu  werden.  Was  daher 
die  Therapie  anlangt,,  so  mag  möglicherweise  die  Erfahrung  darthun, 
dass  in  den  meisten  Fällen  die  körperliche  Behandlung  allein  erfolg- 
reich sei;  aber  es  gibt  keinen  theoretischen  Grund  Hir  die  Ausschliess* 
lichkeit  dieser  Methode.  Im  Allgemeinen  wird  jedoch  in  den  Fällen, 
wo  körperliche  Affection  nachweisbar  der  Ausgangspunkt  der  Krank- 
heit 4st,  auch  diese  zuerst  Gegenstand  des  therapeutischen  Angriffs 
sein;  hauptsächlich  aber  muss  es  Zweck  der  Therapie  bleiben,  die- 
jenigen Störungen,  die  rein  v(m  der  Seele  ausgehen,  nicht  bis  zu  ei- 
ner entscheidenden  Einwirining  auf  den  Körper  kommen  zu  lassen, 
welche  später  eine  fast  überall  unbesiegbare  Hemmung  der  Genesung 
bildet. 

60.  Wir  haben  diesen  Punkten,  die  wir  nur  als  eine  möglichst 
in  sich  aufgeklärte  und  dadurch  zur  Prüfung  vorbereitete  Ansicht  auf- 
stellen ,  noch  eine  Bemerkung  darüber  hinzuzufügen ,  warum  in  dem 
Vorigen  immer  nur  von  körperlichen  Processen,  nicht  von  Organen 
als  Bedingungen  der  Seelenihätigkeit  gesprochen  worden  ist.  Wir 
glauben,  dass  in  der  Betrachtung  des  Zusammenhangs  zwischen  Seele 
und  Körper  gewöhnlich  eine  viel  zu  geringe  Anzahl  möglicher  Hypo-* 
thesen  aufgestellt  wurden,  wodurch  die  Forschung  sich  gewaltsam 
auf  eine  einzige  Richtung  beschränkte ,  als  müsse  gerade  in  ihr  und 
in  keiner  andern  die  Wahrheit  liegen.  Es  ist  eine  völlig  ungegründete 
Annahme ,  dass  die  verschiedenen  sogenannten  Vermögen  der  Seele 
jedes  in  einer  besondem  Gegend  des  Gehirns  seinen  Sitz  haben  solle. 
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eine  Hypothese,  welche  die  uneudlich  macniglaiyge  Verbindung  der 
verschiedenen  Vermögen,  die  in  fast  jedem  Acte  des  Seelenlebens 
vorkommt ,  gänzlich  bei  Seite  lässt.  Will  man  einmal  von  gesonder- 
ten Vermögen  sprechen ,  so  hätte  auch  die  zweite  Annahme  eine  Be- 
rücksichtigung verdient ,  dass  die  verschiedenen  einfachen  Thätigkei* 
ten  der  Seele  an  verschiedenen  Faserbündeln  oderPrimitivfasem  haf- 
ten ,  die  durch  höchst  mannigfache  Verschlingungen  an  allen  Punkten 
mit  einander  verbunden ,  durch  Verschiedenheit  ihrer  Lagerungsver- 
hältnisse zu  den  verschiedenen  letzten  Gestalten  der  Seelenthätigkeit 
beitragen.  Warum  nicht  ebensowohl  Fasern,  die  an  jedem  Orte  dem 
Willensimpuls  oder  der  Vorstellung  oder  den  affectiven  Thätigkeiten 
dienen,  als  ähnliche  Organe?  Warum  den  Vortheil  verschmähen, 
dass  durch  diese  Anordnung  überall  die  Vorstellung  ihren  geregelten 
Uebergang  in  den  Willen  und  das  Gefühl  hätte?  Allein  auch  diese 
Ansicht  ist  willkührlich ;  ebenso  wie  die  verschiedenen  Farben  als 
ganz  getrennte  Qualitäten  ihren  Grund  in  verschiedenen  Bewegungen 
desselben  Aethers  haben,  könnten  auch  Gefühl,  Wille  und  Vorstel- 
lung nicht  nach  dem  Organe*,  sondern  nach  demProcesse  verschieden 
sein,  der  in  den  gleichen  Nervenfasern  überall  vorgeht;  eine  Ansicht, 
die  ebenso  möglich  als  jede  andere,  sich  dadurch  empfiehlt,  dass  sie 
ein  einziges  Princip,  das  der  grössten  Ausbildung  fähig  ist,  enthält, 
und  dass  sie  am  meisten  mit  den  häufig  verkannten  Wahrheiten  einer 
gesunden  Psychologie  übei^instimmt. 

Es  Hessen  sich  vielleicht  not;h  mehr  solche  Ansichten  bilden, 
gegenüber  der  Aermlichkeit  und  Bewusstlosigkeit,  mit  der  die  Orga- 
nenlehre als  ein  hergebrachtes  Erklärungsmittel  auch  in  der  neuem 
Psychiatrie  gebraucht  zu  werden  pflegt.  Wir  entscheiden  uns  aber 
für  keine  derselben ;  denn  die  bisher  voi^ndenen  Erfahrungsthat- 
sachen  sind  so  verworren  und  schwankend^  dass  aus  ihnen  der  Streit 
nicht  entschieden  werden  kann.  Wir  müssen  ein  Gleiches  leider  von 
vielen  physiologischen  Experimenten  über  die  Locallsation  der  Gei- 
stesvermögen sagen.  Es  ist  hier  fast  durchgängig  vergessen  worden, 
dass  eine  Function  gleichzeitig  von  mehr  als  einer  Ursache  abhängen 
kann,  und  dass  die  Hinwegräumung ,  der  Ausfall  einer  einzigen,  z.  B. 
der  ersten  a  die  Function  ebensowohl  aufhebt,  als  die  Vertilgung  der 
andern ,  b  oder  c.  Man  scheint  aber  jederzeit  das  eine  Organ  y  dessen 
Beschüdigung  Störung  einer  Function  zur  Folge  hatte ,  für  den  genü- 
genden  Hebel  dieser  Function  gehalten  zu  haben,   obwohl  es  sich 
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treffen  konnte ,  dass  dieses  Orgian  selbst  nicht  einmal  das  hauptsäch- 
lichste, sondern  nur  ein  untergeordnetes  Rad  in  dem  Getriebe  war, 
von  dessen  Totalität  die  gestörte  Function  wirklich  abhing.  Daher  die 
vielen  Widersprüche  der  pathologischen  Anatomie ,  die  bei  ganz  glei- 
chen Symptomen  im  Leben  oft  ganz  verschiedene  materielle  Leiden 
aufzeigt. 


ZWEiraS  KAPITEL. 

Vom  Verlaufe  der  Störungen  nach  den  gegebenen 

Verhältnissen  des  Körpers. 


§.'12. 

Wege  der  Ausbreitung  der  Störungen. 

64.  Die  im  ersten  Kapitel  befolgte  allgemeine  Weise  der  Be- 
trachtung langte  nur  so  weit  hin,  als  ihre  Grundbegriffe  bestimmt 
waren ,  die  Erscheinungen  der  Krankheit  auf  die  Gesetze  alles  natür- 
lichen Geschehens  zurückzuführen.  Niemals  aber  darf  dieselbe  in  eine 
Construction  desjenigen  ausarten ,  was  als  blosses  Beispiel  jener  Ge- 
setze andere  Beispiele  neben  sich  hat  und  nur  aus  der  Erfahrung  und 
der  Beobachtung  des  Wirklichen  abgeleitet  werden  kann.  Wir  haben 
daher,  wenn  von  der  allgemeinen  Entstehungs-  und  Verlaufsweise 
der  wirklichen  Krankheiten  die  Rede  ist,  die  vorliegenden  Yerbin- 
dungsweisen  der  Theile  und  ihrer  Functionen ,  so  wie  die  Abhängig- 
keit derselben  unter  einander  zu  berücksichtigen ,  um  zu  bestimmen, 
welche  Bequemlichkeiten  dieselben  für  die  Verbreitung  einer  einmal 
geschehenen  Störung  darbieten.  Insofern  für  diese- Fragen  hier  nur 
die  allgemeinen  Antworten  gefordert  werden,  wird  es  sich  zeigen, 
dass  diese  durch  vielfältigen  Mangel  an  geeigneten  Beobachtungen, 
der  durch  hypothetische  Theorien  nicht  vergütet  werden  kann ,  sehr 
kahl  und  dürftig  ausfallen  müssen.  Nicht  allein,  dass  uns  das  Ge- 
nauere  über  die  letzte  Wirkungsweise  der  Organe  und  über  die  Grösse 
der  in  ihnen  thätigen  Kräfte  fehlt,  so  sind  auch  unsere  Kenntnisse 
von  der  factischen  Abhängigkeit  eines  Processes  vom  andern  selbst  im 
gesunden  Zustande  so  schwankend  und  lückenhaft,  dass  eine  solche 
Statik  und  Mechanik  der  lebendigen  Functionen  noch  unbestimmt 
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lange  Zeit  ein  frommer  Wunsch  der  allgemeinen  Pathologie  verblei- 
ben muss.  Betrachten  wir  non  zunächst  nur  die  Wege ,  auf  denen 
eine  Störung,  gleichviel  welche  es  sei,  eintreten  und  sich  weiter  ver- 
breiten kann,  ohne  für  jetzt  uns  darauf  einzulassen,  welches  die 
Gestalt'  der  Symptome  sein  wird ,  die  jene  yeri>reitung  hervorbrin- 
gen kann. 

6S.  Wir  finden  erstens  die  Massentheilchen  mit  bestimmten 
Graden  der  Gohärenz  und  Dichtigkeit  neben  einander  gelagert,  in  ih- 
rer zweckmässigen  Anordnung  zwar  vom  Leben  zuletzt  bestimmt, 
aber  darin  festgehalten  zunächst  durch  ihre  physikalischen  Molecnlar- 
kräfte.  Sie  verhalten  sich  so  als  Hassen  überhaupt  und  sind  jeder 
Veränderung  fähig,  die  solche  treffen  können.  So  wird  der  Stoss  in 
der  Richtung  seines  Eintreffens  fortwirken ,  aber  indem  er  successiv 
auf  Massen  verschiedener  Dichtigkeit  triflt,  wird  er  durch  grossem 
oder  geringem  Widerstand  der  Theile  eine  Seitenverbreitung  der  Er- 
schütterung hervorbringen,  die  ganz  den  mechanischen  Gesetzen  folgt. 
Von  der  grossem  oder  geringem  Geschwindigkeit  eines  eindringen- 
den Körpers  wird  es  hier  wie  überall  abhängen,  ob  er  eine  umschrie- 
bene Wunde  im  erstem,  eine  gerissene  oder  mit  grösserer  Quetschung 
verbundene  im  zweiten  Falle  hervorbringt,  wo  den  Theilen  Zeit  ge- 
lassen ist,  ihre  Zustände  mit  einander  zu  communiciren.  Stösse  auf 
den  Longitudinaldurchmesser  langer  Knochen  werden  die  Erschütte- 
mng  der  Theile  bis  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  fortpflanzen  und 
da  einen  Bruch  bewirken ,  wo  entweder  veränderte  Dichtigkeit  und 
Gohärenz,  oder  abweichende  Richtung  des  Knochens  eintritt,  oder 
wo  die  zurückgeworfenen  Erschütterungen  in  der  grössten  Menge  sich 
durchschneiden.  Schläge  auf  kreisförmig  geschlossene  Knochenbil- 
dungen können  sich  allseitig  verbreiten  und  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite ,  wo  der  Kreuzungspunkt  dieser  Schwingungen  liegt ,  eine 
Trennung  bewirken.  Endlich  kann  die  grosse  Geschwindigkeit  eines 
eindringenden  Körpers  durch  successive  Widerstände  elastischer  TheUe 
abgelenkt  werden ,  und  es  entstehen  krummlinige  Bahnen  der  Kugeln 
im  Körper,  die  wie  jene  Gontrafissuren  und  alle  ähnlichen  Erschei- 
nungen rein  physikalische  Folgen  der  mechanischen  Eigenschaften 
der  Theile  sind.  Ebenso  werden  chemische  und  alle  andere  Einflüsse 
zunächst  die  Wirkungen  hervorbringen ,  die  sie  gewohnt  sind ,  und 
ist  die  Gestalt  des  letzten  Erfolgs  abweichend,  so  ist  es,  weil  der 
dazwischentretende  Mechanismus  der  organischen  Functionen  neue 
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Bedingungen  in  dieses  Geschehen  einführt.  Ausserdem  zeigt  sich  der 
Körper  in  seinem  Zustande  von  Feuchtigkeit,  durchdrungen  von  Flüs- 
sigkeit, deren  Gegenwart  zwischen  den  Maschen  poröser  Körper  auf 
eine  noch  ziemlich  unbekannte  Weise  gewisse  physikalische  Phäno- 
mene zu  begünstigen  scheint,  namentlich  die  Wechseldurchdringung 
aufgelöster  Substanzen.  Es  fehlt  uns  hier  die  Entscheidung,  ob  und 
in  wieweit  die  Erscheinungen  der  Endosmose  und  Exosmose  nebst 
manchen  verwandten  von  bestimmten  durch  das  Nervensystem  be- 
dingten Anordnungen  der  Thätigkeiten  befördert  oder  gehemmt  wer- 
den ,  und  so  können  wir  nicht  ermessen ,  in'  wieweit  ein  Durchgang 
von  Stoffen  durch  den  Körper  stattfindet,  die  sich  in  unbestimmter 
Quantität  und  ohne  an  vorgeschriebene  Bahnen  gebunden  zu  sein,  in 
ihn  einsenken  und  die  Gewebe  durchdringen,  indem  sie  blos  den 
Anwandlungen  des  leichtem  Durchganges  oder  der  Ablenkung  fol- 
gen, welche  ihnen  die  verschiedene  Dichtigkeit,  Structur  und  Benetz- 
barkeit der  einzelnen  Theile  darbieten.  Erscheinungen  dieser  Art  sind 
die  Verbreitungen  flüssiger  Ablagerungen,  die  sich,  nur  dem  Gesetze 
der  Schwere  folgend ,  bahnlos  verbreiten ,  wo  die  Theile  keinen  Wi- 
derstand leisten.  Es  würde  der  Mühe  nicht  lohnen,  noch  weiter  aus- 
einanderzusetzen, wie  alle  Theile  durch  gegenseitig  ausgeübten  Druck 
und  die  Mittheilungen  ihrer  Bewegungen  auf  einander  einwirken  und 
sich  stören  können ;  wie  durch  Dehnung  und  Zerreissung  der  einen 
eine  Dislocation  der  andern,  durch  Ablagerungen  fester  und  flüssiger 
Massen,  durch  Ausdehnung  von  Höhlen,  oder  durch  die  ungleiche 
Einwirkung  eines  äussern  atmosphärischen  Druckes  ein  Theil  gegen 
den  andern  eine  mechanische  Kraft  ausübt  und  durch  Störung  der 
Functionen  eine  complicirte  Symptomengruppe  hervorbringt. 

63.  Die  einzelnen  Theile  sind  aber  zweitens  nicht  nur  neben 
einander  gelagert,  sondern  sie  sind  Zusammensetzungen  aus  organi- 
schen Molecülen,  den  Primitiyzellen ,  deren  Bildungsweise  und  Fort- 
pflanzung, wie  die  Pflanzen  davon  das  einleuchtendste  Beispiel  dar- 
bieten ,  von  dem  Einwirken  des  Nervensystems  nicht  direct  abhängig 
ist.  Wir  wissen  noch  zu  wenig  über  die  Lebensprocesse  der  einzel- 
nen Zellen  und  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang,  so  wie  von  der 
Qualität  ihrer  Störungen,  um  zu  entscheiden,  ob  krankhafte  Zustände 
derselben  im  thierischen  Körper  eine  grössere  Verbreitung  erlangen 
können,  ohne  durch  die  Reizung  der  übrigen  Systeme  in  eine  andere 
Form  dieses  Verlaufs  überzugehen,  üeberblicken  wir  die  allerdings 
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noch  zu  wenig  gekannten  Krankheiten  der  Pflanzen,  so  bemerken 
wir  in  ihnen  eine  fortschreitende  kriechende  Verbreitung  von  PiiAkI 
zu  Punkt,  ohne  dass  irgendwo  eine  heilende  Reaction  eintiHte;  viel- 
mehr scheinen  die  einmal  durch  Süssere  Einflüsse  krankhaft  aflicirten 
Zellen  entweder  zu  Grunde  zu  gehen,  oder  durch  ihre  Yerttnderung 
andere  Gewohnheiten  der  Aneinanderlagerung  anzunehmen,  die  in 
der  Form  der  Pflanze  nicht  gegeben  sind.   Im  Ganzen  kOnaen.  wir 
annehmen ,  dass  die  Verbreitung  der  Störungen ,  die  dem  Leben  der 
Zellen  eigenthünrilch  sind,  auch  im  thierischen  Körper  nur  kriechend 
von  Punkt  zu  Punkt  fortschreiten  werde ,  sobald  sie  nicht  durch  all* 
gemeine  Veranlassungen  auf  verschiedenen  Stellen  gleichzeitig  erregt 
werden ;  daher  wird  die  Gruppe  der  Symptome ,  die  sie  erzeugen, 
eine  ziemlich  gleiche,   allmählig  sich  vergrössemde  und  durch  die 
fortschreitende  Hemmung  anderer  und  anderer  Functionen  verihi- 
demde  sein.  Die ,  wie  es  scheint ,   sehr  grosse  UnabhSngigjceit  der 
Zellenbildung  vom  Nervensysteme  zeigt  uns  das  erste  Beispiel  von 
der  Unanwendbarkeit  der  oben  gegebenen  Krisenlehre,  die  man  so 
häufig  für  eine  allgemeine  Krankheitslehre  genommen  hat.  Die  Bildung 
eines  Zellenkemes  aus  dem  formlosen ,  meist  proteinhaltigen  organi- 
schen Cytoblastem,  die  Anlagerung  einer  Zellenmembran  um  diesen, 
die  Vereinigung  der  einzehien  Zellen  zu  Aggregaten,  oder  zu  zusam« 
mengesetzten  Fasern ,  endlich  die  Umwandlungen  chemischer  Stofle 
durch  diese  Bildungen,  dies  Alles  setzt  ein  Molecularleben  zusammen, 
welches  zwar  nach  bestimmten  Gesetzen  im  Einzelnen  geordnet  ist, 
aber  gleichsam  hinter  dem  Rücken  des  regulatorischen  Nervensystems 
eine  grosse  Freiheit  der  gleichgiltigen  Ausbildung  hat.  Es  ist  möglich» 
dass  jede  dieser  kleinen  Bildungen  in  sich  selbst  ein  Ähnliches  irri- 
tables Leben  hat ,  wie  der  Oi^anismus  im  Grossen ,  und  sich  durch 
vielföltijge  Compensationen  der  Störungen  auf  einem  gewissen  Stande 
erhält ;  aber  einen  Einfluss  auf  das  Gleichgewicht  des  Organismus  erhal- 
ten diese  Störungen  der  Zellen  nur  in  einzelnen  Fällen,  d.h.  sie  bleiben 
häufig  und  lange  blosse  Veränderungen,  ohne  Störungen  zu  werden. 
64.  Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  drittens  der  Zu- 
sammenhang der  Theile  durch  den  Kreislauf  der  Flüssigkeiten ,  der 
ein  neues  Princip  zur  eigenthümlichen  Verknüpfung  der  Störungen 
darbietet.   Nehmen  wir  eine  locale  Störung  irgend  welcher  Massen- 
theile  als  das  erste  an ,  so  kann  dieselbe  vermittelst  der  Einsaugung 
deletärer  Massen  oder  ihres  directenUeberganges  cjurch  zerstörte  Ge- 
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fösse  ihre  kriechende  Verbreitung  aufgeben;  und  die  fortgeführten 
Massen  vermögen  in  entfernten  Theilen  entweder  eine  ähnliche  oder 
eine  verschiedene  Störung  hervorzubringen.  Diese  Yerbreitungsweise 
hat  etw^asEigenthumliches,  was  aus  der  Anordnung  des  Grefässsystems 
hervoi^eht.  Die  Gefasse  verästehi  sich  vorwaltend  nach  localen  Ge- 
setzen der  Bequemlichkeit,  nicht  aber  ausschUesslich  nach  den  inne- 
ren Beziehungen  der  einzelnen  Organe ,  zu  denen  sie  gehen ,  welche 
Beziehungen  mit  der  Lage  der  Theile  im  Körper  in  keinem  nothwen- 
digen  Yerhältniss  stehen.  Dem  folgend  zeigen  die  Verbreitungen  der 
Störung  durch  das  Gefässsystem  eine  zusammenhanglose  Reihe  von 
Symptomen,  die  durch  keine  Verwandtschaft  des  Begriffs  untereinan- 
der verbunden  sind ,  und  diese  Zufälligkeit  der  Verbreitung  wird  nur 
modificirt  durch  die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit,  mit  welcher 
einzelne  Theile  durch  ihre  Structur  der  Entwickelung  der  Störung 
nachgeben.  Durch  solche  Umstände  wie  die  gleichgiltige  Verlhei- 
lung  der  Gefässstämme  wird  die  Verbreitung  vieler  Störungen  so 
beherrscht,  dass  die  Anwendung  jener  allgemeinen  Lehren  über  den 
Gang  der  Krankheiten  immer  unsicherer  wird  ,  die  sich  auf  irgend 
welche  Verhältnisse  der  Kräfte  im  Ganzen  und  Grossen  gründen. 
Nichts  lässt  sich  hier  mit  Bestimmtheit  ausmachen ,  welches  der  we- 
sentliche Gang  der  Krankheit  im  Allgemeinen  sein  werde ,  sondern 
durch  jeden  Weg,  den  das  Gefässsystem  darbietet,  kann  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  der  ursprüngliche  Symptomencomplex 
durch  einen  ganz  verschiedenen  und  neuen  vermehrt,  selbst  ver- 
drängt werden ,  der  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  mit  dem  frü- 
hern steht.  Ist  ein  solcher  Uebergang  in  den  Säftelauf  einmal  gesche- 
hen ,  so  gehört  der  Zustand  dann  überhaupt  unter  die  Fälle,  wo  eine 
Ursache  nicht  local  wirkt,  sondern  überall  im  Körper  verbreitet  eine 
gleichmässige  Störung  auf  alle  Theile  ausübt.  Es  ist  ersichtlich ,  dass 
die  Säfte  nicht  wohl  anders  als  durch  grössere  oder  geringere  Masse, 
durch  Entmischung  oder  dadurch  nachtheilig  wirken  können,  dass 
sie  das  Vehikel  eines  störenden  Stoffes  sind.  Eine  solche  Flüssigkeit 
wird  vermöge  der  gleichen  Vertheilung  auch  alle  Organe  gleichmäs- 
sig  stören  und  ihre  Ernährung  im  Allgemeinen  hindern ;  aber  indem 
sie  einen  gleichmässigen  Druck  auf  alle  Theile  ausübt ,  wird  sie  doch 
vorzugsweis  in  gewissen ,  der  Structur  und  Verrichtung  nach  analo- 
gen ,  und  namentlich  in  den  Secretionsorganen ,  durch  die  ihre  Mi- 
schung verbessert  werden  soll,  besonders  hervorstechende  Wirkungen 
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hervorbringen.  In  der  gleichmassigen  Störung  derEmähning  werden 
daher  einzelne  grössere  Störungen  zerstreut  über  den  Körper  eintre- 
ten ,  die  nur  in  den  analogen  Yjßrhältnissen  der  Theile  ihren  Grand 
haben,  vermöge  deren  sie  der  Einwirkung  sSmmtlich  einen  geringem 
Grad  des  Widerstandes  entgegensetzen  als  die  übrigen.  Es  ist  bekannt, 
dass  Destructionen ,  die  von  der  Veränderung  der  Eraährungsflüssig- 
keit  ausgehen ,  sich  im  ganzen  Körper  diese  Punkte  ihrer  grössten 
Wirksamkeit  auswählen ;  wichtig  wäre  es ,  wenn  eine  in  diesor  Be- 
ziehung von  Ghomel  gemachte  Diagnose  der  Exantheme  bewiesen 
werden  könnte,  nach  welcher  alle  zerstreuten,  durch  Zwischeni^ume 
getrennten  und  gleich  construirie  Punkte  betreffenden  Ausschläge  einer 
allgemeinen  innem  Ursache ,  dagegen  die  kriechenden,  von  Punkt  zu 
Punkt  fortschreitenden  einer  localcn  Störung  zuzuschreiben  wären. 
Ausser  jener  Störung  der  Ernährung  würde  um  der  gleichmässigen 
Yertheilung  der  Säfte  willen  kein  Theil  des  Nervensystems  vorzugs- 
weise Veranlassung  zu  FunctionsstÖrangen  haben ,  und  nur  dann 
würde  über  die  allgemeine  Verstimmung  noch  eine  besondere  Sym- 
ptoniengruppe  dieser  Art  hervorragen,  wenn  vermöge  der  besondem 
Beschaffenheit  der  Säftekrankheit  und  des  ausscheidenden  Organs, 
das  ihre  Krise  übernimmt,  von  hier  aus  durch  die  angeregte  Thätig- 
keit  dieses  letzten  Elemente  zu  neuen  Störungen  gegeben  wären.  — 
Es  war  eine  Zeit  in  der  Medicin  und  sie  ist  noch  nicht  vorüber,  wo 
Theorie  und  Praxis  durch  die  Vernachlässigung  dessen ,  was  wir  in 
diesen  Bemerkungen  zusammenfassten ,  in  die  unheilvollsten  Irrthü- 
^mer  gerieth.  Es  hat  eine  gewisse  Anziehungskraft  für  die  Phantasie, 
aus  einer  Berechnung  der  Lebenskräfte ,  aus  allgemeinen  Principien 
über  ihre  Statik  und  Mechanik  den  Gang  einer  Krankheit  zu  bestim- 
men ;  aber  über  diesen  unausführbaren  Dingen  übersieht  man  die 
ungeheure  Macht  der  unscheinbaren  physiologischen  und  anatomi- 
schen Verhältnisse.  Der  pathologischen  Anatomie  gebührt  der  Dank 
für  die  Ueberwältigung  dieser  Ansichten ;  sie  zeigt  uns ,  welches  die 
materiellen  Hergänge  sind ,  durch  welche  Krankheiten  wirklich  ver- 
laufen, und  wie  Manches  in  dem  Zusammenhange  der  Gefässverbrei- 
tung  und  dem  Mechanismus  der  Circulatioii  begründet  lag,  was  wir 
in  möglichen  und  unmöglichen  Spannungen ,  Differenzen  und  Polari- 
täten imaginärer  Kräfte  suchten. 

65.  In  das  gemeinsame  Zellenleben  und  das  gleichgUtige  hyr 
draulische  Kreisen  des  Blutes  senkt   viertens   das  Nervensystem 
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überall  seinen  Einfluss  nnd  kettet  an  sich  die  grössere  Zahl  der 
bedeutenderen  Krankheitserscheinungen.  Zwar  auch  seine  Fäden  sind 
nach  der  Bequemlichkeit  des  Verlaufs  wenigstens  ebenso  sehr  als 
nach  ihrem  Zweck  und  ihrer  Bedeutung  in  Bündel  zusammenge&sst, 
aber  ihre  Isolation  unter  sich  bewirkt,  dass ,  unähnlich  dem  Sali- 
laufe,  die  Störungen  dieser  Fäden  nicht  gleichgUtigen  Formen  räum- 
licher Verbreitung  folgen,  sondern  die  Organe,  unbekümmert  um 
ihre  Lage,  so  in  Krankheitsäusserungen  mit  einander  verbinden,  wie 
sie  auch  durch  ihre  gesunden  Functionen  in  der  Idee  des  Lebens  sidi 
als  cocMrdinirte  Theile  neben  einander  befinden.  Doch  ist  diese  über- 
greifende Verbreitung  verschieden,  nach  der  Art  der  Störung.  Auch 
die  Nerven  gehören  als  materielle  Theile  dem  Molecularleben ,  seinen 
Veränderungen  und  Krankheiten  an.  Störungen,  die  die  Ernährung 
der  Nerven  betreffen,  werden  zwar  eine  Gruppe  von  Symptomen  her« 
vorrufen ,  die  sich  in  entlegenen  Theüen,  nach  gewissen  innem  Be- 
ziehungen zusammengeordnet,  zeigen  können.  Aber  das  Fortschreiten 
der  Störung  selbst  wird  unter  Ausschluss  anderer  Umstände  krie- 
chend sein.  Daher  wird  jene  erste  Gruppe  eine  stehende,  feste  sein, 
zu  der  nach  und  nach  andere  hinzutreten.  Je  näher  einer  vielfältigen 
Zusammenfassung  und  Verschlingung  der  einzelnen  Fasern  die  Stö- 
rung ihren  Sitz  hat,  desto  weniger  wird  die  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Gruppen  sich  aus  einem  speculativen  physiologischen 
Zusammenhange  der  Lebensthätigkeiten  begreifen  lassen ,  weil  hier 
die  Störung  leicht  von  einem  Nervenapparat  zum  andern  überg^t, 
der  mit  dem  ersten  nur  in  diesem  Theile  seiner  Ausdehnung  eine 
Nachbarschaft  der  Lage,  aber  nur  entfernte  Beziehungen  der  Functio- 
nen hat.  Eben  so  können  Störungen  des  Säftelaufs,  aus  dem  auch 
die  Nerven  ihre  Nahrung  ziehen ,  durch  ihren  allseitig  gleichgiltigen 
Druck  sehr  heterogene  nervöse  Symptomengruppen  hervorrufen ,  die 
überdies  mit  ausserordentlicher  Schnelle  unter  einander  abwechseln 
können,  ohne  dass  sich  aus  der  Störung  der  einen  Function,  die  vor- 
herging, nach  physiologischen  Zusammenhängen  die  folgende  Störung 
einer  andern  als  nothwendlg  begreifen  liesse.  Es  ist  nicht  unwichtig, 
diesen  Verhältnissen  einige  Aufiinerksamkeit  zu  schenken,  weil  in  der 
That  in  Krankheiten  häufig  gewisse  Symptomencomplexe  auftreten, 
von  denen  mau  weder  dieNothwendigkeit  ihres  Auftretens  überhaupt, 
noch  den  Grund  gerade  dieser  bestimmten  Verknüpfung ,  oder  end- . 
lieh  gar  die  einzelnen  Gründe  der  einzelnen  Symptome  in  einem  vor^ 
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geblichen  Wesen  der  Krankheit  suchen  kann.   Es  Hegen  in  der  Ver- 
bindungsweise derTheUe  und  Functionen  des  Körpers  Gründe  genug, 
warum  eine  ausserordentlich  einfache  und  ihrem  Wesen  nach  leicht 
zu  übersehende  Störung  nur  deswegen,  weil  sie  gewisse  Zusammen- 
fassungen des  Nervensystems  trifft,  auch  gewisse  zusammengehörige 
Symptomengruppen  hervorbringt,  die  man  als  solidarisch  verbundene, 
complexe  Atome  der  Nerventhätigkeit  ebenso  ansehen  kann ,  wie  die 
organischen  Grundstoffe  Gomplexionen   chemischer  Elemente  sind. 
Man  kann  daher  zum  Wesen  der  Krankheit  nur  dies  rechnen ,  dass 
sie  den  Anstoss  gab,  darf  ihr  aber  das,  was  aus  diesem  folgte,  nicht 
noch  einmal  anrechnen;   sie  kann  dafür  nicht  verantwortlich  sein, 
was  sie  weder  selber  intendirt  hatte,  noch  hindern  konnte,  und 
darf  deshalb  auch  von  der  Therapie  nicht  für  jeden  dieser  secundS- 
ren  Ausgänge  ihrer  einfachen  That  durch  besondere  Veranstaltungen 
gestraft  werden.  LSgen  hinreichende  genaue  Beobachtungen  vor,  so 
müsste  es  eine  Hauptaufgabe  der  allgemeinen  Pathologie  sein,  nach- 
zuweisen ,  wie  viele  von  den  letzten  Effecten  der  Krankheitsursache, 
welche  wir  Symptome  nennen,  nur  erat  durch  das  Mittel  der  organi- 
schen Verbindungsweise  der  Theile  hervorgebracht  werden ;  wie  sie 
gruppenweis  an  gewissen  einfachen  Verilnderungen  hSingen ,  deren 
ttnmaliger  Eintritt  sie  sämmtlich  in  Bewegung  setzt.  So  würde  der 
sichtbare  Symptomenkreis  als  eine  nur  scheinbare  That  der  Krank- 
heitsursache zurückgeführt  auf  einen  viel  einfacheren  Kreis  von  Ver- 
änderungen ,  der  die  wirkliche  That  deraetben  wSre ,  wahrend  jetzt 
nur  zu  häufig  die  letzten  Formen  des  Geschehens  direct  von  dem 
Wesen  der  Krankheit  abhängig  gemacht  werden ,  als  läge  in  diesem 
eine  Prämediation,   gerade  diese  letzten  Erfolge  hervorzubringen. 
Sympathische  und  metastatische  Erscheinungen  hängen  grösstentheils 
ausschliesslich  von  dem  Nervensystem  ab.   Aber  von  seinen  Kräften, 
deren  Zusammenhange,  ihrem  Gleidigewicht  n^st  seinen  Störungen 
und  Folgen  kann  hier  nicht  vorläufig  ehie  Zeichnung  gegeben  wer- 
den ,  weil  dies  Alles  dunkel  und  unbekannt ,  meist  selbst  nur  aus 
KrankheitserscheinimgMi  geahnt  werden  kann.   So  wirken  in  diesen 
vier  verschiedenen  Kreisen  verschiedene  Umstände  zur  Verbreitung 
der  Störungen  zusammen;  die  Gesetze  des  mechanischen  Drucks  und 
Stosses  überall  und  durchdringend ;  die  Gesetze  der  Molecularkräft» 
in  den  Zdlen,  local  in  der  Berührung,  meist  indifferent,  ohne  Rea- 
ction  und  um  desto  mehr  zu  grosser  Ausdehnung  fähig ;  die  Gesetze 
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der  Hydraulik  und  des  hydrostatischen  Drucks  im  Gefösssystem,  nadi 
bestimmten ,  aber  begrifflosen  Balmen ;  endUch  die  Gesetze  der  ner- 
vösen Leitung,  die  Theile  und  ihre  Störungen  nach  ihrer  Bedeutung 
für  das  Leben  verknüpfend. 

§.  13. 

Die  Sympathien. 

66.  Bei  mancher  Verbreitung  der  Störungen  tiess  sich  mit  Leich- 
tigkeit der  Zusammenhang  zeigen ,  durch  den  die  eine  Einw^irkung 
einen  zweiten  neuen  Effect  mit  Nothwendigkeit  nach  sich  zog;  wo 
aber  die  Erscheinungen  schwieriger  vnirden,  hat  man  in  früherer 
Zeit  das  Nachklingen  einer  Störung  in  andern  Theilen,  deren  Verbin- 
dung mit  dem  zuerst  gestörten  nicht  klar  vorlag,  einer  Sympathie 
zugeschrieben,  vermöge  deren  einzelne  Theile  zur  gemeinsamen  Tra- 
gung ihrer  Unbilden  solidarisch  verpflichtet  wären.  Diese  Verpflich- 
tung musste  indess  durch  einen  physikalischen  Zusammenhang  unter- 
stützt werden,  der  die  Theile  nöthigte,  ihr  nachzukommen,  und  dafür 
hat  die  ältere  Zelt  das  sympathische  Nervensystem  in  Anspruch 
genommen.  Allein  es  scheint  überhaupt,  als  würde  ein  grosser  TheU 
desjenigen,  was  man  Sympathie  nennt,  sich  in  sehr  einfache  Bestim- 
mungen auflösen ,  die  mit  sehr  verschiedenem  Rechte  diesen  immer 
einer  dunklen  und 'mehr  indirecten  Verbindung  zugehörenden  Namen 
tragen*  Viele  Erscheinungen  dieser  Art  gehören  ganz  einfach  der 
Verbreitung  der  Störung  überhaupt ;  so  ist  es  nicht  nÖthig,  von  einer 
Sympathie  der  Nervencentralorgane  mit  den  peripherischen  Endigun- 
gen sensibler  und  motorischer  Nerven  zu  sprechen,  da  ja  gerade  diese 
Theile ,  von  Haus  aus  zu  einer  Goncentration  der  Reize  und  zur  Rea- 
ction  bestimmt,  das  auffallendste  Beispiel  einer  ganz  directen  causa- 
len  Sollicitation  unter  einander  darbieten.  Eben  so  wenig  ist  es 
nöthig,  die  Gentralorgane  des  Stoffwechsels  und  derGirculation,Lun-r 
gen,  Herz,  Leber  u.  s.  f.  sympathisch  ergriffen  werden  zu  lassen,  da 
hier  keine  besondere  Veranstaltung  nÖthig  ist,  sondern  nach  den 
oberflächlichsten  Ueberlegungen  eingesehen  werden  kann,  dass  jede 
Störung  ernsterer  Art  mit  einem  TheUe  ihrer  Folgen  in  diesen  selbst 
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zur  Ausgleichung  bestimmten  Organen  nachklingen  muss.  Auch  von 
den  übrigen  Erscheinungen  werden  sic|i  die  meisten  auf  einfache 
physikalische  Zusammenhänge  zurückführen  lassen ,  besonders  wenn 
wir  bedenken ,  wie  häufig  nur  die  ausgezeichneteren  und  merkwür- 
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digeren  Fälle  der  Mitleidenschaft  zurGonstruction  der  Theorie  gedient 
haben ;  während  eine  genaue  Beobachtung  zeigt,  dass  gar  nicht  diese 
exquisite ,  specielle  Verwaadtschafl  zweier  Theile ,  sondern  eine  viel 
ausgedehntere  natürlichere  Art  der  Verbreitung  von  Störungen  exi  • 
stirt,  von  der  jene  Fälle  nur  zufällig  frappantere  Fonnen  .darstellen. 
Noch  eine  Gruppe  durchaus  zufällig  zusammengekommener  Symptome 
scheiden  wir  aus  den  Sympathien  aus,  diejenige  nämlich,  wo  durch 
einen  Reiz  der  Gentralorgane  mehrere  Nervencomplexe  ergriffen  und 
kranktiaft  verändert  werden,  die  keinen  andern  Zusammenhang  unter 
sich  als  den  der  räumlichen  Nachbarschaft  für  die  Bequemlichkeit  des 
Verlaufs  haben.  Diese  Gegenstände,  deren  allgemeines  Vertialten  gar 
keine  Schwierigkeiten  bietet,  überlassen  wir  der  speciellen  Sympto 
matologie  des  Nervensystems.  Buch  II.,  Kap.  4 . 

67.  Unter  den  für  sympathisch  erklärten  Erscheinungen  sehen 
wir  nun  zuerst  zwei  Reihen,  die  wir  passive  Sympathien  nen* 
nen  können,  in  deren  erster  glerichartige  Theile  durch  all* 
gemeine  Einflüsse  in  analöge  Störungen  versetzt 
werden,  während  in  der  andern  die  verschiedenen  Organe 
wegen  Mangel  an  Widerstand  nach  und  nach  dem 
Uebel  unterliegen.  Diesen  gegenüber  lassen  sich  zwei  andere 
Reihen  activer  Sympathien  aufstellen,  indem  nämlich  analoge 
Functionen  ihre  Störungen  communiciren,  oder  Theile, 
die  mit  verschiedenen  Thätigkeiten  zu  einem  grosse* 
ren  physiologischen  Zwecke  concurriren,  in  einan* 
der  theils    einfache  Reizzustände,    theils  die  diesem 
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Zwecke  entsprechenden  Verrichtungen  hervorrufen. 
Neben  diesen  Sympathien  stehen  die  mit  Unrecht  sympathisch  genann- 
ten Erscheinungen ,  wo  entweder  durch  zufällige  Reize  oder  durch 
langwierige  Vermittlungen  während  des  Laufes  der  Störungen  sich 
die  Last  derselben  nicht  weiter  berechenbar  auf  alle  TheUe  ausbrei- 
tet. Da  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  sich  die  einzelnen  That- 
sachen  nicht  reihenweise  unterordnen  lassen,  so  gehen  wir  sie  durch, 
wie  sie  sich  darbieten. 

68.  Es  kann  zuerst  die  Uebertragung  eines  und  des  nämlichen 
Krankheitsprocesses  nur  stattfinden  zwischen  TheUen,  welche  die 
nämliche  Function  ausüben  oder  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
stehen.  Dieser  letztere  Fall  tritt  in  Bezug  auf  einige  Krankheitsformen 
ein,   für  die  jeder  Theil   empfänglich  ist,    indem  sie  zunächst  die 
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Strttctur  und  die  Molecnlarfonctionen  der  Organe  Ündera.  Aus  jener 
Voraussetzung  gleicher  Functionen  hat  man  die  Lehre  von  den  Sym- 
pathien der  Gewebtheile  unter  sich  abgeleitet ,  nach  denen  alle  Par- 
tien eines  und  desselben  histiologischen  Systems  ihre  Störungen 
unter  sich  communiciren  sollen.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  von 
Bichat  eingeführte  Methode,  die  Sympathien  nach  histiologischen  Re- 
geln festzusetzen,  die  richtige  ist;  Überhaupt  nlimlich  werden  nur 
wenige  Theile  des  Körpers  ein  für  aUemal  in  einem  sympathischen 
Nexus  stehen  ausser  in  dem  der  directen  Sollicitation ;  am  häuften 
werden  cße  Organe  nur  in  Bezug  auf  bestimmte  Störungen  eineSyn^- 
pattiie  gegen  einander  zeigen,  in  Bezug  auf  andere  aber  gar  nicht. 
Die  gleiche  Structur,  selbst  die  gleiche  Function  erUSrt  die  Nothwen- 
digkeit  der  MittheUung  der  Störungen  an  und  für  sich  nicht ,  sondern 
nur  in  dem  Falle,  dass  eine  allgemeinere  Quelle  der  Störung  existirt, 
die  dann  freilich  alle  die  Theile  nach  einander  und  vorzugsweise 
vor  den  übrigen  angreift ,  die  vermöge  analoger  Structur  und  Fun- 
ction ihr  gleichmässig  einen  Schauplatz  der  Wirksamkeit  darbieten. 
Soll  aber  anstatt  dieser  passiven  Sympathie  gleichartiger 
Yerletzbarkeit  eine  andere  activere  Sympathie  gegen- 
seitigen Anstosses  eintreten,  vermöge  deren  eine  örtlich 
anfangende  Störung  eines  Grewebtheiies  auch  das  Ganze  des  Gewebes 
ergreifen  soll ,  so  muss  in  der  Function  desselben  ein  Mechanismus 
der  Mültiplication  der  Störung  vorhanden  sein,  der  in  den  meisten 
hierfaergezogenen  Beispielen  fehlt. 

69*.  Vor  allen  Dingen  sind  es  Entzündung,  Congestion,  Stockung 
und  die  analogen  im  Gefösssystem  wurzelnden  Störungen,  deren  Ver- 
breitung dem  Pathologen  immer  als  Beleg  aushelfen  muss ,  wenn  die 
Sympathien  der  Organe  aufgezeigt  werden  sollen.  Allein  was  gewin- 
nen wir  damit,  wenn  wir  die  Thatsachen,  dass  Entzündungen  innerer 
Ofgane  sich  auf  ihre  serösen  Üeberzüge ,  dass  Entzündung  der  Kno'-^ 
chenhaut  sich  auf  den  Knochen  selbst,  die  der  fibrösen  Häute  auf 
andere  fibröse  Häute  übertragen ,  durch  die  Annahme  einer  Sympa^ 
thie  zwischen  diesen TheUen  erklären?  Es  scheint  mir  einfacher,  das« 
äiei&^  Affectionen,  verknüpft  mit  einer  Unordnung  im  Blutlaufe,  der 
Aliordnung  der  G^fässe  folgen  und  sich  Schritt  vor  Schritt  dahin  aus- 
bi^^l^n,  wohin  die  Gontinuität  derselben  ihnen  üire  veiändertenBlut- 
ma^d^  als  Anreize  zu  neuer  Stockung ,  neuer  Gongestion  und  Ent- 
zündung v<^uschieben  verstatlei,  oder  bis  wohin  die  mechanisdie 
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Wirkung ,  die  sie  ausüben ,  den  Blutlauf  selbst  in  Unordnung  bringt. 
Die  Grenze  eines  Organs  pflegt  die  Grenze  einer  besttmniten  Gapillarge^ 
fSissverbreitung  zu  sein; so  weit  diese  reicht, räcken  diese Affectionen 
in  ihr  vor;  bei  dem  üebergange  zu  einem  neuen  Organe  richtet  sich 
die  Grösse  dieser  scheinbaren  Sympathie  nach  dem  Grade  der  Yer* 
bindung,  die  zwischen  ihnen  durch  das  Geftsssystem  hergestellt wiixi. 
Nur  in  jenen  FBUen  können  Entzündungen  als  Beleg  einer  Sympathie 
angesehen  werden,  wo  sie  von  einem  Organe  plötzlich  auf  ein  ande-^ 
res  in  keinem  nfihem  Gefösszusammenhang  stehendes  übergetragen 
werden.  Die  Entzündungen  der  serösen  Httute  werden  als  ein  hHu* 
figes  Beispiel  dieser  sympathischen  Verbreitung  aufgeführt.  Allein  so 
leicht  diese  Anführung ,  so  schwer  ist  der  Beweis  ,  dass  eine  aolohe 
Verbreitung,  wie  etwa  die  der  Peritonitis  urid  Pleuritis  zur  Arachnitis, 
ohne  gleichzeitiges  Allgemeinleiden  des  Blutes  vor  sich  gegangen  sei, 
welches  dann  die  gemeinschaftliche  Ursache  aller  zusanunen  gewesen 
wftre.  Die  Beobachtungen,  die  am  häufigsten  bei  Schariaoh,  bei  Puer- 
peralfieber und  ähnlichen  Krankheiten  gemacht  worden  sind,  schei- 
nen nicht  geeignet,  diesen  Zweifel  zu  widerlegen.  Wir  glauben  daher, 
dass  die  Beobachtung  der  Entzündungen  immer  nur  scheinbare  Sym- 
pathien der  ersten  beiden  Reihen  zeigt,  nSmlich  solche,  wo  entweder 
die  Theile  wegen  der  Gemeinschaft  derGefSissverbreitung  keinen  Wi- 
derstatid  leisten  können,  oder  solche,  wo  allgemeine  Leiden  alle  gleich 
disponirten  Theile  mit  gleicher  Kraft  betreffen. 

70.  Was  nun  jenen  andern  Fall  betrifft,  wo  eine  Ursprünge 
lieh  locale  Störung  durch  eine  active  Sympathie  andere  Theile 
ergreift,  so  ist  es  ausser  den  directen  ZusammenhSngen  des  Nerven- 
systems schwer,  unzweifelhafte  Beispiele  für  ihn  aufzufinden.  Der 
Grund  einer  solchen  Sympathie  zwischen  analog  gebauten  Theilen 
könnte  offenbar'  nur  darin  liegen ,  dass  sie  eine  gleiche  Quelle  der 
Kraft  hätten  und  dieselben  Functionen  ausübten.  Es  Ist  von  vom 
herein  wahrscheinlich,  dass  diese  Theile  nicht  jede  Störung  ohne 
Ausnahme ,  sondern  nur  die  einander  communiciren ,  die  ihre  Fdn« 
ction  betreffen ,  rücksichtlich  derer  allein  sie  in  eine  natüriiche  Ab- 
hängigkeit des  Zusammenwirkens  gesetzt  ^d.  Es  findet  sich  auch 
so.  Nicht  Schleimhaut  steht  ein  für  allemal  in  Sympathie  mit  Schleim- 
haut, nicht  seröse  mit  seröser  Haut,  sondern  nur  dieFunctionsstÖrun- 
gen  derselben  sehen  wir  häufig  sich  weiter  verbreiten,  nicht  aber  die 
Veränderungen ,  denen  das  Gefüge  dieser  Theile  als  Moleculara^r«- 


84 

gat  onterwoHen  ist.  So  verbreiten  sich  katarrhalische,  pituitöse,  blen- 
norriioische  ZnstSnde  leicht  über  den  Traet  der  Schleinahaut,  Exsu- 
dationen  serörer  Membranen  begleiten  sich  häufig,  aber  die  Destru- 
ctionen,  die  örtlichen  Wacherutigen  bleiben  local  und  verändern  nur 
in  der  Nachbarschaft  die  Function ,  indem  sie  die  Theile,  die  ihr  die- 
nen sollen,  zerstören.  Es  ist  hier  einleuchtend,  dass  es  gar  nicht  die 
Structur,  sondern  die  Function  ist,  welche  das  llittelgUed  der  Mitthei- 
lung bildet;  hinsichtlich  der  Function  allein  existirt  ein  normaler  Zu- 
sammenhang, durch  welchen  die  Zustände  eines  Theiles  analoge  Zu- 
s^ü[ide  in  andern  hervorrufen,  die  Gleichartigkeit  der  Structur  aber  kann 
nur  als  prädisponirendes  Moment  bei  allgemein  wirkenden  Ursachen 
eine  scheinbare  Sympathie  hervorbringen.  Wir  wissen  nicht,  wodurch 
jener  Zusammenhang  vermittelt  wird,  ob  ein  Molecül  unmittelbar 
durch  seine  (aetabotische  Kraft  in  dem  nächsten  diese  Assimilation 
seines  Zustandes  hervorbringt,  oder  ob  Gewebsysteme  gleicher  Wir- 
kung, durch  gewisse  Nervencentra  mit  einander  verbunden ,  mittelst 
der  Leitung  in  diesen  ihre  wechselnden  Thätigkeiten  unter  sich  com- 
municiren.  Vielleicht  ist  sogar  auch  diese  in  den  Büchern  stärker  als 
in  der  Natur  ausgesprochene  Sympathie  oft  nur  scheinbar  eine  active, 
indem  eine  allgemeine  Veränderung  in  dem  Zustande  des  Blutes  den 
ausgedehnten  und  weiterkriechenden  Katarrhen  der  Mucosa  oder  den 
beträchtlichen  Exsudationen  der  serösen  Häute  zu  Grunde  liegt,  so 
dass  auch  hier  nur  eine.Multiplication  der  Störung  wegen  analoger 
Verletzbarkeit  eintritt.  Jedenfalls  muss  diese  active  Sympathie  ver- 
möge eines  organischen  Zusammenhanges  der  Theile  immer  nur  auf 
diejenigen  beschränkt  werden,  die  eine  wahrhaft  active,  etwas  produ- 
cirende,  eigenthümliche  Function  besitzen,  sie  wird  aber  ein  ganz 
unnützer  Gredanke,  sobald  sie  in  Theilen  gesucht  wird,  die  fast  nur 
durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  functioniren. 

74.  Ueberblicken  wir  die  Gewebe ,  so  finden  wir  das  Zellge- 
wdbe ,  das  fibröse,  das  Knochen-  und  Muskelgewebe  von  jedem  Zei- 
chen einer  activen  Sympathie  enfblösst.  Das  Zellgewebe  bildet  mehr 
den  Schauplatz  für  Functionen  der  Gapillargefässe ,  als  dass  es  selbst 
deren  ausübte ;  aber  vermöge  seiner  Structur  bietet  es  vielen  Krank- 
heiten anderer  TheUe  die  grösste  Bequemlichkeit  der  Ablagerung  und 
Veii)reitung,  und  zeigt  daher  eine  grosse  passive  Sympathie  der 
Theile  unter  sich  wegen  Mangel  des  Widerstandes.  Emphysem,  Oedem, 
Verhärtung,  Vereiterung  sind,  obwohl  sie  häufig  das  ganze  Gewebe 
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durchlaufen,  keine  Beweise  der  Sympathie,  mit  der  einTheil  sich  dem 
andern  assimiHrte,  sondern  weitverbreitete  Effecte  allgemeiner  Ur* 
Sachen ,  die  jeden  Punkt  gleichzeitig  treffen ,  daher  auch  diese  Uebel, 
wo  sie  local  und  ohne  allgemeinen  Boden  beginnen,  keine  Spur  einer 
sympathischen,  sondern  nur  eine  mechanische  Verbreitung  zeigen. 
Knochen ,  nur  durch  physikalische  Eigenschaften  fünctionir^id ,  und 
fibröse  Häute,  ihnen  darin  wenn  nicht  gleich,  doch  ähnlich,  zeigen 
ebenso  wenig  Sympathie ;  nie  erscheint  anders  ein  gleichzeitiges  Lei- 
den vieler  Knochen,  als  wo  allgemeine  Ursachen  jeden  einzelnen 
gleichzeitig  ergreifen.  Auch  zwischen  fibrösen  Häuten  ist  kein  sym- 
pathischer Uebergang  der  Störung  durch  ein  schlagendes  Beispiel 
bewiesen;  rheumatische Affectionen,  wenn  siewiitiich  mit  dem  fibrö- 
sen System  besonders  zusammenhängen,  beweisen  Nichts,  weil  ihre 
locale  Natur  mehr  als  zweifelhaft  ist.  Auch  das  Muskelgewebe,  als 
Gewebe  überhaupt  wenigen  Störungen  unterworfen,  zeigt  keine  Spur 
einer  Sympathie  nach  diesen  histiologischen  Principien.  Gehen  wir 
weiter ,  so  sehen  wir  in  den  Lymph-  und  Blutgefässen  eine  ausser- 
ordentliche Leichtigkeit  der  Mittheilung-  gewisser  Zustände.  Wir  wis- 
sen zu  wenig  über  den  Einfluss  derGefässwandungen  auf  den  fKiasi- 
gen  Inhalt,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  unter  so  mitgetheilten  und 
weiter  verbreiteten  Störungen  sich  auch  solche  der  Functionen  jener 
Gefässe  befinden.-  Atonie  und  Yaricositäten  der  Venen ,  aneurysmati- 
sche  Geschwülste  der  Arterien ,  also  Störungen  der  physikalischen 
Eigenschaften,. durch  welche  die  Gefässe  functioniren ,  finden  wir 
zwar  häufig  weit  verbreitet ,  doch  wohl  meist  aus  allgemeinen  Ursa- 
chen, oder  wenii  sie  local  anfingen,  successiv  durch  die  mechanische 
Abänderung  der  Girculation  hervorgebracht.  Mit  Rapidität  verbreiten 
sich  entzündliche  Affectionen  dieser  Theile  über  ihre  Verzweigungen, 
indem  der  Strom  der  Säfte  selbst  die  abgesonderten  Producte  aufnimmt 
und  sie  als  neue  Reize  entfernteren  Theilen  des  Systems  zuführt.  Wo 
Entzündung,  namentlich  dyskratischer  Art  vorhanden  ist,  schwellen 
die  Lympbgefässe  und  Drüsen  der  Umgegend  an,  indem  sie  ein  durch 
die  Krankheit  verändertes  Fluidum  zurückführen  und  vielleicht  durch 
den  Einfluss  ihrer  Wandungen  .wieder  zu  normalisiren  streben.  Im« 
mer  aber  folgen  diese  Erscheinungen  dem  Laufe  der  Gefässe  und 
zeigen  Nichts ,  was  ^inen  besondern  tieferliegenden  Zusammenhang 
der  Vermittlung  ihrer  Zustände  andeutete. 

72.  Es  scheint  mir  nach  diesen  Bemerkungen,  als  wäre  durch 
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die  Zurückfuhrung  der  Sympathieo  auf  anatomische,  histiologfsefae 
Analogen  der  Pathologie  kein  Dienst  geleistet  worden ,  indem  sie  so 
dem  Lernenden  eine  Menge  Facta  unter  illusorischer  Beleuchtung 
vorhält.  Eine  Sympathie  der  Gewebe  als  solcher,  vermöge  deren 
LocalstÖrungen  eines  Theiles  die  andern  Theile  identisch  afficirten, 
gibt  es  durchaus  nicht ,  sondern  nur;  was  sich  von  selbst  verstand, 
eine  gleiche  Verletzbarkeit  gleichgebauter  Theile  durch  gleiche  Ursa- 
chen. Ueberlegen  wir  aber ,  dass  selbst  der  heftigste  Schnupfen  oft 
keiQ6  Spur  von  Mitleiden  in  der  übrigen  Schleimhaut  erregt,  so  kommt 
uns  auch  bei  den  Functionen  gleicher  Grewebe  eine  Aufregung 
des  Ganzen  durch  Aufregung  eines  Theiles  sehr  problematisch  vor, 
und  wir  zweifeln,  ob  nicht  alle  diese  genannten  Wahrnehmungen  der 
Pathologie  am  Ende  doch  immer  auf  das  Vorhandensein  allgemeiner 
Ursachen  zurückkommen ,  ohne  welche  weder  gleiche  Structur,  noch 
gleiche  Function  einen  Grund  zur  sympathischen  Verbreitung  abgibt. 
73.  Gehen  wir  von  den  Geweben  zu  denOi^anen  über,  so  ver- 
steht es  sich,  wie  bereits  bemerict,  von  selbst,  dass  alle  wesentlich 
zum  allgemeinen  Leben .  beitragenden  Organe  auch  von  jeder  ernst- 
haftem Störung  mitei^ffen  werden  und  entweder  Reizzustände  oder 
gewisse  Abänderungen  ihrer  Functionen  entwickeln,  die  sich  speciell 
nach  der  gegebenen  Störung  richten.  Aber  manche  andere  speciel- 
lere  Sympathien,  die  hier  angeführt  werden,  bestätigen  auch  für  die- 
ses Gebiet  unsere  obige  Bemerkung.  Nirgends  findet  sich  eine  wahre 
Mittheilung  localer  Störungen  nach  den  Analogien  des  Baues  und  der 
Function.  Drüsen  können  in  jeder  Weise  ergriffen  werden,  ohne  ihre 
Störungen  anders  als  durch  mechanische  Verbreitung  fortzupflanzen. 
Die  Uebertragung  der  Geschwulst  der  Ohrdrüse  auf  Hoden  und  Ova- 
rien so  wie  auf  das  Pancreas  hat  gewöhnlich  zu  der  Annahme  einer 
eigenen  Sympathie  drüsiger  Organe  geführt.  Aber  solche  Uebertra- 
gung tritt  nicht  ein  bei  reiner  traumatischer  Entzündung,  tritt 
nicht  ein  bei  vielen  andern  Krankheiten;  sie  gehört  ausschliess«- 
lich  dem  Mumps  an,  der  bekanntlich  immer  an  gewissen  Con- 
stitutionen haftet  und  uns  daher  mit  Recht  ein  allgemeines  Leiden 
voraussetzen  Tässt,  welches  in  einigermassen  analog  gebauten  TheUen 
sich  verbreitet.  Aehnliche  Erscheinungen  der  Sympathie  zv^chen 
Theilen,  nur  bei  bestimmten  allgemeinen  Veranlassungen ,  kommen 
häufig  vor.  Wangen^  Hoblhand  und  Hohlfuss  haben  für  hundert  ver- 
schiedene Zustände  gar  keine  Sympathie ,  aber  in  der  hektischen  Hi^ 
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Ue  «eigen  sie  sieb  constaut  gleichzeiti($  ergriffen ;  ihre  ähnliche  Sini- 
clor,  die  analoge  Lage  der  Muskeln,  die  kranzartige  Geflssverbreltung, 
die  schaKe  Sensibiliiät  lassen  vermuthen,  dass  sie  der  innero  Ursa- 
che auch  noch  andere  gleichartige  Zustände  der  Yerletzbarkeit  dar- 
bieten. Neuralgien  erscheinen  gern  an  allen  Punkten,  wo  die  Nerven 
aus  dem  Innern  durch  enge  Knochenkanäle  oder  auf  andern  Wegen 
hervortreten ,  in  einer  kleinen  Ausdehnung  ihres  Yeriaufes  grossen 
Verschiedenheiten  der  schützenden  Umhüllung,  mithin  auch  aller  äus- 
sern Einflüsse  unterworfen  sind.  Manche  Exantheme  erscheinen  mit 
bestimmter  Auswahl  an  der  Streck-  oder  fieugeseite  der  Glieder,  aus 
unbekannten  Ursachen ,  aber  zwischen  den  verschiedenen  Gliedern 
findet  deshalb  doch  kein  Schatten  einer  Sympathie  in  Hinsicht  auf 
andere  Störungen  statt. 

7i.  Um  hiermit  abzuschliessen ,  behaupten  wir  also:  den  ver- 
schiedenen Geweben  kommt  durch  ihre  histiologische  Analogie  und 
durch  ihre  Function  nur  die  passive  Sympathie  gleicher  Yerletzbar- 
keit für  allgemeine  Ursachen  zu ;  in  ihnen  wird  daher  leicht  eine  all- 
gemeine Krankheit  localisirt ,  aber  in  sich  selbst  haben  sie  nicht  die 
Kraft,  ihre  localen  Störungen  umgekehrt  zur  allgemeinen  Sache  zu 
machen.  Es  ist  überhaupt,  nur  wenige  Fälle  ausgenommen,  eine 
Täuschung ,  wenn  man  an  innere  sympathische  Relationen  der  Or- 
gane glaubt ,  welche  ein  für  allemal  den  Gang  der  Krankheit  im  Vor- 
aus regulirten ,  sondern  die  Krankheit  ist  es  in  den  meisten  Fällen, 
die  diese  Relationen  durch  ihre  Folge  erst  hervorbringt;  von  ihrer 
Natur  hängt  es  ab ,  zwischen  welchen  Theilen  Sympathie  eintreten 
soll;  sind  einige  dieser  Vorgänge  häufiger  als  andere,  so  ist  es,  weil 
einige  Organe,  wie  das  Gehirn,  eine  Unermesslichkeit  verschiedener, 
andere  nur  wenige  bestimmtere  Angriffspunkte  darbieten. 

75.  Jene  wenigen  oben  ausgenommenen  Fälle  betreffen  die 
Theile,  die,  obwohl  verschiedene  Functionen  verrichtend,  doch  zu 
einem .  grösseren  physiologischen  Zwecke  zusammengeordnet  sind. 
Wie  sie  im  gesunden  Leben  einen  activen  Einfluss  auf  einander  aus- 
üben, so  geschieht  es  auch  in  Krankheiten.  Wir  finden  diesen  Zusam- 
menhang zwischen  den  Thätigkeiten  der  sensiblen  und  motorischen 
Nerven ,  wo  er  so  direct  am  Tage  liegt ,  dass  er  unserer  Vorstellung 
von  S^^palhie  bereits  nicht  mehr  entspricht.  Wir  finden  ihn  ferner 
am  ausgesprochensten  in  dem  Verbältnisse  des  Uterus  zu  den  Brik- 
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sten ,  und  machen  hier  die  Bemerkung ,  dass  diese  active  Sympathie 
sich,  wie  es  scheint,  sehr  genau  nach  dem  einmal  angeordneten  Me- 
chanismus der  gegenseitigen  Sollicitation  richtet.  Es  ist  physiologi- 
sche Regel  y  dass  die  Brüste  durch  die  Genitalien ,  nicht  umgekehrt, 
zur  Thätigkeit  provocirt  werden ;  daher  existirt  auch  im  kranken  Zu- 
stande nicht  überhaupt  Sympathie  zwischen  beiden ,  sondern  meist 
nur  sympathische  Verbreitung  der  Uterusstörungen  auf  die  Brüste, 
nicht  umgekehrt.  Aehnliche  Beziehungen  treten  zwischen  den  Orga- 
nen und  ihren  serösen  Ueberzügen ,  so  wie  ihren  Hilfsorganen  auf. 
üeberall  ist  die  sympathische  Erscheinung  entweder  ein  allgemeiner 
Reizzustand,  oder  eine  übermässige  und  durch  das  Uebermaass  secun- 
där  veränderte  Function.  Von  üebertragung  der  nämlichen 
Störung  kann  hier  die  Rede  nicht  sein,  nur  für  die  beiden  erwähnten 
Veränderungen  findet  sich  in  dem  übergetragenen  Reize  eine  Ursache. 
So  ziehen  organische  Fehler  des  Herzens ,  der  Limgen ,  des  Uterus 
Hydrops  pericardii ,  Hydrothorax,  Hydrometra  und  Ascites  nach  sich ; 
seröse  Ausscheidungen  folgen  zuweilen  nervösen  Leiden  des  Darm- 
kanals ;  Trockenheit  oder  Blennorrhoe  tritt  als  Functionsstörung  der 
Mucosa  zu  den  Leiden  der  Genitalien  und  der  Brustorgane.  Aehn- 
liche Sympathien  existiren  zwischen  den  Genitalien  und  den  Orga- 
nen des  Halses,  namentlich  Kehlkopf  und  Luftröhre ;  die  gleichzeitige 
Ausbildung  dieser  Theile  in  der  Epoche  der  Pubertät  scheint  einen 
Beleg  für  einen  vorhanden  gewesenen  noch  nachwirkenden,  näheren 
Zusammenhang  zu  geben,  vielleicht  aber  existirt  diese  Sympathie 
überhaupt  nur  in  jener  Periode  und  verbindet  nur  im  Allgemeinen 
zwei  Theile  von  hervorstechender  Reizbarkeit. 

76.  Nachdem  so  die  meisten  Erscheinungen  der  Sympathie  sich 
in  sehr  einfache  Umstände  aufgelöst  haben ,  müssen  wir  noch  eine 
Art  polarer  Verbreitung  dem  Räume  nach  erwähnen ,  nach  welcher 
sich  die  Störung  vorzugsweise  auf  die  entgegengesetzten  Enden  eines 
Systems  als  auf  ausgezeichnete  Punkte  werfen  soll.  Diese  Ansicht  ist 
mit  einem  schiefen  Ausdruck  so  gewendet  worden,  als  wäre  es  diese 
Polarität,  worauf  es  am  meisten,  als  auf  ein  Grundphänomen  ankomme, 
da  doch,  wenn  das  Factum  sich  so  verhielte,  noch  die  physikalische 
Ursache  nachzuweisen  wäre,  die  es  bedingt.  Das  Verdauungssystem 
ist  übrigens  das  einzige ,  das  zwei  entgegengesetzte  Enden  hat ;  aus- 
serdem können  nur  noch  die  Drüsen  mit  ihren  Ausführungsgängen 
als  kleinere  dergleichen  Systeme  gelten.   Man  hat  sonst  Labialexan- 
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them,  Zungenbeleg,  Schwämmchen  und  Schlundkrampf,  anderseits  Te- 
nesmus  und  Jucken ,   Alles  häufige  Erscheinungen  bei  Fehlern  der 
Magenverdauung,   als    solche  polare  Zurückwerfungen    der  Krank- 
heit aufgeführt.  Allein  es  ist  bekannt ,  dass  mehrere  dieser  Verände- 
rungen sich  auf  den  ganzen  Darmkanal  ausbreiten ,  während  sie  na- 
türlich als  wahrnehmbare  Symptome  nur  an  seinen  Enden  auftreten. 
Dass  aber  Schmerzen,  Reflexbewegungen  dieser  Endtheile  häufige  Sym- 
ptome innerer  Leiden  des  Kanals  sind,  ist  natürlich,  weil  diese  Stücke 
desselben  allein  mit  direct  sensiblen  Nerven  und  willkührlich  beweg- 
baren Muskeln  versehen  sind.  In  den  ersten  muss  sich  der  Schmerz, 
in  .den  zweiten  der  Krampf  lebhafter  zeigen,  als  in  dem  Gebiete  der 
gangliösen  Nerven,  die  nur  nach  grösserer  Reizung  ihre  Zustände  bis 
zum  Bewusstsein  fortzupflanzen  vermögen.  So  werfen  auch  die  Stö- 
rungen des  Parenchyms  grösserer  Drüsen  sich  zunächst  auf  ihren 
Ausführungskanal;  Nierensteine  und  andere  Leiden  derselben  kün- 
digen sich  an  durch  Schmerzen  an  derUretra,  Leberkrankheiten  kön- 
nen Strictur  der  ausführenden  Gallengänge  veranlassen,  Lungenleiden 
haben  nicht  selten  asthmatische  Verengungen  der  Stimmritze,  fast 
immer  den  bekannten  Hustenreiz  im  Kehlkopf  und  in  der  Trachea 
zur  Folge.   In  andern  Fällen  schreitet  ein  Reiz  allseitig  fort  und  be- 
wirkt an  allen  Orten,  wo  er  direct  sensible  Nerven  trifft,  das  Auftre- 
ten von  Schmerzen  und  Bewegungen ,  ohne  dass  dies  an  ein  polares 
Gesetz  der  Verbreitung  gebunden  wäre.      Der  sympathische  Nerv 
scheint   mir  das  Mittelglied  dieser  Fortpflanzung  einer  krankhaften 
Stimmung  über  den  ganzen  Körper  zu  sein ,  die  dann  an  einzelnen 
passenden  Punkten  jene  deutlicheren  Symptome  hervorruft.  Reiz  der 
Darmschleimhaut  durch  Würmer  zeigt  sich  nicht  nur  am  Kitzel  der 
Nase ,  als  des  einen  polaren  Endes  der  Schleimhaut,  oder  an  ähnli- 
chen Empfindungen  im  After ,  sondern  CÖcalschmerz,  Kreuzschmerz, 
Präcordialdruck,  Ohrenbrausen,  Dunkel  vor  den  Augen,  Kopfschmerz 
finden  sich  ein  und  zeigen ,  dass  im  Allgemeinen  jede  Störung,  ohne 
sich  an  polare  oder  andere  metaphysische  Relationen  zu  knüpfen, 
überall  da  auftritt ,  wo  sie  mit  irgend  einem  Theil  ihrer  Folgen  hin- 
reicht,' und  dass  sie  namentlich  Schmerzen  da  bewirkt,  wo  es  direct 
sensible  Nerven  gibt.    Eisenmann  hat  neuerlich  von  einer  polaren 
Verbreitung  der  Entzündung  von  einer  Platte  eines  serösen  Sacks  auf 
die  entsprechende  Stelle  der  gegenüberliegenden  gesprochen.  Solche 
nette ,  klar  abgeschnittene  Verhältnisse  hat  die  pathologische  Anato- 
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mie  nicht  bestätigt.  Führt  man  für  diese  Ansicht  den  Nutzen  d^  Blas- 
ige! an,  die  man  bei  Entzündung  der  GedSnne  ftusseiiich  an  die 
schmerzende  Stelle  setzt,  wo  sie  durch  keinen  Gefösszusammenhang 
auf  die  leidenden  Theile  wirken  können,  so  fehlt  die  Gegencontrole, 
ob  nicht  die  Application  derselben  am  Rückgrate  die  nSmlichen  Fol* 
gen  habe ,  und  überhaupt  ist  es  unsicher,  was  hier  auf  die  Rechnung 
der  entieert^i  Blutmasse,  und  was  auf  die  des  Applicationsortes  kommt. 
Auch  eine  active  Sympathie  zwischen  symmetrischen  Theilen  ISsst 
sich  nicht  beweisen;  allgemeine  Ursachen,  wie  Gicht,  Rheuma,  finden 
in  ihnen  freilich  vorzugsweise  gleichartige  Ablagerungspunkte,  lieber- 
dies  sind  Erfahrungen  von  Schmerzen ,  wie  Zahn-  und  Kopfschmer- 
zen ,  von  Greschwüren ,  Exanthemen  ^  die  sich  von  links  nach  rechts 
veii)reiten  oder  umgekehrt,  um  so  zweideutiger,  je  bestimmter  sie 
symmetrische  SteUen  ergreifen ,  denn  um  so  wahrscheinlicher  gehö- 
ren sie  Störungen,  welche  den  Yereinigungspunkt  der  Nerven  der 
beiden  Körperseiten  treffen. 

77.  Endlich  treten  noch  sympathische  Erscheinungen  überall 
da  auf,  wo  vorübergehend  oder  durch  eine  individuelle  Grewohnheit 
einzelne  Theile  d«s  Körpers  oder  einzelne  Thätigkeiten  sich  in  einem 
Zustande  erhöhter  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  befinden.  Alle 
Krankheiten  pflegen  dann  in  dem  gereizten  Theile,  der  die  schwache 
Seite  des  Organismus  bildet,  nachzuhailen,  ja  selbst  ihre  grösste  Kraft 
in  ihm  zu  concentriren.  Dieser  Umstand  ist  in  Erwägung  zu  ziehen 
bei  der  Betrachtung  der  aussäen  krankmachenden  Ursachen,  ifälte, 
WSrme ,  die  verschiedenen  Speisen  haben  eine  gewisse  Art  der  Ein- 
wirkung auf  den  imaginären  Durchschnittmenschen ,  aber  diese  Ein- 
wirkung wird  in  sehr  vielen  Fällen  durch  die  sympathischen  Erschei- 
nungen an  Heftigkeit  übeii>oten,  die  sich  bei  dem  einen  im  Kopf,  bei 
dem  andern  in  der  Brust,  im  Magen,  kurz  in  allen  den  Theüen  zei* 
gen,  che  in  dem  erkrankten  Individuum  durch  besondere  YeranJas** 
sungen  gereizt  oder  geschwächt  sind.  Nach  diesem  Zustande  der 
Reizbarkeit  unterscheiden  sich  denn  auch  die  Yerbreitungsweisen  der 
Krankheiten  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  und  in  den  Entwick- 
lungsperioden ,  die  der  Organismus  durchläuft.  Wir  werden  im  Ein- 
zelnen später  diese  zum  Theil  selbst  schon  krankhaften  Sympathien 
nachzuweisen  haben. 
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§.  <4. 
Metastase.   Metascheniatismus. 

78.  Eine  der  wichiigsteD  Quellen  der  Umänderungen  der  Stö- 
rungen ist  der  allgemeine  Stoffwechsel  und  der  Inbegriff  der  abschei- 
denden Thätigkeiten ,  welche  die  regelmässige  Mischung  des  Körpers 
erhalten  sollen.  Störungen  dieser  Mischung  werden  sich  zu  verschie- 
denen Antheilen  namentlich  auf  die  Secretionsorgane  werfen ,  durch 
welche  sie  jauszugleichen  sind ,  und  da  dieser  Ausgleichungsprocess 
ein  nothwendiger,  ununterbrochen  fortgehender  undvonderWillkühr 
unabhängiger  ist,  so  muss  die  Unterdrückung  der  einen  daran  theil- 
nehmenden  Function  eine  Vertheilung  der  Arbeit  an  die  übrigen  her- 
vorrufen. Deshalb  findet  sich  gerade  im  Bereiche  dieser  Thätigkeiten 
vorzugsweise  der  Boden  für  die  Erscheinungen  der  Metastitse.  Die 
Yoi^änge,  die  unter  diesem  Begriffe  gewöhnlich  zusammengeiasst 
werden,  unterscheiden  sich  nicht  nach  allen  Seiten  besiinmit  von  der 
Verbreitung  der  Krankheit  überhaupt  und  von  der  sympathischen 
Erregung  eines  Theils  durch  den  andern.  Man  kann  ihn  indess  mit 
Brandis  auf  Störungen  solcher  Verhältnisse  beschränken ,  denen  ein 
gewisses  Gleichgewicht  vorgeschrieben  ist,  so  dass  Unterdrückung 
der  einen  Function  einen  Seitendruck  auf  die  übrigen  hervorbringt, 
der  an  derjenigen  Stelle  ausbricht ,  wo  er  den  blindesten  Widerstand 
erfährt.  Ein  solches  Gleichgewicht  ist  vor  allen  den  Processen  des 
Stoffwechsels  und  den  in  sie  eingreifenden  nervösen  Thätigkeiten  vor- 
geschrieben ,  während  bei  den  willkührlichen ,  physikalisch  betrach- 
tet, principlosen  Veränderungen  des  Körpers  ein  solches  Gleichge- 
wicht weder  zweckmässig  für  das  Leben  gewesen  wäre ,  noch  auch 
wirklich  von  der  Natur  eingerichtet  ist.  Zu  den  nothwendigen  Thätig- 
keiten, deren  Unterdrückung  eine  vicarirende,  metastatische  nach 
sich  zieht,  gehören  ausser  der  gesunden  noch  femer  die  durch  Ge- 
wohnheit dem  Körper  nothwendig  gewordenen,  die  habituellen  Se- 
cretionen. 

79.  Durch  diese  Begrifiisbestimmung  sind  indessen  die  metasta- 
tischen  Erscheinungen  nur  erst  unter  einen  allgemeinen  Gesichts- 
punkt gebracht  (und  man  verwendet  wohl  im  Ganzen  zu  viel  Mühe 
darauf,  diese  Begriffsunterschiede  festzustellen);  aber  noch  sind  nicht 
die  Mittel  und  Wege  angegeben,  durch  welche  die  Metastase,  diese 
vicarirende  Herstellung  des  Gleichgewichts,  erfolgt.    Um  den  Sinn 
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dieser  sehr  vernachlässigten  Frage  zu  verdeutlichen,  foemeriLen  wir, 
dass  am  Hebel  z.  B.  das  Gleichgewicht  und  seine  Störung  nur  mög- 
lich ist,  weil  die  Verbindungsweise  der  Theile  durch  ihre  Starrheit 
und  ihre  Lage  gegen  denDrehpmikt  es  bewirkt,  dass  Bewegungen  des 
einen  Arms  entgegengesetzte  des  andern  mit  bestimmter  Geschwin- 
digkeit hervorbringen.  Es  fragt  sich ,  was  im  lebenden  Körper  an  die 
Stelle  dieser  Starrheit  und  des  Hypomochlii  tritt,  d.  h.  welche  physi- 
kalische Nothwendigkeit  vorhanden  ist,  dass  die  Unterdrückung  der 
einen  Th'ätigkeit  die  eines  andern  Organs  erhöht.  Soll  die  intendirte 
gleichmässige  Mischung  der  Theile  erhalten  werden,  so  muss  die  Ver- 
änderung, die  an  einem  Ende  eintritt,  ein  mechanisches  Moment  der 
Bewegung  enthalten ,  vermöge  dessen  sie  eine  Thätigkeit  an  dem  an- 
dern Ende  auslöst,  etwa  wie  an  einem  Correctionspendel  die  Anord- 
nung der  verschiedenen  Metallstäbe  so  getroffen  ist,  dass  die  Aus- 
delmung  der  einen  durch  die  Wärme  selbst  dazu  dienen  muss ,  durch 
ihre  Rückwirkung  auf  die  andern  sich  selbst  zu  compensiren  und  den 
Schwerpunkt  des-  ganzen  Systems  auf  dem  nämlichen  Punkte  zu  er- 
halten. Unmöglich  nämlich  kann  die  vicarirende  Function  ohne  me- 
chanische Sollicitätion  jene  Thätigkeiten  ausführen,  als  ob  sie  mit 
überlegender  Berechnung  das  Fehlende  durch  einen  freien  Anfang 
ihrer  Bewegung  ergänzen  wollte.  Hierüber  lässt  sich  Folgendes  an- 
geben. 

80.  Der  Körper  scheidet  erstens  Substanzen  aus,  die  auf 
keinen  Theil  einen  besondem  Reiz  ausüben,  sondern  für  die  unter 
gewissen  Verhältnissen  die  organische  Substanz  durchgängig  ist.  Die 
Unterdrückung  solcher  Ausscheidungen  an  einer  Stelle  wirkt  an  einer 
andern  Stelle  nicht  durch  eine  besondere  regulatorische  Kraft  nach, 
sondern  einfach  durch  die  grössere  hier  angehäufte  Masse  der  Sub- 
stanz, die  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  wie  sonst,  nur  in  vei^ 
mehrter  Menge  ausgetrieben  wird.  So  bewirkt  Unterdrückung  der 
wässerigen  Hautabsonderung  bald  in  den  Nieren,  bald  im  Darmkanal, 
selbst  in  den  Lungen  eine  reichlichere  Wasserabscheidung ,  wogegen 
Erhöhung  dieser  andern  Trockenheit  der  Haut  hervorruft.  Wo  viele 
Flüssigkeit  durch  Schweiss  entfernt  wird,  fehlt  sie  im  Innern  und 
hindert  so  die  Leichtigkeit  der  Auflösung  und  Abscheidung.  Auch  ist 
es  möglich,  dass  das  Gefässsystem  bei  einem  grossem  Grade  von 
AnfüUung,  der  durch*  die  Retention  einer  Absonderung  herbeigieführt 
wird ,  einen  grossem  Druck  ausübt  und  dem  Wasser  leichtem  Aus- 
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tritt  verstattet,  als  in  einem  coUabirten  Zustande.  In  diesen  FSllen 
also  ist  die  Menge  der  Stoffe  und  die  Veränderung,  welche  durch 
diese  die  Leichtigkeit  der  Exosmese  erfährt,  das  Mittelglied  des  me- 
tastatischen Vorgangs. 

8\,  Es  finden  sich  zweitens  im  Blute  Substanzen  gebildet 
vor,  die  durch  die  Filtra  bestimmte  Organe  ausgeschieden  werden. 
Nach  Unterdrückung  dieser  gesetzmässigen  Ausscheidung  finden  wir 
ihre  Aussonderung  an  andern  Stellen.  Dieser  Fall,  der  z.  B.  bei  dem 
Harnstoff  und  seiner  Excretion  im  Magen  und  an  andern  Orten  nach 
Unthätigkeit  der  Nieren  eintritt,  hat  bereits  seine  Schwierigkeit.  Da 
nämlich  der  Harnstoff  im  Blute  circnliren  soll ,  so  müssen  alle  Theile, 
die  er  durchläuft,  von  ihm  die  physikalischen  Einflüsse  erfahren,  die 
er  seiner  Natur  nach  ausüben  kann.  Nun  wird  er  aber  regelmässig 
nur  durch  die  Nieren  ausgeschieden ;  man  muss  also  voraussetzen, 
dass  andere  TheUe,  welchen  Einfluss  sie  auch  von  ihm  erleiden  mö- 
gen ,  doch  nicht  zu  seiner  Secretion  aufgefordert  werden.  Tritt  nun 
Retention  ein ,  wodurch  erlangen  sie  dann  diese  Fähigkeit  der  Aus- 
scheidung? Durch  einen  Reiz,  den  die  angewachsene  Quantität  des- 
selben hervorbringt^  während  die  geringe  normale  Menge  die  Undurch- 
gängigkeit  der  Membranen  nicht  überwältigen  konnte?  Oder  durch 
eine  Umwandlung  des  Blutes,  vermöge  deren  die  AdhäsionsgrÖssen 
seiner  einzelnen  Theüe  unter  sich  und  gegen  die  absondernden  Häute 
verändert  werden,  so  dass  das  austretende  Serum  jetzt  Theile  mit 
sich  fortreisst,  die  es  früher  wegen  geringerer  Verwandtschaft  zu  ih- 
nen bei  seinem  Durchgange  durch  die  Membranen  zurückliess?  Dies 
Alles  ist  sehr  zweifelhaft ;  wir  pflegen  über  diese  Fragen  hinwegzu- 
sehen ,  indem  wir  uns  mit  der  Zweckmässigkeit  des  Organismus  trö- 
sten, die  einem  schädlichen  Stoffe  gewiss  einen  andern  Ausgang  ver- 
schaffen werde ,  wenn  sein  natürlicher  verschlossen  ist.  Allein  wir 
kennen  die  Mittel  nicht,  durch  die  dies  geschieht;  die  Erscheinungen 
aber  zeigen ,  dass  n|ir  wenige  dieser  Retentionsstoffe  in  sich  selbst 
eine  reizende  Eigenschaft  haben ,  welche  den  Durchgang  an  Stellen 
erzwingt,  wo  er  sonst  unmöglich  war. 

82.  Es  geschehen  drittens  Absonderungen  aus  den  Bestand- 
theUen  des  Blutes,  deren  eigenthümliche  Zusammensetzung  zumTheil 
erst  in  den  excemirenden  Organen  gebildet  wird.  So  wird  die  Milch 
aus  den  Stoffen  des  Bhites  ausgearbeitet  und  wir  finden  nicht  einmal, 
dass  die  Mengenverhältnisse  der  natürlichen  Be^tandtheüe  desselben 
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zur  Bereitung  jener  Absonderung  bedeutend  ver&idert  wSren.  Dass 
ferner  das  Menstrualblut  schädliche  Theile  aus  dem  Körper  entferne, 
ist  zwar  noch  nie  widerlegt ,  aber  durch  die  neueren  Aufklärungen 
über  die  Bedeutung  der  Menstruation  unwahrscheinlich  geworden. 
^  Bndlich ,  wie  diese  beiden  Absonderungen ,  entleeren  auch  die  Hä- 
morrhoiden nur  Stoff»  f  die  dem  Blute  und  seinen  gewöhnlichen  Be- 
standtheilen  entnommen  sind.  Dennoch  bringt  die  Unterdrücbing 
dieser  drei  Absonderungen  erwiesenermaassen  heftige  und  gefähr- 
liche Metastasen  hervor.  Entzündungen,  impetuöse  Gongestionen, 
Blutflüsse  und  Ablagerungen  in  andern  Theilen  sind  ihre  nicht  selte- 
nen Folgen.  Was  veranlasst  nun  liier  den  Organismus ,  sich  auf  eine 
so  gewaltsame  Weise  der  zurückgehaltenen  geringen  Menge  gesunden 
Blutes  zu  entledigen ,  das  weder  vermöge  seiner  Natur  noch  durch 
seine  Quantität  einen  bedeutenden  Reiz  auf  das  Gefässsystem  ausüben 
kamiT  Oder,  wenn  die  Milchabsonderung  unterdrückt  ist,  warum 
nun  gerade  in  diesem  Falle  mit  Vehemenz  einen  Antheil  der  zu  ihrer 
Bereitung  dienenden  Stoffe  ausstossen ,  da  doch  sonst  die  Ztisammen- 
setzung  des  Blutes  grosser  Variationen  fähig  istt  Warum  muss  über- 
haupt ein  vicarirender  Process  stattfinden?  Es  sind  hier  offenbar  gar 
nicht  jene  Stoffe ,  welche  die  Metastase  bewirken,  nicht  ihre  Ausscheid 
düng  soll  um  jeden  Preis  durchgesetzt  werden ,  sondern  die  Ursache 
der  Metastase  liegt  hier  in  dem  Gleichgewicht  der  nervösen  Thätig- 
keiten ,  deren  einmal  angeregte  verwickelte  Lebensbewegungen ,  na- 
mentlich jene  periodischen  der  Menstruation  undLactation,  nicht  ohne 
Weiteres  coupirt  werden  können ,  sondern  sich  in  irgend  einem  Pro- 
ducte  erschöpfen  müssen.  Der  Gang  der  Metastase  wird  in  den  mei- 
sten Fällen  gar  nicht  dieser  sein,  dass  zuerst  die  Absonderung  unter- 
drückt ,  hierauf  das  Secretionsproduct ,  welches  zurückgehalten  wird, 
als  materiap^eccans  auf  den  Organismus  wirkt;  sondern  häufiger 
wird  die  absondernde  Thätigkeit  primitiv  verändert  werden  und  durch 
ihren  Wegfall  das  ganze  System  der  im  Augenblick  wirksamen  Fun- 
ctionen in  Unordnung  bringen:  hier  ist  also  die  Suppression  der  Aus- 
leerung selbst  schon  eine  Folge  der  krankhaft  veränderten  Nerven- 
thätfgkeit.  Steht  den  zu  einem  gewissen  physiologischen  Zwecke  auf- 
gereizten und  erhöhten  Thätigkeiten  des  Nervensystems  das  ihnen  zur 
Ausgleichung  normal  angewiesene  Organ  zu  Gebote ,  so  geschehen 
die  zweckmässigen  Absonderungen,  die  der  inffendirten Leistung  ent- 
sprechen ;  ist  ihnen  aber  dieser  Ausweg  entzogen ,  so  kann  jetzt  der 
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einmal  angeordnete  Mechanisaras  nicht  von  seibat  still  stehen  ^  weil 
sein  Wirken  jetzt  unzweckmässig  würde,  sondern  er  muss  in  irgend 
einem  Producte  sich  erschöpfen.  Wir  kennen  die  Vorgänge  im  Ner- 
vensystem zu  wenig,  um  hier  weiter  gehen  zu  können,  doch  scheint 
die  Annahme  erlaubt  und  für  die  Klarheit  der  Vorstellung  nothwen* 
dig ,  dass  die  hier  wirkenden  Stoffe  gewissen  Gesetzen  der  V«rthei-' 
lung,  Ableitung  und  gegenseitigen  Bindung  unterworfen  sind  und 
dass  ein  durch  sein  Anwachsen  einmal  aus  seiner  Spannung  mit  an- 
dern herausgekommener  freier  Antheil  dieser  wirkenden  Masse  durch 
Nichts  an  der  Ausübung  seiner  Kraft  gehindert  werden  kann ,  dass 
aber  in  dieser  Wirkung  zugleich  die  wiikende  Masse  als. solche  ver- 
schwindet.  Man  sieht,  dass  diese  Vorstellungen  sich  der  Reihe  von 
Begriffen  nähern ,  die  bei  den  Verhältnissen  der  bnponderabilien  un- 
ter einander  benutzt  werden ;  wir  wollen  uns  nicht  weiter  in  die  Hy- 
pothesen verlieren,  die  hier  nahe  hegen,  hoffen  aber  im  spätem  Ver- 
lauf noch  glaublicher  machen  zu  können,  dass  die  erwähnten  allge- 
meinen Formen   der  Wirkung  in  der  Nerventhätigkeit  voricommen, 
welches  auch  ihr  näheres  Substrat  sein  mag.  Zu  gewissen  Zeiten  ge- 
schieht es  also  durch  den  einmal  eingeleiteten  Process  des  Lebens, 
dass  die  wirkende  Masse  gewisser  Nervenpartien  zunimmt,  oder  we- 
nigstens die  Grösse  ihrer  freien  Wirksamkeit;  ihr  muss  ein  Object 
gegeben  werden,   an  dem  sie  sich  ausarbeitend  zu  Grunde  gehen 
kann.    Wird  etwa  bei  unterdrückter  Menstruation  oder  Hämorrfaois 
den   aufgeregten  Nerven   die  Möglichkeit  entzogen,  ihre  Spannung 
durch  Absonderung  aus  überfüllten  Gelassen  zu  lösen,  so  wird  eines- 
theils   diese  UeberfüUung  selbst  neue  weitere  Aufregung  bedingen, 
andemtheils  die  fHihere  Spannung  der  Nerven  sich  seitwärts,  wohin 
sie  kann ,  verbreiten. 

83..  An  diese  Uebertragungen  der  Störungen  schliessen  sich 
viertens  Metastasen  gewisser  Krankheitsprocesse  an.  Wo 
Entzündungen  metastatisch  vorkommen,  ohne  durch  mechanische 
Verbreitung  reizender  Stoffe  bewirkt  su  sein,  müssen  wir  entweder 
ebenfalls  auf  eine  Störung  des  Nervensystems  als  Mittelglied  zurück-i^ 
kommen ,  oder  specifische  allgemeine  Veranlassungen  anklagen ,  die 
nach  dem  Slande  der  Reizbarkeit  und  nach  zufälligen  Umständen 
bald  diesen  bald  jenen  TheU  ergreifen.  Manche  Metastasen  werden 
überhaupt  nicht  die  Folgen  einer  Unterdrückung  der  Krankheit  an 
einem  andern  Orte  sein ,  sicmdem  vielmehr  dies«  Unterdrückung  erst 
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bewiricen.  So  können  im  Blute  specifisch  schädliche  Stoffe  vorkom- 
men ,  die  von  den  Theilen  ertragen  werden ,  weil  eine  fortwährende 
Elimination  ihre  Einwirkimg  schwächt:  Aber  es  kann  geschehen,  dass 
durch  zufällige  Umstände  irgend  ein  Theil  ihnen  weniger  Widerstand 
entgegensetzt  und  in^  sich  eine  neue  krankhafte  Thätigkeit  etablirt, 
welcher  die  Unterdrückung  der  zuerst  dagewesenen  folgt,  weil  für 
diese  kein  hinlänglicher  Reiz  mehr  existirt.  Es  ist  sehr  die  Frage ,  ob 
nicht  diese  Entstehungs  weise  der  Metastasen  viel  häufiger  und  die  ei- 
gentlich gewöhnliche  ist ;  wir  sind  im  Allgemeinen  viel  zu  sehr  ge- 
neigt, die  Unterdrückimg  der  zuerst  bestandenen  Krankheit  als  die 
Ursache  anzusehen,  welche  durch  einen  fast  nirgends  sicher  nachzu- 
weisenden Druck  das  Hervorbrechen  einer  andern  bewirkt ;  aber  sehr 
häufig  möchte  die  primitive. Störung  nur  deshalb  aufhören,  weil  ein 
anderer  dazwischengekommener  Reiz  einen  andern  Theil  mehr  zu  ih- 
rer Aufnahme  disponirt  und  daher  auf  jene  erste  ableitend  wirkt. 
Dies  sind  eben  so  scheinbare  Metastasen ,  wie  die  oben  angegebenen 
scheinbaren  Sympathien.  Für  die  Therapie  wird  hieraus  die  Maxime 
folgen ,  nicht  allein  darüber  zu  wachen ,  dass  keine  äussere  Einwir- 
kung ein  locales  Uebel  supprimirt,  sondern  auch  vorzüglich,  dass 
kein  innerer  Einfluss  andere  Theile  in  einen  Reizungszustand  ver- 
setzt, durch  den  sie  geneigt  werden,  es  auf  sich  herbeizuziehen.' 
vHeftige  Gemüthsbewegungen ,  der  Eintritt  der  Menstruation  sind  bei- 
spielsweise solche  intercurrente  Reize ,  welche  die  Entwicklung  einer 
Parotidengeschwulst  coupiren  und  dafür  auch  ohne  äussere  Unter- 
drückung derselben  eine  Krankheit  der  Gehirnhäute  oder  der  Ova- 
rien substituiren  können. 

8 4 .  Hier  anzuschliessen  sind  fünftens  die  kritischen  M e t a - 
Schematismen,  bei  denen  eine  Krankheit  mit  Aufgebung  ih- 
rer bisherigen  Symptomenform  sich  in  einem  meist  localen 
Leiden  concentrirt  und  durch  dieses  entschieden  wird.  Man  unter- 
schied in  diesen  Vorgängen  der  kritischen  Metastasen  oder  crises 
translatoriae  die  Ablagerung  der  allgemeinen  Krankheit  in  eine  gefähr- 
liche tödtliche  LocalstÖrung ,  metastasis  maligna,  deren  Sitz  in  den 
Centralorganen  des  Nervensystems,  der  Circulation  und  Verdauung 
nach  der  Natur  des  veranlassenden  Leidens  sich  hebtet,  imd  die 
wohlthätige ,  metastasis  bona ,  die  in  der  Ablenkung  des  Uebels  auf 
unwichtigere  Theile,  z.  B.  in  der  Entscheidimg  eines  bösartigen  Fie- 
bers durch  Brand  einselner  Theüe ,  besteht.  Als  Formen  dieser  meta- 
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statischen  VorgSoge  gelten  im  Allgemeinen  die  metastatische 
Entzündung,  die  metastatische  Eiterung  (kritische  Ab- 
scesse),  die  brandige  Metastase  und  vielfache  Arten  von  Ex- 
anthemen. Wir  werden  diese  Formen  im  Einzelnen  in  der  Sym- 
ptomatologie anfuhren.  Ort  und  Art  der  Metaschematismen  folgen  im 
Allgemeinen  ungefähr  deti  Regeln,  nach  denen  dieTheile  des  Körpers 
sympathisch  verbunden  sind.  Da  sie  indessen  meist  locale  Fixi- 
rungen  eines  allgemeinen  Krankheitsprocesses  sind,  so  wird 
beides  davon  abhSngen,  welche  Functionen  und  Organe  durch  die 
Natur  des  jedesmaligen  Krankheitsprocesses  in  einen  sympathischen 
Zusammenhang  gesetzt  werden.  Man  findet  daher  zwar,  dass  gewisse 
Krankheiten  eine  Neigung  zu  bestimmten  Formen  des  Metasche- 
matismus  haben,  nicht  aber,  dass  ein-  fiir  allemal  ein  Organ  alle 
seine  Störungen  in  andere  Störungen  eines  andern  Organs  zu  meta- 
schematisiren  liebte. 

85.  Man  beschäftigte  sich  sonst  häufig  mit  der  Frage ,  ob  meta- 
statisch abgelagerte  Secretionsproducte  erst  durch  Aufeaugung  aus  ih- 
rem natüriichen  Abscheidungsorgan  an  ihre  neue  Stelle  gefuhrt,  oder 
hier  unmittelbiar  etwa  durch  Nervenconsens  erzeugt  würden.  Dies 
hat  kein  allgemeines  Interesse:  unter  gewissen  Umständen  ist  bei- 
des mö^ich;  die  Gallenbestandtheile  z.  B.  können  von  Lymphge- 
fässen  aufgesogen  und  überaU  deponirt  werden,  wo. ihrem  weitem 
Fortgange  ein  Hindemiss  entgegensteht;  Eiter  kann  überall  erzeugt 
werden ,  dagegen  ist  sein  Transport  durch  Aufsaugung  wohl  unmög- 
lich. Angaben  über  das  Auffinden  wahrer  Milch-*  und  anderer Excre- 
tionsstoffe  in  den  Ausschwitzungen  innerer  TheUe  sind  nur  so  weit 
zu  bezweifeln,  als  dieStructur  der  aufsaugenden  Gefässe  und  diespe- 
cifische Auswahl,  die  sie  unter  den  aufzunehmenden  Materien  treffen, 
einem  solchen  Processe  entgegenzustehen  scheint ;  es  hat  aber  ander- 
seits auch  kein  Interesse,  die  nämlichen  Stoffe,  deren  Aussonderung 
unterdrückt  war,  in  den  metastatischen  Producten  mit  Gewalt  wieder- 
finden zu  wollen,  da,  wie  angeführt,  die  Metastase  nicht  nothwendig 
durch  den  Stoff"  verursacht  wird. 

Unsere  Annahmen  über  das  Zustandekommen  der  Metastasen 
lassen  sich  also  auf  folgende  Punkte  zurückführen.  Bei  Absonderun- 
gen sind  entweder  alle  Theile  für  den  zu  eliminirenden  Stoff  permea- 
bel ;  dann  erscheint  er  bei  Yerschliessung  des  einen  Ausgangs  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  in  grösserer  Menge  an  einem  andern; 
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oder  es  ist  nur  eine  bestimmte  Membran  sein  Ablagerongsori;  dann 
scheint  seine  Retention  die  Adhäsionsverhältnisse  des  Medium,  in 
dem  er  suspendirt  ist,  zu  verändern,  und  es  werden  auch  andere 
Theile  für  ihn  durchgängiich.  In  vielen  Fällen  drittens  ist  es  nicht  der 
zurückgehaltene  Stoff,  der  die  SoUicitation  zur  Metastase  abgibt,  son- 
dern die  unterdrückte  Thätigkeit  des  Nervensystems,  dessen  freie 
wirkende  Massen  ein  mechanisches  Moment  zur  Bewegung  anderer 
Theile  abgeben.  Eben  so  häufig  endlich  ist  es  viertens  ein  intercm^ 
rirender  Reiz ,  der  zuerst  die  sogenannte  metastatische  Thätigkeit  an- 
regt, aufweiche  nun  erst  die  Gessation  der  anfänglichen  folgt. 

Unterschiede  des  Krankheitsverlaufs. 

86.  Wenn  wir  bedenken,  dass  geistige  Bewegungen  unmittel- 
bar im  Nervensystem  Veränderungen  hervorrufen;  dass  dieselben 
Nerven  durch  das  sie  ernährende  Blut  und  die  fremdartigen  Bestand- 
theile ,  die  ihm  durch  Respiration ,  Chylus  und  auf  anderm  Wege  bei- 
gemengt sein  können ,  neuen  Störungen  unterworfen  sind ;  dass  fer- 
ner nicht  nur  der  gesammte  Zug  der  Schleimhäute  bei  dem  Geschäfte 
der  Assimilation  ein  neues  Atrium  eindringender  Krankheitsursachen 
darbietet ,  sondern  dass  jeder  Theil  noch  überdies  unzähligen  und  in 
der  Art  und  Weise  ihrer  Einwirkung  völlig  gesetzlosen  mechanischen 
Einflüssen  ausgesetzt  ist,  die  nach  Yerhältniss  der  Wichtigkeit  und 
Verbindung  der  Theile  verschiedenen  Wegen  der  Association  und 
Sympathie  folgen :  wenn  wir  dies  Alles  zusammenhalten  mit  der  bei- 
nahe völligen  Unkenntniss  der  Verbindungsweise  sehr  wichtiger  orga- 
nischer Functionen ,  so  bleibt  wenig  Hoffnung  zur  Auffindung  allge- 
meiner Gesetze  für  den  Verlauf  der  Krankheit  oder  eines  allgemeinen 
Krankheitsbildes.  Nicht  als  wenn  wir  glaubten ,  dass  ein  solches  in 
dem  Sinne  gesucht  Worden  sei,  in  dem  es  die  äussern  letzten  Erschei- 
nungen, die  Symptome  umfasst;  aber  ein  Bild  der  Krankheit,  sofern 
es  die  wahre  That  der  Krankheitsursache,  oder  den  innem  Kreis  der. 
die  Symptome  bewirkenden  Veränderungen  darstellt,  ist  häufig  ver- 
geblich gesucht  worden.  Es  ist  sicher  kein  Gewinn  für  die  allgemeine 
Pathologie ,  wenn  die  Gesetze  des  Krankheitsverlaufs  identisch  gesetzt 
werden  mit  den  Entwickelungsgesetzen  des  individuellen  Organis- 
mus. Die  Ausführung  dieser  falschen  Analogie  hat  keinen  fruchtbaren 
Gesichtspunkt  geliefert.  Was  gewinnen  wir  in  der  That  damit,  wenn 
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wir  der  Krankheit  eine  Geburt,  ein  Leben,  einen  Tod  beilegen?  Wir 
gewönnen  etwas ,  wenn  es  erlaubt  wäre ,  mit  diesen  neuen  Namen 
auch   die  bestimmten  physiologischen  Vorgänge  auf  die  Krankheit 
überzutragen,  die  jenen  Ereignissen  angehören.  Allein  was  entspricht 
bei  dem  Tode  der  Krankheit  den  bestimmten  Erscheinungen  beim 
Tode  des  Körpers ;  was  bei  ihrer  Geburt  der  Erzeugung  und  der  fö- 
talen Entwicklung?  Wenn  wir  die  bestimmte  Klasse  der  contagiösen 
Krankheiten  ausnehmen,  die  dieser  Theorie  zum  Muster  diänt,  wie 
für  andere  Theorien  die  Entzündung,  für  noch  andere  die  gastrischen 
Störungen  solche  Modelle  waren  ;  —  so  bleibt  Nichts  als  aUgemeincs 
Gesetz  alles  Krankheitsverlaufs  zurück ,  als  das  bekannte :  dass  jeder 
Process  einen  Anfang,  ein  Mittel  und  ein  Ende  habe.   Das  Frappante 
und  auf  den  ersten  Blick  Ueberraschende  aller  dieser  Ansichten  be- 
steht in  dem  logischen  Fehler  der  Erklärung  eines  Beispiels  durch  die 
Terminologie  eines  andern.   Krankheit  und  Leben  werden  rücksicht- 
lich ihres  allgemeinen  Oberbegriffs ,  veränderUche  und  entwicklungs- 
fähige Processe  zu  sein,  mit  einander  paralielisirt,  und  auf  die  Eigen- 
schaften des  einen,  sofern  sie  aus  diesem  Oberbegriffe  fliessen,  wendet 
man  Ausdrücke  an,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  des  andern  be- 
zeichnen, die  diesem  nicht  vermöge  des  Oberbegriffes,   sondern 
vermöge  seiner  nota  specifica  zukommen.  Wodurch  ein  so  frucht- 
loses Spiel  von  Worten  veranlasst  worden  ist,  wollen  wir  im  dritten 
Kapitel  zeigen,  hier  aber,  anstatt  einen  neuen  Versuch  eines  solchen 
Allgemeinbildes  der  Krankheit  zu  wagen ,  lieber  zugestehen ,  dass  ein 
solches  unmöglich  ist. 

87.  Allerdings  werden  die  Gesetze  des  Lebens  auch  die  der 
Krankheit  sein,  aber  nicht,  wie  jene  falsche  Analogie  annimmt,  die- 
jenigen Gesetze ,  welche  den  Verlauf  des  ganzen  Lebens  in  gewissen 
Formen  der  Entwicklung  reguliren ,  sondern  die  abstracten  Gesetze, 
welche  alle  einzelnen  Thätiglveiten  fortwährend  befolgen.  Wo  es  pe- 
riodische  Umläufe  der  Verrichtungen,  allmähliges  Steigen  und  Sinken 
einzelner  Functionen  gibt,  da  wird  sich  auch  in  der  Krankheit  dies 
als  eine  Bewegung ,  ein  Stoss  in  den  Symptomengruppen  geltend  ma- 
chen ,  und  zusamihengenommen  mit  den  durch  die  Krankheit  bereits 
herbeigeführten  Veränderungen ,  welche  für  sie  den  Angriffspunkt  be- 
stimmen, werden  diese  wechselnden  Thätigkeiten  des  Lebens  den 
bestimmten  Verlauf  der  Krankheit  herbeiführen.  Hierin  liegt  die 
doppelte  Unmöglichkeit  jenes  Allgemeinbildes.   Die  Veränderungen, 
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weiche  die  Krankheit  zuerst  herbeiführt,  sind  unendlich  verschieden 
und  unberechenbar;  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Kräfte  wirken, 
so  veränderiich,  wie  die  Lage  eines  Schififs  im  Winde  und  der  Flut. 
Dann  aber  wissen  wir  zu  wenig  yon  dem  Zusammenhang  derThätig- 
keiten ,  um  zeigen  zu  können ,  durch  weiche  Mittel  die  anfänglichen 
Verschiedenheiten  der  Störungen  verschwinden  und  zuletzt  die  Ver- 
änderungen einen  viel  gleichmässigeren  Weg  einschlagen. 

88.  Wir  müssen  nämlich  zugeben,  dass  dies  Letztere  allerdings 
der  Fall  ist.  Im  Anfange  kann  die  Verschiedenheit  der  einwirkenden 
Ursachen  unendlich  verschiedene  Zustände  hervorrufen.  Aber  schon 
die  Reactionen  des  regulirenden  Apparates  gegen  diese  Einwirkung 
haben  einen  einförmigeren  Gjoig,  denn  sie  bestehen  nur  aus  variirten 
Combinationen  physiologischer  Processe.  Langt  nun  die  Kraft  desOr^ 
ganismus  nicht  hin,  um  sie  während  dieser  Periode  zu  unterdrücken, 
so  verwischen  sich  die  Unterschiede;  es  treten  nach  und  nach  gleich- 
förmigere Zustände  ein ,  nämlich  diejenigen ,  die  aus  der  successiven 
Vernichtung  der  regulatorischen  Thätigkciten  hervoi^ehen.  Diese  For^ 
men  der  Veränderung  gehören  mithin  nicht  mehr  dem  Wesen  der 
Krankheitsursache ,  auch  nicht  der  Reaction  des  Organismus  an ,  son- 
dern sie  sind  Formen  derAuflÖsung.  Analoge  Krankheiten  neh- 
men eher,  als  verschiedene,  eine  solche  Gleichförmigkeit  an,  weil 
sie  voraussetzlicherweise  eine  und  dieselbe  natürliche  Function  läh- 
men imd  ausser  Wirksamkeit  setzen ;  was  sich  dann  zeigt ,  ist  das 
Leben,  wie  es  ohne  diese  Function  eben  geführt  werden  kann.  Wir 
können  daher  über  den  Verlauf  aller  Krankheiten  nur  dies  behaupten," 
dass  bei  leiser  Einwirkung  der  Reize  zuerst  gewisse  einförmige ,  spä- 
ter zu  detaillirende  Formen  der  Vorläufer  (prodromi)  eintreten, 
dann  die  sehr  verschiedenen  Symptome  folgen,  die  der  Natur  der 
Krankheitsursache  entsprechen ;  hierauf  eine  neue  nicht  sehr  variable 
Gruppe  von  Reactionserscheinungen ,  endlich  die  immer  ähnlicher 
werdenden  Formen  der  Auflösung.  Wir  sehen  so  die  Krankheiten 
nach  der  Verschiedenheit  ihres  Eintrittspunktes  bald  mit  heftigen  ner- 
vösen, bald  mit  inflammatorischen ,  bald  gastrischen,  maniatischen 
Anfällen  auftreten,  dann  zeigen  sich  die  eigenthümlichen  Symptome 
der  Ursache ;  ihnen  folgen  Fieber  oder  Krampf  als  die  häufigsten  Re- 
actionserscheinungen ,  wenn  überhaupt  dergleichen  bedeutender  sich 
entwickeln ;  nach  diesem  Sturme  werden  sie  entweder  durch  heftige 
Krisen  coupirt  oder  sie  dehnen  sich  in  die  Länge ,  und  dann  treten, 
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welches  auch  der  Anfang  gewesen  sein  mag,  fast  immer  Leiden  der 
Verdauung,  Hydropsien,  Ablageningen,  Hektik,  Colliqualion ,  Stupor 
und  Blödsinn  als  Endformationen ,  oder  als  Zeichen  der  schwinden- 
den  Thätigkeit  der  einzelnen  Functionen  auf.  Dies  sind  die  bestimm- 
ten Data,  auf  welche  man  seine  Aufbierksamkeit  richten  muss,  und 
nicht  jene  fabelhaften  Vergleichungen  mit  derEntwicklungsgeschichte 
der  hidividuen.  Auch  hier  sind  Gesetze  des  Lebens  sichtbar;  auch 
hier  deutet  die  Succession  der  Aufldsungsformen  darauf  hin,  dass 
durch  die  Krankheit  die  LebensthStigkeiten  nach  einer  gen^issen  Rei- 
henfolge zu  Grunde  gehen ,  so  wie  sie  ihren  Functionen  nach  einan- 
der zugeordnet  sind;  aber  es  fehlen  uns  die  Mittel,  diesen Yorg^ingen 
im  Einzelnen  berechnend  nachzugehen. 

89.  Nicht  alle  Störungen  nehmen  diesen  Verlauf  bis  zu  den 
Auflösungsformen ;  viele  werden  durch  die  Rückwirirang  des  Körpers 
früher  getilgt.  Man  hat  in  Rücksicht  auf  die  Dauer  die  Krankheiten  in 
acute  und  chronische  eingetheilt,  ein  im  (janzen  nicht  unwe- 
sentlicher Unterschied.  Allein  es  lässt  sich  der  Zeitdauer  nach  keine 
bestimmte  Grenze  ziehen,  die  Annahme  der  moii>i  subacuti  bis  40 
Tage,  die  der  acuti  bis  24,  der  exacte  acuti  bis  14,  der  peracuti  bis 
7,  der  acutissimi  bis  höchstens  4  Tage  ist  kein  wissenschaftlicher  In- 
halt. Nichts  beschränkt  im  Aligemeinen  die  Dauer  der  chronischen 
Krankheiten;  wir  sehen  sie  Jahre  lang  und  das  ganze  Leben  hindurch 
bestehen.  Man  hat  die  Grösse  der  Rückwiricung,  mit  der  sich  der 
Organismus  der  Krankheit  entgegensetzt,  als  Veranlassung  des  acuten 
Verlaufs  angesehen.  Nimmt  man  die  unberechenbaren  Fälle  plötz- 
licher Vernichtung  des  Lebens  aus,  die  jeder  seine  besondere  Erklä- 
rung erfordern,  so  muss  nach  unsem  allgemeinen  Voraussetzungen 
die  Entscheidung  der  Krankheit  um  so  schneller  geschehen ,  je  leich- 
ter die  Bildung  und  Ausstossung  eines  Krankheitsproductes  und  je 
unverletzter  die  Thätigkeit  des  regulatorischen  Apparats  ist ;  sie  wird 
um  so  schwieriger  und  langsamer,  je  weniger  beide  Umstände  statt- 
finden. Indessen  ist  dies  ein.  so  unsicherer  Boden  der  Betrachtung, 
dass  schwerlich  allgemeine  Resultate  sich  mit  Gewissheit  erringen 
lassen.  Man  hält  sich  hier  viel  zu  sehr  in  abstracten  Bestimmungen ; 
die  Klassification  der  Krankheiten  nach  dem  Zustand  der  Kräfte  in 
solche  mit  erhöhter  oder  verminderter  Erregbarkeit  und  ebenso  ver- 
änderter Rückwirkung ,  in  Sthenie  und  Asthenie ,  die  Bestimmungen. 
\ßn  Torpor,  Erethismus,  Orgasmus  berühren  alle  nur  das  äussere 
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Aussehen  von  Erscheinungen ,  deren  Quellen  unbekannt ,  deren  M aass 
und  Schätzung  unsicher  ist.  Auch  jene  angeblichen  drei  Grundfun- 
ctionen  der  Sensibilität ,  Irritabilität  und  Reproduction  sind  solche  in 
der  Luft  schwebende  Bilder  von  Vorgängen,  deren  imaginäre  Statik 
und  Mechanik  sich  auf  Nichts  bestimmt  appliciren  lässt.  Wir  können 
daher  gar  nicht  von  sympathischen,  antagonistischen  und  andern 
Verhältnissen  solcher  Lebenskräfte  sprechen,  sondern  müssen  ans 
daran  erinnern,  dass  die  bewegende  Kraft  im  ganzen  Organismus 
ausschhesslich  dem  Nervensystem  und  dem  Chemismus  der  einzelnen 
Molecüle  zukommt,  und  dass  alle  Reaction  nicht  von  Lebenskräften 
in  Bausch  und  Bogen ,  sondern  speciell  von  gewissen  Veränderungen 
dieser  Thätigkeiten  ausgeht.  Auch  könnten  wir  unmittelbar  den  Stand 
der  Kräfte  an  gar  keiner  Scala  beobachten;  selbst  die  Grösse  der  Lei- 
stung, die  der  Körper  verrichtet,  nämlich  die  Muskelbewegung,  die 
Girculation  und  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  und  Absondemng 
lassen  uns  nur  die  Quantität  der  frei  wirkenden  Kraft  einigermassen 
schätzen ,  aber  nicht  den  Fond  der  noch  gebundenen ,  später  dispo- 
niblen. Die  Reaction  des  Körpers  hängt  also  im  Allgemeinen  ab  von 
dem  Antheil  an  Kräften,  die  durch  die  Störung  selbst  zu  freien  be- 
wegenden Kräften  gemacht  werden,  wäHrend  sie  früher  balancirC 
wurden ;  und  dann  von  den  Massen ,  mit  denen  diese  Kräfte  operiren 
können. 

90.  Wir  nennen  es  Sthenie,  in  fieberhaften  Krankheiten 
Synocha,  wenn  jene  reactiven  Processe  mit  Kraft  vor  sich  gehen 
und  der  angebrachte  Reiz  leicht  und  sicher  eine  starke  Reaction  her- 
vorbringt; Torpor,  wenn  die  Reizbarkeit  vermindert  ist,  ohne  dass 
die  Kraft  des  Körpers  selbst  gelitten  hat;  irritable  Schwäche, 
wenn  jeder  Reiz  eine  schnelle ,  heftige ,  aber  ihrer  Dauer  und  Grösse 
nach  schwache,  bald  verschwindende  Reaction  hervorruft;  Ato- 
nie,  Asthenie,  wenn  weder  der  Reiz  einen  lebhaften  Eindruck 
macht,  noch  die  Reaction  lebendig,  die  Kraft  des  ganzen  Organismus 
aber  gebrochen  ist.  Je  nachdem  der  eine  oder  andere  Zustand  ein- 
tritt ,  nennen  wir  die  Reaction  zu  klein  oder  zu  gross ,  mit  Unrecht ; 
denn  diese  Vergleichung  ihrer  Grösse  mit  einem  Erfolge,  den  wir 
wünschen ,  geht  sie  selbst  Nichts  an.  Die  Reaction  hat  zunächst  gar 
keine  Beziehung  zur  Krankheitsursache  und  es  liegt  ihr  keine  Berech-^. 
nung  des  nöthigen  Kraftaufwandes  zu  Grunde ,  um  eine  Störung  zu 
beseitigen;   sondern  der  äussere  oder  innere  Reiz  wirkt,  so  gross  er 
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aoch  sein  mag,  nur  mit  dem  Eindrucke,  den  et  auf  die  reoeptiven 
Organe  macht:  dieser  Eindruck,  nicht  die  absolute  Grösse  des  Reizes, 
ist  jener  unmittelbar  der  Reaction  vorliegende,  sie  bewegende  Im- 
puls ,  nach  dem  ihre  Grösse  sich  richten  muss ;  denn  so  viel  dieser 
hnpuls  wirkt,  so  viel  reagirende  Thätigkeit  wird  hier  ausgelöst.  Die 
Reaction  ist  daher  (natürlich  nicht  gleich  gross,  sondern  nur) 
proportional  der  durch  den  Reiz  gestifteten  Verände- 
rung; für  die  Wegräumung  der  Krankheitsursache  aber  bald  zu 
gross,  bald  zu  klein,  je  nachdem  diese  Veränderung  selbst  wieder 
der  Grösse  des  Reizea  mehr  oder  weniger  entspricht. 

91 .  Wir  finden  in  diesen  einzelnen  Zuständen  derKiÜfte  über- 
haupt zwei  verschiedene  Theile  zu  berücksichtigen,  nämlich  die  Grösse 
der  vorhandenen  Kraft  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  zur  Wir- 
kung kommt.  Die  Grösse  der  Leistung  wird  aus  beiden  zusammenge- 
setzt sein ,  aber  es  scheint  zwischen  beiden  kein  bestimmter  Zusam- 
menhang obzuwalten ;  denn  wir  finden  eben  sowqhl  Leichtigkeit  bei 
geringer  und  Torpidität  bei  grösserer  Kraft.  Nehmen  viir  nun  an, 
dass  jede  Leistung  von  der  bewegenden  Kraft  selbst  und  dem  Zu- 
stande des  Materials  abhängt,  welches*  sie  behandelt,  so  können  viel- 
leicht die  wirkenden  Massen  im  Nervensystem  und  die  gehorchenden 
des  übrigen  Körpers  einander  so  entgegengestellt  werden ,  dass  die 
erstem  nur  einer  Veränderung  ihrer  Reizbarkeit  und  der  elastischen 
Geschwindigkeit  ihrer  Reaction  fähig  sind,  während  die  letztem  durch 
ihre  wechselnden  Zustände  jenen  Anregungen  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Kraft  folgen.  Was  wir  von  der  Thätigkeit  des  Nervensystems 
wissen,  gibt  uns  nicht  die  Idee,  als  flösse  die  Kraft  der  von  ihm 
angeregten  Bewegungen  aus  ihm  selbst,  vielmehr  scheint  es  nur  den 
Impuls,  die  Sollicitation  abzugeben,  die  ihrer  Grösse  nach  in  keinem 
bestimmten  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Bewegung  steht ,  die  aus- 
geführt werden  soll ;  diese  bestimmte  Grösse  mag  vielmehr  abhängen 
von  den  Veränderungen ,  die  der  Impuls  in  den  Zuständen  der  exe- 
cutiven  Organe  hervorbringt,  aus  denen  sich  nach  Maassgabe  ihrer 
physikalischen  Beschaffenheit  bald  eine  grössere ,  bald  kleinere  me- 
chanische Kraft  entwickeln  lässt.  Alle  Theile  nähren  sich  aus  dem 
Blute ;  es  scheint  möglich ,  dass  bei  Veränderungen  in  der  Zusam- 
mensetzung desselben  einigen  Theilen  ihre  Emährungsbestandtheile 
reichlicher  als  andern  dargeboten  würden,  und  so  könnte  wohl  eine 
luxuriirende  Ernährung  der  wirkenden  Massen  im  Nervensystem ,  da- 
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gegen  eine  zurückstehende  der  passiven  Organe  eine  grosse  Reizbar- 
keit  der  bewegenden  Kraft  hervorbringen,  die  wegen  Vennindemiig 
der  gehorchenden  Massen  zugleich  durch  SchiR^che  charakterisirt 
wäre.   (Vecgl.  Buch  IL  Kap.  2.  am  Anfang.)  Wir  fuhren  dies  nur  an, 
um  zu  zeigen,  wie  wenig  bisher  die  Begriffe  vonTorpor,  Eretiüsoras, 
Erregbarkeit  und  Erregung  aufgehellt  sind,  obwohl  sie  eben  so  h&ufig, 
wie  der  der  Gewöhnung,  zu  Erklürungsprincipien  benutzt  werden. 
Es  ist  nicht  rathsam,  die  Hypothesen  hierüber  weiter  auszufahren, 
denn  vielleicht  wird  einst  eine  bisher  übersehene  specielleEigenthüm- 
lichkeit  eines  organischen  Processes  das  erkläret ,  was  wir  bis  jetzt 
vergeblich  aus  allgemeinen  metaphysischen  Begriffen  ableiten  wollen. 
92.   Auf  den  Verlauf  der  Krankheiten  müssen  der  torpide  und 
der  irritable  asthenische  Zustand  der  Kräfte  einen  verzögernden  Ein-* 
fluss  im  Allgemeinen  haben ,  während  die  andern  einen  acuten  Ver- 
lauf begünstigen.    Andere  Verhältnisse  der  Reize  wirken  mit.    Wir 
wissen ,  dass  Auge  und  Ohr  Reize ,  die  unter  eine  gewisse  Grosse 
sinken ,  nicht  mehr  als  Farbe  und  Ton  percipiren.   So  kann  auch  in 
andern  Organen  die  Function  durch  einen  zu  kleinen  Reiz  nicht  zur 
actual»)  Ausführung  gebracht  Werden ,  obwohl  die  übrigen  physika*- 
lischen  Einwirkungen,  die  ihm  zukommen,  auch  hier  nicht  fehlen 
können.  Es  pflegt  aber  im  lebenden  Körper  an  die  wirkliche  Ausfüh- 
rung einer  Functicm  sehr  viel  gebunden  zu  sein.  Kleine  Reize  können 
daher  dadurch  sehr  schädlich  werden ,  dass  sie  sich  summiren  und 
fortwährend  ihre  anderweitigen  Wirkungen  entfalten,  nur  diese  nichts 
dass  sie  die  Function  des  ergriffenen  Organs  zu  einer  schnellen  Rück- 
wirkung reizten.  Es  entsteht  so  die  langsame  Veribreitung  chronischer 
Krankheiten,  die  endlich  durch  einen  plötzlich  hinzukommenden  gros- 
sem Reiz  in  acute  umgewandelt  werden,  so  wie  umgekehrt  acute 
durch  unvollständige  Entscheidung  einen  Rest  von  Reiz  zurücklassen, 
der  zu  klein ,  um  entschiedene  Reaction  zu  bewirken ,  doch  gross  ge- 
nug ist,  um  eine  chronische  Krankheit  herbeizuführen.  Der  Stand  der 
Reizbarkeit  wechselt  femer  im  Körper  durch  zufällige  Einflüsse  über- 
haupt, durch  hinzutretende  Entwicklungsepochen  u.SiW.  und  so  kann 
denn  auch  die  Reaction  verschieden  sein  nach  allen  den  Umständen, 
die  sich  im  Momente  der  Einwirkung  vorfanden.    —   Weiter  wollen 
wir  der  altera  Pathologie  in  dieser  AusbUdung  der  Lehre  vom  Reize 
nicht  folgen;  donn  Alles,  was  hier  noch  fruchtbare  Gesichtspunkte 
darbieten  kann ,  gehört  dem  Einzelnen  an. 
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93.  Eben  so  wenig  nun  lassen  sich  besonders  wichtige  Gesetze 
über  die  Succession  der  einzehien  Erscheinungen  in  Krankheiten  auf- 
stellen ;  die  bestimmte  Entwicklungsweise  kann  immer  nur  aus  den 
bestimmten  concreten  Umständen  begriffen  werden.  Man  hat  die 
Krankheiten  eingetheilt  in  typische,  d.  h.  solche,  die  ein#  be- 
stimmte Form  der  succesisiven  Fortentwicklung  der  Symptome  und 
verschiedene  Stadien  zeigen,  und  in  atypische,  die  unregelmSssig 
verlaufen.  Diese  Ausdrücke  bezeichnen  Nichts,  was  im  Wesen  der 
Krankheit  läge,  denn  Alles,  was  hier  erfolgt,  ist  insofern  berechtigt, 
regelmässig  2u  heissen ,  als  es  aus  den  Gesetzen  der  Gegenwirkung 
im  Einzelnen  folgt.  Aendem  zufUllige  Umstände  den  Verlauf  einer 
Krankheit ,  so  ist  sie  dadurch  nicht  atypisch ,  sondern  nur  anders  ge- 
worden; überall  veriäuft  sie  den  Umständen  gemäss.  Der  Typus,  den 
sie  zuweilen  zeigt,  ist  von  uns  erst  aus  verschiedenen  Beispielen  ab- 
strahirt  und  zeigt  eigentlich  Nichts  weiter,  als  dass  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  verschiedenen  Kranken  standen,  nahe  die  nämlichen 
waren ,  während  die  atypischen  Krankheiten  uns  häufig  nur  deswe- 
gen atypisch  erscheinen,  weil  sie  Organe  betreffen,  in  denen  die 
einzelnen  Individuen  durchschnittlich  grössere  Abweichungen  von 
einander  zeigen.  Daher  ist  keine  typische  Krankheit,  die  nicht  häufig 
a  ch  ganz  irregulär  vertiefe ,  keine  atypische ,  die  nicht  in  manchen 
glücklich  gewählten  Reihen  von  Beispielen  auffallende  entsprechende 
Formen  der  Succession  selbst  in  minutiösen  Details  zeigte.  Aus  sol- 
chen Verhältnissen  haben  die  Classificatoren  der  Krankheiten  den 
Grund  zu  vielen  fein  unterschiedenen  Arten  derselben  genommen. 
(Vergl.  Kap.  m.  Diagnosis.)  Wir  können  also  den  Typus  nur  aus 
Vergleichung  mehrerer  Fälle  bestimmen;  dagegen  sind  wir  lange 
nicht  so  weit ,  um  aus  der  Succession  der  Phänomene  in  einem  und 
demselben  Falle  zu  bestimmen,  ob  diese  Entwicklung  typisch  ist, 
d.  h.  ob  es  die  ist ,  die  unter  ganz  gesunden  natürlichen  Verhältnissen 
die  gegebene  Störung  zeigen  musste,  oder  ob  zufällige  Umstände 
mitgewirict  haben. 

94.  Nach  dieser  Ansicht  müssen,  natürlich  besonders  alle  die 
Krankheiten  typisch  verlaufen,  deren  Ursache  entweder  so  heftig 
wirkt,  dass  sie  alle  kleinen  individuellen  Schwankungen  der  Verhältr- 
nisse  im  Organismus  mit  Gewalt  niederdrückt,  oder  deren  Ursache 
so  eigenthümlich  ist,  dass  sie  in  keiner  nähern  Beziehung  zu  diesen 
individuellen  Eigenthümlichkeiten  steht,  diese  mithin  für  sie  als  nicht 
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vortianden  gesetzt  werden  können.  Solche  Fälle  sind  bei  grossen  Epi- 
demien, überhaupt  bei  contagiösen  Krankheiten,  bei  Vergiftungen 
vorhanden )  so  wie  bei  manchen  Exanthemen  und  Ablagerungen. 
(Pest,  Typhus,  Scharlach,  Hundswuth.)  Dabei  sehen  wir  aber  doch 
auch^  wie  grosse  Verschiedenheiten  in  der  Disposition  der  Körper 
auch  den  typischen  Verlauf  der  Krankheiten  beträchtlich  modificired. 
Alles  Uebrige ,  was  über  die  einzelnen  Stadien  gesagt  wird,  ist  grund- 
los ,  sobald  es  nicht  aus  der  speciellen  Betrachtung  der  erkrankten 
ThUtigkeiten  geschöpft  wird ;  hier  aber  vermissen  wir  noch  eine  Auf- 
klärung über  die  Perioden ,  in  denen  die  Functionen  des  Körpers  ^e~ 
wisse  Kreisläufe  ihrer  grössten  und  kleinsten  Werthe  durchmessen 
imd  ihre  Zustände  demgemäss  bald  auf  diese ,  bald  auf  jene  Theile 
übertragen. 

95.  Rhythmisch  verlaufend  nennen  wir  die  Krankheiten ,  in 
denen  ein  und  dasselbe  Symptom  oder  eine  Gruppe  von  Zufällen  in 
bestimmt  abgemessenen  oder  auch  unbestimmteren  Perioden  wieder- 
kehrt. Typische  Krankheiten  können  daher  nur  annähernd  rhythmisch 
verlaufen,  indem  streng  genommen  die  Wiederholung  derselben  Sym- 
ptomengruppe bei  einem  stetig  fortschreitenden  Entwicklungsgange 
unmöglich  ist;  allein  so  ^\ie  es  vielleicht  keine  rhythmische  Krankheit 
gibt,  in  deren  Perioden  sich  nicht  allmählig  neue  Symptome  ein- 
schöben ,  die  einer  typischen  Entwicklung  angehören ,  so  kann  auch 
trotz  dieser  letztem  bei  typischen  Krankheiten  eine  gewisse  Summe 
von  Symptomen  wiederkehrend  erscheinen.  Rhythmische  Krankhei- 
ten als  solche  haben  kein  bestimmtes  Ende,  wir  halten  sie  für  verun- 
reinigt durch  neu  hinzugekommene  Elemente ,  sobald  sie  durch  ihre 
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früher  nicht  so  deutlich  ausgesprochene  Wirksamkeit,  die  sich  im 
Stillen  summirt,  zu  einer  Krise  oder  zu  den  Auflösungsformen  hin- 
durchdringen. Entweder  ist  nun  die  ganze  Masse  der  wahmehmba- 
ren  Zufälle  bei  rhythmischen  Krankheiten  auf  bestimmte  Zeiträume 
beschränkt,  die  wir  Anfälle,  Paroxysmen  nennen,  und  die  da- 
zwischenliegende  Zeit  ist  frei  von  bemerkbaren  Beschwerden ,  wel- 
ches Verhältniss  den  rhythmus  intermittens  abgibt;  oder  ein 
Krankheitszustand  bleibt  beständig  und  selbst  in  typischer  Entwick- 
lung begriffen  zurück,  aber  schwankend  in  seiner  Heftigkeit.  Die 
Zeiten  der  grössten  Heftigkeit  dieses  remittirenden  Rhythmus 
sind  die  Exacerbationen,  die  auch  vorzugsweise  von  neu  auf- 
tretenden Symptomen  begleitet  sein  können.  Wenn  so  ein  gastrischer 
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Zustand  fortdauernd  vorhanden  ist,  und  in  einzelnen  Exacerba- 
tionen desselben  zugleich  Fiebersymptome  auftreten ,  die  sonst  feh- 
len, und  für  sich  eine  intermittirende  Reihe  von  Erscheinungen  zusam- 
mensetzen, so  kann  man  dies  für  die  Vorstellung  sich  eben 
sowohl  als  ein  Durchkreuzen  eines  renittirenden  Gastricismu»  mit 
einem  intermittirenden  Fieber  denken,  als  auch  in  den  Fiebersympto- 
men nur  die  höchste  Exacerbation' des  Gastricismus  selbst  sehen.  Al- 
lein die  Beurtheilung ,  welche  Ansicht  die  richtige  sei ,  gehört  der 
Ueberlegung  der  Umstände  an ;  am  besten  wird  man  thun,  wenn  man 
sich  über  den  wirklichen  Hergang  in  jedem  Falle  ins  Klare  setzt  und 
seine  Einreihung  unter  diese  veralteten  Formalitäten  dem  überlässt, 

der  Freude  daran  hat. 

* 

96.  Die  Ursache  der  Exacerbation  und  Intermission  der  Sym- 
ptomengruppen ist  im  Allgemeinen  unbekannt ,  im  Einzelnen  zuwei- 
len zu  errathen.  Keine  Thatsache  beweist,  dass  die  periodischen  Er- 
scheinungen der  äussern  Natur  auf  diese  Zustände ,  die  mit  ihnen 
überdies  gar  nicht  correspondiren,  einen  bedeutenden  Einfluss  haben. 
Wenn  sie  einen  solchen  besitzen ,  so  ist  er  nur  mittelbar  durch  die 
Veränderungen ,  die  sie  in  der  Atmosphäre  mannigfaltig  hervorbrin- 
gen ,  und  wird  daher  oft  fehlen ,  wo  auch  diese  VeiÜnderungen ,  wie 
so  häufig ,  unbestimmt  und  regellos  sind.  Der  Rhythmus  der  Krank- 
heit wird  jedenfalls  von  dem  Rhythmus  abhängen ,  nach  dem  auch 
die  einzelnen  gesunden  Thätigkeiten  ihre  grössten,  mittleren  und 
kleinsten  Werthe  erhalten.  Wir  wissen  von  diesen  freilich  Nichts» 
indessen  zeigen  manche  Erscheinungen,  dass  besonders  Krankheiten, 
die  das  Nervensystem  näher  interessiren ,  einen  rhythmischen  Ver^ 
lauf  befolgen ,  woraus  in*  neuerer  Zeit  viel  übereUte  Folgerungen  ge- 
zogen worden  sind.  Das  periodische  Abwechseln  von  Schlaf  und  Wa- 
chen, die  Aenderungen  im  Herzschlag,  Athemholen,  die  Menstruation, 
die  Schwankungen  in  der  Zu-  und  Abnahme  des  Körpers  sind  die  oft 
citirten  Facta,  die  uns  auch  in  den  übrigen  Thätigkeiten  des  Körpers 
eine  gewisse  Perio^licität  vermuthen  lassen.  Manche  Bedürfhisse  des 
Lebens,  Speise  und  andere,  pflegen  durch  Gewohnheit  an  gewisse 
Zeiten  gebunden  zu  sein,  und  das  einmal  zu  dieser  Zeit  unbefriedigte 
Verlangen  darnach  tritt  erst  bei  der  Wiederkehr  des  analogen  Zeit- 
punktes ein.  Aber  alle  diese  Erscheinungen  sind  bei  weitem  nicht 
bekannt  und  sicher  genug,  um  bedeutungsvollere  allgemeine  Ansich- 
ten zu  gestatten ;  wir  verschieben  daher  ihre  Erwähnung  bis  auf  die 
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Darstellung  der  einzelnen  Krankheiten,  in  denen  sich  ihre  Wirkung  zu 
zeigen  scheint. 

97.  Vei^blich  ist  es,  die  Intermissionen  der  Krankheiten  durch 
'  eine  Abstumpfung  der  Reizbarkeit  zu  erklären,  die  gewisser  Zeit  be- 
dürfe^ um  sich  zu  regenerire«.  Dieser  Gedanke  hat  nicht  den  minde- 
sten empidschen  Boden ;  es  müsste  wenigstens  nachgewiesen  wer- 
den ,  für  welchen  bestimmten  Reiz  sich  die  Reizbarkeit  welches  be-, 
stimmten  Organs  abstumpfe.  Dass  bei  einem  Wechselfiebßr  die  all- 
gemeine Kraft  des  Körpers  nicht  so  erschöpft  wird ,  dass  der  Paro- 
xysmus  nicht  noch  viel  länger  dauern  könnte,  lehrt  der  Augenschein ; 
überhaupt  fordern  uns  Krankheiten,  wie  Tetanus,  ja  wie  die  einfach- 
sten Zahnschmerzen  auf,  unsere  Ideen  über  Abstumpfung  der  Ner- 
venthätigkeit  gSnzlich  umzuändern ,  denn  es  zeigt  sich  hier ,  welche 
ungeheure  Fähigkeit  der  Organismus  besitzt ,  continuirlich  die  näm-. 
liehe  Function  auszuüben.  Am  wenigsten  darf  man  diese  Theorie,  an- 
nehmen ,  und  doch  zugleich  in  der  Praxis  das  Zusammenrücken  der 
Paroxysmen,  indem  jeder  folgende  etwas  vor  der  bestimmten  Zeit  ein- 
tritt (rh.  anteponens),  immer  für  ein  ungünstiges  Zeichen  halten, 
denn  wenn  es  auch  als  Zeichen  eines  erhöhten  Krankheitsreizes  ge- 
deutet werden  könnte,  würde  es  doch  zugleich  auch  öich  für  das  Zeichen 

.  einer  .weniger  leicht  erschöpfbaren  Reizbarkeit  ansehen  lassen.  Eben 
so  der  rh.  postponens,  das  weitere  Auseinanderrücken  der  Pa- 
roxysmen ,  in  der  Praxis  für  ein  gutes  Zeichen  geltend ,  würde  einer 
ähflüchen  Zweideutigkeit  unterliegen.  Die  Terminologie  der  einzelnen 
typischen  Formen  siehe  beim  Fieber.  Eben  dahin  verweisen  wir 
die  alte  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  der  Krankheit,  die  ausser  in 
fieberhaften  Krankheiten  von  weniger  Anwendung  sein  dürfte. 

Der  Irrthum  von  der  Natur heilkraft  und  den  Krisen. 

98.  Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  häufig  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  von  derReaction  des  Organismus  gegen 
die  Störung  und  von  der  Thätigkeit  des  regulatorischen  Apparats  ge- 
sprochen, Ausdrücke,  die  sehr  nahe  zu  jenem  Begriffe  der  Naturheü- 
kraft  zu  führen  scheinen ,  den  wir  in  den  Pathologien  als  Princip  der 
Therapie  häufig  an  die  Spitze  der  Untersuchung  gestellt  sehen.  Wir 
finden  oft  im  Körper  während  der  Krankheit  eine  Reihe  aussei^e- 
wöhnlicher  glücklicher  Umstände,    durch  welche  die  Ursache  der 
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Krankheit  oder  der  Genesungshemmung  hinweggeräumi  wird ,  That- 
Sachen ,  die  leicht  dazu  bringen  können ,  hier  die  Wirkung  einer  b^ 
sondern  Heilkraft  zu  sehen,  die  den  Umständen  sich  accom- 
m  0  d  i  r  e  n  d ,  der  Krankheit  den  geeignetsten  Widerstand  entgegen- 
setzt und  durch  scharfsinnig  gewählte  Umwege  ihren  Folgen  begeg-* 
net,  ihre  Nachwirkungen  unschädlich  macht.  Wenn  Hufeland  in  seinen 
Ideen  zur  Pathogenie  S.  i9.  von  der  Lebenskraft,  die  ihm  identisch 
ist  mit  der  Naturheilkraft,  behauptet,  dass  sie  seibist  die  Kräfte,  Ge- 
setze und  Verhältnisse  der  chemischen  Natur  zu  veiündem,  zumTheil 
ganz  aufzuheben ,  zum  Theil  zu  modificiren  im  Stande  sei ,  so  hat  er 
mit  diesen  Worten ,  die  der  Naturheilkraft  eine  absolute  Oberherr- 
schaft über  alle  physikalischen  und  chemischen  Nothwendigkeiten 
geben,  gewiss  die  Ansicht  eines  grossen  Theiles  auch  der  jetzigen  ärzt- 
lichen Welt  ausgesprochen.  Ein  Einwurf  bietet  sich  dem  Nachden- 
kenden  sogleich  dar.  Wenn  der  Organismus  eine  solche  Kraft  besitzt, 
physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  entgegen  Wirkungen  henror- 
zubringen ,  warum  tritt  dann  überhaupt  erst  Krankheit  ein ,  warum 
soll  diese  Kraft  sich  erst  durch  die  physikalische  Gewalt  der  Krank- 
heit eine  Zeitlang  bedrücken  lassen ,  da  es  doch  in  ihrer  Macht  steht, 
der  schädlichen  Einwirkung  der  Krankheitsursache  von  vom  herein 
durch  Veränderung  einiger  Naturgesetze  zuvorzukommen  ?  Da  dies 
nun  nicht  der  Fall  ist,  im  Gegentheil  die  weit  überschätzte  Naturheil- 
kraft häufig  der  Gewalt  der  Krankheit  unterliegt,  so  sind  wir  genö* 
thigt,  ihrer  Macht  über  die  physikalischen  Zusammenhänge  gewisse 
nicht  überschreitbare  Grenzen  zu  setzen. 

99.  Da  wir  zu  solcher  Beschränkung  einmal  gezwungen  sind, 
so  werden  wir  diesen  Anspruch  der  Naturheilkraft,  unabhängig  von 
den  Naturgesetzen  zu  sein ,  um  so  lieber  ganz  fallen  lassen ,  als  es 
sich  zweitens  zeigt,  dass  eine  sich  den  Zuständen  accommodirende 
Kraft,  die  mit  Auswahl  der  Mittel  wirkt,  überhaupt  nicht  mehr  der 
Natur,  weder  der  unoi^anischen  noch  der  organischen  angehören 
kann ,  sondern  dass  sie  jederzeit  entweder  dem  Bewusstsein  einer 
combinirenden  Seele  zugehören,  oder  das  Resultat  einer  einmal  gege- 
benen Zusammensetzung  wirkender  Massen  sein  muss.  Im  ersteren 
Falle  wird  das  Bewusstsein  unter  allen  Umständen  die  nöthigen  Hilfs- 
mittel gegen  die  äussere  Einwirkung  entdecken  können,  und  im- 
mer gegen  diese  siegreich  sein ,  sobald  jene  Mittel  ihm  zur  Dispo- 
sRion  stehen.   Im  zweiten  wird  jederzeit  eine  beschränkte  Heilkraft 
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oder  Widerstandsfähigkeit  vorhanden  sein ,  aus  Gründen,  auf  die  wir 
apäter  zurückkommen,  ledenfalls  kann  von  einer  Naturheilkraft  nicht 
so  die  Rede  sein,  als  wäre  eine  solche  in  Gestalt  einer  einfachen  Kraft 
vorhanden ,  sondern  sie  ist  immer  die  Fähigkeit  zu  einer  gewissen 
Leistung,  abhängend  von  der  Zusammensetzung  der  wirkenden  Ein- 
zelkräftOy  atis  denen  sie  resultirt.  Wir  haben  angeführt,  dass  eine  sich 
den  Umständen  accommodirende  einfache  Naturheilkraft  der  Erfah- 
rung gemäss  nicht  wirklich  durchgängig  existirt,  dass  sie  femer  phy- 
sikalisch als  einfache  Kraft  unmöglich  ist ;  wir  können  hinzusetzen, 
dass  eine  solche  Herrschaft  eines  Bildungstriebes,  wodurch  derselbe 
zu  seiner  Realisirung  unter  verschiedenen  Umständen  verschiedene 
Mittel  anwendet,  auch  aus  speculativen  Gründen  unhaltbar  erscheint. 
Die  bestimmte  Form  der  Vereinigung  der  Theile ,  der  gewisse  Ablauf 
ihrer  Thätigkeiten,  der  die  Idee  des  Lebens  bildet ,  ist  ein  Zweck  der 
Natur;  als  solcher,  als  Idee  hat  er  zu  seiner  Disposition  nur  die  me- 
chanischen Kräfte ,  die  ihm  ein  für  allemal  associirt  sind ;  die  Idee 
selbst  kann  sich  nicht  verändern ,  und  thäte  sie  es  auch ,  so  würden 
noch  nicht  die  Mittel  sich  dieser  Veränderung  anpassen,  sondern 
müssten  durch  andere  schon  vorhandene  mechanische  Kräfte  dazu 
gezwungen  werden. 

4  00.  Wenn  die  Natur  ein  in  sich  zusammengehöriges  System, 
von  Kräften  und  Massen,  den  lebenden  Körper,  so  bilden  wollte,  dass 
er  im  Stande  wäre,  sich  gegen  ein  gewisses  Maass  äusserer  Störungen 
in  smner  Integrität  zu  erhalten,  so  durfte  sie  ihm  nicht  eine  auf  ihrem 
eigenen,  dem  natürlichen  Gebiete,  unmögliche  Kraft  zur  Auswahl  und 
Anwendung  der  Widerstandsmittel  einhauchen  wollen ,  sondern  sie 
musste  diese  Widerstandsmittel  in  ihm  selbst  gleich  so  anordnen, 
dass  die  äussere  Einwirkung  selbst  sich  an  den  Thätigkeiten  brach, 
die  sie  hervorrief.  Anstatt  einer  willkührlichen  Ueberlegung  und  Ab- 
schätzung der  nothwendigen  Vertheidigung  gab  sie  dem  Körper  eine 
Reihe  glücklicher  Einrichtungen,  vermöge  deren  rein  mechanisch  eine 
Störung  die  Thätigkeiten  auslöst  und  in  Bewegung  setzt,  die  zu  ihrer, 
der  Störung,  eigenen  Vernichtung  oder  Unschädlichmachung  führen 
müssen.  So  hat  der  Körper  nicht  die  Last  auf  sieh,  der  äussern  Ein- 
wirkung eine  Gegenwirkung  erst  durch  fabelhafte  Veränderung  sei- 
ner eigenen  Thätigkeit  und  der  Naturgesetze  entgegenstellen  zu  müs- 
sen ,  sondern  in  der  gesetzmässigen  Verkettung  seiner  Processe  liegt 
eine  ausserordentliche  Anzahl  glücklicher  Umstände,  die  grösste  Kunst 
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der  Natur,  durch  welche  sie  das  Problem  gelöst  hat,  die  Wirkungen, 
die  zu  dem  Dienste  des  Lebens  bestimmt  sind ,  zugleich  als  Veran- 
staltungen zur  Abwehr  fremder  Gewalt  zu  benutzen.  Die  Heilkraft 
der  Natur  ist  mithin  nicht  eine  im  Momente  der  Ge- 
fahr neuhervortretende  wirkende  Kraft,  sondern  das 
schöne  Resultat  des  kunstlichsten  und  weisesten  Me- 
chanismus, und  Alles,  was  man  zum  Preise  jener  imaginären  Heil- 
kraft gesagt  hat,  gebührt  mit  noch  grösserem  Rechte  diesem  Resul- 
tate ,  weil  es  noch  mehr  bedeuten  will ,  so  schöne  Ergebnisse  durch 
das  einfache  Mittel  der  Zusammenordnung  und  Benutzung  allgemei- 
ner Gesetze  zu  erreichen ,  als  sie  durch  ein  völlig  gesetzloses  tyran- 
nisches Walten  der  Heilkraft  über  jene  allgemeinen  Regeln  zu  er- 
zwingen. 

10  t.  Es  ist  nach  dieser  Ansicht  auch  unmittelbar  klar,  dass,  wie 
wir  eben  bemerkten,  die  Macht  der  Naturheilkraft  nur  eine  beschränkte 
sein  kann.  Sie  kann  nämlich  nur  so  weit  gehen,  als  jene  glücklichen 
Verhältnisse,  die  ein  für  allemal  angeordnet  sind,  nach  physikalischen 
Gesetzen  hinreichen,  um  der  Einwirkung  zu  begegnen.  Wo  aber  diese 
aufhören,  da  hört  auch  die  Heilkraft  des  Organismus  auf,  und  es  ist 
überall  vergeblich  darauf  zu  hoffen ,  dass  sie  im  Stande  sein  würde, 
durch  Umänderung  gewisser  Naturgesetze  sich  eine  neue  Quelle  der 
Wirksamkeit  zu  erschaffen.  Ungünstige  Ausgänge  der  Krankheiten  hat 
man  häufig  einer  zu  schwachen  oder  verirrten  Naturheilkraft  zuge- 
schrieben. Woher  sollte  aber  einer  Kraft,  die  über  alle  Gesetze  der 
Natur  disponirt,  eine  Schwäche  kommen,  da  sie  dieselbe  augenblick- 
lich durch  Umänderung  irgend  eines  physikalischen  Gesetzes  heben 
konnte?  Auch  ist  es  nicht  wahr,  dass  die  wahre  NaturheUkraft  in 
ii^end  einem  Falle  aufhöre  oder  sich  verirre.  Sie,  als  das  Resultat 
aller  vorhandenen  günstigen  Verhältnisse,  wirkt  immer,  so  viel  sie 
vermag;  aber  wie  alle  zweckmässig  angeordneten  Thätigkeiten ,  hat 
auch  sie  mehr  als  einen  Angriffspunkt.  Sie  kann  angeregt  werden 
durch  Alles,  was  im  Stande  ist,  den  physikalischen  Process,  aus  dem 
sie  hervorgeht,  auf  mechanische  Weise  in  Bewegung  zu  setzen,  und 
eben  weU  sie  nicht  eine  freie,  wählende ,  sich  accommodirende  Kraft 
ist,  kann  sie  nicht  dafür  haften,  dass  unter  allen  vorkommenden  Um^ 
ständen  der  Erfolg  ihrer  Wirksamkeit  ein  günstiger  sei. 

Es  wird  nun  klar  sein,  inwiefern  vsir  nach  unserer  Ansicht 
von  Reaction  und  Krisen  sprechen  können,  Ausdrücke,  die  von  man- 
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chem  Anhänger  der  neuen  mechanistischen  Physiologie  mit  halbem 
Recht  vermieden  oder  verworfen  werden.  Gewiss  ist,  das  im  Körper 
auf  einen  Reiz  niemals  in  der  Art  eine  Reaction  erfolgt,  dass  dies 
eine  willkuhrliche  Antwort  des  Orgafnismus  wäre,  der  auch  schweigen, 
oder  anders  antworten  könnte ,  wenn  er  es  nicht  für  gut  fände ,  ge- 
rade so  zu  antworten.  Gewiss  ist,  dass  die  Krise  keineswegs  dieThat 
einer  Naturheilkraft  ist,  die  sich  nach  langem  Ermessen  dahin  ent- 
schlossen hat,  durch  dieses  Mittel  der  Krankheit  einfinde  zu  machen. 
Sondern  beide ,  Reaction  und  Krise ,  sind  Processe ,  durch  einen  un- 
mittelbaren oder  mittelbaren  mechanischen  Zusammenhang  vom  Reiz 
hervorgerufen,  sie  sind  Theile  der  Folgen  des  Reizes.    Dass 
aber  im  Körper  die  einzelnen  Thätigkeiten  so  angeordnet  sind ,  dass 
diese  Folgen   des  Reizes  selbst  zur  Abwehrung  des  Reizes  dienen 
müssen ,  diese  organische  Benutzung  des  Mechanismus  ist  es,  welche 
den  einen  Theil  jener  Folgen  als  Störungen ,  den  andern  als  Heilbe- 
strebungen erscheinen  lässt.  Reaction  ist  nichts  Anderes,  als  die  Folge 
eines  Reizes ,    insofern  sie  durch  die  in  der  Anordnung  des  Organis- 
mus  verborgene  List   der  Natur  mit  mechanischer  Nothwendigkeit 
gegen  den  Reiz  zurückgekehrt  wird.     Wenn  das  Auge  dem  hellen 
Licht  ausgesetzt  wird,  so  zieht  die  Pupille  sich  zusammen.    Ohne 
.  Zweifel  ist  diese  Gontraction  der  Ins  durch  mannigfache  Vermittlung 
eine  rein  mechanische  Folge  des  Eindrucks,  den  das  Licht  auf  die 
Retina  macht;  aber  sie  ist  zugleich  Reaction,  weil  sie  zweckmässig 
angeordnet    gegen   den  veranlassenden  Reiz  zurückgekehrt  wird. 
Ebenso«  wenn  ammoniakalische  Dünste  das  Auge  treffen ,  ist  die  Er- 
giessung  der  Thränen  gewiss  nur  möglich  durch  einen  rein  mecha- 
nischen Zusammenhang ;  aber  dass  dieser  so  angeordnet  ist,  um  den 
Reiz  zu  eliminiren ,  zeigt  ihn  als  Reaction.    Diese  Beispiele  können 
uns  zugleich  deutlich  machen ,  wie  zweckmässige  Thätigkeiten  auch 
so  in  Bewegung  gesetzt  werden  können,  dass  sie  zwecklos,  nicht  mehr 
als  Reactionen  gegen  das  äussere,  sondern  als  rein  passive  Folgen 
erscheinen.  Bei  der  Beleuchtung  des  einen  Auges  zieht  sich  auch  die 
Pupille  des  beschatteten  zusammen,  bei  Reizung  thränt  auch  das  nicht 
gereizte  Auge.    Dies  ist  keine  zweckmässige  Reaction  mehr;  woher 
rühft  sie?  Beide  Augen  stehen  zu  einem  andern  Zwecke,  dem  Sehen, 
in  dieser  Verbindung ,  ihre  Zustände  zu  communiciren ;  dazu  ist  ein 
mechanischer  Zusammenhang,  für  diesen  Fall  zweckmässig  geordnet, 
nothwendig.   Ist  aber  der  Mechaniänus  einmal  gegeben ,  so  steht  es 
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auch  jeder  Ursache,  die  ihn  erreichen  kann,  frei,  ihn  in  Bewegung  zu 
setzen,  und  Nichts  kann  sie  daran  hindern.  So  setzt  die  Reizung  des 
einen  Auges  auch  den  Reactionsapparat  des  andern  in  Bewegung, 
zwecklos  in  diesem  Falle ,  aher  nothwendig ,  weil  die  mechanischen 
Vorrichtungen ,  die  einmal  da  sind,  nicht  suspendirt  werden  können. 
So  wirken  daher  überall  nur  die  einmal  angeordneten  Umstände,  die  für 
gewisse  Fälle  heilend,  für  andere  gleichgiltig,  für  noch  andere  schäd- 
lich werden  können. 

4  02.  Wir  haben  etwas  Aehnliches  über  die  Krisen  zu  bemer- 
ken. Dieser  Name  hat  sehr  vielen  Abwechselungen  der  Bedeutung 
im  Laufe  der  Zeit  unterlegen.  Von  seinem  Urheber  Hippokrates  für 
jede  entscheidende  Wendung  und  Umwandlung  einer  Krankheit  ge* 
braucht,  ist  er  später  zur  Bezeichnung  namentlich  gewaltsamer  Bnt- 
Scheidungen  derselben  durch  Ausleerungen  oder  andere  organische 
Processe  benutzt  und  in  Verbindung  mit  der  Naturheilkraft  gesetzt 
worden,  als  deren  That  die  Krise  erschien.  Diese  war  daher  der  Be- 
deutung nach  die  Bedingung  der  Heilung  und  gehörte  nur  insofern 
dem  Krankheitsprocesse  an,  als  dieser  der  Natur  des  Oi^anismus 
Veranlassung  gab ,  die  Krise  als  seine  That  auszuführen.  Es  ist  aber 
bekanntlich  häufig  unmöglich  zu  bestimmen,  ob  eine  hervorstechende 
Umwandlung  im  Gaqge  einer  Krankheit  als  Reaction  und  Bedingung 
der  Genesung  oder  als  gleichgiltige  Folge  der  Krankheit  oder  endlich 
als  begleitende  Erscheinung  und  Wirkung  der  schon  eingetretenen 
Genesiuig  zu  betrachten  sei ;  und  in  der  That  gibt  es  kein  anderes 
praktisches  Kennzeichen ,  um  eine  Gruppe  von  Ereignissen  im  Kör- 
per Krise  in  diesem  Sinne  zu  nennen,  als  die  nachfolgende  Besserung. 
Einer  Lehre  freilich,  die  einmal  den  üblichen  Begriff  der  Krise,  als 
einer  That  der  Naturheilkraft,  zu  Grunde  gelegt  hat,  kann  es  nicht 
schwer  fallen,  alle  widersprechenden  Erscheinungen  nach  diesem 
Modell  umzugiessen ,  und  von  falschen ,  verirrten ,  zu  'frühen ,  zu 
schwachen  und  andern  mangelhaften  Krisen  zu  sprechen.  Die  Art, 
wie  wir  die  Reaction  und  die  Naturfaeilkraft  betrachtet  haben,  nothigt 
uns  zu  einer  andern  Auffassung  dieser  Vorgänge. 

103.  Wenn  man  den  Begriff  der  Krise  aufklären  will,  muss  man 
gar  nicht  das  betrachten,  was  wir  in  zusammengesetzten  Krankheiten 
so  nennen,  sondern  jeqe  viel  einfacheren  Erscheinungen,  die  im  ge- 
sunden Leben  auf  äussere  Reize  eintreten ;  hier  allein  kann  man  sich 
darüber  klar  werden,  wie  die  Natur  einen  Sieg  über  den  Reiz  davon- 
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Mgi,  und  ob  dieser  Bedingung  oder  Folge  der  Gaiesong  ist  Wenn 
auf  einen  angebrachten  Reiz  der  nracosa  der  Nase  Niesen ,  auf  den 
des  larynx  Hosten,  auf  Reiz  der  Augen  Thränen  erfolgen,  so  zeigt  sich 
in  diesen  drei  Beispielen  jenes  zweckmässige  Wirken  der  Nator,  ver- 
möge dessen  der  Reiz  selbst  die  Thätigkeit  des  Organismns  zu  seiner 
eigenen  Vernichtuig  aofruft.  Niemand  nennt  diese  Yoi^nge  Krisen, 
und  doch  gerade  diese  physiologischen  Vorginge  sind  ganz  genau 
dasjenige,  was  man  in  den  Krankheiten  als  Krisen  aufsucht  und  we- 
gen der  Gomplication  der  Vorgänge  dort  niemals  reinlich  und  unbe- 
striften  darzustellen  im  Stande  ist.  Es  ist  passend,  ihnen  diesen  Na- 
men zu  geben ,  den  sie  allein  mit  vollem  Recht  verdienen.  Wir  ler- 
nen an  ihnen,  dass  die  Reaction  direct  hervorgerufen  und  verursacht 
wird  durch  den  Reiz ,  und  dass  eine  Gruppe  von  Lebensbewegungen 
dazu  von  der  Natur  bestimmt  ist,  die  Störung,  die  durch  den  Reiz  in 
das  System  gekommen  ist,  auszugleichen;  das  wiitiiche  Ausführen 
dieser  Bewegung  ist  in  der  That  hier  das  Mittel  und  die  Bedingung 
der  Genesung.  Es  ist  nun  klar,  dass  von  dnem  solchen  geregelten 
Zurückwirken  des  Organismus  gegen  den  Reiz  nur  da  die  Rede  sein 
kann,  wo  eine  solche  ^ückliche  Veranstaltung  schon  vorgegeben  ist, 
nach  welcher  der  Reiz  die  kritische  Reaction  hervorruft;  d.  h.  die 
kritische  Thätigkeit  wird  zunächst  im  Detail  stattfinden.  Dies  ist  der 
Gruod  davon^  dass  in  einer  ganzen  Krankheit,  deren  Gewalt  sich  weit 
über  den  Körper  erstreckt,  von  einer  Krise  nicht  mit  Bestimmtheit, 
noch  weniger  mit  NoQkwendigkeit  gesprochen  werden  kann.  Jedes 
einzelne  gestörte  Organ  wird  hier  für  seinen  eigenen  Zustand  dieje- 
nigen Krisen  bilden ,  die  seiner  Natur  gemäss  sind ;  aber  diese  ein- 
zelnen Thätigkeiten  können  sich  unter  einander  so  mannigfaltig  stö- 
ren, dass  bei  der  grossen  Abhängigkeit  der  Theile  von  einander  es 
nur  ein  seltener  glücklicher  Fall  ist,  wenn  die  par- 
tiellen Krisen  der  partiellen  Störungen  sich  zu  einer 
allgemeinen  Krise  der  allgemeinen  Krankheit  vereini- 
gen. Die  Krankheit  kann  vielmehr  tödtlich  endigen,  obwohl  in  jedem 
einzelnen  Theile  kritische  Frocesse  geschehen  sind.  Dieser  überse- 
hene Umstand,  dass  es  nicht  die  Natur  in  Bausch  und  Bogen,  sondern 
die  bestimmte  Büdung  der  einzelnen  Theile  ist^  die  für  ihre  Störun- 
gen mit  kritischen  Processen  im  Voraus  versehen  ist,  macht  uns  jene 
fehlgeschlagenen,  falschen  Krisen  entbehrlich.  Es  gibt  daher  allerdings 
Krisen,  d.  h.  Processe,  durch  welche  der  Organismus  Störungen 
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ads^eicht;dltein  sie  erscheinen  ganz  nein  ntsr  im  gesunden  Zustande; 
denn  der  gesunde  Körper  ist  bestimmt  ^  unter  wechselnden  Biniltis- 
sen  zu  leben,  und  hat  deshalb  die  kfinstlichen  mechanischen  Vorrich- 
tongen  erhalten,  um  seine  Störungen  aufeuwiegen,  die  aus  der  Ver- 
änderlichkeit seiner  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  folgen; 
dagegen  ist  die  Krise  der  Krankheiten  nur  der  glückliche  Fall ,  in 
welchem  die  Th'ätigkeiten  der  mannigfach  veränderten  Organe  aus- 
serdem noch  zu  einem  gemeinsamen  Widerstand  gegen  eine  unge« 
wohnliche  Störung  conspiriren.  Man  rergleiche  jetzt  hiermit  die  im 
ersten  Kapitel  entwickelte  abstractere  Begriffsbestimmung  der  Krise/ 
die  dort  für  jede  gesunde  sowie  kranke  Thätigkelt  gegeben  wurde. 
Wir  haben  in  jenem  Kapitel  behauptet,  dass  jede  Krise  mit  Substanz- 
aufopferung verbunden  sein  müsse ;  das  jetzt  Gesagte  wird  verhüten, 
dass  man  uns  die  Meinung  zutraue,  die  Heüung  jeder  Krankheit  durch 
Bvaouantia  bewiriLcn  zu  wollen,  um  hier  die  Ideen  zu  vervollständi- 
gen, haben  wir  noch  einmal  vom  Stoffwechsel  zu  sprechen. 

404.  Die  Nothwendigkeit  des  StofiWechsets  fanden  wir  früher 
darin,  dass  wegen  der  continuiriich  erfolgenden  Einwirkung  der  Reize, 
die  einzelne  Theile  des  Körpers  verändern,  auch  eine  fortwährende 
Umtauschung  des  Veränderten  stattfinden  müsse.  Dennoch  kann  nicht 
das  wirklich  erfolgte  Unbrauchbarwerden  der  Theile  durch  das  Leben 
selbst  die  hinreichende  Ursache  des  StofiWechsels  sein.  Denn  in 
manchen  Theilen,  wie  in  den  Knochen,  möchte  es  schwer  fallen,  die 
Ursache  der  Abnutzung  Ihrer  Bestandtheile  anzugeben,  um  deren  wil- 
len sie  einer  Bmeuerung  bedürftig  wären.  Indessen  ist  es  auch  kei- 
neswegs die  Handlungsweise  der  Natur,  eine  Kraft  latent  zu  fassen 
und  sie  bis  zu  einem  Augenblicke  eventueller  Noth  aufzusparen ;  und 
so  gehen  auch  die  Thätig^eiten  des  Stoßwechsels  continuiriich  fort. 
Hierin  aber  liegt  für  die  gewöhnliche  Ansicht  ein  Räthsel ;  ähnlich 
jenem  bei  den  Metastasen.  Nämlich  .wenn  nicht  blos  abgenutzte  Sub- 
stanzen ausgeschieden  werden  sollen,  woran  erkennt  denn  dann 
die  damit  beauftragte  Thätigkelt  die  auszuführende  Materie,  oder  wo- 
durch kann  diese  jene  Thätigkelt  physikalisch  veranlassen,  gerade  sie 
zur  Absonderung  auszusuchen?  Es  muss,  um  es  kurz  zu  sagen,  un- 
abhängig von  den  zufälligen  äussern  Beizen,  und  eben  so  unabhängig 
von  der  Abnutzung  durch  die  Function  noch  eine  andere  Verände- 
rung in  den  Bestandtheilen  des  Körpers  vorgehen ,  durch  welche  sie 
die  Thäti^keiten  des  StofiPwechsels  zu  ihrer  Ausscheidung  nöChigen. 

8* 
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Ware  dies  nicht,  so  wSre  dieser  letztere  nicht  nur  teleologisch,  son 
dem  auch  physikalisch  unbegreiflich.  Diese  Veränderung  ist  die  con- 
tinuirlich  fortschreitende  spontane  Zersetzung  der  organischen  Mate- 
rie. Genau  so ,  wie  die  organische  Masse  nach  dem  Tode  sich  durch 
Fäulniss  auflöst,  unterliegt  sie  der  nämlichen  Zersetzung  auch  wäh- 
rend des  Lebens,  und  alle  Lebenskräfte,  so  viel  ihrer  fingirt  werden 
mögen,  sind  nicht  im  Stande,  dieses  chemische  Gesetz  ihres  Verhaltens 
zu  vernichten  oder  diese  Fäulniss  aufzuheben;  wohl  aber  sind  die  or- 
ganischen Functionen  dazu  bestimmt,  fortwährend  die  aus  der  Zer- 
setzung herrührenden  Elemente  aus  dem  Bereich  des  Körpers  zu  ent- 
fernen und  sie  nie  sich  in  dem  Grade  aufhäufen  zu  lassen,  dass  sie 
die  nämlichen  Erscheinungen  darbieten  können,  wie  nach  dem  Tode, 
wo  weder  diese  Reinigung  noch  der  Ersatz  des  Zersetzten  mehr  statt- 
findet.  Je  nachdem  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Körpers  mehr  . 
oder  weniger  schnell  faulen,  sind  sie  auch  einem  mehr  oder  minder 
lebhaften  Stoffwechsel  unterworfen.  Die  grösste  Masse  aller  Ausson- 
derungen geschieht  wegen  der  Reinigung  von  dieser  Fäulniss.  Wir 
haben  auf  diesen  Gegenstand  später  zurückzukommen  und  berühren 
hier  nur  seinen  weitern  Zusammenhang  mit  der  Krisenlehre. 

4  05.  Wenn  wir  weiterfragen,  warum  die  Natur  den  Körper 
aus  faulenden  Bestandtheilen  zusammengefügt  habe ,  nicht  aus  star- 
ren, so  ist  zu  antworten,  dass  der  Zweck  des  Lebens,  die  leichte  Reiz- 
barkeit und  Empfänglichkeit  für  die  feinsten  Modificationen  sowohl 
der  äussern  Reize  als  der  geistigen  Impulse  nur  durch  eine  Materie 
von  äusserst  impressionabler  Art  zu  erreichen  war;  dass  aber  nach 
allgemeinen  chemischen  Gesetzen  diese  irritable  Natur  der  Materie 
unausweichlich  an  die  Bedingung  einer  eben  so  raschen  Auflösung 
und  Zersetzung  gebunden  ist.  Nun  geht  es  aber  in  der  Natur  eben 
nicht  so  zu,  wie  Manche  behaupten;  es  wird  nicht  für  den  Zweck 
einer  bestimmten  Erscheinung  eine  Ausnahme  von  allgemein  gelten- 
den Gesetzen  gemacht,  sondern  diese  werden  in  höchst  mannigfalti- 
ger Combination  benutzt.  So  tyrannisirt  auch  hier  das  Leben  nicht 
die  chemischen  Gesetze,  sondern  fügt  sich  ihnen,  gleicht  aber  die 
Nachtheile  derselben  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Anwendung 
aus.  Das  Leben  benutzt  vergängliche  Substanzen  nur  in  demAugen-r 
blicke  ihrer  Blüthe  und  Festigkeit;  sind  sie  durch  den  Dienst,  den  sie 
ihm  erweisen,  verändert,  oder  auch  nur  thatlos  über  ihren  Zeitraum 
hinausjgekommen,  so  entlässt  sie  dasx Leben,  um  sich  von  neuem  in 
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beständigem  Wechsel  aus  den  Stoffen  zu  bilden,  die  für  eine  Zeit 
lang  seinen  Zwecken  folgen  können.  Der  ganze  Stoffwechsel  ist  daher 
insofern  eine  fortwährende  Krise,  als  er  dem  Körper  zwar  nicht 
durch  Krankh  nt,  wohl  aber  durch  Zersetzung  fremdgewordene  Theile 
entfernt.  Er  bildet  so Mie  Grundlage  aller  andern  Krisen,  durch* 
welche  der  Organismus  sich  gegen  die  Störung  der  Reize  erhält,  aber 
die  Producte,  welche  diese  im  Vergleich  zu  der  spontanen  Zersetzung 
gewiss  nur  leisen  Einwirkungen  der  regulatorischen  Thätigkeit  auf 
die  Masse  hervorbringen,  verlieren  sich  in  dem  grösseren  Vehikel  der 
Zersetzungsmassen.  Wir  halten  daher  zwar  die  theoretisch  im  vori- 
gen Kapitel  aufgestellte  Lehre  von  den  materiellen  Krisen  aufrecht, 
aber  bemerken  nun ,  wie  schwierig  es  sein  muss ,  aus  der  allgemei- 
nen immerfortgehenden  Krise  des  Stoffwechsels  die  kleinere  Krise 
einer  superponirten  Störung  herauszufinden.  Die  erste  wird  die 
zweite  in  den  mehrsteo  Fällen  absorbiren,  und  wir  werden  zwar 
theoretisch  glauben  müssen,  dass  auch  die  Störung  des  Körpers  durch 
Bildung  und  Ausführung  eines  Krankheitsproductes  kritisch  erledigt 
wird ,  ohne  aber  diese  Krise  von  der  allgemeinen  des  StoflfWechsels 
trennen  zu  können,  mit  welcher  sie  zugleich  geschieht.  Was  wir  ge- 
wöhnlich kritische  Ausleerung  nennen ,  ist  immer  zusammengesetzt 
aus  dem  allgemeinen  physiologischen  Process,  den  reinen  mechani- 
schen Folgen  der  Krankheit  imd  endlich  aus  dem  Antheil ,  den  die 
reagirende  Thätigkeit  nimmt.  Krise  ist  daher  bis  jetzt  kein  in  der  Er- 
fahrung unmittelbar  mit  Sicherheit  anzuwendender  Begriff,  vielmehr 
eine  theoretisch  gerechtfertigte  Idee,  die  es  verdient,  durch  die  Beob- 
achtung näher  bestimmt  und  von  den  verwandten  Erscheinungen 
abgetrennt  zu  werden. 

106.  Werfen  wir  noch  einen  letzten  Blick  auf  die  Handlungs- 
weise der  Naturheilkraft,  wie  sie  durch  den  Stoffwechsel  bedingt 
wird.  Sehen  wir  irgendwo ,  dass  die  Natur  veränderte  Stoffe  durch 
ihre  Reaction ,  vielleicht  selbst  gegen  chemische  Gesetze ,  zu  ihrem 
normalen  Zustande  zurückführt?  Wir  sehen  es  nie,  nirgends.  Keine 
Dyskrasie  des  Blutes  wird  dadurch  geheilt,  dass  die  falschen  Bestand-^ 
(heile  in  die  richtigen  wieder  umgewandelt  würden,  sondern  sie  müs- 
sen fort,  und  an  ihrer  Stelle  producirt  die  unverletzt  gebliebene  Natur 
die  passendem.  Nirgends  bei  einer  Zerstörung ,  chemischen  Zerse- 
tzung der  Theile  werden  diese  durch  chemische  Gegenwirkungen 
wieder  in  den  vorigen   normalen  Zustand  versetzt,  sondern  sie  wer- 
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den  abgestossen,  und  die  neue*  Bildung  ist  es  erst,  die  wieder  gesetz- 
mässige  Yerbfiltnisse  zeigt.  So  sehen  wir  auch  hier  überall  die  Wich- 
tigkeit des  Stoffwechsels;  das  wahre  Wesen  der  Naturheilkraft  ist  nim- 
mermehr eine  sich  denUmständMi  accommodirendeYielseitigkeit  und 
Veränderlichkeit,  sondern  gerade  entgegengesetzt  die  unveränderliche 
Coostanz  und  Sichselbstgleichheit,  mit  der  die  bildenden  Kräfte  im- 
m^  nach  denselben  (besetzen  dieselben  Stoffe  neu  erzeugen ,  indem 
sie  Alles I  was  einmal  krankhaft  verändert  ist,  der  spontanen  Zerstö- 
rung überlassen ,  der  es  durch  den  Stoffvirechsel  unterworfen  ist.  So 
lange  die  wiri^enden  Organe  ihrer  Thätigkeit  unverletzt  sind ,  braucht 
die  Natur  nur  Geduld  und  Beständigkeit,  bis  die  Störungen  sammt 
dem  vergänglichen  Material  verschwunden  sind,  in  dem  sie  ihren 
Boden  hatten. 

§.  47. 

Die  Grundlagen  der  indirecten  therapeutisehen 

Methoden. 

107.  So  fest  wir  von  dem  überzeugt  sind,  was  wir  über  die 
Wirkungsweise  der  Naturheilkraft  im  Ganzen  gesagt  haben ,  dass  sie 
nämlich  nie  eine  neue  direct  gegen  die  Krankheitsursache  oder  das 
Wesen  der  Krankheit  gerichtete  Grundkraft,  sondern  immer  das  Re- 
sultat der  in  jedem  Augenblicke  noch  zu  ihrer  Function  befähigten 
ThStigJceiten  ist;  so  wenig  können  doch  die  indirecten  therapeutischen 
Methoden ,  die  ebenfalls  die  regelmässigen  Thätigkeiten  des  Körpers, 
ihre  Zusammenhänge ,  ihr  Ineinandergreifen  als  Angriffsmittel  gegen 
die  Krankheit  gebrauchen,  aus  dieser  aUgemeinen  Ansicht  eine  spe- 
cielle  theoretische  Begründung  erlangen.  So  weit  wir  voraussehen 
können,  dass  wir  durch  Hervorrufung  irgend  einer  Ausleerung,  durch 
Excltation  einer  bestimmten  Thätigkeit,  durch  Neyutralisirung  einer 
chemischen  Einwirkung  einen  unmittelbaren  Effect  hervorbringen 
können,  der  die  Krankheit  zu  brechen  vermag,  so  weit  sind  unsere 
Voraussetzungen  theoretisch  einigermassen  sicher;  sobald  wir  aber 
über  diesen  ersten  Effect  hinausgehen  und  berechnen  wollen,  welche 
secundären  Folgen  dieser  vermittelst  der  vielfach  in  einander  spielen- 
den Triebfedern  für  andere  weit  von  ihm  entlegene  Thätigkeiten  des 
Organismus  haben  möge,  wird  alle  üeberlegung  unsicher,  weil,  wie 
wir  doch  einmal  zugestehen  müssen,  die  specifische  Anordnung  der 
Innern  Zusammenhänge  nur  in  geringen  Bruchstücken  bekannt  ist. 
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Wer  auf  die  Begriffe  der  Sympatiiie,  der  MetaMase,  der  Lebenskraft 
und  vor  Allem  auf  den  unglückseligen  Begriff  der  Reizbarkeil  hin  eine 
Theorie  aufbauen  will  über  die  Erfolge,  die  ein  Reiz  aympathisch,  me- 
tastatisch,  derivirend  oder  antagonistisch  ausübe,  der  gleicht  einem 
Menschen,  der  yor  einem  völlig  verdeckten  Mechanismus  steht,  und 
beurtheilen  wül,  ob  die  Bewegung  einer  hervorragenden  iür  den  An- 
griff dai^ebotenen  Kurbel  einen  Stab  auf  der  Rückseite  desMechanis* 
mus  nach  rechts  oder  nach  links ,  nach  oben  oder  unten  bewegen 
wird.  Die  Lage  einer  einzigen  Stange  im  Getriebe  kannAJles  Sndem. 
Wir  wollen  einige  derHauptgrundsStze  durchgehen,  die  man  gewissen 
therapeutisdien  Verfahren,  bald  erfolgreichen,  bald  erfolglosen,  als 
theoretische  hiterpretationen  zu  Grunde  legt,  und  von  denen  man. 
weiter  auf  die  in  der  Erfahrung  nicht  vorg^gig  gegebenen  Fälle 
schliesst.  Wir  thun  dies ,  um  zu  zeigen,  dass  das  Meiste  sich  bei  nä- 
herer Betrachtung  in  ganz  inappreciable  Nebel  auflöst,  und  dass  wir 
nur  dann  mit  Recht  und  Erfolg  indirecte  Heilmethoden  anwenden,  wenn 
sich  nachweisen  lässt,  dass  unter  so  sehr  als  möglich  ähnlichen  Fäl- 
len die  Naturheilkraft  selbst  auf  diese  Weise  operirt  hat.  Von  einem 
solchergestalt  empirisch  gegebenen  Falle  auf  einen  andern  noch  nicht 
vorgekommenen  zu  schliessen ,  selbst  wenn  beide  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind,  ist  allemal  ein  Sprung,  aber  freilich  einer,  den  man. oft 
zu  thun  genöthigt  und  berechtigt  ist.  Als  therapeutische  Methoden 
sind  übrigens  viele  unter  ganz  verschiedenartige  Gesichtspunkte  fal- 
lende, oft  vereinzelte  Kunstgriffe  angegeben  worden.  Da  in  diesem 
Gebiete  nur  der  Mangel,  keineswegs  der  Ueberfluss  begründeter  all- 
gemeiner Ansichten  drückt,  so  gehen  wir  in  diese  unnütze  Betrieb- 
samkeit der  Namenerfindung  nicht  ein. 

4  08.  Vermehrung  der  Thätigkeit  des  kranken  Theües  A.  durch 
künstliche  Erhöhung  der  sympathischen  Thätigkeit  desTheUesB.  Die- 
ser Fall  zerfällt  in  zwei  sehr  bestimmt  von  einander  zu  scheidende, 
worüber  schon  bei  den  Sympathien  im  Vorbeigehen  gesprochaa 
wurde.  Wir  wissen  nämlich  aus  empirischen  Beobachtungen  erstens, 
dass  gewisse  Theile  physiologisch  bereits  die  Bestinunung  haben, 
durch  Aufregung  ihrer  Thätigkeit  auch  andere  in  Thätigkeit  zu  ver^ 
setzen.  Sie  sind  mitixin  für  diese  die  regelmässigen  Excitatoren ,  und 
die  Anwendung  des  vorstehenden  Grundsatzes  auf  diesen  Fall  ist 
nichts  Anderes  als  die  Beibringung  eines  Reizes  oder  eines  Stos'ses,. 
der  direct,  wie  die  Ursache  eine  Wirkung,  durch  seine  Verbreitung 
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einen  Erfolg  in  einem  andern  Theile  hervorbringt.  So  beispielswefe, 
wo  unterdrückte  Thätigkeiten  der  Gentralorgane  des  Nervensystems 
aufgeregt  werden  sollen.  Für  sie  ist  physiologisch  und  In  ganz  dire- 
ctem  Zusammenhange  die  Reizung  sensibler  Nerven  eine  adäquate 
Excitation.  Hierher  gehören  die  plötzlichen  Ueberraschungen  der  Haut 
und  Sinnesnerven,  die  kalten  Sturzbäder,  das  Auftröpfeln  von  Was- 
ser, die  Frictionen,  Sinapismen,  von  welchen  Mitteln  wenigstens  die 
letztem  vielleicht  eben  so  sehr  durch  ihre  Wirkung  auf  das  Gefäss- 
System  von  Erfolg  sein  können.  Allein  selbst  dieser  einfache  Fall 
erfordert  noch  manche  Nebenbestimmung.  Wenn  bei  Ohnmacht,  bei 
Coma  und  soporösen  Zuständen  diese  Reizung  angewandt  wird,  muss 
-man  voraussetzen,  dass  eine  gewisse  Grösse  der  Leitung  und  ein 
wenn  auch  kleiner  Rückstand  der  Perception  vorhanden ,  oder  dass 
die  Einwirkung  der  Reize  so  bedeutend  oder  so  eigenthümlich  sei, 
dass  sie  die  Hemmung  der  Centralthätigkeit  überwältige.  Beides  mag 
vorkommen ,  das  erste  z.  B.  bei  jedem  Aufwecken  aus  dem  Schlafe ; 
daneben  aber  mag  wahrscheinlich  sehr  häufig  die  Wiederkehr  der 
Verrichtung  gänzlich  unabhängig  vom  Reize  erfolgen,  und  endlich 
möchte,  wenn  es  eine  genaue  Statistik  dieser  Fälle  gäbe,  es  sich  viel- 
leicht zeigen ,  dass  die  Wirksamkeit  dieser  peripherischen  Reize  bei 
wiMich  ernsthafter  Depression  der  Gehimthätigkeit  viel  Öfter  völlig 
null  ist,  als  man  es  nach  der  traditionellen  Empfehlung  derselben 
vermuthen  würde. , 

4  09.  Der  zweite  ganz  verschiedene  Fall  ist  der,  wo  A  und  B 
zusammen  ein  gleiches  Centrum  der 'Abhängigkeit  und  die  nämliche 
Quelle  der  Kraft  haben.  Was  hier  auf  Reiz  des'  einen  Theiles  eintre- 
ten kann,  ist  theoretisch  völlig  unbestimmbar.  Gleich  functionirende, 
gleichgebaute  Theile  eines  physiologischen  Systems,  z.B.  der  Schleim- 
haut,  sollen  sympathisch  ihre  Zustände  sich  communiciren.  Aus  die- 
sem Verhalten,  dessen  Vorkommen  in  ausgedehntererweise  wir  schon 
oben  bezweifelten ,  folgt  nicht  unmittelbar,  dass  Erhöhung  der  Thä- 
tigkeit  des  einen  Theiles  auch  die  des  andern  inducirend  erhöhen 
müsse;  es  kann  vielmehr  auch  das  Gegentheil  folgen,  ganz  nach 
Maassgabe  der  Hypothese,  die  man  sich  vom  Zusanunenhange  und 
von  der  Auslösungsweise  der  Thätigkeiten  bildet.  Die  gewöhnliche 
Annahme  braucht  unbewusst  immer  das  Bild  einer  Erschütterung,  die 
sich  fortpflanzt,  so  weit  eine  Continuität  der  Leitung  gegeben  ist.  Sie 
setzt  voraus ,  dass  der  Reiz,  an  dem  Theile  A  angebracht,  eine  inner- 
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liehe  Bewegung  in  ihm  entwickelt,  die  sich  nach  dem  Centrum  der 
Vereinigung  hin  erstreckt  und  j  durch  dieses  hindurch  auf  alle  eben-» 
falls  von  ihm  abhängende,  also  mit  A  sympathisch  verbundene  Theile 
übergeht,  alle  zusammen  solchergestalt  in  gleiche  Stimmung  ver- 
setzend. Diese  Hypothese  ist  sehr  einfach,  aber  ganz  wiUkuhrlich.  Man 
kann  eben  sowohl  folgende  andere  bilden.  Zu  jeder  erhöhten  ThStigkeit, 
die  wir  in  dem  Theile  A  etabliren ,  gehören  grössere  wirkende  Mas* 
sen ,  um  sie  auszuführen ;  es  kann  daher  kommen ,  dass  eine  innere 
Bewegung  eintritt,  die  vom  Gentraltheile  nach  aussen  geht,  um  diese 
Massen  dem  gereizten  Theile  zu  verschaffen.  Diese  Anhäufung  wird 
eine  Verminderung  derselben  in  den  ebenfalls  von  demselben  Gentral- 
theile abhängigen  andern  Theilen,  folglich  eine  Herabstimmung 
ihrer  Function  zur  Folge  haben.  Auf  diese  Weise  würden  gerade  die 
genau  sympathisch  mit  einander  verbundenen  Theile  am  meisten  zur 
gegenseitigen  Derivation,  nicht  zurExcitation  geeignet  sein.  Man  sieht 
hier  auf  eine  interessante  Weise,  wie  einst  in  der  Physik,  als  Grund- 
lage dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten  den  Streit  zwischen  der 
Hypothese  der  Emission  und  der  Undulation.  Aber  während  in  der 
Physik  beide  Ansichten  lange  Zeit  den  Phänomenen  genugthaten, 
führen  sie  in  der  Medicin  leider  zu  entgegengesetzten  praktischen 
Verfahrun^weisen.  Eine  Entscheidung  dieser  Streitigkeit  ist  unmög- 
lich ;  nur  weil  die  erstere  Erklärung  sehr  allgemein  üblich  ist,  mögen 
noch  einige  Bemerkungen  zu  Gunsten  der  zweiten  Platz  finden.  Die 
Derivation,  die  Herabstimmung  der  sympathischen  Thätigkeit  B  durch 
Erhöhung  der  A  kann  nur  dauernd  sein,  wenn  die  Menge  der  in  deu) 
ganzen  sympathisirenden  System  wirkenden  Massen  als  unveränder- 
lich angenommen  wird ,  was  nur  annähernd  für  kurze  Zeit  bei  den 
weniger  activen  Functionen  der  Fall  ist.  Sobald  aber  das  Gentrum 
der  Abhängigkeit  selbst  fortwährend  aus  einem  höheren  Gentraloi^an 
Ersatz  erhält,  wird  offenbar  sowohl  die  auf  den  künstlichen,  als  die 
auf  den  primitiven  Krankheitsreiz  erfolgende  Thätigkeit  mit  der  immer 
wachsenden  Masse  bestritten  werden  können,  d.  h.  beide  Zustände 
werden  sich  summiren.  Dieses  momentane  Aufhalten  einer  Krankheit 
durch  analoge  Reizung  eines  sehr  nahe  sympathisirenden  Theües 
mit  nachfolgender  Wiederverschlimmerung  scheint  mir  allerdings  der 
Erfahrung  nicht  ganz  fremd  zu  sein. 

4  4  0.   Verminderung  der  Thätigkeit  A  durch  Verminderung  der 
sympathischen  B.  Dieser  Fall  entspricht  zwar  logisch  dem  vorigen. 
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aber  er  scheint  mir  imaginär,  und  weder  aus  den  allgemeinen  Begriffen 
^iner  Emissions-  noch  aus  denen  einer  Undalationstheorie  ableiUiar, 
kommt  er  nirgends  wirklich  Tor,  aosgenonmien,  wie  sich  von  selbst 
versteht ,  wo  die  Thätigkeit  A  vorher  durch  Schuld  der  B  krankhaft 
erhöht  gewesen  war,  d.  h.  er  bildet  höchstens  das  Princip  des  pro^ 
phylactischenVerfahrens.  So  entfernen  wir  alle  gewöhnlichen 
Sinnesreize,  wo  die  Centraltheile  durch  sie  früher  afficirt  waren. 
Ausser  diesem  einfachen  Verhalten ,  welches  kein  grosser  Fund  der 
Theorie  ist ,  sehe  ich  nicht ,  wie  die  Verminderung  einer  Thätigkeit 
eine  andere  vermindern  soll ,  wenn  sie  nicht  die  directe  Quelle  die- 
ser letztem  war.  Diesen  Annahmen  liegt  inmier  die  allgemeine  An- 
sicht zu  Grunde,  dass  ein  Zustand  eines  Theiles  sich  auch  den  mit 
ihm  syinpathisirenden  mittheilt.  Warum  soll  aber  gerade  der  Zustand 
des  künstlich  afficirten  Organes  dieser  bevorzugte  sein ,  der  die  ver^ 
schiedenen  Zustände  der  andern  absorbirt  und  verdrängt?  Warum 
nicht  der  kranke  Zustand  des  einen  auch  den  Zustand  desjenigen  be- 
stimmen, der  künstlich  gereizt  wird?  Am  Ende  würde  man  sagen 
müssen,  dass  alle  Zustände  aller  mit.  einander  sympathisirendenTheile 
sich  allseitig  verbreiten  und  durch  Ausgleichung  einen  Mittelzustand 
hervoii)ringen ;  was  daraus  entsteht,  wird  wohl  Niemand  zu  wissen 
behaupten.  Wenn  man  durch  laue  Bäder  die  Aufregung  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  herabstimmt,  so  sehe  ich  nicht,  dass  dies  einer 
sympathischen  Verminderung  des  Gehimreizes  durch  Verminderung 
des  Hautreizes  zugeschrieben  werden  müsse.  Entweder  war  ein  Haut- 
reiz da ,  und  dann  ist  die  Behandlung  eine  prophylactische  oder  eine 
Causalkur ;  oder  es  war  keiner  da ;  dann  ist  die  Erklärung  nicht  an- 
wendbar. Eisenmann  gab  ohne  Beweis  an,  dass  locale  Vertreibung 
der  Gesichtsrose  auch  sympathisch  die  erysipelatöse  Congestion  der 
Hirnhäute  dämpfe,  die  durch  sie  hervorgebracht  worden.  Factum  und 
Theorie  lassen  sich  leicht  beurtheilen.  (Häsers  Archiv  I.) 

4  4  4.  Künstliche  Vertbeilung  der  Massen  im  Körper,  die  Ablei- 
tung flüssiger  Bestandtheile  von  einer  Stelle,  üire  Hinleitung  zu  einer 
andern  ist  das  Princip  der  eigentlich  so  zu  nennenden  deriviren- 
den  Methode.  Wir  beschränken  diesen  ihren  Begriff  immer  auf  die 
künstliche  Ortsveränderung  beweglicher  Massen  und  halten  es  für 
einen  Übeln  Sprachgebrauch,  Krankheiten  im  Ganzen,  Symptome, 
Thätigketten  und  Schmerzen  ableiten  zu  wollen.  Die  derivirende  Me- 
thode besitzt  eben  darin  ihren  grossen  Vorzug,  dass  sie  die  Massen 
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keont,  die  sie  vertheilen  will,  so  wie  die  Wege  und  Hilfsmittel,  durch 
die  es  geschehen  kann ;  sobald  wir  davon  absehen,  vertieren  wir  auch 
die  sicheren  Grundlagen  unserer  Handlungsweise.  Die  Vertheilung 
des  Blutes  in  seinen  Kanälen  ist  der  nSchste  Gregenstand  der  ablei- 
tenden Methode.  Der  verschiedenartigsten  Hilfsmittel  mechanischer 
Art,  des  relativ  luftleeren  Raumes  der  Schr5pfk8pfe ,  der  Sau^craft 
der  Blutigel,  der  WSrme  und  KSlte,  der  verschiedenen  Steihmgen, 
bald  dem  Gesetze  der  Schwere  entgegen,  bald  ihr  folgend,  dann 
ebenso  sehr  der  organischen  Relationen  zwischen  den  Theilen  sich 
bedienend ,  bewirkt  sie  bald  bei  Congestionen  zu  leicht  verletzbaren 
Organen  Abfluss  des  sie  bedrückenden  Blutes,  bald  bei  relativem 
Mangel,  wie  in  der  Ohnmacht,  ein  vermehrtes  Zuströmen;  überall, 
indem  sie  auf  die  Veränderungen  rechnet,  welche  das  so  vertheilte 
Blut  durch  seine  Menge  und  seine  Eigenschaften  in  den  einzelnen 
Theilen  hervorbringt.  In  grösserer  Ausdehnung  mit  der  Masse  der 
SSfte  operirend,  bedient  sie  sich  vielfacher  dazwischentretender  PnH 
cesse ,  um  z.  B.  flüssige  auflMiugbare  Exsudate  durch  das  eine  oder 
das  andere  Absonderungsorgan  zu  entleeren ,  indem  sie  durch  Er- 
höhung der  Thätigkeit  desselben  auch  den  mit  der  Bxcretion  steigen- 
den Process  der  Resorption  begünstigt.  Die  speciellen  Regeln  ihrer 
Anwendung  fliessen  einfach  aus  anatomischen  und  physiologischen 
Verhältnissen  und  müssen  noch  durch  die  Kritik  des  concreten  Falls 
ergänzt  werden.  Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  zu  den  beweglichen  Stof- 
fen noch  ein  in  den  Nerven  wiricsamer  hinzukomme,  dessen  künst- 
liche Vertheilung,  wenn  wir  sie  regeimSssig  hervorzubringen  wüss- 
ten,  von  ausserOTdentlichem  Binfluss  auf  die  Therapie  sein  würde.  Ob 
pathologische  Erscheinungen  eine  solche  Hypothese  begünstigen^ 
werden  vnr  später  zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

HS.  Die  Erhöhung  eines  Processes  oder  die  Einführung  einea 
neuen  zur  Unterdiückung  oder  Herabsetzung  eines  andern  enthält 
als  Nachahmung  der  Metastase  und  des  Metaschematismus  einea 
grossen  Theil  sehr  wirksamer  Heilverfahren.  Einiges ,  was  man  zu 
dieser  antagonistischen  Methode  rechnet,  würden  wir  dem 
Princip  nach  der  derivirenden  beizählen.  Dies  ist  namentlich  der 
Fall  mit  der  Verminderung  einer  Absonderung  durch  Erhöhung  einer 
andern ;  hier  ist  nämlich  oft  dieses  wedbselseitige  Verhältniss  nicht 
durch  einea  besondem  activen  Zusammenhang,  sondern  durch  die 
Ableitung  des  Materials  bedingt,  aus  dem  die  Absonderung  gesch^en 
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soll.  Zwingen  wir  die  Haut,  eine  grosse  Masse  Flässigkeit  abzuson- 
dern, so  fehU  diese  im  Blute,  und  Darmkanal  und  Nieren  vermindern 
ihre  Secreiionen,  nicht  sowohl  wegen  Herabtotzung  ihrer  Kraft,  als 
wegen  Entziehung  der  Arbeit.  Da  übrigens  eine  Aussonderung  immer 
nur  einen  gleichen  Theil  mit  andern  gemein  hat  und  sie  nie  ganz 
ersetzt,  so  geben  wir  durch  diese  Derivation  des  abzusondernden  Stof- 
fes auch  dem  Chemismus  der  Absonderung  eine  andere  Richtung, 
indem  allemal  die  erhöhte  Thätigkeit  noch  etwas  Anderes  ausführt  als 
die,  von  der  derivirt  worden  ist.  Etwas  der  Derivation  Aebnliches 
wird  überhaupt  immer  der  antagonistischen  Methode  zu  Grunde  lie- 
gen, denn  die  Unmöglichkeit»  dass  der  künstliche  und  der  krankhafte 
Process  gleichzeitig  im  Körper  bestehen ,  worauf  sich  eben  die  Hei- 
lung basirt,  wird  nur  selten  von  einem  directen  Gegensatz  dessen 
herkommen ,  was  beide  ausführen ,  vielmehr  häufiger  davon ,  dass  es 
dem  Nervensystem  unmöglich  fällt,  die  Anregung  zu  beiden  gleichz^- 
tig  zu  geben.  Eine  Ableitung  der  Thätigkeit  desselben  von  dem  einen 
Process  durch  den  andern  Ist  immer  ein  nahe  liegendes,  freilich  phy- 
sikalisch nicht  weiter  verfolgbares  Büd.  Wir  kennen  übrigens  nur 
wenige  solcher  einfachen  physiologischen  Processe ,  die  sich  gegen- 
seiirig  ausschliessen.  Wo  Ekel  und  Uebelkeit  eintritt,  kann  sich  z.  B. 
eine  tonische  Spannung  der  Muskeln  nicht  erhalten,  sondern  sie  geht, 
wenn  sie  früher  da  war,  in  einzelne  Convulsionen  und  allgemeine 
Unsicherheit  der  Muskelcontraction  über.  Die  nämlichen  Phänomene 
zeigen  sich  am  Pulse,  der  zwar  höchst  unregelmässig  w^en  kann, 
aber  niemals  hart  und  krampfhaft  gespannt  bleibt.  Die  obem  und 
untern  TheUe  des  Darmkanals  scheinen  auch  für  andere  Störungen 
in  diesem  antagonistischen  Yerhältniss  zu  stehen.  Der  Nutzen  der 
Ipecacuanha  bei  ruhrartigen  Diarrhöen  deutet  darauf,  hin,  obwohl 
diese  wie  andere  ähnliche  Erscheinungen  immer  auch  andere  Erklä- 
rungen zulassen.  Eine  grössere  Anzahl  gegenseitiger  Ausschliessun- 
gen scheint  in  den  Veränderungen  der  chemischen  Grundtheile  des 
Körpers  vorzukommen ,  wenigstens  bedingen  gewisse  krankhafte  Ab- 
lagerungen das  NichtVorkommen  oder  die  Seltenheit  anderer.  Fälle, 
deren  Henle  (rationelle  Pathol.  I.  2 SIS  ff.)  viele  zusammengestellt, 
in  denen  vermehrte  Thätigkeit  der  einen  Function,  z.  B.  der  Nerven- 
sensibilität, mit  verminderter  Erregung  anderer,  etwa  der  Blutgefässe 
zusammen  vorkommt,  als  Beispiele  von  Antagonismus  zu  betrachten, 
halten  wir  für  ganz  willkührlich.   Nichts  beweist,  dass  hier  die  Erre- 
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giiag  von  A  die  Herabsetzung  der  ThStigkeit  B  verursacht,  sondern 
beide  sind  meist  Effecte ,  die  von  einer  gemeinschaftlichen  Ursache 
auf  sehr  verschiedene  Weise  abhängen  können.  Man  würde  daher 
sehr  übel  thun,  wollte  man  auf  diese  Fälle,  oder  auf  die  ähnlichen, 
dem  Antagonismus  eben  so  fremden,  wo  eine  Erregung  sich  mitVer- 
lassung  ihres  frühem  Sitzes  auf  immer  neue  Organe  wechselnd  wirft, 
allgemeine  therapeutische  Regeln  gründen. 

H3.   Wir  haben  oben  angegeben,  wie  allgemeine  Krankheiten 
oft  mit  günstigem  Ausgange  sich  in  eine  locale  Störung  metaSchema- 
tisiren,  ohne  dass  die  näheren  Vorgänge  dabei  sich  an^ben  lassen. 
Eine  Nachahmung  dieses  Processes  gibt  die  revulsorische  Me- 
thode,  besonders  da  wohlthätig,  wo  die  Natur  eines  localen  Krank- 
beitsprocesses  zu  schnellem  Wechsel  des  Ortes  oder  die  eines  allge- 
meinen zu  localen  Metaschematismen  hinneigt.   Es  ist  hier  die  Auf- 
gabe der  Kunst,  diese  Niedersetzung  der  Krankheit  von  allen  für  das 
Leben  unbedingt  nothwendigen ,  leicht  verletzbaren  Organeti  auf  die- 
jenigen zu  tibertragen ,  die  eine  Störung  momentan  ohne  Schaden  er- 
dulden und  zugleich  zur  Ausfuhrung  derKrankheitsproducte  geeignet 
sind.  Diese  Anzeige  wird  erfüllt  dadurch,  dass  man  von  vom  herein 
künstlich  einen  Ort  der  grössten  Reizbarkeit  zu  erzeugen 
sucht,   der  gegen  jeden  Reiz,   namentlich   gegen  jede  Ablagerung 
gleichsam  eine  grossere  Anziehungskraft  besitzt,  als  andere  Theile. 
Hierdurch  unterscheidet  sich  die  revulsorische  Methode  von  der  deri- 
virenden^  welche  letztere  zuerst  Ortsveränderang  der  beweglichen 
Massen  und  mittelst  dieser  eine  Erhöhung  oder  Verminderung  der 
Srrogung  bezweckt.   Hat  ein  gefährlicher  Metaschematismus  der  Art 
bereits  stattgefunden,  so  ist  es  eine  neue  Aufgabe  dieser  Methode, 
die  Störung  durch  einen  passenden  Reiz  wieder  auf  den  frühem  Ort 
zurückzulenken.   Hierher  gehört  nun  die  Beobachtung  jener  Natur- 
heilprocesse ,  wo  innere  im  Körper  befindliche  Krankheitskeime  so 
lange  latent  bleiben  und  zu  keiner  Entwickelung  kommen ,  als  ein- 
zelne Prooesse  der  Absonderung,  dem  individuellen  Körper  eigen- 
thümlich,   von  Statten  gehen,  oder  wo  neu  einwirkende  deletäre 
Reize  durch  eben  diese  Processe  geschwächt  und  unschädlich  ge- 
macht werden.  Da  eine  theoretische  Erklärung  dieses  Verhaltens  nicht 
möglich ,  so  mag  man  sich  dies  nun  durch  eine  Ausleerung  schäd- 
licher Stoffe,  wodurch  diese  an  Erreichung  des  krankheiterzeugenden 
Maximum  gehindert  werden,  oder  durch -eine  Zerstreuung  der  reagi- 
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renden  Kii&fle,  die  fortwährend  hier  besdi&ftigt,  zur  Edtwickehing 
des  innem  Krankheitskeuns  keine  Müsse  hahen,  oder  auf  welche  an- 
dere Art  immer  bewirkt  denken;  jedenfalls  ist  in  diesem  Vorgänge 
eine  Leichtigkeit  der  Ausgleichung  von  Störungen  gegeben,  welche 
die  Therapie  mit  Recht  nachahmt.  Sie  setzt  langdauemde,  locale 
Reize,  künstliche  Geschwüre,  Exantheme,  Eiterungen  der  zu  fürch- 
tenden Entwickelung  innerer  Krankheitskeime  mit  Erfolg  entgegen. 
Die  Regeln  zur  Anwendung  im  einzelnen  Falle  gehören  der  speciellen 
Therapie,  im  Ganzen  errichten  wir  jene  künstlichen Processe  bei  den 
verschiedeiAi  Krankheiten  in  der  N&he  des  angegriffenen  Organs  auf 
der  Sussem  Haut,  wo  sie  auch  in  der  Regel  die  Natur  hervorbringt. 
Wie  wir  z<  B.  fötide  Achselschweitoe  bei  Tuberculosis,  Perinäal- 
schweisse  bei  Plethora  abdominalis  und  ähnliches  mehr  bemerken, 
so  wenden  wir  reizende  Salben  zur  BUdung  von  Exanthemen ,  Fon-» 
tanelle  u.s.f.  in  der  Umgegend  der  bedrohten  Stelle  an,  obwohl  häu^ 
ein  directer  Zusammenhang  zwischen  der  Krankheitsstelle  und  diesem 
Orte  des  Reizes  nicht  existirt. 

4  4  4.  Die  Unterdrückung  eines  Krankheitsreizes  durch  einen 
stärkeren  andern  ist  kein  generalisirbarer  Fall ,  sondern  wird  seine 
einzige  Stütze  inmier  an  den  Erzählungen  von  Boerhaves  Verfah- 
ren im  Waisenhause  und  andern  ähnlichen  haben.  Nämlich  eine 
lebhafte  Vorstellung  kaim  man  häufig  als  einen  grössera  unschäd- 
lichen Reiz  benutzen;  aber  in  allen  andern  Fällen,  wo  man  als 
grössern  Reiz  einen  körperlichen  Process  anwenden  wollte,  müsste 
dieses  Verfahren  immer  zugleich  ein  revulsorisches  oder  dmvirendes 
sein.  Dass  ein  grösserer  Schmerz  einen  kleinem  absorbirt,  ist  wahr; 
aber  wir  sind  damit  nicht  gebessert,  wenn  es  nicht  darauf  ankam, 
den  schlimmeren  Folgen  des  kleineren  Schmerzes  revulsorisch  zuvor- 
zukommen. Es  nähert  sich  übrigens  dieses  Princip  immer  mehr  dem 
eigeatiich  metasynkritischen  Verfahren,  durch  einen  überwiegend 
grossen  Reiz  ein  ganz  neues  System  von  Störungen  und  Erhaltungs- 
bewegungen einzuführen,  durch  welches  auf  nicht  weiter  berechen- 
bare Weise  die  primitive  Störang  absorbirt  und  versdihmgen  wird. 
Grosse  Reize  können  nothwendig  werden ,  weil  der  Zusanmienbang 
aller  Theile  nicht  so  innig  ist,  dass  jede  Störung  eine  hinreichende 
Reaction  zu  ihrer  Beseitigung  hervorriefe;  die  plötzliche  Erhöhnng 
aller  j^yslologischen  Thätigkeiten  ^  wenigstens  derer,  die  sich  auf  den 
Stoffwechsel  und  den  Kreislauf  der  Säfte  beziehen,  kann  hier  die  ab-* 
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geschlossene  Störung  wieder  in  die  Bewegung  hineinziehen  nnd  einen 
Weg  zur  Heilung  bieten.  Dieser  Grundsatz  der  Veränderung  desGan-* 
zen,  um  einem  Theile  beizul^onunen,  der  keinen  andern  Angriffspunkt 
bietet,  lässt  manche  Anwendungen  zu.  Theils  ist  es  dieStSrkung  der 
Kräfte  im  Allgemeinen,  von  der  wir  das  Verschwinden  einzelner  Sym- 
ptome erwarten ,  denen  wir  auf  keinem  andern  directen  oder  indi- 
recten  Wege  beikommen  können;  theils  umgekehrt  hoffen  wir  bei 
Herabsetzung  der  gesammten  Ernährung  krankhafte  Productionen 
schwinden  zu  sehen,  die  durch  Alles,  was  den  Körper  nährt,  mit- 
verstärkt werden.  Endlich  rechnen  wir  bei  Hungerkuren,  oder  wenn 
wir  dem  Emährungsprocess  immer  nur  eine  bestimmte  Reihe  eigen- 
thämlich  qualificirter  Nahrungsmittel  darbieten,  auf  die  vielfältigen 
Umänderungen,  die  der  Chemismus  der  Säfte,  worüber  später,  er- 
fahren muss.  Heftige ,  auf  einen  Augenblick  concentrirte  Reize  und 
kleine,  aber  continuirlich  wiederholte  können  gleich  grosse  Wirkungen 
haben ;  augenblickliche  Gefahr  bedingt  das  Uebennaass  der  erstem, 
die  aber  sonst,  indem  sie  eine  acute  Reaction  erregen,  viel  leichter 
ertragen  werden,  als  die  continuirlichen  Quälereien  durch  die  letz- 
tem. Der  'Sturm  acuter  Vergiftung  geht  häufig  v(Hlig  vorüber;  die 
chronische  Vergiftung  durch  unendlich  viel  unendlich  kleine  Reize 
verändert  die  Substanz  der  Theile  oft  unheilbar.  Als  häufig  zu  repe- 
tirepie  Mittel  solUe  man  daher  nur  die  dreister  anwenden ,  die  sich 
den  integrirenden  Bestandtheileu  des  Körpers  annähern. 


DRITTES  KAPITEL. 

Vom  Wesen  der  Krankheit. 


§.  <8. 
Nomin  al'definitioa. 

H  5.  Wir  haben  im  ersten  Kapitel  die  allgemeinen  Grründe  der 
Möglichkeit  einer  Störung  in  einem  zusammengehörigen  System  von 
Massen  nnd  Kräften  entwickelt  und  die  Nothwendigkeit  kennen  ge- 
lernt,  w^lclie  die  einzelnen  Theile  der  Störung  in  ihrem  Verlauf  an 
einander  kettet;  wir  haben  im  zweiten  diese  allgemeinen  leitenden 
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Gruodsltze  dadurch  in  Anwendung  auf  unsera  Gegenstand  zu  bringen 
versucht,  dass  wir  die  gegebenen  Verhältnisse  des  Körpers  berück- 
sichtigten y  die  als  der  Schauplatz ,  auf  dem  die  elementaren  Kräfte 
wirken,  diesen  besondere  Angriffspunkte  bieten  und  durch  Ablenkung 
ihrer  Wirkungen  auf  gewisse  Bahnen  die  Gestalt  des  Erfolgs  bestim- 
men.  In  dieser  Betrachtungsweise ,  welche  die  Nothwendigkeit  des 
Zusammenhangs  in  dem  Hergänge  der  Verwirklichung  dieser  Processe 
allein  hervorhob,  konnten  wir  keine  Veranlassung  finden,  einen  Theil 
derselben  Gesundheit,  einen  andern  Krankheit  zu  nennen;  sondern 
beide  waren  nur  verschiedene  für  uns  gleichgiltige  Beispiele  allge- 
meiner Gesetze.   In  der  That  fällt  die  Bestimmung  des  Begriffs  der 
Krankheit  eigentlich  unter  Gesichtspunkte,  die  mit  der  Pathologie  we- 
nig zu  thun  haben.   In  seiner  Ausbildung  in  der  Sprache  und  im  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  liegt  ihm  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass 
nur  eine  bestimmte  Auswahl  und  Verbindungsweise  von  Processen 
im  lebenden  Körper  sein  soll,  indem  sie  als  Erscheinung  dem  In- 
halte einer  Idee  zu  entsprechen  oder  als  Mittel  Irgend  einen  Zweck 
des  Lebenß  zu  eifiillen  hat.  Jede  Veränderung  der  lebendigen  Thätig- 
keiten ,  welche  die  Grenzen  jener  Auswahl  überschreitet ,  führt  die 
Gefahr  herbei,   den  Ausdruck  der  Idee  ganz  verloren  zu  sehen. 
Diese  einer  Naturwissenschaft  völlig  fremden  Begriffe  der  Gefahr 
und  des  Interesses,  das  wir  an  dem  Bestehen  gevrisser  Erscjiei- 
nungen  nehmen,  sind  es,  die  im  Leben  über  die  Anwendung  des 
Begriffs  der  Krankheit  und  seiner  vielfachen  Nuancen  entscheiden. 
Wer  vermöchte  eine  physikalische  Grenze  zu  finden  zwischen  der 
Hässlichkeit,  die  unser  ästhetisches  Gefühl  verletzt,  und  ihren  allmäh- 
ligen  Uebergängen  in  die  Deformitäten  und  Verunstaltungen ,  die  zum 
TheU  ernsthafte  Gegenstände  der  Chirurgie  bilden?   Oder  zwischen 
den  leichten  Anwandlungen  veränderter  körperlicher  und  geistiger 
Stimmung ,  die  wir  bald  mit  Stillschweigen  übergehen ,  bald  zu  den 
beachtenswerthen  Krankheiten  rechnen ,  je  nachdem  sie  an  dem  ih- 
nen ganz  fremdartigen  Maassstabe  gemessen  werden ,  ob  sie  unsem 
büi^erlichen  Verrichtungen ,  unserm  Benehmen  in  socialen  Verhält- 
nissen mehr  oder  minder  hinderlich  sind? 

4  4  6.  Halten  wir  fest,  dass  keine  Verschiedenheit  der  physika- 
lischen Processe  des  Geschehens  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit 
obwaltet,  sondern  dass  die  erste  immer  nur  ein  anderes  Beispiel  der 
nämlichen  Gesetze  nach  andern  Formen  ausbildet,  so  ist  es  leicht  zu 
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sehen,  wie  in  den  gewöhnliche^  Bestrebungen'  der  Pathologen  zu 
einer/  Nominaldefinition  der  Krankheit  auf  ganz  unnöthige  Weise  der 
wissenschaftliche  Verstand  mit  dem  Geiste  der  Sprachbildung  kSmpft. 
Der  wissenschaftliche  Verstand  nämlich ,  wenn  er  eine  Sprache  zu 
bilden  hätte ,  würde  Krankheit  schlechthin  jede  auch  noch  so  geringe 
Veränderung  des  einmal  gsg^benen  normalen  Zusammenhangs  der^ 
Lebenserscheinungen  nennen,  den  er  selbst  wegen  der  Schwankun- 
gen der  Individualität  nur  aus  dem  Typus  \ier  Gattung  abstrahiren 
würde.  Hier  allein  wäre  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  Be- 
griffen unveränderlich  gezogen.  Der  lebendigen  Sprachbildung  fällt 
es  aber  gar  nicht  ein ,  auf  ähnliche  Weise  zu  Werke  cu  gehen ;  sie 
charakterisirt  vielmehr.dieJErscheinungen  nach  den  Ideen  der  Gefahr, 
nach  der  Thei(nahme ,  Furcht«,  dem  Abscheu,  den  sie. erwecken,  und 
entfernt  sich  so  durchaus  von  jeder  physikalischen  Grundlage.  Miss- 
bildungen sind  für  den  wissenschaftlichen  Verstand  Krankheiten;  aber 
die  Phantasie  der  Sprache  sieht  in  ihnen  ruhige  Residuen  der  Form- 
bildung, ohne  weitere  Entwickelung ,  und  deshalb  auch  dem  Körper 
keine  neue  Gefahr  bereitend.  Daher  trennt  sie  diese  und  andere  Ab- 
weichungen von  den  Krankheiten  ab  und  bewahrt  diesen  Namen  aus- 
schliesslich für  abweichende  Processe,  nicht  für  abweichende  For- 
men ,  weil  nur  aus  den  ersten  eine  Reihenfolge  neuer ,  das  Interesse 
lebendig  erhaltender  Thätigkeiten  folgt.  Aber  auch  nicht  jeder  Process 
ist  Krankheit;  einzelne  vom  Typus  der  Gattung  weit  abweichende 
Thätigkeiten  sind  den^  Individuen  heilsames  Bedürfniss ;  so  gehören 
sie  für  die  Sprache  nicht  mehr  zu  den  Krankheiten^  während  die 
wissenschaftliche  Definition  sie  immer  noch ,  an  sich  selbst  irre  wer^ 
dend,  reclamirl. 

Ml,  Ueberlegt  man  diese  einfachen  Dinge,  so  findet  man  also, 
dass  die  Sprache  auf  eine  durchaus  unwissenschaftliche  Weise  ge- 
wisse vom  Typus  der  Gattung  oder  von  der  Gewohnheit  des  Einzel- 
nen abweichende  Vorgänge  im  Körper,  bei  denen  uns  nicht 
wohl  zuMuthe  ist,  gegen  die  wir  etwas  einzuwenden 
haben,  für  Krankheiten  erklärt;  dass  umgekehrt  die  Tendenz  der 
Naturwissenschaft  dahin  geht,  den  Begriff  der  Krankheit  unabhängig 
von  diesen  Triebfedern  des  Interesses  und  der  Furcht  auszubilden. 
Beide  werden  sich  so  nie  vereinigen ,  sondern  die  letzte  muss  unab- 
hängig dem  Begriffe  der  Krankheit  für  ihre  Zwecke  den  Inhalt  geben, 
den  wir  ihm  oben  zuschrieben.   Diese  Bemerkungen  lehren  wenig, 
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iA>er  sie  kdonen  als  Wankung  dienen,  Anstrengungen  des  Geistes 
nicht  nach  einer  Gegend  hinaus  zu  richten,  nach  welcher  gar  kein 
wahrer  Gegenstand  der  Untersuchung  liegt.  Der  Aberglaube,  dass  mit 
einer  Alles  umfassenden  Definition  der  Krankheit  Lorbeeren  zu  ge- 
winnen w&ren,  oder  dass  eine  solche,  der  Pathologie  zu  Grunde  gelegt, 
auch  nur  zu  dem  mindesten  Resultat  fuhren  könne,  hat  in  unserer 
Wissenschaft  die  Langweili^eit  breitbeinlger  Auseinandersetzungen 
über  Dinge  veranlasst,  die  Jeder  weiss. 

Realdefinition  der  Krankheit. 

418.  Eine  ganz  andere  Aufgabe ,  schief  gewendet  in  ihrer  Stel- 
lung und  meist  sehr  verunglückt  in  ihrer  Lösung,  liegt  einer  andern 
Glasse  von  Krankheitsdefinitionen  zu  Grunde,  die  unbekümmert  um 
ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauche  die  Krankheit  durch 
die  eigenthümliche  Qualität  eines  physikalischen  Processes  zu  charak- 
terisiren  suchen ,  der  ihr  allein  zugehörig  und  sie  immer  begleitend, 
in  allen  Fällen  ein  reales  diagnostisches  Merkmal  gegen  die  Gesund- 
heit abgebe.  Alle  Ansichten  dieser  Art  stehen  nothwendig  in  näherem 
Bezug  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe ;  auch  wir  wollten  hier  die 
Qualität  der  physikalischen  Vorgänge  aufzufinden  suchen ,  welche  die 
Störungen  der  Gesundheit  begründen.  Allein  unsere  früheren  Ueber- 
sicfaten  über  die  verschiedenen  mechanischen  Systeme  von  Thätig-^ 
keiten ,  die  im  Körper  in  einander  greifen ,  lassen  uns  sogleich  ein- 
sehen ,  dass  nur  das  Vorhandensein  solcher  abweichender  Vor- 
gänge ,  nie  aber  eine  bestimmte  Qualität  derselben  die  Charakteristik 
der  Krankheit  im  Allgemeinen  bilden  kann.  Es  liegt  ohne  Zweifel  et- 
was Bestechendes  in  der  Hofihung,  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  Krankheit  in  ihrer  Volatilität  und  Buntfarbigkeit  an  einen  einzigen 
ihnen  überall  zu  Grunde  liegenden  Vorgang  mit  einem  positiven ,  be- 
stimmten Inhalt  zu  knüpfen.  Die  Verschiedenheit  der  chemischen 
Umwandlungen  bot  einen  ähnlichen  Gegenstand  für  die  construirende 
Phantasie ,  und  auch  hier  würden  die  Sätze ,  chemische  Verbindung 
ist  Oxydation,  ist  Salzbüdung  u.  s.  f. ,  nicht  ausgeblieben  sein,  wenn 
nicht  die  Entdeckungen  zu  rapid  auf  einander  gefolgt  wären,  um  diese 
Einseitigkeiten  zu  gestatten.  Man  muss  sich  hier  vor  der  Natur  des 
Gegenstandes  beugen  und  einsehen,  dass  eine  Realdefinition  der 
Krankheit  im  Allgemeinen  unmöglich  ist,  weil  ihr  keineswegs  ii^end 
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eine  Qualität  des  pJiysikaliscbeo  Geschehens  any^&ideiiich  curBasis 
dient.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  der  Geschichte  der  Medicin 
vorzugreifen  und  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Systeme  zu  ge- 
hen ,  die  etwas  dem  Ähnliches  zu  erreichen  strebten ;  nur  um  im 
Allgemeinen  das  Yerhältniss  solcher  Theorien  zur  Pathologie  zu  be-^ 
stimmen,  möge  die  folgende  Bemerkung  noch  Platz  finden. 

4  49.  Bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  und  vielleicht 
für  lange  noch  ist  es  unmöglich,  eine  allgemeine  Mechanik  des  Le- 
bendigen au£EusteUen ,  nach  der  die  YerSndenmgen  seiner  ThStigkei- 
ten  durch  jede  gegebene  Ursache  berechnet  werden  könnten.   Gäbe 
es  eine  solche  Theorie,  so  würde  der  allgemeinen  Pathologie  Nichts 
mehr  als  Aufgabe  bleiben,  als  die  Kenntniss  der  einwirkenden  Ur- 
sachen; Symptomatologie,  Prognostik,  Semiotik,  Therapie  würden  in 
jedem  concreten  Falle  leicht  aus  den  Umständen  sich  ergebende  Ap- 
plicationen  jener  allgemeinen  Gesetze  werden.  Irgend  etwas  mueste 
nun  an  die  Stelle  der  fehlenden  Theorie  treten,  um  den  Angriflspunkt 
der  Therapie  zu  bestimmen.  Man  musste  empirisch ,  durch  Induction 
oder  wie  sonst  sich  die  Kenntniss  der  verhältnissmSssig  nicht  sehr 
zahlreichen  Grund  Vorgänge  zu  verschaffen  suchen,  in  wekhe  die  Ein- 
wirkung der  äussern  Ursachen  durch  die  innem  Verhältnisse  des  Kör- 
pers  zusammengeleitet  wird.   Das ,  was  an  der  Krankheit  namentlich 
für  die  Therapie  wichtig  ist,  besteht  nicht  in  den  ersten  Erfolgen  der 
Reize,  die  nach  der  verschiedenen  Natur  derselben  ebenfalls  ver- 
schieden sind,  sondern  in  jenem  engeren  Kreise  von  Grundvorgän- 
gea,  welche  die  nächste  Ursache  zur  allgemeinen  Störung  bilden. 
Auf  der  andern  Seite  stehen  alleTheUe  des  Körpers  den  Reizen  offen; 
aber  die  Pathologie  soll  die.  Lehre  von  den  wirklichen  Krankheiten 
sein;  sie  hat  daher  nicht  nur  abstract  dieAetiologie  auszubilden,  son- 
dern besonders  zu  fragen ,  wie  viel  von  den  äussern  Ursachen  wirk- 
lich zur  Ausübung  seiner  Kräfte  kommt.  Die  Gewohnheiten  des  Le- 
bens ,  allerhand  minutiöse  Verhältnisse  haben  bei  Erzeugung  vieler 
Krankheiten  einen  ganz  unverhältnissmässig  präponderirenden  Ein- 
fluss,  und  viel  mehr  Uebel  mögen  von  den  Krätzmilben  und  dem  Fu- 
selbranntwein abhängen,  als  von  der  »Oxygen-  oder  Hydrogenspan- 
mmg«  der  Atmosphäre«  In  Beziehung  auf  diese  beiden  Punkte  haben 
a^le  jene  Ansichten,  welche  die  Krankheit  einseitig  durch  einen  be- 
stimmten Vorgang  charakterisiren  wollen,  einen  gewissen  Werth, 
wenigstens  als  Warnung  und  Mahnung.  Sie  erinnern  daran,  dass  die 
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Wege ,  auf  denen  äussere  Reize  im  Körper  Störungen  hervorbringen, 
''nicht  so  unendlich  mannigfaltig  sind ,  sondern  immer  durch  eine  ge- 
wisse Qruppe  fortwährend  wiederkehrender  Processe ,  wie  Entzün- 
dung/ Congestion,  Gastricismus  u.  s.  f.  hindurchgehen,  die  sehr  häufig 
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den  wahren  Angrifispunkt  der  Heilung  darbieten.  Zweitens  ermahneit 
sie  uns ,  nicht  einer  imaginären  eleganten  Aetiologie  zu  folgen ,  nicht 
zu  glauben ,  dass  alle  äussere  Ursachen ,  wie  sie  im  Compendium  auf- 
geführt werden,  wirklich  in  gleichem  ,Maasse  zur  Einwirkung  kom- 
men ,  nicht  dem  Umlauf  der  Sterne  und  ihreq  kosmischen  Verhältnis- 
sen oder  dem  unschuldigen  Erdmagnetismus  zuzuschreiben,  was  in 
tausend  Phallen  die  Unreinlichkeit  und  der  Schmutz  verursacht  haben. 
^  120.,  In  dieser  Hinsicht  also  müssen  wir  von  den  Theorien ,  die 
wir  hier  in  einer  übersichtlichen  Ordnung  aufzuführen  keinen  Platz 
finden,  behaupten,  dass  ihnen  ein  richtiges  Bestreben  zu  Grunde 
liegt ,  den  Erscheinungen  einen  ITesten ,'  Sichern  Soden  zu  schaffen 
und  sich  von  allen  den  UnanwendbariLeiten  der  Wissenschaft^  zu  be- 
freien, die  kein  Maass  für  die  Wichtigkeit  und  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens ihrer  Voraussetzungen  hat.  Bald  sind  es  einzelne  physiologische 
Functionen ,  wie  die  Verdauung  und  ihre  Störungen ,  bald  einzelne 
pathologische  Vorgänge,  wie  Entzündung/'baM  besondere  chemische 
Anomalien  der  Säfte ,  die  Schärfen ,  bald  endlich  die  ganz  unbekann- 
ten  Verhältnisse  der  elektrischen  Durchströmung  und  Spannung  mit 
ihren  Varietäten  gewesen,  die  man  zum  Mittelpunkt  der  Pathogenese 
gemacht  hat.  Die  einzelnen  Motive  und  das  Material  anzugeben,  aus 
dem  die  verschiedenen  Systematiker  die  Induction  zu  diesen  Theo- 
rien gezogen  haben ,  überlassen  wir  der  Geschichte  der  Medicin ;  der 
Beobachtung  und  Erfahrung  aber  die  Sr#nmlung  und  Zusammenstel- 
lung jener  einfacheren  Elemente,  durch  welche  die  Krankheit  vom 
gesunden  Leben  sich  unterscheidet.  Von  allen  jeden  einseitigen 
Durchführungen  beschränkter  Ansichten  ist  immer  für  die  allseitige 
Auffassung  des  Gegenstandes  einige  Frucht  zurückgeblieben. 

\^\,  Zwei  andere  weitläufiger  gebildete  Systeme,  die  Humo- 
ral--  und  die  Solidarpathologie^  beide- noch  in  unsem  Tagen 
streitend  einander  gegenüberstehend,  suchen  ebenfalls  eine  allge^ 
meipe  Charakteristik  der  Krankheit  in  Bezug  auf  die  physikalischen 
Vorgänge,  aus  denen  sie  besteht.  Dieser  Streit  hat  auch  in  seiner 
neuesten  Gestalt  zur  Entwickelung  grosser  Verworrenheit  und  ün- 
Kenntniss  von  beiden  Seiten  Veranlassung  gegeben.   So  lange  er  ge- 
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führt  Worden  ist^  hat  sich  auf  eine  höchst  unerquickliche  Weise  die 
ganz  ungereimte  Frage  in  den  Vordergrund  gestellt,  ob  die  festen  und 
flüssigen  Theile,  oder  nur  die  ersten  oder  nur  die  letzten  ursprüng- 
lich belebt  seien.  Abgesehen  davon ,  dass  diese  Frage  hier  ganz  ohne 
Nutzen  ist,  so  ist  es  traurig,  auf  die  Lösung  dieser  Präliminarschwie- 
rigkeit  Kräfte  verwandt  zu  sehen,  die  auf  einem  fruchtbareren  Gebiete 
zweckmässiger  angewandt  worden  wären.  Stellen  wir  einfach  dieBe- 
griffe  fest. 

4  22.  Leben  ist  in  der  Sprache  auch  kein  sehr  bestimmter  In-- 
halt,  sondern  vielfältig  in  tropische  Bedeutungen  verlaufend  ;  indessen 
so  viel  Bestimmtheit  hat  dieser  Begriff  denn  doch,  dass  er  immer  nur 
eine  Zusammenfassung  von  Thätigkeiten  und  Entwicklungen  bezeich- 
net, die  nur  dem  zusammengefassten  Ganzen  als  solchem,  nicht  im 
Geringsten  aber  den  Theilen  zukommen.  So  wie  Steine  und  Mörtel 
ein  Haus  bilden,  das  nur  durch  diese  Form  itxrer  Verbindung  ein 
Haus  ist,  während  si^  selbst  dadurch  als  einzelne  Theüe  nicht  das 
geringste  Ifkusartige  oder  Häusliche  in  ihr  Wesen  eingepflanzt  er- 
halten ,  so  sind  feste  und  flüssige  Theile  im  Körper  n^hts  als  physi-» 
kaiische  Massen,  die  alle  diejenigen  Wirkungen  (und  keine  mehr) 
ausüben ,  die  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  begründet  sind ; 
das  Ganze  dieser  zusammengefassten  Wirkiuigen ,  aber  auch  nur  das 
.Ganze ,  trägt  als  solches  Namen  und  Form  des  Lebens.  Zur  Verstän- 
digung  darf  man  einen  platten  Ausdruck  nicht  scheuen.  Wir  sagen 
also :  Leben  ist  eine  bestimmte  Vereinigung  und  Reihenfolge  von  Es- 
sen, Trinken,  Verdauen,  von  Empfindung,  selbstätändiger Bewegung 
u.  s.  f.  Wo  diese  Vereinigung  von  Processen  nicht  aufgezeigt  werden 
kann ,  ist  es  auch  nicht  möglich ,  den  Begriff  des  Lebens  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  anzuwenden.  Spricht  man  dennoch  vom  Le- 
ben des  Blutes ,  der  Knochen ,  des  Zellgewebes ,  so  hat  man  die 
Verpflichtung ,  diesen  tropischen ,  abweichenden  Sprachgebrauch  zu 
rechtfertigen ,  zu  sagen ,  was  man  damit  bezeichnet  und  warum  man 
zur  Bezeichnung  dieses  Inhalts  gerade  diesen  parabolischen  Ausdruck 
gewählt.  Dies  ist  nie  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  geschehen.  Die 
meisten  Schriftsteller  in  diesem  Streite  scheinen  selten  daran  zu  den- 
ken, dass  Leben  eine  Ver ein igungs form. physikalischer  Vor- 
gänge ist ;  ich  will  ihnen  zwar  auch  den  Vorwurf  nicht  machen ,  dass 
sie  das  Leben  für  einen  Stoff  halten,  aber  sie  benehmen  sich  so; 
denn  noch  nie  haben  die  Redensarten  von  dem  Ausströmen  des  Le- 
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bens  aus  dem  Nervensystan,  von  dem  erborgten  Leben  des  Blutes 
aüfigehdrt  oder  einer  andem  ErklSrong  ihres  {Mirabolischen  Sinnes 
Platz  gemacht;  noch  nie  ist  gezeigt  worden,  was  dann  doch  eine 
Masse  ist,  wenn  sie  belebt  ist,  ohne  doch  zu  leben;  noch  nie  ist  eine 
deutliche  Yorstellong  von  jener  Yerdünnung  des  Lebens  gegeben  wor* 
den,  nach  der  einzelne  Theile  mehr,  andere  weniger  an  ihm  Theil 
haben,  oder  von  dieser  Latenz  eines  Princips  der  Lebendigkeit,  durch 
welches  eine  Masse  etwas  ganz  Eigenes  ist,  ohne  jemals  sich  aufzu* 
thun  und  zu  zeigen,  was  sie  denn  endlich  vor  andem  voraus  hat.  Es 
ist  hier  nicht  Zeit,  diese  traurige  Verwahrlosung  der  Begriffe  weiter 
zu  verfolgen ;  wir  werden  festhalten ,  dass  nur  das  Ganze  lebt  und 
dass  alle  einzelnen  Theile  nur  überhaupt  physikalisch  vorhan- 
dene, in  gar  keiner  mystischen  Beziehung  zum  Leben  stehende 
Massen  sind. 

4Ü3.  An  diese  schiefgewendete  PrSliminarfrage  schliesst  sich 
die  andere  über  den  Sitz  der  Krankheit  an.  Wäre  von  einem  Sitz 
der  primitiven  Veränderung  die  Rede,  so  hätte  die  FrageSinn, 
denn  jeder  Theil  kann  Veränderungen  seiner  Zustände  erleiden.  Allein 
Krankheit  ist  nicht  einfache  Vei^derung,  sondern  steht  als  Störung 
des  Ganzen  der  Gesundheit  gegenüber;  nie  wird  mithin  ein  TheU  im 
eigentlichen  Sinne  krank ,  sondern  er  wird  verändert  und  zieht  durch 
den  veränderten  Beitrag,  den  er  nun  zom  allgemeinen  Resultat  lie- 
fert, auch  eine  Störung  desseQ>en,  eine  Krankheit  nach  sich.  Lassen 
wir  cßese  unabsehbaren  Verwirrungen  des  Sprachgebrauchs ,  so  ist 
die  Aufgabe,  die  hier  wirklich  voriiegt,  auf  die  atria  morborum  zu 
beziehen.  Es  fhigt  sich ,  ob  in  gewissen  Zuständen  allgemeiner  Blut- 
und  Säfteentmischung,  die  zugleich  mit  ausgedehnten  Störungen  im 
Nervensystem  vorkommen,  der  erste  patiiologische  Voi^ng  in  den 
flüssigen  oder  in  den  festen  Theilen  stattgefonden  habe.  Die  Entschei- 
dung über  diese  specielle  Glasse  von  Krankheiten,  welche  aHein  den 
wahren  Gegenstand  des  Streites  bilden,  da  die  Mögüchkeit  der  pri- 
mitiven Einwirkung  von  Ursachen  im  Allgemeinen  actf  beide  Systeme 
Niemand  bestreitet,  gehört  zu  den  wichtigsten  Punkten  der  Pathologie, 
allein  sie  kann  jedenfaUs  nur  durch  specielle  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen herbeigeführt  werden.  Nicht  den  geringsten  Anhalt  kann 
hier  die  Meinung  vom  Belebt-  oder  Unbelebtsein  des  Blutes  abgdDen ; 
denn  auch  wenn  wir  es  nur  für  ein  von  den  festen  TheUen  benutz-^ 
bares  Fluidum  halten,  kann  es  doch  primitiven  Veränderungen  unter- 
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liegea  und  durch  diese  die  aosgedehntesten  und  wichligsien  t^olg^n 
hervorbringea.  Um  diese  einfache  und  bestimmte  Streitfrage  nun  hat 
der  Streit  um  Solidar-  und  Humoralpathologie  f  eiie3  dichte  Chaos  uo- 
verständlicher  gänalich  dislocirter  Ideen  zusammengeführt,  welches 
leider  fast  mehr  als  das  zu  erklärende  Factum  die  Aufionei^saiQkeit 
deutscher  Fachgenossen  in  Anspruch  nimmt. 

iti.    Auch  die  glorreichen  Entdeckungen  Schwanirs  und 
Schleidens  über  die  Bildung  der  Zeilen  haben  leider  schon  di^*e- 
nigen  gefunden,  die  durch,  falsche  und  unbesonnene  Anwendung  eine 
Theorie  der  Krankheit  im  Allgemeinen  auf  sie  zu  gründen  suchen. 
Dieser  Gegenstand  wird  später  weiter  besprochen  werden.   Die  Ein- 
seitigkeit aller  solcher  Ansichten  tritt  jederzeit  um  so  deutlicher  her- 
vor, je  aufrichtiger  man  eine  bestimmte  Meinung  über  gelbe  und 
schwarze  Galle,  zähe  und  aufgelöste,  saure  und  süsse  Säfte  aus- 
spricht.  Diese  Unbequemlichkeit  haben  andere  Theorien  dadurch  zu 
umgehen  gewusst,  dass  sie  auf  eine  viel  unbestimmtere  Weise  von 
verschiedenen  Functionen,  Richtungen,  Dimensionen,  Stufen,  Facto- 
ren,  Potenzen«  Polaritäten,  Sphären  des  Lebens  und  seiner  Thätig* 
keiten  sprachen,   dass  sie  in  einem  durch  kein  anatomisches  oder 
physiologisches. Zeugniss  begründeten  Vorwalten,  Torschlagen,  Prä- 
valiren  einzelner  Systeme  oderVoi^änge  die  genügenden  Erklärungen 
vieler  Krankheitserscheinungen  zu  besitzen  vorgaben,  obwohl  sie  da- 
mit nur  denThatbestand  derselben,  so  vrie  er  sich  oberflächlich  zeigt, 
in  eine  einfache  Benennung  zusammenzogen.  Ich  habe  die  Absicht 
nicht,  den  Knäuel  dieser  parabolischen  Ausdrücke  zu  entwirren;  die 
Wissenschaft  darf  zwar  ein  Beispiel  eines  allgemeinen  (Gesetzes  an 
einem  andern  leichter  fasslichen  Beispiele  des  nämlichen  erklären, 
aber  sie  darf  nicht  in  parabolischen  Benennungen  sprechen,  die  in 
dieser  Anwendungsweise  gar  nicht  mit  dem  Inhalte ,  der  erklärt  wer- 
den soll,   in  irgend  einer  Verwandtschaft  stehen.   Wenn  man  nur 
im  Auge  behält,  wie  verwickelt  der  Mechanismus  der  Organisation 
ist'i  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen ,  dass  alle  diese  abstracten 
Vorstellungen  viel  ^u  ärmlich  sind ,  um  hier  als  Hebel  neuer  Wahr- 
heiten gebraucht  zu  werden ,  vielmehr  bringen  sie  Nichts  zu  Tage, 
als  einen  uneleganten  schwerfälligen  Ausdruck  jener  einfachen  Wahr- 
nehmungen, die  Jeder  augenblicklich  macht  und  die  eben  deshalb 
längst  weiter  geführt  hätten ,  wenn  in  ihnen  wirklich  ein  Aufschluss 
zu  finden  wäre.  Da  wir  ausserdem  nie  die  Ausdrücke  Sensibilität, 
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Irritabilität  und  Reproduction  brauchen  werden,  ohne  ihre 
bestimmte  Bedeutung  für  jeden  Fall  anzugeben ,  so  können  wir  auch 
diese  Grundbegriffe  einer  weitverbreiteten  Theorie  der  Geschichte  der 
tfedicin  überweisen ,  welche  darzustellen  hat ,  wie  man  hier  gewisse 
'Fortnen  des  physiologischen  -Geschehens,  ohne  auf  die 
einzebieh  Momente,  durch 'die  sie  zusammengesetzt^  oder  auf  die 
letzten  mechanischen  Veranstaltungen  zu  achten,  durch  welche  sie 
möglich  gemacht  werden,  unter  ve^chiedenen  Namen  bald  als  Grund- 
functionen ,  bald  als  Grundkräfte  behandelt  und  'aus  ihren  gegensei^ 
tigen  Verhältnissen ,  von  denen  wir  in  der  That  fast  Nichts  wissen, 
die  verschiedenen  Kranldieiten  und  ihre  Symptome  abgeleitet  hat^- 

4  25.  Dennoch  lag  sowohl  der  Aufstellung  dieser  drei  Grund- 
formen des  Lebens,  als^dem  weitverbreiteten  System  der  Reizbarkeit 
ein  wahres  Bedürfniss  zu  Grunde ,  das  nämUch ,  da  uns  die  Erschei- 
nungen im  Einzelnen  nicht  zugänglich  sind , , wenigstens  im  Ganzen 
und  Grossen  gewisse  empirische  Formen  aufzufassen ,  unter  denen 
sie  sich  associiren,  und  die  Gegenwirkungen  zu  erforschen,  die  sie 
vermöge  dieser  Association  auf  einander  ausüben.  Kein  Begriff  ist  in 
dieser  Hinsicht  in  tier  Medicin  von  grösserem.  Gebrauche  als  der  der 
Reizbarkeit  und  des  Reizes.  So  wie  die  Gewöhnung,  so  ist  R^eiz- 
barkeit  eine  jener  Kategorien,  mit  deren  Aufstellung  wir  scheinbar 
so  glücklich  gewesen  sind ,  empirisch  der  Natur  des  Organismus  eine 
Form  seiner  Thätigkeit  abzulauschen,  auf  die  sich  ziemlich  weit  hinaus 
eine  Theorie  gründen  lässt,  auch  ohne  dass  wir  die  einzelnen  mecha- 
nischen Vorgänge  kennen.  Jede  solche  indirecte  üeberbauung  der 
wahren  eigentlichen  Verhältnisse  durch  Collectiworstellungen  hat  ihr 
Missliches  und  in  der  That  sind  die  Lehren  über  die  Reizbarkeit  der 
Boden  für  viele  Verwirrungen ,  aber  noch  für  keinen  einzigen  unbe- 
strittenen Satz  geworden.  Analysiren  wir  den  Begriff  selbst ,  sp  zeigt 
sich  das  ganze  Verhältniss  folgendermaassen.  Reizbarkeit  nennen  wir 
die  Eigenschaft  eines  Körpers ,  durch  Einwirkung  einer  Ursache  zur 
Entwicklung  einer  mechanischen  odep  chemischen  Bewegung  vei#i- 
lasst  zu  werden,  deren  Richtung,  Kraft,  Grösse,  Form  und  Dauer 
nicht  direct  der  Natur  der  einwirkenden  Ursache  entspricht.  Jede 
complicirtere  Maschine  zeigt  dieses  Verhalten;  entweder  wird  sie 
durch  zu  grosse  Gewalt  der  Ursache  zerstört,  oder  sie  bewegt  sich  auf 
den  Anstoss  in  einer  Form ,  die  nur  aus  ihrem  efgenen  Mechanismus 
fliesst.   Es  gibt  bekanntlich  viele  Mittel,  die  Grösse  der  resultirenden 
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Bewegung  zu  erhöhen^  zu  erniedrigen,  ihre  Richtung  der  der  anrei- 
zenden Bewegung  entgegengesetzt  zu  machen;  endlich  das  Eintreten 
derselben  überhaupt  bei  continuirlichem  Reiz  auf  periodische  Zeiten 
zu  beschränken.  Die  nämliche  Reizbarkeit  zeigt  nun  auch  der  Orga- 
nismus ;  die  Ursachen  bringen  hier  eigedthümliche  Folgen  hervor,  die 
alle  ihre  bestimmte  Form  dem  zwischengeschobenen  Me- 
chanismus verdanken.  Anstatt  daher  mit  dem  Begriffe  der  Reizbar- 
keit etwas  zu  Grunde  zu  legen ,  was  dem  organischen  Körper  eigen- 
thümUch  wäre,  haben  wir  vielmehr  nur  das  Allerallgemeinste  von 
ihm  gesagt,  nämlich  dass  er  innere  Verhältnisse  hat,  die  den  Erfolg 
mitbestimmen.  Weit  entfernt  also ,  dass  die  Reizbarkeit  ein  Erklä- 
rungsprincip  für  die  Pathologie  werden  könnte,  ist  es  vielmehr  um- 
gekehrt die  Aufgabe  der  Pathologie,  den  Begriff  der  Reizbarkeit  zu 
erklären  und  zu  zeigen ,  durch  welche  mechanischen  Vorrichtungen 
die  eigenthämlichen  Rückwirkungen  des  Körpers  auf  angebrachte  An- 
stösse  hervorgebracht  werden.  Da  dies  im  Allgemeinen  unsere  Auf- 
gabe ist,,  so  wird  es  unnöthig,  hier  noch  weiter  von  den  Begriffen 
der  Ueberreizung ,  der  Abstumpfung  und  ähnlichen  zu  sprechen. 

§.  20. 
Idealdefinition  der  Krankheit. 

126.  Es  ist  eine  häufige  Klage  nachdenkender  und  zur  Klarheit 
strebender  Mediciner,.das8  trotz  aller  Bemühungen  der  menschliche 
Geist  doch  nie  das  Wesen,  den  eigentlichen  Kern,  die  innerste  Natur 
der  fijrankheit  fassen  und  dass  die  genaue  Kenntniss  der  einzelnen 
Erscheinungen  uns  doch  nie  über  diese  wesentliche  Lücke  der  Wis- 
senschaft  trösten  könne.  Obwohl  diese  Klagen  keinen  wirklichen 
Grund  haben,  so  nöthigt  doch  die  Häufigkeit  dieses  Missverständ- 
nisses ,  in  diesem  hauptsächlich  der  Feststellung  der  Begriffe  gewid- 
meten Buche,  die  einfachen  Verhältnisse  aufzuzeigen,  aus  deren  Ver- 
webhselung  jene  scheinbare  Unfähigkeit  entsteht,  das  Wesen  der 
Krankheit  zu  begreifen.  Die  Frage  nach  dem  Wesen  einer  Erschei- 
nung, eines  Dinges  hat  einen  dreifachen  Sinn  und  lässt  eine  eben  so 
vielfache  Antwort  zu.  Entweder  wir  suchen  uns  klar  zu  machen  ^  auf 
welchen  allgemeinen  abstracten  Gesetzen  die  Möglichkeit  der  einzel- 
nen Eigenschaften,  ihre  Gruppirung,  die  Nothwendi^eit  in  dem  be- 
stimmten  Zusammenhange  derEntwickelung  und  Veränderutag  beruht, 
und  erhalten  auf  diese  Weise  die  rechtfertigende  Erklärung  der  Er- 
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scheinungy  welche  «e  als  Beispiel  einer  aUgemeinen  Regel  darstellt. 
Diese  Weise  der  Betrachtung  wird  in  den  wenigsten  Fäll«i  befriedi-' 
gen,  denn  indem  sie  nur  die  Gründe  der  einzelnen  Yorg^ge  an- 
gibt, nach  denen  sie  zusammenhängen,  weiss  sie  doch  Nichts  darüber 
zu  sagen ,  durch  welche  Ursachen,  durch  welche  Nothwendigkeit 
hervorgebracht  gerade  dieses  Beispiel  der  aUgemeinen  Gesetze  exi-» 
stirt.  Eine  empirische  Aufinichung  dieser  Ursachen  gibt  die  Abl^tung 
der  Wiridichkeit  der  Erscheinung,  und  zeigt,  durch  den  Zusammoi- 
fluss  welcher  bestimmten  vorher  gegebenen  Dinge  sie  entsteht,  indem 
diese  in  ihren  Eigenschaften  jene  allgemeinen  Gründe  aufgehoben 
tragen  und  ihnen  eine  Gelegenheit  zum  Ausbrechen  in  die  ihnen 
nothwendig  zuständige  Folge  geben.  DieKenntniss  der  mechanischen 
Gesetze  alles  Geschehens  und  anderseits  die  der  gegebenen  physio- 
logischen Verhältnisse ,  welche  jenen  Gesetzen  eine  bestimmte  An- 
wendung verschaffen ,  werden  in  den  beiden  angeführten  Rücksich- 
ten, inmier  weiter  ausgebildet,  das  Wesen  der  Krankheit  au/klären. 
Wenn  nun  dennoch  sich  der  Geist  nicht  mit  der  Erkenntniss  der  ab- 
stracten  Gesetze  und  der  verwirklichenden  Ursachen  begnügt,  son- 
dern das  Wesen  der  Krankheit  noch  darüber  hinausliegend  sich  denkt, 
so  ist  es ,  weil  wir  überhaupt  nur  dann  eine  vollständige  Aufklärung 
über  das  Wesen  jedes  Dinges  zu  haben  glauben,  wenn  wir  seine  Be- 
deutung in  einer  nach  idealen  Verhältnissen  angeordneten  Welt  der 
Erscheinungen  anzugeben  im  Stande  sind.  Die  Dinge  werden  nicht 
blos  durch  mathematische  und  physikalische  Gesetze  begründet  und 
in  ihrem  Verhalten  im  Voraus  geregelt,  nicht  blos  durch  zufällige  Ur- 
sachen zur  Wirklichkeit  gebracht,  sondern  daßs  sie  überhaupt  dasind, 
dass  sie  die  allgemeinen  Gesetze  gerade  zur  Begründung  dieser  spe- 
ciellen  Form  zusanunenfassen ,  dafür  muss  es  einen  idealen  Grund  in 
ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  der  Welt  geben ,  vermöge  dessen  ge- 
rade sie,  so  wie  sie  sind,  nicht  viele  andere  nach  denselben  Ge- 
setzen eben  so  wohl  mögliche  Erscheinungen  zur  Wirklichkeit  ge- 
langen. 

4S7.  Voii  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  haben  viele  jener 
Definitionen  der  Krankheit ,  die  wir  deswegen  Idealdefinitionen  nen- 
nen, weil  sie  sich  nicht  auf  die  physikalischen  Vorgänge,  sondern  nur 
auf  die  Bedeutung  der  Krankheit  beziehen ,  gleichviel  durch  welche 
Mittel  diese  zur  Erscheinung  gebracht  werde ,  ihren  Grund  in  einem 
wahren  und  nicht  abzuweisenden  Bedürfniss   des  Geistes.  Allein  so 
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sehr  wir  den  Nutzen  anerkennen ,  den  ein  solcher  üeberbiick  seines 
Gregenstandes  für  den  Arzt  haben  kann,  so  mössen  wir  doch  einer-« 
seits  manche  secundSre  Missverständnisse  bemerken,  die  in  der  Ans- 
föfarang  durch  die  Unklartieit  über  die  Auf^;abe  entstanden  sind ,  an- 
derseits noch  ein  Bedenken  über  die  Möglichkeit  der  Lösung  über- 
haupt äussern.  MathemaUsche  Gesetze  sind  uns  a  priori  gegeben; 
physikalische  Veiiiältnisse  liegen  der  Erfahrung  und  dem  Experiment 
zur  Erforschung  offen ;  allein  die  Idee ,  die  wir  in  der  Anordnung  der 
Erscheinungen  realisirt  voraussetzen ,  ist  uns  in  keiner  Weise  gege- 
ben, und  wir  setzen  sie  weit  mehr  nur  im  Unbestimmten  voraus,  als 
dass  wir  im  Stande  wären ,  ihr  einen  bestimmten  Inhalt  zuzuweisen, 
und  aus  diesem  au/  methodischem  Wege  zu  ebenso  bestimmten  Sätzen 
über  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  gelangen.  Die  Naturphilosophie, 
der  dies  Geschäft  eigentlich  obliegen  würde,  hat  für  die  ideale  Inter- 
pretation der  Erscheinungen  noch  nirgends  bestimmte  Principien  ge- 
funden ,  und  die  Aerzte ,  die  jetzt  nicht  selten  mit  jugendlichem  Eifer 
das  ganze  Gebiet  der  üiysiologie  und  Pathologie  systematisch  nach 
jenen  idealen  Verhältnissen  bearbeiten,  zeigen  sich  wenig  über  die 
unendlichen  Schwierigkeiten  unterrichtet,  die  ihnen  auf  diesem  ihrer 
medicinischen  Büdung  firemden  Grebiete  entgegenstehen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Streitigkeiten  über  die  Principien  der  Naturphilo- 
sophie zu  führen ;  nur  dies  mag  als  Resultat  derselben  gelten ,  dasg 
jede  Interpretation  der  Erscheinungen  nach  idealen  Bedeutungen, 
jede  Construction  der  Idee  der  Erscheinungen  bis  auf  Weiteres  immer 
als  eine  Uebung  des  ästhetiscfaen ,  combinirenden  Scharfsinnes  ange- 
sehen werden  muss,  der  immer  nur  individuelle  Theorien  hervor- 
bringt, so  wie  sie  nach  Maassgabe  der  übrigen  Ueberzeugungen  eines 
Jeden  sich  gestalten  müssen ,  dass  aber  dieses  ganze  Gebiet ,  w  e  i  1 
es  weder  die  Möglichkeit  des  Beweises  noch  die  des 
Gegenbeweises  kennt,  vorläufig  zu  einer  wissenschaftlichen 
Unbestrittenheit  und  Einigkeit  nicht  gelangen  kann.  Was  wir  darüber 
an  Arii>eiten  besitzen,  müssen  wir  als  geistreiche  oder  nicht  geist- 
reiche, jedenfalls  als  individuelle  Reflexionen  einzelner  Männer  be- 
trachten ,  die  ihre  naturwissenschaftliche  BUdung  mit  ihren  übrigen 
Ueberzeugungen  in  Einklang  zu  setzen  suchten. 

4  28.  Das  andere  nicht  zu  vernachlässigende  Bedenken  besteht 
darin ,  dass  alle  idealen  Interpretationen  der  Natur ,  so  wie  sie  sich 
um  die  physikalische  Instrumentation  nicht  kümmern,  durch  welche 


140 

der  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Erscheinungen  realisirt  ^ird ,  auch 
umgekehrt  niemals  aus  diesem  Sinne  eine  Regel  zur  praktischen  Be- 
handlung des  physikalischen  Stoffs  und  seiner  Yer^derungen  herlei- 
ten können.  Beide  Gebiete  haben  keine  Gemeinschaft;  die  ideale  He- 
dicin  ist  nur  eine  Eleganz  der  Theorie ,  aber  sie  gibt  der  Kunst  keine 
Angriffspunkte  für  ihr  Handeln ,  höchstens  eine  sublime  Resignation, 
indem  sie  durch  eine  speculative  Reflexion  über  den  Lauf  der  Dinge 
sich  über  den  unglückb'chen  Erfolg  des  unsichem  mechanischen  Han- 
delns trösten  lehrt.  Dies  ist  das  grösste  Uebel  gewesen ,  dass  man  so 
häufig  durch  jene  zufälligen  Ansichten  über  die  Stellung  der  Krank- 
heiten zum  Laufe  der  Welt  auch  zugleich  die  Frage  nach  der  mecha- 
nischen Erklärung  abgethan  zu  haben  glaubte ,  .und  dass,  je  mehr 
diese  idealen  Interpretationen  um  sich  griffen ,  um  desto  mehr  die 
genaue  Symptomatologie   der  Krankheiten  abgenommen  hat.    Diese 
Verwechselung  im  Ganzen  hat  eine  Menge  jener  secundaren  Irrthü- 
mer  nach  sich  gezogen,  die  wir  eben  erwähnten.    Indem  man  nicht 
festhielt ,  dass  das  Wesen  eines  Dinges  oder  eines  Processes ,  sofern 
es  seine  ideale  Definition  ist,  immer  nur  in  dem  Ausdrucke  seines 
Verhältnisses  zu  der  Reihe  der  übrigen  besteht,  durch  das  ihm  erst 
eine    wesentliche   Bedeutung,    keineswegs    aber    sein 
physikalisches  Dasein  zukommt,  hat  sich  jenes  Wesen  unver- 
merkt zu  ein^  selbstständig  existirenden,  als  physikalische  Kraft  wir- 
kenden Macht  umgestaltet  und  dadurch  eigentlich  jene  Dunkelheit 
hervorgebracht,  die  man  im  Wesen  der  Krankheit  findet.  Man  schiebt 
nämlich  auf  die  Natdr  der  Sache  zurück  als  eine  ihr  inhärirende  Un- 
begreiflichkeit, was  nur  die  Verworrenheit  der  eigenen  Vorstellungen 
ist.   Anstatt  sich  damit  zu  begnügen,  dass  Krankheit  ein  Process 
ist ,  und  dass  von  dem  Dasein  dieses  Processes  sied  der  Grund ,  sein 
Sinn ,  in  irgend  einem  Zusammenhang  der  Dinge  finden  lasse ,  hat 
man  häufig  diesen  Sinn  selbst  als  die  drängende  und  treibende  Macht 
,der  Vorgänge  angesehen,  und  war  daher  genöthigt,  ihm  jene  schwan- 
kende, zwischen  Dingheit  und  Relation  ungewiss  schwebende  Exi- 
stenz zu  verleihen,  welche  als  allerdings  widersinniger  Begriff  die  . 
Unbegreiflichkeit  der  Krankheit  bildet.    Hat  man  so  dies  Räthsersich 
selbst  geschaffen,  so  ist  es  dann  leicht,  mit  der  frommen  Versiche- 
rung, dass  man  das  Wesen  der  Krankheit  nie  kennen  werde,  sich 
auch  der  Mühe  der  Kenntnissnahme  des  Einzelnen  zu  begeben.   In- 
dem  wir  uns   über  das  Allgemeine  dieser  Verhältnisse  auf  andere 
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Stellen  beziehen  (Einleitung),  wollen  wir  nur  wenige  der  wei- 
terverbreiteten Ansichten  dieser  Gattung  hier  anführen,  und  die  Be- 
merkungen im  Einzelnen  beifügen,  die  unserm  Zwecke  dienen 
können. 

4  29.  Der  lebende  Organismus  ist  ein  sehr  verwickeltes  Beispiel 
der  Benutzung  allgemeiner  nicht  blos  für  die  Natur,  sondern  auch  für 
Kunst  und  menschliche  Industrie  nothwendig  geltender  Gesetze.  So 
wie  überhaupt  die  durch  diese  bestimmte  Benutzung  der  mechani- 

^schen  Regeln  hervorgebrachte  Form  des  Ablaufs  der  Erscheinungen, 
die  Entwickelungsstufen  des  Lebens,  seine  Evolution  und  Involution, 
der  Tod  der  Individuen  und  der  Proces«  der  Gattung  isine  Ideale  Be- 
deutung für  jeden  reflectirenden  Geist  haben  und  daher  seit  deji  älte- 
sten Zeiten  den  Stoff  einer  speculativen  Naturphilosophie  abgaben, 
so  ist  auch  die  Krankheit  als  die  hauptsächlichste  Fonn  der  Auflösung 
der  Organismen  Gegenstand  derselben  geworden..  Man  hat  in  ihr  ei- 
nen Kampf  des  individuellen  Princips  mit  dem  Allgemeinen,  oder  wie 
Manche  sich  ausdrücken ,  des  persönlichen  Lebens  mit  dem  planeta- 
rischen gefunden.  Dieser  letztere  Ausdruck  ist  ganz  unnöthige  Flos- 
kel ;  das  Wesen  der  Krankheit  liegt  nur  darin ,  dass  de^  Organismus 
eine  bestimmte  Form  des  Mechanismus  im  Allgemeinen  ist  jind 

-  dass  er  durch  alle  die  einfachen  mechanischen  Verhältnisse  gestört 
werden  kann ,  die  ausser  dieser  Form  der  Benutzung  auch  noch 
andere  den  Zwecken  des  Organismus  widersprechende  Verknüpfun- 
gen eingehen  können.  Das  individueUe  Leben  würde  eben  darin  lie- 
gen, nur  diese  eine  bestimmte  Combination  der  Processe  fest  halten 
zu  wollen ,  und  es  würde  zu  Grunde  gehen  an  der  Allgemeinheit  der 
mechanischen  Gesetze ,  die  ohne  ausschliessliche  Prädilection  für  die 
JPorm  des  Lebens  überall  in  ihre  Wirkungen  ausbrechen.  Insofern 
gibt  diese  Ansicht  wenig  mehr  als  die  Thatsache ,  das ,  wodurch  sie 
darüber  hinausgeht,  liegt  nur  in  der  Vorstellung  des  Kampfes,  und 
eben  die^  ist  vom  üebel.  Wir  können  vonx  Widerstreit  zweier  idealer 
Principien  ohne  Schaden  reden,  aber  die  Vorstellung  des  Kampfes 
führt  unmittelbar  'die  einer  prämeditirenden  absichtlichen  Macht  mit 
sich ,  welche  dem  Körper  inwohnend ,  sich  einen  Streit  gegen  das 
Aeussere  zum  Zweck  setzt.  Von  da  aus ,  wo  die  falsche  Anwendung 
det  idealen  Construction  auf  die  physikalischen  Vorgänge  beginnt, 
läuft  die  Ansicht  in  die  vielfältigen  Irrthümer  über  Naturheilkraft  aus. 
Indem  wir  daher  Zugeben ,  dass  der  Kampf  des  individuellen  Princips 
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gegen  die  Allgemeinlieit  des  Mechanismus  eine,  ästhetische  Idee 
48t,  uoter  die  sich  die  äussere  resultirende  Erscheinung 
der  Krankheit  recht  wohl  unterordnen  lässt ,  ISugnen  wir,  dass 
sie  das  Zustandekommen  derselben  erkläre  und  irgendwo  die  prak- 
tischen Wege  zu  ihrer  Anwendung  zeige. 

430.  Eine  andere  mit  vieler  Liebe  ausgebildete  Ansicht  ist  die, 
dass  die  Krankheit  ein  Zurücksinken  des  Lebens  auf  die  Lebensform 
eines  niedriger  gestellten  organischen  Wesens  sei.  Die  Natur  bedient 
sich  zur  Verwirklichung  ihrer  physiologischen  Entwicklungen  gewis- 
ser einförmiger  Anordnungen,  die  als  gleichsam  complexe  Atome  des 
Geschehens  überall  wieder  in  Anwendung  gezogen  werden,  wo  ähn- 
lichen Bedingungen  genügt  werden  soll.     In  höhern  Organismen 
erscheinen  diese  Grundvorgänge  mannigfach  complicirt;    so  wie  nun 
häufig  chemische  Verbindungen  nur  bis  auf  gewisse  fester  zusam- 
menhängende Atomencomplexe    durch  die  Gegenwirkungen  in  der 
Natur  zerlegt  werden ,  so  könnte  auch  eine  Störung  der  physiologi- 
schen Vorgänge  vorzüglich  die  lockerem  charakteristischen  Combi- 
nationenin  der  Lebensform  jedes  Wesens  lösen  und  dafür  die  einfa- 
cheren Elemente  zur  Erscheinung  bringen ,  die  für  niedere  Thiergat- 
tungen  das  Wesentliche  sind.  Auf  diese  Weise  vsrürden  die  Krank- 
heitssymptome häufige  Analogien  und  Coincidenzpunkte  mit  den  Le- 
bensformen niederer  Geschlechter  darbieten ,  d.  h.  die  äussere  Er- 
scheinung der  Krankheit  würde  mannigfaltige  Aehnlichkeiten  mit  die- 
sen zeigen.  Allein  wir  müssen  zuerst  bemerken,  dass  die  empirische 
Beobachtung  der  Symptome  Nichts  zeigt,   was  mit  Nothwendigkeit 
und  ohne  den  Vorwurf  spielender  Vergleichung  gerade  mit  diesen 
Leb<msformen  niederer  Thiere  zusammengestellt  werden  müsste,  dass 
vielmehr  diese.  Vergleichungen  sich  oft  nur  auf  wenige  einz^e  Er- 
scheinungen beziehen,  zuweüen  aber  völlig  missverständlich  nur  das 
überhaupt  zusammenbringen,  was  an  Menschen  und  lliieren  vor* 
kommt.   Eine  Hauptstütze  dieses  Zurückfallens  auf  niedere  Lebens- 
formen hat  immer  die  Hundswutti  geliefert;  allein  man  übersah  das 
einfache  Verhältniss ,  dass  Tollheit  sicher  nicht  die  Lebensform  des 
Hundes,  sondern  eine  Krankheit  ist,  bei  der  er  sich  weniger  als  je 
in  seinem  Elemente  befindet.   Hier  ist  mithin  nur  von  einer  Kraok- 
heitsübertragung  die  Rede.   Wenn  man  femer  findet,  dass  einzelne 
Krankhettssymptome  des  Menschen  als  normale  Ereignisse  bei  Thie- 
ren  vorkommen,  so  zeigt  dies  Nichts,  als  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
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solche  im  iKmnalenLdbensplane  anderer  Geschöpfe  zQsammeiigehöri^ 
Processe  auch  bei  andern  Gelegenheit^  a^socüren.  Wollen  wir  dies 
nun  ein  partielles  Zurücksinken  nennen,  so  mässen  wir  wenigstens 
hinzufügen ,  dass  wir  damit  nur  eine  zuföUige  Ansicht  aussprechen, 
die  von  keinem  weitem  Einfluss  für  die  praktische  Behandlung  der 
Krankheit  werden  darf.  Nicht  allein,  dass  wir  von  dem  einen  vorhan- 
d^ien  Symptome  nicht  darauf  schliessen  können,  dass  auch  die  übri- 
gen Thätigkeiten  in  die  Verhältnisse  gegen  einander  zunickgekehrt 
seien,  die  sie  bei  niederen  Thieren  zeigen ,  was ,  wenn  es  stattfände, 
allerdings  xler  Symptomatologie  eine  schöne  Erweiterung  verspräche ; 
so  gibt  diese  Ansicht  auch  keinen  neuen  Angriffspunkt  der  Therapie, 
denn  der  nämliche  Yorgang  ist,  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt, 
physikalisch  nicht  ein  anderer,  je  nachdem  er  Gopie  oder  Original 
ist,  sondern  bedarf  in  jedem  Falle  des  nämlichen  Widerstandes.   Das 
Schlimmste ,  worauf  man  kommen  konnte ,    ist  der  Gedanke ,  einen 
Gompiex  von  Krankheitssymptomen  durch  die  Stoffe  vertilgen  zu  wol- 
len, die  ein  deletäres  Gift  für  dieThiere  sind,  welchen  jene  Symptome 
als  normale  Lebensäusserungen  zukommen.    Mit  so  gänzlicher  Ver- 
nachlässigung des  physikaüscben  Thatbestandes  darf  man  den  zufäl- 
ligen Ansichten  der  idealen  Pathologie  sich  nicht  hingeben.  Es  würde 
schwer  sein,  alle  IrrUiümer  zu  zeigen,  die  in  diesem  Gedanken  liegen, 
z.  B.  die  falsche  Vorstellung  von  der  selbstständigen  Existenz  einer 
Lebensform   ohne  die  bestimmte  Instramentation   der  Massen  und 
Kräfte ,  die  ihr  zur  Basis  dienen ;  femer  der  Irrtbum  von  der  feind- 
lichen Tendenz  des  Giftes  direct  gegen  eine  solche  Zusammenfassung 
physiologischer  Processe ,  da  doch  jede  Substanz  immer  nur  gegen 
andere  Substanzen  eine  physikalische  Wirkung  ausübt,    die  durch 
unberechenbar  viele  Mittelglieder  hindurdi  erst  als  letzten  Erfolg  die 
Zerstörung  einer  bestimmten  Zusammenfassung  von  Processen  her- 
vorbringt. 

4  31.  Am  häufigsten  kommen  diese  scheinbaren  Rückfälle  auf 
imtergeordnete  Stufen  in  der  Ausbildung  der  Gestalt  vor ;  auch  hier 
indess  nicht  so ,  als  wäre  die  höhere  Gestalt  nur  eine  Veredlung  der 
niedrigem  und  sänke  nun  auf  diese,  als  ihre  eigenen  früheren  Durch- 
gangspunkte zurück ;  sondern  die  Gestalibildung  bedient  sich  am 
meisten  sehr  analoger  Vorgänge ,  deren  Stömngen  und  Hemmungen 
daher  häufig  Goincidenzpunkte  mit  andem  normal  existirenden  For- 
men zeigen.   Von  dieser  Betrachtung  der  Lebensformen  war  nur  ein 
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Schritt  bis  zu  ihrer  völligen  AbtronnuDg  von  ihren  materiellen  Unter- 
lagen; auch  dieser  ist  gethan  worden,  und  die  Krankheit,  die  wir  nur 
als  einen  Process  der  Störung  bis  jetzt  haben  kennen  lernen,  ver- 
wandelte sich  in  einen  auf  dunkle  Weise  selbstständigen  Organismus, 
der  sich  parasitisch  in  andern  Organismen  eine  Stätte  der  Entwidc-^ 
lung  aussuchte. 

\3%.  Organismus  nennen  wir  ein  System  mit  einander  verbta-. 
dener  physikalischer  Massen,  die  durch  ihre  bestimmte  V6reinigungs- 
weise  ihren  gegenseitigen  Wechselwirkungen  auch  solche  bestimmte ' 
Angriffspunkte  bieten,  dass  aus  diesen  eine  vorher  festgesetzte  Reihe 
von  Entwickelungen  folgen  muss.  Die  Krankheit  zeigte  Nichts  von 
diesen  ihr  eigenthümlich  zugehörigen  Massen ,  vielmehr  bot  sie  nur 
das  andere  Merkmal ,  das  einer  bestimmten  Reihenfolge  von  Zustän- 
den eines  Körpers,  der  nicht  ihr  angehört,,  sondern  selbstständig  ist. 
Man  sprach  daher  von  einem  parasitischen  Organismus, 
indem  man  sich  der  Zweideutigkeit  bediente,  die  bei  unserer  jetzigen 
Kenntniss  dem  Begriffe  des  Parasiten  anklebt.  Wir  nennen  nämlich 
zuerst  Parasiten  gewisse  mit  selbstständigen  Massen,  eigenem  Körper 
versehene  «organische  W^en,  die  nur  unter  sehr  bestimmten  äussern 
Einflüssen  ihre  Entwickelung  vollbringen,  und  zwar  so,  dass  sie  ihre 
Nahrung  und  ihren  Boden  in  einem  andern  organischen  Wesen  haben. 
Aeussere  Bedingungen  des  Lebens  hat  aber  jedes  organische  Wesen, 
die  Parasiten  nur  das  Eigenthümliche,blos  unter  dieser  beschränkltea 
Auswahl  derselben  gedeihen  zu  könnep.  Die  parasitischen  Erzeug- 
nisse  gehen  aber  durch  viele  Mittelstufen  in  andere  über,  die  nicht 
deutlich  eigene  Massen  besitzen,  sondern  vielmehr  abweichende 
Formbiidungen  der  dem  ergriffenen  Mutterorganismus  eigenthümlichen 
Bestandtheile  sind.  Jeder  Patasit  gehört  nun  an  und  für  sich  ent- 
weder zur  ersten  oder  zur  zweiten  Classe.  Leistet  man  aber  das 
Unmögliche  und  summirt  die  Glieder  dieser  ^terhative,  d.  h.  wendet 
man  auf  diese  zweite  Classe  von  Parasiten  den  Begriff  organischer 
Selbstständigkeit  an,  der  eben  nur  auf  die  erste  Classe  passt,  behauptet 
man,  dass  diese  zweiten  Parasiten,  obwohl  gerade  durch  den  Mangel  un- 
abhängiger materieller  Grundlage  sich  nur  als  Störungen  anderer  We- 
sen charakterisirend,  doch  zugleich  eigene  Organismen  sind,  so  erhält 
man  den  Icünstlich  gemachten  imaginären  Begriff  des  Parasiten ,  der 
der  Krankheit  nun  weiter  beigelegt  werden  kann.  Auch  der  Krank- 
heit geht  das  wesentliche  Merkmal  eines  selbstständigen  Organismus 
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ab ,  auf  einer  eigenen  substanzielien  Basis  zu  ruhen ;  anstatt  sie  nun 
gänzlich  der  zweiten  Classe  der  Parasiten  gleichzusetzen,  welche  nur 
abweichende  Ausbildungen  oder  Störungen  anderer  Wesen  sind,  kann 
man  mit  Vermischung  beider  Begriffe  sie  parasitische  Onganismen 
nennen  und  ihnen  jene  unbegreifliche  Existenz  zuschreiben,  als  blosse 
Abweichungsformen  eines  Andern  dennoch  auch  für  sich  selbst  in 
der  Welt  umzutreiben  und  als  von  aussen  herkommende  Gespenster 
die  wirklichen  Organismen  zu  überfallen ,  sich  in  ihnen  festzusetzen 
und  mit  ihnen  zu  kämpfen.   Es  zeigt  sich ,  dass  dies  eine  reine  Ver- 
wechslung der  Auslegung  ist,  die  man  einer  Erscheinung,  wenn  sie 
einmal  da  ist,  geben  kann,  mit  der  Erklärung  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  zu  Stande  kommt,  d.  h.  der  idealen  Interpretation  und  der 
physikalischen  Construction.    Geben  wir  nämlich  auch  zu ,  dass 
die  Krankheit  ein  dunkler  idealer  Organismus  sei,  so  hat  sie  als  idea- 
ler wenigstens  keine  mechanischen  Kräfte,   durch  welche  sie  den 
erkrankenden  Organismus  verändern  und  dessen  Masse  zu  ihrer  eige- 
nen Entwicklung  benutzen  könnte;  sondern  diese  Veränderung  geht 
immer  nur  von  Störungen  des  letztem  aus ;  associiren  sich  diese  nach 
physiologischen  Gesetzen,  so  entsteht  dann  als  Resultat  ein  Bild  des 
Geschehens,  das  man  um  seiner  Regelmässigkeit  willen  Organis- 
mus nennen  kann,  parasitischen  aber  oder  idealen  deswegen,  um  an- 
zudeuten, dass  es  eben  kein  selbstständiger  Oi^anismus,   sondern 
eine  durch  die  Verhältnisse  des  Körpers  verursachte  regelmässige  Ab- 
wicklung von  Erscheinungen,  Processen  sei.  Von  diesen  dunklen  Be- 
griffen aus  hat  sich  nun  eine  Mythologie  der  Krankheiten  ausgebildet, 
die  vom  Leben,  Sterben,  der  TÖdtung  derselben  handelt,  von  ihrer 
Feindseligkeit  unter  einander  oder  der  Liebe,  mit  der  einzelne  sich 
anziehen  und  selbst  durch  diese  Verbindung  neue  erzeugen.    Alle 
diese  Ansichten,  als  poetische  Licenzen  unverwerflich,  ruhen  immer 
auf  dem  einfachen  Irrthum ,  eine  Regelmässigkeit  im  Ablauf  gewisser 
Bewegungen  von  einem  eigenthümlichen  Substrat,  das  nirgends  auf«- 
gezeigt  werden  kann ,  abhängig  zu  machen ,  während  zur  Erklärung 
völlig  hinreicht,  dass  der  erkrankende  Organismus,  so  wie  er  zweck- 
mässig lebt ,  auch  gesetzmässig  gestört  wird.    In  Rücksicht  auf  das 
Detail  dieser  Lehren  mich  auf  eine  andereAii)eit(RecensionvonStarks 
allg.  Path.  Hall.  Jahrbücher  1840)  beziehend,  will  ich  zum  Schluss 
noch  einen  mit  der  Selbstständigkeit  des  Krankheitsprocesses  nahe 
zusammenhängenden  Gegenstand  berühren. 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aufl.  ^f  o 
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§.  24. 
Die  Krankheit  ais  Ganzes.   Diagnosis,  Prognosis,  Sympto> 

matologie,  Classificationen. 

4  33.  Es  ist  nicht  zu  läugnen^dass  in  den  allgemein  üblichen  Ter- 
minologien derMedicln,  ganz  abgesehen  von  irgend  einem  peculiären 
Systeme ,  bereits  viede  Unbequemlichkeiten  liegen ,  die  zu  jener  An- 
nahme eines  selbststSndigen  Krankheitsorganismus  verfüfaren  können. 
Sie  bestehen  namentlich  in  der  Art  und  Weise ,  wie  wir  zum  Behuf 
der  praktischen  Uebersicbt^enöthigt  sind ,  einzelne  Krankheitsbilder 
als  zusammengehörige  Ganze  zu  behandeln ,  ihnen  Namen  zu  geben 
und  von  ihren  Gomplicationen ,  ihren  Verwandlungen  in  einander, 
ihren  Yerwandtschatlen  nach  Familien,  Gruppen  und  Glassen  zu 
reden.  So  grossen  Vortheil  die  auf  diese  Anschauungsweise  gegrün- 
dete Diagnose ,  Prognose ,  Symptomatologie  und  Classification  für  die 
Ausübung  der  Kunst  hat,  so  wenig  entspricht  diese  technische  Ter- 
minologie der  Pathologie  den  theoretisch  noth wendigen  Grundlagen 
der  Wissenschaft. 

4  34.  Wenn  eine  Ursache  auf  den  Körper  eingewirkt  hat,  so  sind 
alle  Folgen,  die  davon  entstehen ,  Beispiele  allgemeiner  Gesetze ,  und 
die  Einheit,  <He  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Vorgängen  ob- 
waltet, ist  immer  durch  die  in  jedem  erkrankenden  Körper  und  in 
seiner  Umgebung  vorhandenen  bestimmten  Bedingungen  gegeben, 
welche  die  Störungen  nach  einer  ihnen  entsprechenden  Richtung 
weiter  ausbilden.  Da  in  Bezug  auf  die  meisten  dieser  Bedingungen 
die  verschiedenen  Körper  sich  gleich  oder  sehr  nahe  gleich  verhalten, 
so  wird  der  ganze  Zug  von  Folgen,  den  eine  Ursache  hervorbringt, 
ebenfalls  häufig  gleich  oder  analeg  sein,  und  so  scheint  es,  als  läge 
in  der  Krankheit  selbst  eine  innere  Einheit  ihrer  Vorgänge,  die  über- 
all nur  den  gleichen  Umständen  angehört,  und  daher  allemal  wegfällt, 
wo  diese  sich  ändern.  Wenn  wir  nun  einem  solchen  häufig  wieder- 
kehrenden a^alogen  Vorgange  einen  Namen  geben,  so  darf  dies  Nichts 
anders  bedeuten,  als  dass  hier  eine  Störung  vorhanden  sei,  deren 
weiterer  Veriauf  dem  weiteren  Verlaufe  eines  andern  vorher  dage- 
wesenen Beispiels  ähnlich  sein  werde.  Aus  einer  Summe  gegebener 
Symptome  schliessen  wir  auf  eine  andere  später  auftretende  Gruppe, 
indem  wir  voraussetzen ,  dass  die  übrigen  Umstände  hier  die  nämli- 
chen sind,  wie  in  einem  andern  Falle.  Dies  heisst  Nichts  anders,  als 
dass  in  den  meisten  Fällen  das,  was  wir  Diagnose  nennen,  dem 
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Wesen  nach  eigentlich  Prognose  ist.  Es  ist  nicht  in  allen  Fällen  so ; 
namentlich  hat  die  neuere  Medicin  zusammengesetzte  Symptomen- 
gruppen  auf  ihre    einfacheren   physiologischen  und    anatomischen 
Grundlagen  zurückgeführt,  und  indem  sie  die  Aufzeigung  dieser  die 
eigentliche  Diagnose  nannte,  Krankheiten  aufgestellt ,  deren  Prognose 
sehr    verschieden   ist,    die  daher  im  spätem  Verlaufe  sehr  abwei- 
chende Richtungen  und  Ausgänge  nehmen.    Offenbar  würde  dieses 
letzte  Verfahren ,  wenn  es  sich  durchführen  Hesse ,  das  richtige  und 
dem  Begriffe  der  Diagnose  allein  angemessene  sein ,  denn  diese  hat 
zunächst  Nichts  zu  eruifen,  als  denThatbestand  dessen,  was  von  Ver- 
änderungen in  jedem  Augenblicke  vorhanden  ist;  sie  würde  mithin 
in  jedem  Augenblicke  nach  dem  Fortschreiten  der  Störung  auch  sich 
ändern  können ;  und  dies  würde  ihr  kein  Vorwurf  sein.  Was  man  ihr 
zum.  Geschäft  gewöhnlich  macht,  den  Gang  und  Verlauf  der  Krankheit 
im  Voraus  zu  bestimmen,  ist  die  Aufgabe  der  Prognose,   die  niclit 
blos  im  gegenwärtigen  Krankheitszustande ,  sondern  auch  in  der  Be- 
trachtung aller  übrigen  Verhältnisse  die  Grundlagen  ihres  Urtheils 
6ndet.  Die  gewöhnliche  althergebrachte  Weise  der  Diagnose  dagegen 
hat  ihre  grosse  Unbequemlichkeit.   Wenn  wir  eine  gewisse  noch  un- 
bedeutende Symptomengruppe  bereits  Typhus  abdominalis  nennen, 
so  ist  dies  keine  eigentliche  Diagnose ,  sondern  wir  setzen  progno- 
stisch sogleich  voraus,  dass  die  sämmtlichen  Umstände  so  sind,  um  die 
jetzt  gegebenen  Symptome  nach  einer  Richtung  hin  zu  treiben ,  die  » 
sie  in  andern  Fällen  eingeschlagen  haben.    Diese  Voraussicht  ist  als 
Prognose  sehr  gut ;  aber  wenn  sie  sich  nicht  ganz  bestätigt ,  gibt  sie 
zu  jener  diagnostischen  Mythologie  Veranlassung,  nach  welcher  eine 
Symptomengruppe,  die  eben  nicht  zu  jenem  mit  einem  bestimmten 
Namen  belegten  späteren  Zustande  führte ,  dennoch  an  sich  dieser 
Zustand  gewesen  sein,  aber  einen  andern  Ausgang  genommen  haben 
soll.   Von  da  fliesst  nun  die  Betriebsamkeit ,  für  jeden  dieser  einzel- 
nen Fälle  einen  bestimmten  Namen  zu  substituiren ,  von  unvollkom- 
menen, unausgebildeten  Krankheiten  zu  sprechen,  Verwandtschaften 
und  Familien  von  Krankheiten  aufzufinden  und  eine  Menge  Scharf- 
sinn auf  das  Problem  zu  verwenden ,  zwei  sich  oft  gar  Nichts  ange- 
hende Zustände  dadurch  zusammenzubringen,   dass  ihrem  gemein- 
schaftlichen substantivischen  Namen  ein  besonderes  Adjectivum  hin- 
zugefügt wird.     Hierüber  geht  nun   die    lebendige  Uebersicht   der 
eigentlich   zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  verloren,  die  nach 
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der  Verschiedenheit  der  obwaltenden  Umstände  bald  in  diese  bald  in 
jene  Rrankheitsform  ausbrechen.  Zeigt  sich  ein  solches  Verhalten,  so 
wissen  wir  freilich  auch  dafür  einen  Namen,  indem  wir  von  den  Rei- 
henverwandtschaften ,  von  dem  Uebergange ,  den  Metaschematismen 
der  Krankheit  sprechen  und  auf  die  Ausbildung  dieser  Vorstellungen 
eine  unnutze  Mühe  verwenden.  Unnütz  deswegen,  weU  die  Krankheit 
eben  an  sich  gar  keine  Einheit  hat,  sondern  der  Verlauf  der  Symptome 
sich  immer  den  gegebenen  Umständen  anschliesst.  Wenn  es  daher 
zwar  zur  Uebersicht  der  Erscheinungen  nothwendig  ist,  für  grössere 
Gruppen  fertige  Namen  zu  haben ,  um  einigermassen  die  Mittheilung 
zu  erleichtem,  so  muss  man  sich  doch  erinnern,  dass  eine  theo- 
retische Ausbildung  dieser  ungenauen  Abkürzungen  gar  kein  Ver- 
dienst hat  und  dass  praktisch  fürwahr  eben  so  wenig  damit  gewon- 
nen ist,  sondern  hier  immer  die  detaillirte  Kenntniss  der  im  concre- 
ten  Falle  stattfindenden  Verhältnisse  nothwendig  ist,  die  uns  dann  in 
den  meisten  Fällen  nicht  erlauben  wird  ,  irgend  einen  der  bekannten 
Namen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  anzuwenden. 

4  35.  Die  Verfolgung  jener  Vorstellungen  über  die  Einheit  der 
Krankheit  hat  uns  ausserdem  so  viele  trübe  ReQexiooen  über  den  Be- 
griff des  Symptoms  im  Gregensatz  zu  dem  der  Krankheit  zuwege 
gebracht.  Es  ist  völlig  wUlkührlich,  wo  man  die  Grenze  anbringen 
will,  die  einen  Zustand  als  ein  zusammengehöriges  Ganze  umschliesst ; 
völlig  willktihriich,  welchem  Gomplex  von  Symptomen  man  den  Na- 
men einer  Krankheit  geben  will.  Ueberdem  besitzt  die  Krankheit  eben 
in  sich  selbst  jene  Einheit,  jene  Natur  eines  Wessis  gar  nicht,  im 
speculativen  Gegensatze  zu  welchem  das  Symptom  als  seine  Erschei- 
nung zu  fassen  wäre.  Nach  dieser  Gegend  hinaus  Uegl  abermals 
gar  kein  Gegenstand  der  Untersuchung.  Krankheit  nennen  wir  vor- 
züglich eine  dauernde,  wechselnde  Reihe  von  Erscheinungen,  die 
theüs  in  unsere  sinnliche  Beobachtung  fallen ,  theils  nicht.  Die  erste 
dieser  beiden  Classen  sind  wir  gewohnt  Symptome  zu  nennen ,  und 
wir  rechnen  zu  ihnen  alle  diejenigen  Erscheinungen,  die  entweder 
in  einfachen  Veränderungen  einzelner  Functionen,  oder  in  solchen 
associirten  Veränderungen  vieler  Functionen  bestehen,  die  wegen  der 
natürlichen  Verbindung  der  Organe  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit 
gleichzeitig  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  eben  wegen  dieser 
Vielfältigkeit  ihrer  Angriffspunkte  auch  in  sehr  verschiedenartigen 
Reihen  von  Krankheitserscheinungen  mit  auftreten.   Sie  bilden  daher 
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die  einfacheren  Elemente,  aus  denen  sich  das  grossere  Bild  der 
Krankheit  zusammensetzt,  indem  die  übrigen  gegebenen  Umstände 
eine  bestimmte  Reihenfolge  derselben  veranlassen ;  ein  wesentlicher, 
physikalischer  oder  metaphysischer  Unterschied  aber  findet  zwischen 
Symptom  und  Rrankhat  nicht  statt,  und  eben  deswegen  auch  keine 
bestimmte  Grenze,  welche  der  Sprachgebrauch  jedenfalls  respectiren 
müsste.  In  diesem  Sinne  wollen  wir  im  zweiten  Buche,  der  Sympto- 
matologie, die  einfacheren  Elemente  der  Krankheiten  aufführen ,  ihre 
Ursachen,  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit,  ihre  Folgen  und  die  Mittel 
betrachten,  die  ihnen  im  Einzelnen  nach  Maassgabe  ihrer  Zusammen- 
hänge entgegenzustellen  sind.  Viele  von  diesen  Symptomen  werden 
sich  ebenso  als  selbstständige  Krankheiten  betrachten  lassen,  ein  Vor- 
wurf, den  wir  Jedem  freigeben. 

136.  Es  ergibt  sich  von  selbst,  was  wir  nun  über  die  Classifica- 
tionen der  Krankheiten  urtheilen  müssen.  Sie  haben  ein  praktisches 
und  ein  theoretisches  Interesse.  Das  erste  liegt  darin,  dass  Zustände 
zusammengestelh  werden ,.  die  viele  Beziehungen  gleichzeitigen  oder 
successiven  Auftretens ,  Aehnlichkeit  der  Symptome ,  gleiche  Grund- 
veränderungen, gleiche  Ausgänge  zeigen.  Eine  solche  Uebersicht  der 
Erscheinungen  wird  Jeder  sich  machen  müssen,  und  es  ist  nicht  nÖ- 
thig,  hierauf  grosses  Crewicht  zu  legen  und  weitere  Erörterungen  bei- 
zufügen. Es  ist  aber  klar,  dass  der  Fehler  der  Systeme  in  die- 
ser Rücksicht  darin  liegt,  dass  sie  aus  logischer  Pedanterie  häufig 
zugleich  das  Kunststück  einer  weit  ausgedehnten  Eintheihmg  nach 
einem  und  demselben  Eintheilungsprincip  liefern  wollen.  Dies  führt 
zu  Nichts ;  die  Natur  der  Sache  ist  nicht  von  dieser  einfachen  Art, 
sondern  die  Uebergänge  der  Erscheinungen  erfolgen  allseit% ;  nicht 
eine  steht  neben  der  andern ,  sondern  neben  vielen ,  die  in  andern 
Rücksichten  unter  ganz  andere  Gesichtspunkte  fallen.  Man  sollte  sich 
daher  für  d^i  praktischen  Zweck  damit  begnügen ,  gruppenweise  die 
Erscheinungen  zu  combmiren  und  zwar  auf  die  verschiedenste  Weise, 
so  viel  es  verschieclene  Giesiehtspankte  gibt,  eine  Reductkm  dieser 
sporadischen  Gruppirungen  aber  miter  eine  allgefiieine  Classification 
unterlassen ,  die  immer  die  Verwischung  vieler  wesentlicher  Bezie- 
hungen mit  sich  fiüift.  Gäbe  es  eine  Vollendung  der  Wissensehaft,  so 
würden  wir  eine  Classification  so  wenig  bedürfen,  ¥rie  die  Physik 
ihre  Processe  clas^fieirt,  sondern  wir  würden  die  verwiekeltsten  Er- 
scheinungen mü  HiUe  absiracter   Gesetee,    anstatt  jetzt  mit  Hilfe 
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ungenauer   empirischer  Einheiten  jedesmal  von  Grand   aus   con- 

struiren. 

4  37.  Das  theoretische  Interesse  der  Classificationen  ist  theils 
missverstanden ,  theils  viel  zu  hoch  angeschlagen  worden.  Ordnung, 
dieses  Bedürfniss  des  Geistes,  wird  nicht  blos  und  einzig  durch  Classi- 
ficationen ,  sondern  hauptsächlich  durch  constructive  Theorien  in  die 
Erscheinungen  gebracht;  durch  Classification  um  sovireniger,  je  frem- 
der der  Natur  der  Sache  das  Princip  derselben  ist.  Thiere ,  Pflanzen 
kann  man  classificiren ;  sie  sind  Individuen;  sie  bilden  Gattungen, 
die  nie  in  einander  übergehen ;  hier  ist  durch  die  Form  ihres  Daseins 
bereits  der  Grund  zu  einer  Abtheilung  in  Familien  gegeben ;  sie  clas- 
sificiren sich  selbst ,  weil  sie  iq  dem  Process  der  Gattung  sich  von 
einander  abgrenzen.  Alles  dies  wird  nur  durch  pathologische  Phan- 
tasie den  Krankheiten  zugeschrieben ;  sie  sind ,  genau  wie  alle  phy- 
sikalischen Processe ,  nur  nach  den  Gesetzen  zu  beuriheilen ,  nach 
denen -sie  erfolgen;  eine  Abtheilung  in  Familien,  Geschlechter  für 
das  blos  theoretische  Interesse,  oder  der  Wunsch,  neben  dem  Pflan- 
zen- und  Thierreich  noch  ein  Rrankheitsreich  für  die  Naturgeschichte 
anzunehmen,  ist  nicht  im  Geringsten  mehr  begründet,  als  wenn  man 
aus  den  physikalischen  Vorgängen  der  freien  Natur,  aus  Nord-  und 
Südwinden ,  Blitz ,  Donner  und  Hagel  ein  viertes  Reich  des  Gesche- 
hens mit  eigenthümlichen  Classen  und  Famüien  gründen  wollte.  Zu- 
sammenstellungen dieser  Art,  oft  glücklichen  und  geistreichen  Ideen 
eine  Gelegenheit  zur  Entfaltung  darbietend,  haben  unmittelbar  keinen 
praktischen  Nachtheü,  wohl  aber  mittelbar,  indem  sie  eine  grosse 
geistige  Thätigkeit  zur  Auffindung  frappanter  Analogien  und  Witz- 
spiele ablenken,  an  denen  die  Wissenschaft  keinen  Gewinn  hat. 
Man  glaubt  oft,  durch  eine  neue  Zusammenstellung  der  Facta 
eine  neue  Wahrheit  gefunden  zu  haben ,  obwohl  man  Nichts  als 
einen  Namen  errungen  hat.  Die  pathologische  Anatomie  hat 
gezeigt,  dass  innere  Häute  vermöge  ihrer  Stractur  ähnlichen  Ab- 
lagerungen und  Formumbildungen  unterworfen  sind,  wie  die 
äussere  Haut.  Dieses  Factum  ist  wichtig,  aber  was  gewinnen 
wir,  wenn  wir  diese  Innern  Erzeugnisse  Entexantheme  oder  Enan- 
theme  nennen  und  sie  mit  den  äussern  Ausschlägen  zusammenstel- 
len? Der  Name  Exanthem  hat  in  sich  keinen  so  bedeutenden  Inhalt, 
dass  wir  durch  die  Einreihung  jener  Processe  unter  ihn  nun  über  sie 
etwas  mehr  wüssten  als  vorher;    dass  wir  über  ihre  Veranlassung, 
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ihre  Ausbildung^  ihre  Behandlung  aus  dem  Gattungsnamen,  den  wir 
ihnen  geben,  neue  Aufschlüsse  ziehen  könnten.  Gerade  das  Wenige, 
was  die  äussern  Exantheme  charakterisirt,  dürfen  wir  vorläufig  auf 
jene  innem  noch  nicht  übertragen.  Aehnliche  Verhältnisse  kehren 
in  den  Versuchen  der  Classificationen  sehr  häufig  wieder,  und  ein 
unbefangener  Beobachter  wird  mit  Verwunderung  sehen,  welche  Ge- 
walt über  die  Geister  ein  griechischer  Name  ausübt,  und  wie  häufig 
unsere  physikalisch  gebüdete  Zeit  es  dennoch  vergisst,  nach  den  me- 
chanischen Processen  der  Verwirklichung  eines  interessanten  Resul- 
tats zu  forschen. 

Ich  schliesse  hier  die  allgemeine  Betrachtung  der  Krankheit,  be- 
dauernd, dass  die  hier  ausgesprochenen  Meinungen,  weil  ihre  weitere 
Begründung  hier  zu  weit  führen  würde ,  einen  Anschein  der  Unge- 
rechtigkeit gegen  jedenfalls  geistreiche  Bestrebungen  der  neuem  Me- 
dicin  an  sich  tragen. 

Wir  gehen  zur  Symptomatologie  über  und  erläutern  die  ein- 
facheren Elemente  der  Krankheiten,  sowohl  diejenigen,  die  äusserlich 
wahrnehmbar  in  die  Beobachtung  fallen ,  als  die ,  welche  ihr  nicht 
unmittelbar  zugänglich  sind.  Der  Name  Symptoma  bedeutet  jeden 
Zufall,  Alles  was  in  Krankheiten  sich  zuti^gt;  nur  der  Sprach- 
gebrauch der  neuem  Medicin  hat  das  Symptom  gleich  als  diagnosti- 
sches und  semiotisches ,  mithin  in  äusserlicher  Erscheinung  wahr- 
nehmbares Zeichen  oder  Merkmal  aufgefasst. 


ZWEITES  BUCH. 


VON  DEN  EINFACHEREN  ELEMENTEN  DER  KRANKHEITEN. 


(ALLGEMEINE  SYMPTOMATOLOGIE.) 


ERSTES  KAPITEL. 

Von  den  Abweichungen  der  Empfindung. 


§.  zz. 
Entstehungs weisen  krankhafter  Empfindungen. 

Allgemein  bekannt  sind  die  Entdeckungen  der  neuem  Physio- 
logie, durch  welche  die  Natur  und  das  Zustandekommen  der  Empfin- 
dungen zum  grossen  Theil  aufgeklärt  worden  ist ;  weniger  allgemein 
ist  bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Gegenwart  mit  Recht  dem 
Experimente  zuwendet,  die  sichere  Feststellung  der  Grundbegrifie, 
die  wir  über  den  Zusammenhang  des  Körperlichen  und  des  Geistigen 
eben  in  der  Empfindung  selbst  zu  fassen  haben.  Manche  Verhältnisse 
überdies ,  die  hier  in  der  Natur  vorkommen,  sind  durch  die  zufällige 
Eigenthümlichkeit  der  Betrachtung,  die  ihnen  zu  TheU  geworden  ist, 
für  bedeutender  und  inhaltvoller  angesehen  worden ,  als  sie  in  der 
That  sind,  und  haben,  wie  wir  behaupten  zu  dürlen  glauben,  zu  einer 
Reihe  von  Sätzen  über  die  Wirkungsweise  der  Nerventhätigkeit  ge- 
führt, denen  in  der  Nettigkeit,  mit  der  sie  ausgesprochen  werden,  die 
Erscheinungen  nicht  überall  unbezweifelbar  entsprechen.  Die  fol- 
genden Bemerkungen  mögen  angeben ,  was  wir  hier  der  Betrachtung 
zu  Grunde  legen  müssen. 

4  38.  Die  Seele,  obyvohl  wir  ihrem  geistigen  Wesen  keinen  be- 
schränkten räumlichen  Wohnsitz  anweisen  wollen ,  macht  doch  die 
Veränderungen  des  Körpers  erst  dann  zu  Gegenständen  ihrer  Wahr- 
nehmung, wenn  sie  durch  die  Nerven  zu  verschiedenen  Theilen  des 
Gentralorgans,  des  Gehirnes,  fortgeleitet  worden  sind;  sie  verhält  sich 
also  in  ihren  Aeusserungen  so,  als  wäre  sie  wirklich  an  diesen  Punkten 
befindlich.  Jeder  sensible  Nerv  ist  bestimmt,  an  seiner  peripherischen 
Ausbreitung  durch  von  aussen  an  ihn  gelangende  Einflüsse  in  verän- 
derte physikalische  Zustände  zu  gerathep,  und  diese,  den  empfin- 
dungserzeugenden  Vorgang,  bis  zu  jenen  Gentralorganen 
des  bewussten  Seelenlebens  fortzupflanzen.  Wir  kennen  die  nähere 
Beschafienheit  dieser  wechselnden  Zustände  nicht,  nur  dies  wissen 
wir  und  müssen  es  festhalten,  dass  sie,  als  ein  rein  physika- 
lisches Geschehen  streng  von  der  Empfindung  zu  unterschei- 
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den  sind,  welche  ihnen  folgt.  Sie  selbst  gewähren  der  Seele  immer 
nur  die  Veranlassung  zur  Erzeugung  einer  Empfindung,  nicht  aber 
theilen  sie  ihr  eine  solche  fertig  mit.  -So  wie  das  Holz ,  aus  dem  die 
Tasten  eines  Instruments  bestehen ,  so  wie  femer  der  Begritf  ihrer 
Hebelbewegung  Nichts  enthält,  was  auf  einen  Ton  deutete,  wieviel- 
mehr dieser  ganze  Mechanismus  Tone  nur  erzeugt,  indem  er  die  Sai- 
ten anregt,  ihrer  eigenen,  nicht  von  ihm  herrührenden  Spannung 
ehien  Ausdruck  zu  geben ,  so  regen  auch  die  empfindungserzeugen- 
den  Yorg^ge  der  Nerven  die  Seele  nur  zur  Production  der  Empfin- 
dungen aus  ihrer  eigenen  Natur  an.  ist  nun  die  Empfindung  nicht 
schon  fertig  im  Nervenprocess  enthalten,  sondern  eine  ganz  neue 
innerliche,  der  Seele  allein  angehörige  Erscheinung,  so  bildet  sie  auch 
umgekehrt  den  Nervenzustand,  von  dem  sie  ausging,  nicht  ab.  Man 
spricht  wohl  zuweilen  von  subjectiven  Empfindungen,  in  denen  wir, 
wie  man  sagt,  uns  nur  unsers  eigenen  Zustandes  bewnsst  werden. 
Gäbe  es  doch  solche  Empfindungen !  Sie  würden  uns  bequem  das 
schwierige  Räthsel  lösen,  was  eigentlich  in  den  Nerven  beim  Zustan- 
dekommen der  Empfindung  vor  sich  geht.  Leider  aber  fühlen  wir 
deren  Zustände  niemals,  sondern  die  Empfindungen  stehen  vor  dem 
Bewusstsein  stets  nur  als  fertige,  verschwiegene  Erscheinungen,  d  i  e 
dem  sie  veranlassenden  physikalischen  Vorgänge,  so 
wie  dem  durch  ihn  erzeugten  Nervenprocess  ganz  unähnlich  sind  und 
auf  keinen  von  beiden  zurückdeuten.  Sie  sind  wohl  Gonsequenzen, 
aber  nicht  AbbUder  derselben.  Warum  nun  auf  dieses  gegebene  Sig- 
nal eines  mechanischen  Proce»ses  im  Körper  die  Seele  überhaupt 
Veranlassung  nehmen  muss ,  eine  ideale  Qualität  der  Sinnlichkeit  in 
sich  zu  erzeugen,  und  zwar  so,  dass  sie  den  einzelnen  AnstÖssen, 
wie  ae  nach  Kraft,  Geschwindigkeit,  Richtung,  Aufeinanderfolge  oder 
andern  mathematischen  Zuständen  sich  unterscheiden  mögen ,  auch 
durch  bestimmte  einzehie ,  graduell  oder  qualitativ  verschiedene  Em^* 
pfindungen  antwortet;  warum  endfich  gerade  diesem  physikalischen 
Vorgange  Farben-,  einem  andern  Ton-Empfindung  folgt :  diese  Fra- 
geti  gehören  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Naturwfösenschaft, 
sondern ,  wenn  man  sie  überhaupt  aufwerfen  will ,  in  das  der  Phi- 
losophie. (§.  10.) 

139.  Die  Beziehung  emer  solchen  idealen  Sinnesqualität  auf 
einen  äussern  Gegenstand  hängt  emzig  davon  ab ,  wie  weit  ihre  ein- 
zelnen Theile   sieh  m  die  Formen  der  Vereinigung  und  Beziehung 


157 

bringen  lassen ,  die  wir  als  nothwendige  Bedingungen  der  Objectivi- 
tät  betrachten.  Jede  einzelne  Faser  des  Sehnerven  bringt  ursprünglich 
nur  isolirt  eine  einfache  Empfindung  eines  farbigen  Punktes  hervor; 
aber  dieAneinanderlagerung  der  Theile  in  der  Retina  erlaubt  es,  diese 
einzelnen  Elemente  der  Empfindung ,  die  für  sich  in  keinem  hohem 
Grade  objectiv  sind,  als  das  diffuse  Gefühl  der  Wärme ,  in  eine  ma- 
thematische Ordnung  der  Gestalt  zu  bringen.  Diese  Association  nach 
den  Gesetzen  des  Raumes  bedingt  die  Beziehung  der  Empfindung  auf 
einen  Gegenstand ,  als  auf  die  Ursache  der  vom  Körper  unabhän- 
gig gegebenen  Anordnung  seiner  subjectiven  Empfin- 
dungselemente. Das  Ohr  verbindet  Töne  zeitlich;  sie  werden  da- 
her nicht  unmittelbar  auf  ein  Object,  sondern  auf  ein  objectives 
Geschehen  bezogen,  als  auf  den  Grund  der  bestimmten  zeitli- 
chen Succession  des  Subjectiven  in  uns.  Eine  einfache 
Tastempfindung  ist  als  solche  nichts  weniger  als  objectiv;  sie  wird  es 
erst,  wenn  der  Abstand  gleichzeitig  gereizter  NervenpapUlen  oder  die 
Bewegung  des  fühlenden  Gliedes  eine  mathematische  Anordnung  die- 
ser Empfindungselemente  gestattet.  Je  unregelmässiger  die  Ausstrah- 
lung des  Nervenendes  erfolgt,  desto  unbestiuunter  wird  die  Objecti- 
virung;  Geruch  und  Geschmack  bieten  nur  noch  einfache  Qualitäten, 
die  wegen  Mangel  an  zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen  in  sich 
selbst  nur  durch  Umschweife  der  Reflexion  auf  ein  Object  bezogen 
werden  können.  Eine  Tendenz  zur  Objectivirung  zeigt  aber  die 
durch  Erfahrung  schon  gebildete  Seele  in  allen  ihren  Empfindungen ; 
nur  wer -sich  selbst  kunstlich  überredet,  bildet  sich  ein,  in  den  Ge- 
fühlen der  Wärme  und  Kälte  und  andern,  blos  Zustände  seines  Kör- 
pers im  Gegensatz  jener  früher  genannten  objectiven  Empfindungen 
zu  fühlen.  Alle  Empfindungen  sind  also  ideale,  subjective  Productio- 
nen  der  Seele ,  die  unmittelbar  weder  ein  Object  noch  den  Zustand 
des  eigenen  Körpers,  der  doch  auch  nur  ein  Object  sein  würde,  darstel- 
len; zeigt  sich  nun  in  ihrer  Association  ein  bestimmtes  nicht  von  uns 
abhängiges  Gesetz,  so  werden  sie  dem  entsprechend  immer  mehr 
objectiv;  sind  sie  aber  einförmig  und  unbestimmt,  ohne  innere  Dis- 
cretion  und  Zusammenfassung,  so  zerrinnt  auch  die  versuchte  Ueber- 
tragung  auf  das  Object  in  unsichere  Yergleichungen.  Wir  wollen  nun 
sehen,  in  wie  vielerlei  Weise  diese  gesunde  Entstehung  der  Empfin- 
dungen einer  Störung  fähig  ist. 

4  40.   An  die  Stelle  des  adäquaten  Reizes,  von  dem  im  natür-« 
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liehen  Zustande  ein  Sinnesnerv  angeregt  zu  werden  bestimmt  ist, 
kann  erstens  ein  ungewöhnlicher  unadSquater  Reiz,  entweder  von 
der  Aussenwelt  oder  aus  dem  eigenen  Körper  stammend,  auf  den 
Nerven  wirken  und  Empfindungen  erzeugen ,  die ,  weil  sie  stets  nur 
für  dieses  krankhaft  afficirte  Subject  Gegenstand  der  Wahrnehmung 
sind,  nicht  aber,  wie  die  auf  alle  gesunden  Organismen  gleichartig 
einwiricenden  objectiven  und  adäquaten  Reize,  auch  von  andern  per- 
ciph-t  werden,  subjective  Empfindungen  heissen  mögen.  Im 
natürlichen  Zustande  sind  die  Sinnesoi^ane  durch  ihren  Rau  dem  Ein- 
flüsse für  sie  unpassender  Reize  entzogen.  Wärme ,  Luft ,  chemisciie 
Reize  können  zwar  auf  das  äussere  Auge  wirken ,  aber  sie  werden 
durch  die  Medien  desRulbus  abgefangen,  die  nur  dem  Lichte  den  Weg 
zur  Einwirkung  auf  die  Netzhaut  offen  lassen.  Ebenso  wird  der  Ge- 
hörnerv seiner  Lage  wegen  von  keinem  Reize,  als  von  den  Schwin- 
gungen der  Luft  leicht  erreicht  werden ;  nur  die  Hautnerven  liegen 
jedem  Reize  offen,  weil  sie  in  der  That  zu  einer  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedener Perceptionen  bestimmt  sind ,  aber  auch  ihre  Endigungs- 
weise  ist  von  der  Art,  dass  auffallendes  Licht  oder  eindringende 
Schallwellen ,  selbst  wenn  sie  in  der  Substanz  dieser  Nerven  an  sich 
Wirkungen  hervorrufen  würden,  doch  nicht  wohl  mit  ihrem  Einfluss 
an  sie  herankommen  und  sie  erfassen  könnten.  Deswegen  muss  im 
gesunden  Zustande  jeder  Sinnesnerv  in  uns  nur  eine  gewisse  be- 
schränkte Gruppe  von  Empfindungen  vermittehi,  deren  einzelne  Glie- 
der unter  einander  ebenso  verwandt  sind ,  wie  die  einzelnen  Reize, 
die  an  ihn  gelangen,  immer  zu  einer  und  derselben  Glasse  gehören; 
so  producirt  der  Sehnerv  die  Gruppe  der  Farben,  der  HÖmerv  die  der 
Töne  ausschliesslich.<7elangt  nun,  durch  ungewöhnliche  Umstände  be- 
günstigt, ein  unadäquater  Reiz  dennoch  dazu,  eine  Einwirkung  auf 
einen  Nerven  auszuüben,  so  könnte  man  meinen,  dass  nun  der 
Nerv  bei  so  verändertem  Reize  auch  eine  ihm  sonst  fremde,  eben  die- 
sem Reize  entsprechende  Empfindung  erregen  würde.  Dennoch  scheint 
dies  nicht  der  Fall  zu  sein,  sondern  auch  auf  unadäquate  Reize  brin- 
gen mehrere  Sinnesnerven  nur  Empfindungen  hervor,  die  zu  der 
Gruppe  gehören,  an  welche  sie  normal  gewöhnt  sind.  Man  hat  diese 
Eigenthümlichkeit  der  Nerven  früher  mit  dem  Namen  der  specifi- 
schen  Energie  bezeichnet  und  so  ausgesprochen ,  dass  ein  und 
derselbe  Nerv,  durch  wie  verschiedene  Reize  auch  immer  angeregt, 
doch  stets  durch  dieselbe  Empfindungsciasse  antworte.    Wir  vermei- 
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den  es  y  hier  auf  die  Theorie  dieser  Erscheinung  einzugehen ,  die  wir 
in  der  allgemeinen  Physiologie  ausfuhren  werden ,  und  worüber  vor- 
läufig Wagners  H.-Wörterb.  d.  Physiol.  III.,  S.  4  60  flf.  zu  vergleichen 
ist.  Gegenwärtig  reichen  zwei  Bemerkungen  hin.  Zuerst  nämlich  ist 
die  Thatsache  selbst  eigentlich  nur  bei  dem  Sehnerven,  Druck,  Stoss 
auf  das  äussere  Auge  bringt  Lichtschimmer  hervor;  ähnliche  Erschei- 
nungen folgen  bei  mechanischer  Reizung  des  Sehnerven.  Schon  der 
Grehömerv  aber  zeigt  zwar  viele  subj ective  Empfindungen,  Greräusche, 
und  Töne,  aber  da  wir  diese  wegen  seiner  ünzugänglichkeit  nicht  ex- 
perimentell hervorbringen  können,  so  wissen  wir  (und  dies  ist  das 
zweite ,  was  zu  bemerken  war)  gar  nicht,  ob  die  Reize ,  die  ihn  dazu 
brachten,  wirklich  unadäquat  waren.  Eine  heftige  Pulsation,  ein 
Krampf  des  Trommelfells  kann  leicht  in  festen  oder  flüssigen  Theilen 
Oscillationen  hervorrufen,  von  denen  nun  der  Gehörnerv  ganz  in  ge- 
wohnter Weise  zur  Empfindung  eines  Geräusches  oder  auch  eines 
bestimmten  Tones  angeregt  wird.  Geruch  und  Geschmack,  durch  me- 
chanische Reize  hervorgebracht,  sind  aus  keinem  zuverlässigen  Bei- 
spiel bekannt;  bringen  aber  chemische  und  galvanische  Processe  sie 
hervor,  so  sind  diese  vermuthlich  eben  die  adäquaten  Reize  für  diese 
Sinnesnerven.  Hautnerven  hat  noch  Niemand  durch  Licht,  Schall 
oder  Geruch  zu  irgend  einer  Empfindung  zu  zwingen  verstanden; 
alle  andern  Reize  aber  sind  ihnen  adäquat.  Man  darf  daher  sagen, 
dass  die  Theorie  der  specifischen  Energie  nicht  auf  allzuvielen  Thal- 
sachen fusst ;  und  wir  begnügen  uns  daher,  ohne  auf  sie  einzugehen, 
mit  dem  für  unsem  Zweck  hinlänglichen  Resultate,  dass  es  viele  Em- 
pfindungen gibt,  die  von  ungewöhnlichen,  namentlich  innem  Reizen 
ausgehen,  uüd  dass  diese  Empfindungen  in  jedem  Nerven  zu  der 
Glasse  der  ihm  auch  sonst  gewöhnlichen  gehören ,  mögen  nun  jene 
innem  Reize ,  obwohl  ungewöhnlich ,  doch  zur  Erregung  derselben 
adäquat  gewesen  sein ,  oder  als  unadäquate  vermöge  einer  solchen 
specifischen  Energie  der  Nerven  sie  hervorgebracht  haben. 

n  < .  Wir  wissen  wenig  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  die- 
ser Reize,  doch  scheinen  folgende  Umstände  am  häufigsten  zu  sub- 
jectiven  Empfindungen  zu  führen.  Zuerst  der  Reiz,  den  die  Blut  ci  r- 
culation  in  den  feinsten  Gefässen,  auch  wenn  sie  normal  vor  sich 
geht,  auf  die  Nerven  besonders  dann  ausübt,  wenn  diese  sich  in 
einem  Zustande  erhöhter  Erregung  befinden.  Man  bemerkt  bei  eini- 
ger Aufmerksamkeit  leicht,  dass  das  Sehfeld  der  Augen  auch  bei  Ab- 
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Wesenheit  äusserer  Lichtreize,  in  einer  beständigen  ^ihr^aden  Be- 
wegung begriffen  ist,  in  der  lichtere  und  sdiattigere  Punkte  und 
Wolken  durcheinanderwühlen,  ein  Spiel,  das  bei  seiner  geringen 
Intensität  während  des  wiridichen  Sehens  äusserer  Objecte  uns  ganz 
zu  entgehen  pflegt.  In  den  übrigen  Sinnesnerven  sind  diese  Erschei- 
nungen noch  viel  schwächer;  in  den  Lippen  finden  sich  dagegen  bei 
einigen  Reizungen  der  Dannschleimhaut  dergleichen  Gefühle  von 
wühlender  Bewegung,  die  mit  jedem  Pulsschlag  zunehmen,  deutli- 
cher ein.  Mit  grösserer  Heftigkeit  wirken  zweitens  krankhafte 
Veränderungen  der  Girculation.  Der  Effect,  den  locale 
Blutüberfüllung  oder  Anämie  hat,  ist  nicht  derselbe,  sondern  während 
die  erste  die  subjectiven  Empfindungen  leuchtender  Kugeln ,  Flam- 
men und  Blitze  im  Auge ,  der  Hitze  und  Schwere  in  den  Gliedern 
hervorbringt ,  begleitet  die  letzte  meistens  das  Gefühl  der  Finstemiss 
vor  den  Augen,  der  Kälte  in  den  Gliedern,  als  Wahrnehmungen  des 
erniedrigten  Standes  derNerventhätigkeit.  Indessen  können  auch  hier 
intercurrirend  jene  Symptome  der  Aufreizung  eintreten.  Drittens 
bedingen  auch  Krankheitsreize  jeder  andern  Art  subjective 
Empfindungen.  Indessen  können  wir  uns  auch  ihren  Einfluss  kaum 
anders  vermittelt  denken ,  als  ebenfalls  durch  die  mechanischen  Un- 
regelmässigkeiten der  Girculation  und  die  damit  verbundenen  Verän- 
derungen des  Chemismus  in  den  CapUlargefässen ,  wodurch  die  fort- 
währende Ernährung  des  Nerven  und  überhaupt  alle  seine  umgeben- 
den Bedingungen  in  unregelmässige  Verhältnisse  versetzt  werden. 
Viertens  sind  locale  Störungen  der  Nerven  selbst  in  meh- 
rerlei Weise  Ursachen  subjectiver  Empfindungen.  Lange  und  heftige 
Einwirkung  gewisser  normaler  Reize  bringt  zuweUen  eine  Empfin- 
dung hervor,  die  gewissermassen  stationär  werdend,  lange  Zeit 
dauert ,  nachdem  der  Gegenstand  längst  einzuwirken  aufgehört  hat. 
Die  Veränderung,  die  das  Bild  in  der  Retina,  ein  bestimmter  Klang  im 
Ohre,  ein  Reiz  in  den  Hautnerven  hervorgebracht  hat,  wird  sonst 
durch  die  Ernährung  ausgeglichen ;  wir  wissen  nicht,  welche  beson- 
deren Umstände  diese  Ausgleichung  in  einzelnen  Fällen  verhindern 
und  jene  persistenten  Bilder  bewirken,  die  weit  über  die  Dauer  der 
gewöhnlichen  Nachbilder  hinaus,  und  selbst  nach  Intervallen,  in  denen 
sie  unbemerkt  waren ,  wieder  mit  glänzenden  Umrissen  auftauchen. 
Henle,  welcher  interessante  Beispiele  von  Nachbildern  anatomi3cher 
Präparate  aufführt,  die  dem  ruhigen  Auge  zuweüen  plötzlich  wieder 
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mit  allen  ihren  Lineamenten  vorschwebten ,  hat  mit  dem ,  wie  mir 
scheint,  nicht  ganz  passenden  Namen  des  Gedächtnisses  in  den  Sin- 
nen dieses  Beispiel  des  allgemeinen  Räthsels  der  Gewöhnung  bezeich- 
net. Auch  vom  Acusticus  sind  ähnliche  Erscheinungen  einer  selbst 
bis  zu  tödtlicher  Schwäche  führenden  Luxunation  einmal  erhaltener 
Gehöreindrücke  au%ezeichnet  worden.  Vorausgegangene  Eindrücke 
bedingen  aher  fünftens  nicht  nur  diese,  sondern  auch  damit  contra- 
8 1  i  r  e  n  d  e  subjective  Empfindungen ;  doch  existirt  von  diesen  nur  das 
eine  sichere  Beispiel  der  complementiven  Farben,  und  auch  die  Ent- 
stehung dieser  ist  nicht  unzweifelhaft  zu  erklären .  Der  Einfluss  vorausge- 
gangener Reize  bringt  endlich  sechstens  auch  eine  allgemeine  Cre- 
neigtheit  zu  andern  subjectiven  Empfindungen  hervor.  Dauernden  An- 
strengungen der  Retina  folgt  zuweilen  ein  gesetzloses  Spiel  vonLicht- 
empfindungen  in  sehr  mannigfaltigen  Gestalten.  Die  grössere  und 
lebhaftere  Ernährung,  die  nach  einer  bedeutenden  Anstrengung  folgt, 
scheint  für  die  ersten  Augenblicke  nicht  blos  die  Function  herzustel- 
len, sondern  auch  als  Reiz  zu  ihrer  Ausübung  zu  dienen.  Im  Allge- 
meinen sind  wir  geneigt,. subjective  Empfindungen,  als  Thätigkeits- 
äusserungen  der  Nerven ,  mit  einer  erhöhten  Kraft  oder  Erregbarkeit 
derselben  zusammenzustellen ,  allein  sie  kommen  häufig  auch  s  i  e- 
bentes  unter  Umständen  vor,  wo  wir  eher  an  eine  beginnende 
Zerstörung  der  Nerventhätigkeit  denken  möchten.  Der 
allgemeinen  Auflösung  des  Körpers  gehen  sie  häufig  voran;  die  Glo- 
ckentöne, welche  Steii)ende  zuweilen  hören,  die  vielfältigen  Empfin- 
dungen der  Hautnerven,  die  in  grosser  Lebhaftigkeit  häufig  der  Para- 
lyse vorausgehen,  gehören  zu  dieser  Klasse. 

142.  Die  Formen,  welche  die  Empfindungen  auf  peripherische 
unadäquate  Reize  annehmen ,  richten  sich  nach  dem  speciellen  Orte 
der  Reize.  Druck  auf  das  Auge  von  aussen  verbreitet  sich  diffus  bis 
zur  Retina  und  bringt  unbestimmbare  Lichtschimmer,  höchstens  die 
Gestalt  des  Sehfeldes  nachahmend,  hervor.  Reizungen  der  Retina  selbst 
spielen  aber  sehr  oft  in  bestimmten  geometrischen  Lichtfiguren ,  die 
in  der  feineren  Structur  derselben ,  und  in  Farbenabwechselungen, 
die  in  ihrer  Function  begründet  sind.  Gongestion  und  Entzündung 
der  Retina  erzeugen,  indem  sie  unregelmässig  die  Endpunkte  der 
Fasern  reizen,  und  durch  das  Dazwischentreten  des  pulsirenden  Blut- 
laufes bald  jene  regelmässigen  netzförmigen  Aderfiguren,  bald  die 
flackernden,   in   steter  Bewegung  begrifienen  dazwischenfahrenden 

Lotse,  PüUiologie.   2.  Anfl.  i  j 
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Blitze  and  Flammen  und  die  wechselnde  Belenditraig  mid  Deutlich- 
keit der  einzelnen  Theile.  Diese  Formen  der  snbjectiven  Empfindong 
zeigen  durch  die  fest  mathematisch  genaue  Association  der  Elemente 
als  Ort  des  Reizes  die  Stelle  an,  wo  sich  die  regelmassige  zur  Obje- 
ctivimng  bestimmte  Ausbreitung  der  Fasern  befindet ;  nur  unter  sehr 
glücklich  zusammentreffenden  ümstSnden  wurde  muthmasslich  eine 
Reizung  des  Sehnaren  in  seinem  Verlauf  die  Fasern  ebenso  corre- 
spondirend  treffen.  Die  Empfindungsweise  der  übrigen  Nerven  bietet 
keine  Gelegenheit  zu  Shnlichen  Beobachtungen. 

143.  Unter  zurückgeworfenen  Empfindungen  Ter- 
stehen  wir  diejenigen ,  die  nicht  in  Leiden  der  peripherischen  Theile 
begründet  sind ,  in  denen  sie  wahrgenommen  werden ,  sondern  in 
Störungen  der  Centralthdle  oder  des  Yeriaufe  der  Nerven.  Bekannt- 
lich reriegen  wir  den  Inhalt  einer  Emf^ndung,  wo  auch  immer  der 
sie  veranlassende  Reiz  angebracht  sein  mag,  an  die  nämliche  Stelle, 
an  welche  wir  ihn  versetzt  haben  würden ,  wenn  die  Empfindung 
normal  durch  Reizung  des  peripherischen  Endes  hervorgebracht 
worden  wSre.  So  verlegen  wir  die  subjectiven  Lichterscheinnngen 
und  Töne  ebenso  in  den  äussern  Raum,  als  wmn  ihre  Ursache  von 
dort  aus  auf  Seh-  und  Hömerven  eingewirkt  hätte.  Man  hat  dies 
Yerhalten  unter  dem  Namen  des  Gesetzes  der  excentrischen 
Erscheinung  zur  EriLfärung  vieler  Thatsachen  benutzt.  Was  die 
Theorie  des  Gesetzes  selbst  betrifft,  so  ist  dieses  Verhalten  offenbar 
das  einfachste  denkbare.  Denn  es  ist  klar,  dass  der  empfindungs- 
erzeugende  Vorgang  nicht  wohl  je  nach  der  Länge  des  zurückgeleg- 
ten Weges  einen  verschiedenen  Eindruck  auf  das  Sensorinm  machen 
kann.  Die  neuere  Nervenphysiologie  hat  die  allgemeine  und  aus- 
schliessliche Geltung  dieses  Gesetzes  allerdings  in  Zweifel  gestdlt; 
für  die  Zwecke  der  Pathologie  ist  es  jedoch  nicht  nothig,  diese  theo- 
retische Frage  zu  discutiren;  denn  wenn  gleich  die  Behauptung,  das^ 
centrale  Nervenreize  stets  aqf  dieselbe  peripherische  Stelle  bezo- 
gen werden,  zurückgenommen  werden  müsste,  so  hat  doch  Niemand 
bezweifelt,  dass  diese  Tbatsache  sehr  häufig  vorkommt  und  zu 
den  gewöhnlichsten  pathologischen  Erscheinungen  gehört.  DieKennt- 
niss  dieser  Verbältnisse  ist  eine  durchgängige  Bereicherung  der  Pa- 
thologie, indem  sich  aus  ihnen  übersehen  lässt,  wie  häufig  ganze 
Symptomengruppen ,  die  sonst  einer  Krankheit  peripherischer  Theile 
angehören ,  durch  Störungen  der  Nervenzusammenfassungen  in  den 
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Centraltheilen  tauschend  nachgeahmt  werden  kdnnen.  Ton  den  glSn- 
zi^nden,  feurigen  Kugeln  an,  welche  Congestion  des  Gehirns  vor  dem 
Auge  in  unbestimmter  Entfernung  und  Localisation  erscheinen  Iftsst, 
von  den  Reihen  von  Lichtem ,  die  der  Druck  auf  das  Gehirn  hervor- 
ruft, oder  den  wühlenden,  untereinander  gehenden  Licht--  und 
Schattenbildern ,  die  eine  fortschreitende  Zerstörung  des  Sehnerven 
und  seiner  Ursprünge  verursacht,  den  plötzlich  auftretenden  und 
wieder  verschwindenden  Gerüchen,  die  sich  nicht  selten  zu  gewissen 
Arten  des  Kopfschmerzes  gesellen;  von  dem  Brausen  der  Oh  en  und 
andern  einzelnen  subjectiven  Empfindungen  an  bis  zu  den  zusam-* 
mengesetzteren  Symptomen  der  Pneumonie,  der  Kolik  und  der  hef-^ 
tigen Neuralgien ,  die  jeden Theil  befallen  können,  erstrecken  sich  die 
Wirkungen  einfacher  localer  Reizungen  der  Gentralorgane.  Niohi  nur 
die  zurückgeworfenen  Empfindungen  selbst  bilden  diese  Gruppe  tau- 
schender Zufälle ;  es  kommen  die  Bewegungen  hinzu ,  die  sie  unwill-^ 
kührlich ,  oft  automatisch  und  unbewusst  hervorbringen.  Aus  diesen 
Verhältnissen  lassen  eine  Menge  von  Krankheiten  und  besonders  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Symptome  sich  erklären ,  an  deren  nach  und 
nach  erfolgendem  Auftreten  man  die  successive  Verbreitung  einer  , 
Störung  der  Gentralorgane  abschätzen  kann.  Wenn  z.  B.  bei  exsuda- 
tiver Gehimreizung  nach  langer  RückenMge  mit  dem  charakteristi- 
schen Einbohren  des  Kopfes  in  die  Kissen  die  hintern  Theile  des 
Gehirns  vorzugsweise  dem  Drucke  deft  Exsudats  ausgesetzt  sind, 
bringt  die  Reizung  dieser  Organe  durch  eine  auf  die  Peripherie  bezo- 
gene Empfindung  das  fortwährende  Anlegen  der  Bände  an  die  Geni- 
talien hervor,  deren  naher  Zusammenhang  mit  einzelnen  Theilen  des 
kleinen  Gehirns  in  neuester  Zeit  auf  eine  entschiedenere  Weise  dar- 
gethan  worden  ist.  Bei  einem  Abscess  des  Gehirns ,  der  den  Stamm 
des  Trigeminus  reizte ,  sah  ich  als  fortdauerndes  Symptom  ein  Bohren 
in  der  Nase ,  veranlasst  durch  die  auf  die  Peripherie  projicirte  Em- 
pfindung von  der  Reizung  des  Nervenstammes. 

Hi,  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Beispiele  zu 
verfolgen,  die  sich  ins  Unendliche  mehren  Hessen j  von  grösserer 
Wichtigkeit  Wäre  es ,  ein  allgemeines  diagnostisches  Merkmal  zu  fin- 
den, welches  diese  zurückgeworfenen  Empfindungen  von  der  nörma-* 
len  Perceptton  wirklicher  in  den  peripherischen  Theilen  vorhandener 
Krankheitsreize  unterschiede.  Dies  ist  leider  unmöglich.  Die  sul>- 
jectiven  Empfindungen  der  hohem  Sinne ,  wenn  sie  nicht  vasi  unadJe-  - 
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quaten  Reizen  der  Peripherie ,  sondern  von  Leiden  der  Centralorgane 
oder  der  Nervenstämroe  ausgehen,  werden' zwar  voraussetzlicher- 
weise  nicht  regelmässige  Figuren ,  nicht  Töne  von  bestimmter  Höhe 
und  Abwechselung,  sondern  Lichtblitze,  Flammen  von  imbestimm- 
tem Grade  der  Helligkeit,  zerfliessender  Form  und  schwankender 
Farbe,  Geräusche  von  unbestimmbarer  Höhe  des  Tones  darbieten; 
aber  zwischen  diese  wiriclichen  Empfindungen  schieben  sich  in  der 
unklaren  Beobachtung  der  Kranken  zu  viel  fremdartige  Elemente,  Vi- 
sionen, Ausschmückungen  des  wirklich  Empfundenen  durch  die  Phan- 
tasie. In  den  übrigen  Nerven  ist  auch  hier  keine  Diagnose  aus  der 
Natur  der  Empfindung  möglich.  Auch  aus  derWiricung  äusserer  will- 
kührlich  angebrachter  Eindrücke  zur  Hervorrufung  und  Steigerung 
der  krankhaften  Empfindung  lässt  sich  kein  bestimmter  Schluss  auf 
den  Sitz  der  Yeränderung  machen.  So  sind  es  dann  die  Nebenum- 
stände, das  Fehlen  der  objectiven  Zeichen  bei  Brustaffection ,  das 
gleichzeitige  Auftreten  der  Empfindung  in  mehrem  Sinnesorganen, 
mehrem  Nervenstämmen,  die  Persistenz  oder  Flüchtigkeit  der  Er- 
scheinungen ,  endlich  das  Hinzutreten  oder  Fehlen  von  Symptomen, 
welche ,  wie  die  Schmerzhaftigkeit  einzelner  Rückenwirbel ,  eine  Af- 
fection  der  Centralorgane  wahrscheinlich  machen ;  —  woraus  nach 
Maassgabe  der  individuellen  Constitution  und  der  übrigen  Krankheit 
auf  die  centrale  oder  peripherische  Ursache  der  Empfindung  geschlos- 
sen werden  muss.  In  dem  einzigen  Falle ,  wo  bei  Unempfindlichkeit 
für  äussere  objective  Einflüsse  dennoch  ein  subjectives  Spiel  der 
Empfindung  fortdauert,  gehört  entschieden  die  Empfindung  einer  An- 
regung in  den  Centraltheilen  oder  im  Verlauf  des  Nerven.  Die  Natur 
der  zu  Grunde  liegenden  Störungen  kann  sehr  verschieden  sein.  Un- 
ter den  allgemeiner  verbreiteten  Quellen  vielgestaltiger  und  häufig 
wechselnder  subjectiver  Empfindungen  sind  Störungen  der  Circula- 
tion  in  den  Centraltheilen  und  die  damit  verknüpften  Veränderungen 
der  Ernährung^  zu  erwähnen.  Diese  vielleicht  sehr  häufig  Vorkom- 
mende ,  vielleicht  noch  häufiger  nur  angenommene  Krankheitsursache 
ist  zurEri^lärung  vieler  von  diesen  noch  sehr  zweifelhaften  Zuständen 
benutzt  worden.  Vergl.  Hyperästhesie.  (Stilling,  Untersuch,  über 
Spinalirritation.  4  840.  Romberg,  Nervenkrankh.  4840.) 

145.  Verbreitungs  -  oder  Mitempfindungen,  irra- 
diirte  oder  consensuelle  Empfindungen  nennt  man  dieje^ 
nigen ,  die  sich  auf  Anregung  anderer  ohne  neuen  einwirkenden  Reiz 
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zu  diesen  hinzugesellen;  ein  sehr  häufiges  Vorkommen,  welches  man 
dem  Ueberspringen  des  Reizes  von  dem  centralen  Ende  der  zuerst 
gereizten  Nervenfaser  auf  die  im  Gehirn  und  Rückenmark  ihr  benach- 
barten andern  Nervenenden  zuzuschreiben  pflegt.  Setzt  man  die  An- 
sieht  von  der  ursprünglich  verschiedenen  specifischen  Energie  jedes 
einzelnen  Nerven  voraus,  so  erklärt  sich  die  Thatsache  leicht,  dass 
jeder  auf  eine  andere  Faser  übergetragene  Heiz  in  dieser  immer  nur 
die  ihr  natürUch  zukommende  Empfindung  erzeugt,  welche  nach  dem 
Gesetze  der  Localisation  auf  die  peripherische  Ausbreitung  des  Ner^ 
ven  bezogen  wird.  Man  kann  sich  ihre  Entstehung  auch  anders  den- 
ken, indem  man  voraussetzt,  dass  jeder  Nerv,  wenn  er  von  verschie- 
denen Reizen  angeregt  wird,  auch  wirklich  ganz  verschiedene  Zu- 
stände in  sich  entwickele,  so  dass  z.B.  der  Sehnerv  durch  einen  un- 
adäquaten Reiz  auch  einmal  wirklich  in  den  Zustand  versetzt  werde, 
der  gewöhnlich  nur  im  Acusticus  oder  Olfactorius  zu  Stande  kommt. 
Er  leitet  dann  diese  Zustände  ebenso,  wie  seine  normalen  ;  sie  brin- 
gen ebenso  die  ihnen  entsprechenden  Empfindungen  hervor;  aber 
diese  secundären  Empfindungen  werden  als  irradiirte 
an  die  Orte  verlegt,  von  wannen  her  der  sie  bedingende 
Process  normal  eintreten  sollte.  Obwohl  daher  nach  unserer 
Annahme  in  diesem  Falle  der  Opticus  den  klangerzeugenden  Nerven- 
process  entwickelt  hätte ,  so  fiele  doch  die  Klangempfindung  deswe- 
gen nicht  ins  Sehfeld ,  sondern  würde  nach  dem  Ausdrucke  der  Phy- 
siologie irradürt  durch  das  Ohr  empfunden. 

146.  Ebenso  schwankend  als  die  theoretische  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  ist  im  concreten  Falle  die  Entscheidung,  was  als  irra- 
diirte Empfindung  anzusehen  sei.  Schmerzen  verbreiten  sich  im  Um- 
kreise der  gereizten  Stelle,  aber  wohl  immer,  weil  die  Ursache  der 
Veränderung  ebenfalls  sich  ausbreitet ;  nur  diejenigen  Fälle  sind  ge- 
wiss  zu  irradiirten'  Empfindungen  zu  rechnen,  wo  bei  Reizung  z.  B. 
einer  Hautstelle  sich  eine  deutliche  Empfindung  in  einer  davon  ent- 
fernten vorfindet,  was  ziemlich  häufig  und  zwischen  manchen  Haut- 
stellen bei  einzelnen  Personen  constant  vorkommt.  Heftige  Sinnes- 
empfindungen bewirken  allgemeine  Gefühle  des  Schaudems  und  Rie- 
seins, die  allerdings  nicht  reine  Empfindungen  mehr  sind,  und  man- 
nigfaltig Schmerzen  im  Umkreise  des  Trigeminus ,  in  dessen  Bahn  viele 
Empfindungen  verlegt  werden ,  die  in  den  Sinnesnerven  entstanden 
sind,  ohne  diesen  adäquat  zu  sein.  Auch  die  Form  der  Gefühle  bietet 
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ketneo  Eptecheidangsgrund ,  8ie  gerade  für  inadürt  zu  halten.  Es 
Ub»st  sieb  zwar  wanussetzea ,  dass  diese  consensoelJeo  Symptome, 
voo  denen  die  wichtigem  einzekieQ  spater  erwähnt  werden  sollen, 
selten  bestimmte  Fonnen  annehmen.  Noch  schwankender,  flochtiger 
mid  verganglicber  als  die  zmückgeworfenen  Empfindungen  enthalten 
sie  vielleicht  in  den  Sinnesnerven  namentlich  jene  ganz  mibeortheil- 
baren  Zustande,  wo  wir  Wolken  vor  den  Äugen  sehen,  die  man 
ebensowohl  dunkel  als  hell  nennen  konnte,  wo  eine  Menge  unbe- 
stimmbarer Elemente  der  Empfindung,  an  keinen  Raum,  keine  Fonn 
zu  fesseln  f  hin  und  herschweben ,  dann  und  wann  durch  leuchtende 
Eindrücke  unteii>rochen ;  wo  wir  Töne  hören,  denen  wir  zugleich 
diese  und  doch  auch  jene  Hohe  beilegen  mochten ,  oder  wo  wir  eine 
gewisse  Thätigkeit  im  Geruchs-*  und  Geschmacksorgane  jedenfalls 
empfinden,  ohne  doch  mit  uns  einig  werden  zu  können,  ob  wir  wirk- 
lich etwas  schmecken  und  riechen ,  oder  nicht.  Allein  obwohl  dieses 
ganze  Heer  wüster,  schwierig  zu  localisirender  Empfindungen  uns 
am  meisten  zu  den  irradiirten  zu  rechnen  scheint,  müssen  wir  doch 
bemericen,  dass  nicht  blos  bestimmte  Fehler  der  Ceotralorgane  sie 
ebenfalls  als  zurückgeworfene  Empfindungen  hervorbringen  können, 
sondern  dass  auch  die  grösste  Masse  der  irradiirten  insofern  zu  den 
zurückgeworfenen  zu  rechnen  sind ,  als  sie  einer  vergänglichen  Ver- 
änderung der  Gentraltheile  ihr  Dasein  verdanken,  welche  in  manchen 
Fällen  selbst  zu  einer  stabilen  werden  kann. 

447.  Die  ältere  Medicin  schrieb  die  meisten  irradiirten  oder 
conaensuellen Symptome  dem  Nervus  sympathicus  zu,  die  neuere  hat 
mit  mehr  Entschiedenheit,  als  wozu  die  Thatsachen  zu  berechtigen 
scheinen,  die  Irradiation  immer  auf  eine  Communication  des  Reizes 
imCerebrospinalsystem  bezogen.  Gewiss  ist  es,  dass  fast  kein  Krank- 
heitszustand häufiger  als  die  Leiden  des  Yerdauungskanals  und  sei- 
ner Organe  Gelegenheit  zu  irradiirten  Empfindungen  wird ;  keines- 
wegs gewiss,  dass  diese  Veränderungen  des  Sympathicus  nicht  auch 
ohne  ins  Rückenmark  zu  gelangen,  sich  in  ihm  selbst  weiter  verbrei- 
ten und  erst  dann  überall  krankhafte  Empfindungen  hervorrufen ,  wo 
sie  an  die  peripherischen  Endigungen  direct  sensibler  Nerven  gelan- 
gen können.  Wir  sind  überdies  in  der  neuem  Physiologie  gewohnt, 
nur  erhöhte  Thätigkeitsäusserungen  als  irradiirte  Phänomene  zu 
denken,  die  ältere  Pathologie  betrachtete  als  consensuelle  Er- 
scheinungen auch  die  Verminderungen  solcher Thätigkeiten,  und 
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es  scheint,  sie  habe  insofern  Recht  gehabt,  als  sie  die  leisen  und  ver- 
gängUchen  Paralysen,  welche  in  Unterleibskrankheiten  oft  die  hö- 
heren Sinnesorgane  und  Hautnerven  betreffen,  z.  B.  das  Ausfallen 
einzelner  Stellen  im  Sehfelde/  die  schnell  wieder  verschwindenden 
Scotome,  die  momentanen  Taubheiten  und  Amaurosen  u.  s.  w.  von 
Veränderungen  in  andern  Nerven  herleitet,  die  sich  bis  dorthin  ver- 
breiten und  ebenso  für  einen  Augenblick  die  Bedingungen  zur  Em- 
pfindung vernichten ,  als  sie  in  andern  Fällen  Ursachen  zur  actualen 
Ausfiihrung  derselben  werden. 

448.  Visionen  nenneq  wir  im  Allgemeinen  sinnliche  Empfin- 
dungen, die  zwar  einen  Kern  eines  irgendwie  angeregten  sinnlichen 
Gefühls  enthalten  können,  aber  in  der  Gestalt,  die  ihr  Inhalt  zeigt, 
vomVorstellungsverlaufe  der  Seele  ausgehen,  indem  dieser  rückwärts 
in  den  sensiblen  Nerven  einen  empfindungserzeugenden  Process  an- 
regt, oder  einen  schon  wirklich  vorhandenen  zu  einem  ihm  sonst 
gleichgiltigen  Bilde  ergänzt  und  vervollständigt.  Die  rein  geistige  Erin- 
nerung, obwohl  sie  Töne  in  bestimmten  Intervallen  zu  Modulationen, 
Gestalten  in  bestimmten  Farben  und  Formen  vergegenwärtigt,  thut 
dies  doch  auf  jene  schwer  begreifliche  Weise ,  nach  der  uns  Melo- 
dien dennoch  klanglos.  Gestalten  ohne  das  actuale  Glänzen  des  Lichts 
vorschweben.  Jeder  unterscheidet  leicht  das  subjective  Singen  im 
Obre,  das  von  wirklichen  Reizen  des  GehÖrnejrven  abhängt,  als  ein 
auffallend  und  in  noch  ganz  anderm  Sinne  klingendes  Gefühl  von  den 
der  Erinnerung  klanglos  vorschwebenden  Melodien ,  zwischen  die  es 
vielleicht  zufällig  hineintönte.  Bei  angestrengter  Aufmerksamkeit  eines 
Sinnes ,  beim  Lauschen  auf  einen  nicht  vorhandenen  Reiz ,  z.  B.  beim 
Sehen  im  Finstem ,  beim  Horchen  auf  ein  erwartetes  Geräusch  glau- 
ben wir  häufig  eine  Wahrnehmung  zu  haben ;  aber  tritt  hier  zufällig 
eine  wirkliche  actuale  subjective  Empfindung  dazwischen ,  so  sehen 
wir  den  noch  sehr  grossen  Unterschied  und  lernen  jenes  als  eine 
Täuschung  des  Vorstellungsverlaufs  ohne  wirkliche  Thätigkeit  der 
Sinnesnerven  kennen.  Unter  gewissen  krankhaften  Einflüssen  aber 
scheinen  nun  die  ErinnerungsbUder  durch  eine  Rückwirkung  auf  die 
Sinnesnerven  zu  wirklichen  subjectiven  Bildern  zu  werden ,  von  de- 
ren Realität  der  Kranke  natürlich  überall  überzeugt  sein  muss,  wo 
ihr  Inhalt  nichts  der  Natur  der  Dinge  und  den  Umständen  Widerspre- 
chendes hat.  Auch  diese  Visionen  lassen  nicht  immer  eine  Diagnose 
zu.   Bilder  von  Personen ,  Gegenden ,  kurz  jeder  räumlich  verzeich- 


168 

oele  Gegenstand,  der  dieFormen  seinerGestaR  nidit  mf  dieStaucCor- 
elemente  der  Netzhaol  zurüAfiairen  iSsst,  SCnnmen  von  Mensdieii, 
Worte,  Melodien,  aBes  dies  Tennag,  sobald  es  nicht  zu  den  Nadibil- 
dem  gebdrt,  anmdglich  ans  einem  rein  korperliclien  Reize  eines  Ner^ 
Yentheils  liervorzagehen,  der  gar  keine  Bedingungen  für  soldie  spe- 
cifische  Yeibindtmgen  der  einzelnen  Empfindongselemente  darbietet. 
Diese  Erscheinungen  sind  mithin  iomier  Tisiooen  in  miserm  Sinne, 
obwohl  sehr  häufig,  wie  bei^ielswdse  in  rielen  Tiüomen,  irgend 
ein  Reiz  der  Nerven  den  ersten  Keim  bietet ,  mn  den  sich  dann  die 
phantastischen  Erinneningen  zu  snbjectivenEmpfindangen  mnbilden. 
4  49.  Der  Grad  der  Ifitwirkmig  der  sensiblen  Nenren  bei  Re- 
prodaction  der  Yorstelhmgen  in  der  Erinnerung  ist  überhaupt  sehr 
dunkel.  Henle  (allg.  Anat.  S.  742),  der  geradezu  sinnliche  Yorste!- 
lungen  für  Functionen  der  Sinnesnerven  erklärt,  und  Job.  Müller 
(Phys.  n,  563)  scheinen  mir  ihn  zu  hoch  anzuschlagen  und  theils 
lebhafte  Yorstellungen,  theils  Täuschungen  des  Bewiisstseins  mit 
wirklich  subjectiven  Empfindungen  zu  verwechseln.  Ich  möchte  be- 
haupten, dass  nie  im  gesunden  Zustande  sich  die  lebhafte  mit  Auf- 
merksamkeit fixirte  Yorstellung  zur  subjectiven  Empfindung  steigert; 
wenigstens  habe  ich  nie  auf  diese  Weise  eine  Yision  entstehen  sehen, 
während  ich  gerade  andere  Bilder  mehrmals  als  wirklich  subjective 
Empfindungen  mit  grosster  Deutlichkeit  auftauchen  sah,  die  dem 
während  dessen  festgehaltenen  Gedankengang  ^Inzlich  fremd  waren. 
Auch  die  unwillkührlich  wachsende  Lebhaftigkeit  einer  YorsteUung 
fahrt  bei  Gesunden  gar  nicht  sehr  häufig,  vielleicht  überhaupt  nur  in 
Momenten  höchster  Ueberraschung,  zu  Yisionen.  Wir  können  uns 
einen  Schmerz  vorstellen ,  von  ihm  lesen^  wir  leiden  ihn  geistig  mit, 
aber  der  geringste  Nadelstich,  während  dieser  Zeit  applicirt,  hat  eine 
viel  grössere  Realität  der  Empfindung,  als  die  grausamsten  Qualen, 
die  wir  geistig  empfinden.  In  dem  Punkte  des  Schmerzes  ist  das  sinn- 
liche Bewusstsein  unbestechlich ;  es  weiss  recht  gut ,  dass  die  lebhaf- 
teste Yorstellung  davon  doch  nicht  weh  thut.  Dagegen  ist  es  interes- 
sant, wie  ausserordentlich  leicht  die  unwillkührlichen  Bewegungen 
und  Rückwirkungen  erfolgen ,  die  auf  eine  wirklich  veranlasste  Em- 
pfindung eingetreten  sein  würden.  Wir  lesen  von  einer  schmerzhaf- 
ten Operation;  ein  Schauder  überläuft  uns,  unwillkührliche  Bewe- 
gungen ergreifen  den  Körper ;  wir  ziehen  die  Beine  an ,  schützen  die 
Brüst  durch  die  Schultern ,  ducken  den  Kopf  unter ,  unsere  Mienen 
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drücken  den  Schmerz  aus;  diese  Macht  der  Vorstelhing  kann  von 
keinem  ganz  gehemmt  wenden.  Vorstellung  eines  angenehmen  Ge- 
schmacks bewirkt  niemals  diesen  selbst,  wenn  wir  uns  aufrichtig 
beobachten,  wohl  aber  Speichelerguss,  Bewegungen  der  Zunge  und 
des  Mundes.  So  scheint  also  im'  gesunden  Zustande  auch  hier  das 
Gesetz  obzuwalten,  dass  von  der  Vorstellung,  vom  Sensorium  aus 
der  Reiz  immer  nur  auf  die  motorischen  Nerven  und  auf  die  der  Ab- 
sonderung wirkt ,  nicht  aber  rückwärts  auf  die  auch  sonst  nur  cen- 
tripetalen  sensUtll^n  Fasern. 

450.  Vicarirende  Empfindungen  kommen  bis  jetzt  nur 
in  unbeglaubigten  altem  Beobachtungen  und  in  den  Erzählungen 
über  animalischen  Magnetismus  vor.  Die  Physiologie  vernachlässigt 
nicht  alle  diese  Referate  mit  gleichem  Recht;  wenigstens  wenn  wir 
die  unbedingte  Richtigkeit  des  Grundsatzes  der  specifischen  Energien 
bezweifeln  müssen.  Die  völlige  Uebertragung  der  Function  eines  Sin- 
nesnerven mit  objectivirbaren  Eindrücken  an  andere  Nerven  bleibt 
immer  eine  Ungereimtheit  (z.  B.  das  Lesen  mit  andern  Theilen  als 
dem  Auge);  denn  wenn  auch  vielleicht  jeder  Nerv  den  lichterzeu- 
genden Process  leiten  könnte ,  so  gehört  doch  zum  Sehen  ein  Auge. 
Andere  Erscheinungen ,  wie  die  zum  Theil  von  nicht  verwerflichen 
Beobachtern  erzählten ,  dass  Kataleptische  die  auf  die  Herzgrube  auf- 
gelegten Substanzen  schmecken ,  aber  nicht  mit  der  Herzgrube ,  son- 
dern mit  der  Zunge ,  werden  wir  zwar  zu  glauben  uns  hüten ,  doch 
haben  sie  darin  eine  entfernte  MögUchkeit,  dass  jeder  Geschmack  eine 
einfache  Qualität  ist  und  kein  Bild.  Die  Leitung  des  erzeugenden  Pro- 
cesses  findet  mithin  keine  objective  Regelmässigkeit  zu  zerstören, 
sondern  so  wie  wir  töne  hören,  wenn  die  Erschütterungen  der 
Schallwellen  durch  die  Kopflaiochen  dem  Nerven  zugelangen,  so 
könnte  die  Wirkung  eines  chemischen  Reizes  in  einem  Nerven  sich 
allenfalls  auch  fortleiten  und  als  irradiirte  Empfindung  an  die  ge- 
wöhnliche Aufnahmsstelle  verlegt  werden.  Dabei  müsste  es  freilich 
ein  ganz  besonderer  Zufall  sein ,  wenn  eine  chemische  Substanz  in 
den  zu  ihrer  Aufnahme  gar  nicht  bestimmten  Hautnerven  denselben 
zur  Geschmacksempfindung  führenden  Vorgang  hervorriefe ,  den  sie 
in  dem  eigenthümiich  angeordneten  Organ  der  Zunge  bewirkt.  Dies 
sind  unbestimmte  weitaussehende  MÖgUchkeiten.  Eine  andere  Klasse 
vicarirender  Empfindungen  sind  die  Lichtströme,  die  von  vielen 
Somnambulen  in  den  verschiedensten  Theilen  ihres  Körpers  wahrge- 


nommen  werden.  Die  subjectiven  Empfindungen  der  Somnambulen 
werden  zwar  nie  eine  Quelle  physiologischer  Erkenntniss  werden, 
doch  darf  man  auch  nicht  umgekehrt,  zu  stolz  auf  die  Anfönge  unse- 
rer Nervenlehre ,  a  priori  die  Grenzen  der  Möglichkeit  gewisser  Er- 
scheinungen bestimmen  wollen.  Das  Gesetz  der  excentrischen  Er- 
scheinung wird  yermuthlich  nicht  überall  richtig  sein.  Gewöhnlich 
wird  allerdings  jeder  Uchterzeugende  Reiz ,  woher  er  auch  gekommen 
sei ,  im  Sehfeld  empfanden ,  zuweilen  aber  vielleicht  auch  an  seinem 
wirklichen  Orte ;  und  da  er  die  häufigste  unter  allen  subjectiven  Em- 
pfindungen abgibt,  mag  er  vielleicht  auch  sich  zu  einem  hohem  Grade 
der  Ausbreitung  steigern.  Dass  hiermit  keine  Beleuchtung  der  gereiz- 
ten Theile,  wie  von  objectivem  Licht,  kein  Sehen  der  innem «Organe 
möglich  ist,  versteht  sich  von  selbst;  aber  jene  magnetische  Erschei- 
nung würde  einen  wahren  physiologischen  Kern  haben ,  um  den  sich 
die  Phantasien  der  Kranken  mit  unbewusster  oder  bewusster  Täu- 
schung gruppiren. 

§.  23. 
Hyperästhesie.    Anästhesie. 

154.  Nach  der  Angabe  der  verschiedenen  krankhaften  Anre- 
gungsweisen der  Empfindungen  haben  wir  die  Missverhältnisse  zu 
betrachten,  die  zwischen  dem  einwirkenden  Reize  und  der  durch  ihn 
veranlassten  Wirkung  im  Organismus  stattfinden  können.  Wenn  man 
das  übliche  Schema  quantitativer  Vermehrung  und  Verminderung  und 
qualitativer  Umstimmung  zur  Classification  dieser  Störungen  benutzen 
will,  muss  man  jenes  erste  dieser  drei  Prädicate  nicht  sogleich« auf 
die  bewusste  Empfindung,  sondern  auf  die  physikalische  Bewegung 
im  Nerven  beziehen ,  deren  krankhafte  Abänderung  ausser  den  Stö- 
rungen der  sinnlichen  Wahrnehmung  auch  noch  die  jener  andern 
Functionen  mit  sich  führt,  die  durch  die  Thätigkeit  der  sensiblen  Ner- 
ven zuerst  in  Anregung  versetzt  werden.  Ich  nenne  daher  Hyper- 
ästhesie hier  nicht  wie  Romberg  die  subjectiven  Empfindun- 
gen, die  ohne  äussere  Reize  aus  innem  Ursachen  auftreten;  denn 
in  ihnen  ist  in  der  Regel  keine  nonnwidrige  Erhöhung  irgend  einer 
Thätigkeit,  sondern  die  gesetzmässige  Function  findet  nur  einen  zu- 
fälligen Anstoss ;  ich  verstehe  vielmehr  darunter  die  Veränderung  ei- 
nes sensiblen  Nerven ,  vermöge  deren  er,  durch  irgend  einen  Reiz 
excitirt,  eine  viel  grössere  Wirkung  in  sich  erzeugt,  als  sie  sonst  der 
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Grösse  des  Reizes  angemessen  gewesen  wäre  und  vermöge  deren  er 
nun  auch  ein  grösseres  Quantum  aller  jener  secundären  Frocesse  und 
Rückwirkungen  auslöst,  zu  deren  Anregung  er  auch  im  gesunden 
Zustande  bestimmt  ist.  Die  Hyperästhesie  ist  mithin  keine  auto- 
matische Production  wirklicher  Empfindungen,  sondern  vielmehr  die 
ruhende  Anlage  eines  Nerven,  für  jeden  eintretenden  Reiz  sich 
nicht  blos  als  aufnehmendes  Organ,  sondern  zugleich  als  ein  multi- 
plicatorischer  Apparat  zu  verhalten. 

4  52.  Die  lebendigen  Nachwirkungen,  welche  der  im  sensiblen 
Nerven  angeregte  Process  haben  soll,  sind  nach  dessen  verschiede- 
nen Zusammenhängen  mit  dem  Ganzen  verschieden,  und  die  Hy- 
perästhesie bildet  deshalb  die  allgemeine  Grundlage  zu  einer 
Reihe  von  Symptomen  verschiedener  Art ,  ohne  selbst  ein  einzelnes 
derselben  zu  sein.  Der  sensible  Nerv  dient  zuerst  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  insofern  kann  es  keine  an  und  für  sich  krank- 
hafte Hyperästhesie  geben ,  denn  die  Wahrnehmung  als  solche  kann 
nie  zu  fein  werden.  Aber  ein  Zeichen  anderer  Leiden  kann  diese 
Hyperästhesie  werden ;  so  begleitet  eine  lebhaftere,  saturirtere  Far- 
benempfindung, ein  überfeines  Gehör  manche  Congestionen  zum 
Kopfe  und  beginnende  Destructionen  des  Gehirns ;  eine  zu  grosse 
Empfindlichkeit  der  Haut ,  wobei  jede  kleine  Unebenheit  als  ein  be- 
stimmter Druck,  jede  kleine  Bewegung  in  ihrem  Gewebe  selbst  wahr- 
genommen wird,  geht  verbunden  mit  allgemeiner  Reizbarkeit  dem 
Ausbruche  mancher  Krankheiten  vorher.  Eine  zweite  Bestimmung  d^ 
sensiblen  Nerven  ist  es ,  den  Centraltheilen  die  Eindrücke  zu  jener 
unbewussten  Beurtheilung  ihrer  Congruenz  oder  Incongruenz  mit  den 
Bedingungen  des  Lebens  zuzuführen ,  auf  welcher  die  Gefühle  des 
Schmerzes  und  des  Wohlseins  beruhen ;  auch  hierin  ist  die  Hyper- 
ästhesie Anlage  zu  excessiven  Yerrichtungen ,  indem  nicht  hur  kleine 
Reize,  durch  den  Zustand  der  Nerven  vergrössert,  zu  beträchtlichen 
Schmerzempfindungen  führen ,  sondern  auch  in  manchen  Fällen  ein 
trügliches  und  oft  gefahrdrohendes  Gefühl  aussergewöhnlichen  Wohl- 
befindens erscheint,  ein  Zustand,  d^r,  herbeigeführt  durch  die  Leich- 
tigkeit aller  Rückwirkungen,  nur  zu  bald  in  den  nun  zu  erwähnen- 
den übergeht. 

4  53.  Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  übersehen  und  wird  sich  an 
vielen  speciellen  Beispielen  zeigen,  dass  die  Erhaltung  des  normalen 
Zustandes  im  Körper  und  die  zu  seiner  Wiederherstellung  nöthigen 
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Vroeeme  zum  grossen  Theile  dorcii  die  TbätigjkeÜ  der  «rmrihlcn  Ner- 
ven »»(^el5st  werden,  tbeils  derer,  die  ausserdem  zur  BeniikuMg 
bewosster  WafarDefanniDg,  theils  derer,  die  mir  zur  Benomifimg 
jener  unbewossten  organischen  RncWiriimgcn  bestimmt  sind.  Dem 
gesmiden  Leben  gdidrt  indessen  eine  gewisse  Festigkeit  dieser  Ter- 
bindong  zwisdien  den  einzelnen  Terricfatongen,  TCfmoge  deren  die 
eine  die  andere  nor  mit  einer  gewissen  Grosse  ihrer  InlensitSI  ans- 
znlösen  vomag.  fai  krankhaften  ZostSnden  dagegen  sehen  wir  das 
eigenihandiche  YerfaaltnisSy  dass  häufig  zn^eidi  mit  Ahnahme  der 
wirkende  KrSfte  im  Allgemeinen  jenes  Gleichgewicht  labiler  wird, 
und  dass  der  eindringende  Reiz  sdmefler,  leiditer  mid  ober  einen 
immer  zunehmenden  Erschätterangskrns  rerbreitet  die  genannten 
Rückwirkungen  in  andern  Tbeilen  herrorraft.  Diese  krankhafte  Stei- 
gerung der  Erreg)>arkeit  bildet,  wo  sie  allgemein  über  den  Kaper 
verbreitet  ist,  jenen  Zustand  der  Nervenschwäche  oder  der  ir— 
ritabeln  Schwäche,  dessen  häufig  unklar  gedachterSymptomen- 
complex  sich  bequem  auf  den  Mangel  des  naturlichen  üdbergangs- 
widerstandes,  der  zwischen  den  einzelnen  Nerven  obzuwalt^i  pflegt, 
und  auf  eine  YergrÖsserung  der  Veränderung  zurückfuhren  ßsst,  die 
in  dem  gereizten  Nerven  vor  sich  geht. 

154.  Ausser  den  lebhaften  Schmerzen ,  die  auf  geringfügige  Ur- 
sachen eintreten,  aber  aus  später  zu  erwähnenden  Gründen  weniger 
Dauer  zu  haben  pflegen,  bezeichnet  diesen  Zustand  die  grosse  Häu- 
figkeit der  irradiirten  Empfindungen  und  aller  jener  consen- 
suellen  Erscheinungen,  die  zu  den  Lehren  von  der  Sympathie Yeran- 
lassuDg  gegeben  haben;  dann  die  Leichtigkeit,  mit  der  auf  kleine 
Reize  Reflexionsbewegungen,  Zusammenfahren  des  Körpers, 
Schauder  der  Haut,  allgemeine  Krämpfe,  Störungen  der  Blutbewe- 
gung und  des  Herzschlags  erfolgen,  oder  dieProfosion  und  Geschwin- 
digkeit, mit  der  jede  Impression  Aussonderungen  |aller  Art  her- 
vorbringt, ohne  dass  diese,  wie  der  Mangel  an  Sättigung  mit  ihren 
normalen  Bestandtheilen  zeigt,  durch  den  Stoffwechsel  nothwendig 
gefordert  waren.  So  bietet  dieser  Zustand  durch  den  grossen  Spiel- 
raum, der  jedem  Reize  eröffnet  ist,  einen  ergiebigen  Boden  für  sub- 
jective  Empfindungen  alter  Arten,  und  indem  bei  der  allgemeinen 
Leichtigkeit  der  Gommunication  auch  die  Rückwirkung  der  Vorstel- 
lung auf  den  Nerven  begünstigl  wird ,  erfolgen  nicht  nur  Visionen, 
sondern  auch  überhaupt  wird  der  Körper  geneigt ,  einem  erkrankten 
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Vorstellungsleben  mehr  zu  gehorchen.  Auch  die  unwiltkühiiichen 
Functionen  des  Nervensystems,  die  selbst  bei  Gesunden  der  un- 
wiUkühriichen  Gemüthsstimmung  einigennaassen  unterworfen  sind, 
accommodiren  sich  dieser  noch  mehr  und  bringen  den  Theil  der 
magnetischen  und  somnambulistischen  Erscheinungen  hervor,  der 
bis  jetzt  sich  als  ein  factisches  Vorkommen  erwiesen  hat.  Mit  dem 
klaren  Ausspruch  dieses  Factnms  einer  erweiterten  und  erleichterten 
Gommunication  zwischen  den  Thätigkeiten  der  verschiedenen  Nerven 
werden  wir  uns  wohl  in  theoretischer  Hinsicht  begnügen  müssen; 
eine  Erklärung  der  eigentlichen  Veränderungen,  die  bei  Hyperästhesie 
im  Nervensysteme  stattfinden,  ist  unmöglich,  und  nur  um  einige 
gewöhnliche  Vorstellungen  zu  beleuchten,  deren  Verfolgung  in  der 
Praxis  schädlich  sein  kann ,  erwähnen  wir  noch  Folgendes. 

4  55.   Als  flüchtiges  Symptom  sehen  wir  noch  innerhalb  des  ge- 
sunden Zustandes  Hyperästhesie  auftreten,  wenn  bei  tiefem  Nach- 
denken unerwartet  eili  Reiz  einwirkt,  auf  den  die  Aufmerksamkeit 
nicht  gerichtet  war;    diese  Wirkung  des  Contrasts  lehrt  indessen 
Nichts ,  als  dass  Hyperästhesie  von  einer  relativ  grösseren  Verände- 
rung in  den  sensiblen  Nerven  abhängig  sei.   Reflexbewegungen  und 
ähnliche  Erscheinungeii  sind  häufig  im  ersten  Schlafe ;  dies  lässt  sich 
entfernt  damit  zusammenstellen ,  dass  sie  überhaupt  Öfter  und  stärker 
vorkommen  (vergl.  Lähmung),  wo  die  Thätigkeit  des  Gehirns  keine 
bedeutende  Gewalt  über  die  des  Rückenmarks  ausübt.   Dies  scheint 
darauf  zu  führen ,  dass  das  Gehirn  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die 
leichte  Excitabilität  der  im  Rückenmark  immer  zur  Thätigkeit  bereiten 
Kräfte  besitzt,  oder  dass  uns  unbemerkt  ei^  gewisser  Grad  von  Wil- 
lensintention einen  unveränderten  Stand  des  Gleichgewichts  im  Kör- 
per erhält,  hn  krankhaften  Zustande  hat  Hyperästhesie  sehr  verschie- 
dene Ursachen.  Sie  kommt  gebunden  an  gewisse  Constitutionen  vor, 
ohne  dass  die  anatomischen  Bedingungen  uns  bekannt  wären ;  nur 
dies  scheint  ein  allgemeineres  Vorkommen,  dass  in  diesen  Fällen  eine 
unthätige,  fast  nie  zu  lebhafter  Perspiration  oder  zuSchweiss  zu  brin- 
gende Haut  vorhanden  ist,  während  die  Ausscheidung  der  wässerigen 
Bestandtheile  durch  den  Urin  häufiger  wird.  Ebenso  bringt  in  acuten 
Krankheiten  Nichts  häufiger  als  der  zögernde  Durchbruch  des  Schweis- 
ses  die  Symptome  allgemeiner  Aufreizung  hervor.    Grosse  Verluste 
von  Säften  ,>  namentlich  durch  Menstruation  und  Pollutionen ,  sind  häu- 
fige Ursachen ;  anderseits  sehen  wir  Hyperästhesie  bei  localen  Leiden 
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der  Nervencentnltheile;  sie  tritt  häufig  mit  der  Entwickehmg  der  Ge- 
schleclitstfaätigkeH  auf,  oder  gebt,  wenn  sie  früher  da  war,  dann  zu 
Grunde ;  sie  bleibt  häufig  als  Residuum  anderer  Krankheiten ,  einer 
Niederkunft  n.  s.  w.  zurück  and  Terbreitet  sieh  von  einem  localen 
Sitze  ans  alhnählig  über  das  ganze  Nerrens^stem ,  ein  Fall ,  der  am 
häufigsten  rom  Magen  und  von  den  Genitalien  aus  eintritt. 

156.   Die  Verschiedenheit  dieser  Teriiältnisse ,  unter  denen  Hy~ 
perSsthesie  auftritt,  ist  so  gross,  dass  es  unmd^ich  wird,  sich  einen 
Zustand  der  Nenrenthäfigkeit  zu  denken ,  der  das  gemeinsame  Resnl* 
tat  aller  derselben  und  die  nächste  Ursache  der  H^pei^thesie  wäre. 
Bei  unserer  fast  noch  völligen  Unkenntniss  über  die  Art  und  Weise 
derNerventhätigjceit  bleibt  zuerst  ganz  unentschieden,  was  jeder  Ter- 
such  einer  Erklärung  berücksichtigen  müsste,  ob  der  Grund  dieser 
Krankheit  In  einem  speciellen  Missreriiältniss  zwischen  der  Ernäh- 
rung und  Thätfgkeit  einzelner  Theile  des  Nervensj  stems ,  z.  B.  zwi- 
schen Gehirn  und  Rückenmark ,  zwischen  grauer  und  weisser  Sab-* 
stanz  zu  suchen ,  oder  ob  sie  einer  allgemeinen  Veränderung  der  in 
den  Nerven  thätigen  Massen   und   mithin   ihrer  Wirkungsweise  im 
Ganzen  zuzuschreiben  sei.  Die  Thätigkeit  der  sensiblen  Nerven  tritt 
nicht  erst  auf  einen  Reiz  ins  Leben ,  sondern  geht  inmier  mit  einem 
geringen  Grade   der  Lebhaftigkeit  vor  sich.    Eine  Eriiohung  dieser 
Lebhaftigkeit  des  fortwährenden  sensiblen  Nervenprocesses  würde 
als  Hyperästhesie  auch  eine  Anlage  zu  excessiven  Rückwirkungen  auf 
angebrachte  Reize  sein.  In  Bezug  actf  diese  Erhöhung  der  Sensibilität 
im  Ganzen  aber  darf  man  nicht  glauben ,  in  der  Supposition  eines 
besondem  imponderablen  Nervenprincips  eine  Grundlage  derTheorie 
zu  haben.  Der  alten  Benennung  der  angehäuften  Sensibilität, 
die  noch  so  sehr  im  Munde  der  Aerzte  ist ,  lagen  ähnliche  Voraus- 
setzungen zu  Grunde.   Man  ist  leicht  geneigt ,  eine  quantitative  Ver- 
mehrung des  Nervenprincips ,  dem  eine  grössere  Spannung  und  Ex- 
pansionskraft beizulegen  dann  natürlich  scheint ,  für  die  Ursache  zu  . 
halten ,  warum  hier  ein  kleiner  Reiz  ein  grosses  Maass  der  Bewegung 
hervoii)ringe  und  die  Schranken  der  Leitung  überschreite.  So  bildlich 
klar  diese  Vorstellung  auch  ist,  so  wenig  ist  sie  doch  nothwendig 
oder  mit  allen  Erscheinungen  übereinstimmend.  Hyperästhesie  knüpft 
sich  häufig  an  Erschöpfungszustände  und  wird  nicht  von  Zeichen  der 
Kraft  in  den  Verrichtungen  begleitet,   um  diese  Verbindung  erhöhter 
Reizbarkeit  mit  Schwäche  durch  eine  Vermehrung  des  Nervenprincips 
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zu  erklären^  müsste  man  nachweisen  können,  wie  zugleich  eine  ver-* 
minderte  Ernährung  der  dem  Anstosse  folgsamen  Masse  vorhanden 
ist.  Allein  selbst  die  Annahme  eines  imponderablen  Nenrenprincips 
zugegeben,  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese  gesteigerte  Excitabilität 
seiner  Yermehrung  Schuld  zu  geben.  Yiele  andere  mathematische 
Veränderungen  seiner  Zustände ,  die  Geschwindigkeit  und  Amplitude 
seiner  Schwingungen,  wenn  es  deren  gibt,  könnte  man  hierher  zie- 
hen, falls  man  durchaus  etwas  lehren  wollte,  was  Niemand  wissen 
kann. 

i  57.  Das  Wichtigere  ist  ohne  Zweifel  die  Berücksichtigung  der 
entfernteren  Ursachen,  die  wir  oben  angedeutet.  Die  Kenntniss  der 
nächsten  Ursache  der  Hyperästhesie  könnte  uns  praktisch  nicht  für 
die  Vernachlässigung  eines  localen  Gehimleidens  entschädigen,  von 
dem  sie  abhing  und  mit  dem  sie  wieder  verschwunden  sein  würde. 
Solche  locale  Herde  des  Uebels  in  den  Centraltheilen  oder  einzelnen 
Nervenplexus  mögen  in  sehr  vielen  Fällen  vorhanden  sein ,  die  wir 
jetzt  einer  etwas  in  der  Luft  schwebenden  dynamischen  Störung 
der  blossen  Thätigkeit  des  Nerven  zuschreiben.  Wo  Hyperästhesie 
von  Erschöpfungszuständen  abhängt,  wird  nach  Tilgung  der  Ursachen, 
die  diese  herbeigeführt  haben,  eine  Verbesserung  der  Ernährung  den 
wesentlichsten  Vortheil  gewähren,  und  hierher  würde  der  Nutzen 
eisenhaltiger  Wässer  zu  rechnen  sein,  die  dem  Blute  einen  seiner 
integrirenden  und  nicht  den  bedeutungslosesten  Bestandtheil  in  einer 
leicht  assimilirbaren  Form  zuführen.  Endlich  wird  man  bei  der  Hy- 
perästhesie, die  intercurrirend  in  den  Verlauf  anderer  Krankheiten 
eintritt,  häufig  das  Meiste  von  der  Beaufsichtigung  aller  natüriichen 
Aussonderungen  zu  erwarten  haben,  mehr  als  von  dem  Gebrauche 
narkotischer  Mittel,  die  nur  selten  im  Stande  sein  werden,  eine 
gründliche  Abhilfe  zu  gewähren.  In  allen  Fällen ,  sowohl  wo  Hyper- 
ästhesie constitutional ,  als  wo  sie  im  Verlauf  von  Krankheiten  auftritt, 
veii)ietet  sie  die  Anwendung  von  Reizmitteln  und  nur  im  ersten  Falle 
machen  unberechenbare  Idiosynkrasien  eine  Ausnahme  davon. 

.  4  58.  Grosse  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  bietet  die  An- 
ästhesie dar,  die  bald  vollständige,  bald  unvollständige  Aufhebung 
entweder  der  bewussten  Empfindung  allein  oder  zugleich  der  Rück- 
wirkungen, welche  die  Veränderung  des  sensiblen  Nerven  im  übrigen 
Organismus  hervorbringen  soll.  Anästhesie  kann  zuerst  von  einer 
Hemmung  der  Leitung  herrühren,  .welche,   durch  mancherlei 


176 

KrankheitoproceMe  bewirkt,  nadi  der  Yerschiedenlieil  ihres  Ortes  im 
Verlaufe  der  Nerven  versdiiedaie  Erscbeinnngen  hcnrorbringl.  Ver- 
ändemngen  des  aolodiiiieiideD  Nenreoendes  und  dear  onigdieiiden 
Theile  können  zuerst  das  normale  Einwirken  äosserer  Beize  verhin- 
dern, während  innere,  welche  nüt  Umgehnng  des  unfähig  geworde- 
nen Aufhahmorgans  oder  der  peripherischen  Verbreitung  den  Nerven 
in  seinem  gesunden  Verlaufe  erfassen,  lebhafle  subjective  Empfin- 
dungen und  Schmerzen  hervorzurufen  vermögen,  die  nach  dem  be- 
kannten Gesetze  der  Nervenphysiologie  in  die  Richtung  des  gewöhn- 
lichen Eintrittes  der  Reize  verlegt  werden.   So  findet  sich  Bfindheit 
oder  Taubheit,  von  krankhaften VeiSnderungen  der  äusseren  Sinnes- 
organe ausgehend,  verbunden  mit  Lichterscheinungen  und  sul^ecti- 
ven  Tönen,  Gefühllosigkeit  der  äussern  Haut  gegen  sonst  schmerz- 
hafte Eingriffe  vereinigt  mit  heftigen  von  innen  angeregten  Schmerz- 
und  Wärmeempßndungen  vor.    Diese  subjectiven  Gefahle  können 
sowohl  zufälligen  Reizen,  als  der  die  normale  Empfindung  unterbre- 
chenden Ursache  angehören,  denn  es  lässt  sich  leicht  einsehen,  dass 
ein  Rrankheitszustand,  der  die  nervöse  Leitung  unterbricht,  zugleich 
zu  einem  fortwährenden  Reiz  für  das  den  Centraltheüen  zugehende 
Stück  des  Nerven  werden  und  so  zu  gleicher  Zeit  beide  Phänomene 
dieser  bei  den  Bautnerven  Anaesthesia  dolorosa  genannten 
Erscheinmig  hervorbringen  kann.  Auf  den  nämlichen  Gründen  be- 
ruht es,  dass  der  Mangel  der  Empfindung  äusserer  Reize  selbst,  auch 
wo  die  hemmende  Ursache  keine  Schmerzen  bedingt,  doch  unter  an- 
dern Formen  des  Gefühls  wieder  empfunden  wird.   So  begleitet  den 
Veriust  der  Hautempfindung  für  äussere  Reize  häufig  zugleich  das 
Gefühl  der  Starrheit  und  Pelzigkeit  derselben ,  oder  der  noch  unver- 
letzte Theil  des  Nerven  percipirt  den  gelähmten  Theil  und  die  Mas- 
sen,  die  durch  seine  Lähmung  unempfindlich  geworden  sind,  als 
fremde  Körper.  So  wird  ein  Glied,  auf  dem  wir  gelegen,  theils  durch 
die  Wahrnehmung  der  benachbarten  sensiblen  Nerven,  theils  durch 
den  Widerstand ,  welchen  es  den  zu  seiner  Bewegung  nöthigen  Mus- 
keln entgegensetzt,  als  eine  Last  empfunden.   Nicht  selten  scheint 
dagegen  auch  das  Gefühl  des  Mangels  eines  Körpertheils  vorzukom- 
men, indem  die  continuirlich  in  gewissem  Grade  stattfindende  Thä- 
tigkeit  der  sensiblen  Nerven,  durch  die  wir  das  Gefühl  von  den  Gren- 
zen unsers  Körpers  auch  im  ruhigen  Zustande  besitzen ,  in  deren  pe- 
ripherischen Theilen  unterbrochen  wird,  während  ihr  centrales  Ende, 
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wie  es  scheint^  diesen  Zustand  ungewohnter  Ruhe  zum  Bewusstsein 
bringt.  Die  Kranken  suchen  dann  durch  Werfen  und  Schüttehi  der 
Glieder  sich  der  Existenz  derselben  zu  versichern ,  indem  sie  bei  Er- 
mangelung der  unmittelbaren  Empfindung  die  der  Muskelgelühlsner- 
ven  zu  Hilfe  nehmen. 

^59.  Romberg  (Nervenkr.  I.  202)  hat  aus  der  Gegenwart  der 
Empfindung  des  Mangels  an  Empfindung  die  Diagnose  einer  noch 
vorhandenen  Reizbarkeit  der  sensiblen  Nerven ,  aus  ihrer  Abwesen- 
heit die  der  völligen  Unerregbarkeit  gezogen.  Die  Empfindungen  des 
Dunkels  im  Auge ,  der  Stille  im  Ohre  u.  a.  sind  allerdings  noch  Em- 
pfindungen und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  der  gleichgiltigen 
Abwesenheit  etwa  der  Lichtempfindung  in  der  Hand,  demFusse;  in- 
dessen ist  es  doch  misslich,  aus  ihrem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
einen  Schluss  auf  den  Zustand  des  Nerven  zu  ziehen.  Sobald  ein  Reiz 
auf  den  Opticus  zwischen  Retina  und  Gehirn  angebracht,  Licht- 
empfindung hervorruft,  muss  folgerecht,  auch  wenn  die  Retina  völlig 
gelähmt  ist ,  der  ruhende  Zustand  des  Sehnerven  dem  Sensorium  das 
Gefühl  derFinstemiss  verursachen,  und  erst  dann  könnte,  theoretisch 
betrachtet,  auch  diese  Aeusserung  derThätigkeit  verschwinden,  wenn 
die  unbekannten  Gentraltheile  gelähmt  wären,  die  überhaupt  die  phy- 
sikalischen Processe  der  zuleitenden  Nerven  für  die  Uebersetzung  in 
die  ideale  Qualität  der  Empfindung  zusammenfassen.  Ist  dies  so,  so 
kommt  wenigstens  eine  solche  Anästhesie  der  Gentraltheile  nicht  sel- 
ten vor  und  ist  nicht  immer  eine  ernsthafte  Störung,  wie  die  Lücken - 
im  Sehfelde  beweisen ,  die  oft  ein  sehr  vergängliches  Symptom  sind. 
Alle  diese  verschiedenen  Arten  der  Anästhesie  mit  oder  ohne  Gefühl 
davon  gehen  in  vielen  Fällen  abwechselnd  durch  einander  und  ver- 
binden sich  mit  subjectiven  Empfindungen  der  nämlichen  Nerven. 
Anästhesie  der  Haut  habe  ich  häufig  mit  Formication ,  Wänneempfin- 
dung  und  Schmerzen ,  die  Gefühle  der  Finstemiss  im  Auge  abwech- 
selnd mit  Lücken  im  Sehfelde^ und  subjectiven  Lichterscheinungen 
gefunden. 

4  60.  Jede  Art  organischer  Destruction  kann  diese  Unterbre- 
chung der  Leitung  im  Verlauf  der  Nerven  oder  in  den  Gentralorga- 
nen  selbst  bedingen.  Ein  sensibler  Nerv,  der  durch  eine  solche  noch 
vor  seinem  Eintritte  in  das  Rückenmark  unterbrochen  ist,  wird  nicht 
nur  für  die  Erzeugung  der  Empfindung ,  sondern  auch  für  die  aller 
übrigen  Rückwirkungen  unfähig;  es  mangeln  z.  B.  die  unwiUkühr- 
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liehen  Bewegnngen,  die  er  dort  herrofi^enifen  haben  wfirde.  Bei 
AnSsthesie  des  Trigeminiu  ist  die  ConjinicfiTa  des  Auges  unempfind- 
lich ,  ihre  Berahrong  erweckt  kein  Blinzen  der  Aagen ,  wShrend  die 
AngenDder  sich  vor  dem  Lichte ,  das  den  unverielzten  Sehnerven 
trifft,  noch  sehliessen  können.  Lähmong  des  Vagus  yemichtet  das 
Gefühl  des  AthembedöHhisses  und  der  Mangel  an  Loft  bringt  keine 
miwillkähriicfae  Verstärkung  der  Respirationsbewegungen  mehr  her> 
▼or.  Romberg  (Nenrenkr.  L  231 ).  Wie  in  der  HyperSstfaesie  eine 
krankhafte  Erleichterung  dieser  und  Shnlicher  Ruckwirimngen  statt- 
findet,  so  lässt  es  sich  annehmen,  dass  dem,  was  wir  TorpiditSt  in 
den  Verrichtungen  nennen,  ehie  partielle  und  unvollkommene  An- 
ästhesie sensibler  Nerven  zu  Grunde  liegt,  welche  gewisse  Processe 
in  Anregung  zu  versetzen  haben.  Aber  wir  kennen  den  Mechanismus 
der  Thätigkeit  namentlich  des  Gangliensystems  zu  wenig,  um  diesen 
Gedanken  v^olgen  zu  können.  Wo  dagegen  die  lYennung  des  Zu- 
sammenhangs der  Leitung  erst  im  Rückenmark  stattfand ,  ist  zwar 
mit  dem  Wege  nach  oben  die  Hervoirufung  der  bewussten  Empfin- 
dung abgeschnitten ,  aber  die  Uebertragung  des  Reizes  der  sensiblen 
Nerven  auf  die  motorischen  Theile  des  Rückenmarks  kann  lebhafte 
Rückwirkungen  veranlassen ,  die  wir  bei  den  Lähmungen  der  ^we- 
gung  näher  kennen  lernen  werden. 

161.  Anästhesie,  wo  ihre  Ursache  in  Leiden  der  MeduUa  liegt, 
kann  für  sich  allein  vorkommen ,  erscheint  aber  häufiger  mit  gleich- 
zeitiger Lähmung  der  Bewegung;  m  seltenen  Fällen  hat  man  Anästhe- 
sie der  einen ,  Paralyse  der  andern  Seite  beobachtet.  Ihre  Ausdeh- 
nung richtet  sich  nach  dem  Sitze  der  Verletzung;  sie  befällt  die  Theile, 
welche  durch  dieselbe  von  der  Communication  mit  dem  Gehirn  abge- 
schnitten sind,  und  zwar  nicht  immer  blos  die  äussere  Haut,  sondern 
in  den  Fällen  ernstlicher  Verletzungen  auch  die  innem  Oi^ne ,  so 
dass  weder  das  Bedti^iss  der  Ausleeningen ,  noch  ihre  Vollziehung 
oder  der  Act  des  Coitus  zum  Bewusstsein  gelangen.  Unter  den  Thei- 
len  des  Rückenmarks ,  deren  Verletzung  Anästhesie  zur  Folge  hatte, 
befanden  sich  vorzugsweise  die  hintern  Theile  desselben,  was  mit 
der  von  vielen  neuem  Physiologen  und  neuerlichst  wieder  von  Stil- 
ling  (Functionen  des  Rückenmarks.  1842.)  behaupteten  empfindungs- 
erzeugenden  Verrichtung  der  hintern  grauen  Substanz  und  der  hin- 
tern Stränge  zusammenstiiömt.  Die  Ausdehnung,  in  welcher  die 
Unempfindlichkeit  stattfindet,   die  Zahl  der  Nervenzweige,   die  sie 
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ergriffen »  fässt  bei  Berechnung  der  Steilen ,  wo  diese  sieh  von  dem 
Stamme  eines  Nerven  oder  des  Rückenmarks  trennen ,  einen  zieBolieh 
genauen  Schluss  auf  den  Sitz  der  Störung  zu ,  wenn  wir  zu^eich  be- 
rücksichtigen ,  dass  die  äussere  Haut  weder  an  allen  Stellen ,  noch  in 
jedem  Lebensalter  gleich  sensibel  ist ,  welche  letztem  Umstände  eine 
Täuschung  über  das  Vorhandensein  einer  unvollkommenen  AnSsthe- 
sie  oder  über  die  Ausdehnung  einer  wirklich  vorhandenen  veranlas- 
sen können. 

162.  Die  Anästhesien  von  Unterbrechung  der  Leitung  an  einem 
bestimmter;, Punkte  sind  die  einzigen,  die  diese  annähernde  Analyse 
zulassen;  völlig  entzieht  sich  einer  solchen  eine  zweite  Glasse 
von  Anästhesien,  die  mehr  oder  minder  mitBewusstlosigkeit  verbuit- 
den,  entweder  von  psychischen  Einflüssen,  wie  in  der  Ohnmacht 
von  Schreck,  Gemüthsbewegung  ausgehen.,  oder  sich  zu  andern 
Krankheiten  des  Nervensystems,  Epilepsie,  Katalepsie,  Ekstase  und 
andern  als  wieder  vorübergehende  Zustände  hinzugesellen,  oder  durch 
eine  noch  unerklärte  Wirkung  einzelner  Arzneimittel,  wie  einiger 
Narcotica,  besonders  aber  des  Schwefeläthers  hervorgebracht 
werden.  Unbekannt  mit  dem  Zustande  des  Nervensystems ,  der  eine 
solche  zeitweilige  Suspension  aller  Verrichtungen  der  Sensibilität  her- 
beiführen kann,  wissen  wir  zwar,  dass  sowohl  plötzlicher  Mangel 
des  Blutes  in  den  Gentraltheilen ,  als  Ueberfüllung  derselben ,  so  wie 
Ueberladung  des  Blutes  mit  zurückgehaltenen  Secretionsproducten, 
z.B.  mit  Gallenbestandtheilen ,  die  nervösen  Functionen  unterdrücken 
kann,  sind  aber  weder  berechtigt,  alle  hierher  gehörigen  Fälle  diesen 
beiden  Kategorien  unterzuordnen ,  noch  mit  Andern  von  einer  Ablei- 
tung des  Nervenprincips  zu  sprechen ,  das  auf  andere  Theile  con- 
centrirt,  dem  höheren  auimalischen  Nervensystem  entzogen  werde. 
Selbst  wo  Fehler  des  Gehirns  vorhanden  sind ,  bleibt  die  Frage ,  wo- 
durch diese  nur  momentan  eine  Intermission  der  Empfindung  herbei- 
führen, ungelöst.  Ueber  die  Aetherwirkungen  siehe  §.39. 

4  63.  Versdiiedeoe Erscheinungen,  die  sich  bei  der  experimen- 
talen  Durchschneidung  einzelner  Nerven  und  in  einigen  Krankheits- 
Mlen  gezeigt ,  haben  zu  der  Annahme  geföhrt ,  dass  die  sensiblen 
Nerven  inioht  nur  die  Functionen  der  eigentlichen  Sinnesnerven ,  son- 
dern audh  die  der  trophischen*  und  vasomotorischen ,  wenn  wir  uns 
so  ausdrücken  dürfen,  mitbedingen.  Durchschneidung  desTrigeminus 
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macht  nach  Magendie  aUe  Sinne  stumpfer  und  fuhrt  ausserdem 
eine  Reihe  von  Veränderungen  der  Ernährung,  Stagnation  des Bhites, 
Auflocicerung  und  Malacie  in  den  Theiien,  die  er  versorgt,  am  deut- 
liebsten  im  Auge  herbei.  Bei  Hautanästhesie  findet  sich  verminderte 
Wärme  und  Mangel  an  Widerstand  und  Accommodation  gegen  die 
äussere  Temperatur ,  so  dass  geringe  Wärme-  und  Kältegrade  Bla- 
senbildung bewirken,  femer  Stagnation  des  Blutes,  Abschilferung  der 
Epidermis  und  Ecchymosen.  Diese  Zufälle ,  die  wir  später  genauer 
zu  berücksichtigen  haben  werden ,  scheinen  mit  der  Anästhesie  nur 
auf  sehr  zufällige  Weise  zusammenzuhängen  und  keineswegs  auf  eine 
besondere  Synergie  sensibler  und  trophischer  Nerven ,  sondern  viel- 
mehr  auf  eine  Sympathie  beider  im  eigentlichsten  Sinne  hinzudeuten. 
Nämlich  die  Ursachen,  welche  die  Empfindung  in  diesen  Fällen  auf- 
heben ,  können  sehr  wohl  auch  andere  Nerven  treffen ,  denen  die  Er^ 
haltung  der  normalen  Molecularzustände  obliegt.  Ablagerungen,  Er- 
weichungen,  Wunden  und  Geschwülste  treffen  in  einem  Nervenstamm 
möglicherweise  zugleich  sensible,  motorische  und.trophische  Fasern; 
Verletzung  grösserer  sensibler  Stamme  ist  deshalb  wahrscheinlich 
auch  Verletzung  trophischer,  und  daher  begleiten  sich  beide  Sympto- 
menreihen, nicht  aber,  weil  bei  Anästhesie  derEinfluss  wegfällt,  den 
der  sensible  Nerv  auf  die  Erhaltung  des  gesunden  Zustandes  gehabt 
haben  würde.  Auch  wo  erst  im  Verlauf  der  Anästhesie  sich  Atrophie 
der  befallenen Theile  einstellt,  möchte  die  erste  nur  die  am  frühesten 
sichtbare  Folge  einer  gemeinschaftlichen  Ursache  beider  gewesen  sein. 
Dass  Verletzung  des  Trigeminus  für  sich  allein ,  auch  wo  ihr  völlige 
Anästhesie  folgte,  doch  jene  Veränderungen  der  Ernährung  nicht  her- 
beiführt, geht  z.  B.  deutlich  aus  einem  von  Ruete  (Ophthalmologie, 
S.  ^8<)  mitgetheilten  Falle  hervor,  wo  die  Durchschneidung  des  n. 
supraorbitalis  nicht  nur  gar  keinen  Einfluss  auf  das  Auge  übte ,  son- 
dern auch  zufällig  später  hinzugekommene  Varioloiden  auf  den  durch 
die  Nervenverletzung  unempfindlich  gewordenen  Hautstellen  ganz 
normal  verliefen. 

4  64.  Anästhesie  kann  endlich  unter  soiist  gegebenen' Disposi- 
tionen Veranlassung  zu  Verstandestäuschungen  und  fixen  Ideen  geben, 
indem  das  Fehlen  oder  die  Abnormität  der  fortwährenden  kleinen  Ge- 
iuhlseindrücke ,  durch  die  wir  Kenntniss  unseres  eigenen  Körpers  ei^ 
langen,  falsche  Vorstellungen  über  Grösse,  Gonsistenz  und  Lage  ein- 
zelner Theile  hervorbringt.  Allein,  wenn  es  einige  theoretische  Wahr- 
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scheinlichkeit  hat ,  dass  Irre ,  die  Füsse  von  Glas ,  oder  Strohhalme  an 
ihrer  Stelle  zu  haben  glauben,  auf  diese  Vorstellungen  durch  partielle 
Anästhesie  dieser  Theile  gekommen  sind ,  bedarf  doch  eine  solche  im 
Allgemeinen  zulässige  Pathogenese  der  Yerstandesverwirrungen  in 
ihrer  Anwendung  auf  specielle  Fälle  auch  specielle  bisher  fehlende 
Belege.  Eben  so  mögen  vielleicht  flüchtige  Anästhesien  einzelner 
Theile ,  durch  die  Unregelmässigkeiten  der  Blutvertheilung  herbeige- 
führt ,  Veranlassung  zu  den  Traumbildern  vom  Fehlen  oder  unnatür- 
licher Leichtigkeit  der  Gliedmassen  g^ben,  um  welche  häufig  vor- 
kommenden einfachen  Elemente  die  träumende  Phantasie  eine  zufäl- 
lige Scenerie  ergänzend  hinzufügt. 

165.  Ausser  den  Anästhesien  der  hohem  Sinne  sind  besonders 
die  des  Trigeminus  oder  einzelner  Zweige  desselben  und  die  der 
Spinalnerven  beobachtet  worden.  Eine  Anästhesie  des  Muskelgefühls 
kommt  nach  Bombergs  schöner  Beobachtung  bei  Tabes  dorsualis 
vor,  wo  der  Kranke,  sobald  ihm  nicht  Gesichtseindrücke  das  Be- 
wusstsein  von  der  Lage  seiner  Glieder  geben ,  vermöge  des  Huskel- 
gefühls  nur  eine  undeutliche  Kenntniss  davon  erhält,  und  daher  bei 
geschlossenen  Augen  und  im  Finstem  nur  unsichere  Bewegungen 
ausführt,  ja  selbst  durch  den  Mangel  des  Gleichgewichts  zu  Falle  ge- 
bracht wird.  In  andern  Fällen  hatten  die  Kranken  kein  Bewusstsein 
von  der  Lage  der  betroffenen  Theile,  z.  B.  davon,  ob  die  Hand  ge- 
schlossen oder  geöffnet  war.  Der  Verletzung  solcher  Nerven  ist  es 
übrigens  wohl  zuzuschreiben,  wenn  an  Thieren  nach  Durchschnei- 
dung der  hintern  Wurzeln  der  Nerven  eines  Gliedes  trotz  der  unver- 
letzten vordem  motorischen  die  Bewegung  viel  von  ihrer  Integrität 
und  Leichtigkeit  verUert.  Eine  andere  Weise  der  Muskelanästhesie 
kommt  nach  langen  Krankheiten  zuiyeüen  vor,  nämUch  eine  Unfähig- 
keit, den  Grad  der  Anstrengung  zu  schätzen,  den  eine  Bewegung 
erfordert.  Wegen  des  Mangels  eines  Widerstandsgefühls  geschehen 
die  Bewegungen  dann ,  namenthch  nach  dem  Aufstehen  aus  der  ho- 
rizontalen Lage ,  mit  auffallender  Leichtigkeit,  aber  zugleich  unsicher; 
nach  kurzer  Zeit  tritt  dann  das  Gefühl  der  heftigsten  Erschöpfung 
ein.  De  Luc  behauptet,  dass  über  einem  Boden,  der  Torf  und  Braun- 
kohle enthalte,  sich  häufig  dieses  Gefühl  aussergewöhnlicher  Leich- 
tigkeit einstelle. 
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Anra.   Globo».    formicatio.    Proritas.   Temperatargefühlc. 

1 66.  Ekle  ihrer  Qualität  nach  zweifelhafte  and  unbeatiiiiBibare 
Empftndcing  mass  zumVorschcio  kommen,  wenn  Zustände,  die  nidit 
regelmä«ng  zom  Bewnsstsein  kommen  sollen,  krankhaft  za  (fieser 
Ferc€rption  gelangen.  Für  sie  ist  imLdben  der  Seele  keine  eigenthmn- 
licbeSinnesqnalitSI  Torfaanden ;  was  wir  daher  empfinden,  ist  in  dfie- 
sen  Fällen  mir  durch  schwankende  Yergieichuoge  i  mit  dem  Inhalte 
anderer  Sim^  bestimmhar,  mid  hier  sind  es  am  meisten  die  Wahr- 
nehmungen der  Hautnenren'  Druck,  Zug,  Spannung,  Wärme  und 
Kähe ,  auf  welche  wir  jene  verworrenen  Empfindungen  zu  rednciren 
suchen.  Zwei  dieser  mit  den  Empfindungen  der  iihrigen  Smne  fast 
incomparabler  Empfindungen,  die  häufig  bei  vielfachen  Nervenleiden 
vorkommen,  hat  man  unter  den  Namen  Aura  und  Globus  aus  der 
grossen  Masse  der  übrigen  herausgehoben. 

167.  Der  Name  Aura  bezeichnet  am  passendsten  die  Art  des 
Auftretens,  die  vielen  sehr  verschiedenen  und  von  mannigfolUgen  Ur- 
sachen abhängigen  Empfindungen  eigenthümfich  ist.  Sie  durchlaufen 
stetig,  entweder  mit  augenblicklicher  Schnelligkeit  oder  langsamer 
eine  gewisse  Bahn ,  indem  sie  entweder  von  den  Armen  oder  Beinen 
beginnen  und  nach  dem  Rumpfe  zu  fortschreiten ,  oder  sogleich  in 
dem  untern  Theile  des  Abdomen  anfangend  dem  Wege  folgen ,  wel- 
chen gleichzeitig  die  grossem  Gefässstamme  und  die  Ganglienketten 
des  Sympathicus  nehmen ,  bis  sie  aufgestiegen  entweder  zerfahrend 
sich  verlieren  oder  mit  dem  Verluste  des  Bewusstseins  endigen.  Ne- 
ben dieser  häufigen ,  besonders  bei  Epilepsie  gewöhnlichen  Form  der 
Aura  kommen  ausserordentlich  vi^le  leichtere  und  einfachere  Modifi- 
cationen  in  andern  Zuständen  vor.  Bald  beginnt  die  Aura  höher  und 
zerAhrt  strahlend  in  mehrern  Richtungen ,  ein  Gefühl  plötzlicher  Ex- 
plosion sich  expandirender  Substanzen  mit  sich  führend,  bald  theilt 
sie  sich  scheinbar  dem  Verlauf  der  Nerven  und  Gefässe  folgend ,  in 
mehrere  Aeste  oder  sie  besteht  nur  kurze  Zeit  mit  dem  Gefühle 
schraubenförmiger  Windung  und  Spannung.  Es  ist  meist  unmöglich 
ansugeben,  was  hier  gefühlt  wird;  man  kann  diese  Ströme  ebenso- 
wohl kühl  als  warm  nennen,  oder  sie  mit  mechanischer  Dehnung  und 
Zerrung  vergleichen;  die  meiste Aehnlichkeit  zeigen  sie  allerdings  mit 
dorn  Gefühle ,  das  der  Durchgang  des  elektrischen  Fluidums  bewirkt. 
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Alles  an  diesen  EmpfinduQgea  ist  unklar.  Es  fragt  sich  zuerst,  ob  sie 
directe  Veränderungen  peripherischer  Nervenenden  oder  zurückge- 
worfene Empfindungen  von  Störungen   des  Rückenmarks  sind;   in 
beiden  Fällen  würde  noch  unbekannt  sein ,  wo  die  Ursache  einer  so 
regelmässigen  successiven  Reizung  der  Fasern  liegt.   Für  peripheri- 
sche Reizung  sprechen  die  keineswegs  zweifellosen  günstigen  Erfolge, 
welche  die  Ligatur  der  mit  Aura  behafteten  Glieder  zur  Verhütung  des 
epileptischen  Anfalls  zuweilen  gehabt ;  aber  ein  peripherischer  Ur- 
sprung lässt  uns  nicht  einsehen,  woher  das  Fortschreiten  des  Gefühls 
rührt,  das  hier  vielmehr  immer  an  der  Endstelle  der  Nerven  auftreten 
würde.  Man  müssfe  annehmen,  dass  von  peripherischen  Reizen,  un- 
ter welchen  denen  der  Schleimhäute  in  frühern  Zeiten  wohl  eine  zu 
grosse  Wichtigkeit  beigelegt  wurde,  zuerst  eine  Veränderung  in  den 
Gentraltheüen  ausgehe,  und  dass  eine  Weiterverbreitung  dieser  erst 
.die  reflectirte  Empfindung  der  Aura  hervorbringe.  Auch  Schreck  und 
andere  psychische  Störungen  veranlassen  die  nämUcheu  blitzähnlichen 
Gefühle  in  der  Brust  und  dem  Unterleibe.    Ich  selbst  war  in  einem 
sehr  heissen  Sommer ,  wo  mich  nervöse  Symptome  dieser  und  ande- 
rer Art  mehr,  als  mir  lieb  war,  beschäftigten,  im  Stande,  durch  Er- 
neuerung der  Vorstellung  allein  eine  scheinbar  von  der  Gegend  des 
Zwerchfells   nach   unten  sich  ausbreitende  und  der  Bifurcation  der 
Aoria  folgende  Aura  hervorzubringen;  auch  in  einem  andern  Falle 
finde  ich ,  dass  geringe  psychische  Einflüsse  das  Gefühl  einer  Aura  in 
der  Brusthöhle  und  Herzgrube  erwecken.   Mit  der  Aura  vermischen 
sich  nach  der  Natur  der  Krankheiten,  bei  denen  sie  auftritt,  viele  an- 
dere Symptome,   die  der  speciellen  Pathologie  zu  überlassen  sind. 
Mehrere  andere  feinere  Beobachtungen  dürften  wenig  gegründet  sein, 
so  z.  B.  dass  die  Aura  desto  schneller  ströme ,  je  wärmer  sie  gefühlt 
werde ,  oder  dass  sie  in  den  ersten  Anfällen  sich  mejst  auf  kleinere 
Erschütterungskreise  beschränke ,  nach  und  nach  grössere  Excursio- 
nen  von  Ganglion  zu  Ganglion  mache ,  und  im  Gehirn  endlich  anlan- 
gend, init  dem  Verlust  des  Bewusstseins  endige.  PieThatßachen  prä- 
sentiren  sich  nicht  in  dieser  Nettigkeit ;  wenn  auch  bei  Epilepsie  von 
peripherischen  Anlässen  die  Paroxysmen  nach  und  pach  immer  meh- 
rere Theile  des  Nervensystems  ergreifen,  wi  ist  ßs  doch  voreilig,  einen 
bestimipten  Lauf  von  Ganglion  zu  Ganglion  hierin  zu  ^ehen  und  dar- 
auf die  Tboorie  einer  successiven  Anhäufung  eines  Nervenprincips 
oder  der  Sensibilität  zu  gründen ,  welche  bei  eineß)  gewissen  Grade 
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der  Spannung  explodire.  Die  entfernteren -Ursachen,  Destructionen 
des  Nervensystems,  die  der  Aura  zu  Grunde  liegen  können,  muss 
man  in  den  Darstellungen  der  besondem  Krankheiten  aufsuchen. 

f68.  Ebenso  wenig  bekannt  ist  die  bei  hysterischen  Frauen 
häufig  vorkommende  Empfindung  des  Globus,  einer  aus  der  Magen- 
gegend durch  den  Hals  aufsteigenden  Kugel  mit  dem  Gefühl  der  Zu- 
sammenschnürung des  Pharynx.  Gegen  die  Ansicht,  welche  dieses 
Gefühl  für  Schlundkrampf  hält ,  wendet  Romberg  mit  Recht  die  un- 
gehinderte Möglichkeit  des  Niederschluckens  ein  und  erklärt  es  für 
eine  subjective  Empfindung  des  Nervus  vagus;  es  ist  jedoch  leicht 
möglich,  dass  nicht  zwar  ein  Krampf,  wohl  aber  eine  leise  antiperi- 
staltische  Bewegung  der  Speiseröhre  vorhanden  ist,  der  ähnlich,  die 
sich  häufig  bei  heftigem  Aerger  zeigt.  Die  meisten  mit  Aura  und  Glo- 
bus verknüpften  Krankheitszustände  verrathen  eine  Neigung,  ihren 
Anfall  mit  Secretionen  zu  besch Hessen ;  man  bemerict  häufig  wässe- 
riges Erbrechen,  Zusammenlaufen  des  Wassers  im  Munde,  bedeu- 
tende Luftentwickelung  mit  Aufstossen  und  Blähungen.  Wir  können 
dies ,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird ,  damit  zusammenhalten, 
dass  überhaupt  eine  Absonderung  für  die  umgestimmte  Thätigkeit  ei- 
nes Nerven  Veranlassung  zur  Erzeugung  eines  Products  und  so  zur 
Krise  seiner  Störung  gibt ;  wir  übergehen  aber  die  Ideen ,  die  nach 
bedeutungslosen  Analogien  hier  Zersetzungen  durch  das  entladene 
Nervenprincip  nach  dem  Muster  der  Elektricität  finden. 

469.  Das  Ameisenkriechen,  formicatio,  myrmecia- 
sis,  ist  ein  ebenso  dunkles,  der  äussern  Haut  angehöriges  Grefühl, 
das  zuweilen  einzelne  Körperstellen ,  am  häufigsten  Nacken  und  Rück- 
grat befallt  und  in  gelinderem  Grade  der  Empfindung  beim  Wieder- 
erwachen der  Sensibilität  in  eingeschlafenen  Gliedern  ähnelt.  Die 
Krankheiten ,  bei  denen  es  vorkommt ,  lassen  schliessen,  dass  es  bald 
einen  centralen,  bald  einen  peripherischen  Ursprung  hat,  und  es  ist 
wahrscheinlich ,  dass  der  Reiz ,  der  diese  subjective  Empfindung  in 
beiden  Fällen  hervorbringt,  die  Circulation  in  den  feinsten  Gefässen 
ist.  Auch  die  Örtlichen  Pulsationen,  die  man  an  mehrem  Theilen ,  be- 
sonders heftig  zuweilen  in  der  Oberbauchgegend  fühlt,  scheinen  ne- 
ben den  Fällen ,  wo  sie  in  der  That  von  grösserer  Heftigkeit  der  Ge- 
fässerweiterungen  und  Zusammenziehungen  abhängen ,  in  einzelnen 
andern  Fällen  durch  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  sensibler  Nerven 
mitbedingt  zu  werden ,  welche  den  Reiz  der  sonst  nicht  wahrgenom- 
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menen  Girculation  percipiren ,  ohne  dass  objectiv  eine  Verstärkung 
der  Palsationen  wahrnehmbar  wäre.  DieFonnication  wird  am  häufig- 
sten bei  Tabes  dorsualis  beobachtet ;  sie  kommt  vor  als  Vorläufer  der 
Anästhesie  und  begleitet  diese ,  bildet  ein  Hauptsymptom  der  räthsel- 
haften  Kriebelkrankheit  und  wird  dem  Genuss  des  Mutterkorns  und 
dem  Gebrauche  desVeratrins  und  anderer  Arzneimittel  zugeschrieben. 
Formication  in  den  Lippen  pflegt  man  Abdominalreizen  zuzuweisen ; 
in  exanthematischen  und  rheumatischen  Leiden  kommt  sie  häufig  vor, 
ohne ,  wie  man  angibt ,  bestimmt  auf  eine  Hautkrise  zu  deuten.  For- 
mication mit  gleichzeitiger  Anästhesie  der  Haut  beobachtete  ich  an  der 
Schulter  mehrmals  mit  lebhaften  rheumatischen  Schmerzen  genau 
abwechselnd. 

470.  Dem  Ameisenkriechen  nahe  verwandt  sind  die  Symptome' 
des  Juckens  und  Kitzeins  (pniritus,  titillatio),  die  bald  specieller 
von  einer  Veränderung  des  Hautgewebes  abhängen ,  bald  einer  Hy- 
perästhesie der  Nerven  gehören  und  sich  zu  quälenden  Krankheiten 
ausbilden  können.  Auch  die  Schleimhäute  werden  Sitze  dieser  Em- 
pfindungen^ wie  die  der  Nase  bei  Wurmreiz;  ähnliche  Gefühle  zeigen 
sich  im  äussern  Gehörgang,  am  Gaumen  und  zuweilen  in  peinigen- 
der Ausbildung,  ohne  bestimmt  localisirt  werden  zu  können,  im  Un- 
terleibe. Auch  der  gewöhnliche  Hustenkitzel  gehört  zu  ihnen.  Ausser- 
dem Hesse  sich  noch  eine  Menge  ähnlicher  Hautempfindungen  anfüh- 
ren, z.B.  die  eines  plötzlich  auftallenden  Tropfens,  oder  das  Anwehen 
eines  Hauchs ,  Erscheinungen ,  deren  bunte  Mannigfaltigkeit  auf  keine 
bestimmten  Verhältnisse  zurückgebracht  werden  kann. 

4  7  f .  Die  subjectiven  Gefühle  von  Kälte  und  Wärme  bilden 
eine  sehr  ausgebreitete  Glasse.  Man  hat  die  ersten  von  Depressioo, 
die  letzten  von  Exaltation  der  Nerventhätigkeit  abhängig  gemacht. 
Gegen  eine  solche  Erklärung  müssen  wir  indessen  mehrerlei  einwen- 
den ,  denn  sie  bietet  sich  zu  leicht  zur  Begründung  therapeutischer 
Eingriffe  dar  und  ist  deswegen  keine  unschuldige  Hypothese,  die  man 
gefahrlos  hegen  könnte.  Zuerst  bieten  schon  die  beiden  Ausdrücke 
Depression  und  Exaltation  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  der  eigent- 
lichen Form  der  Nerventhätigkeit  keinen  hinlänglich  bestimmten  Sinn 
dar,  der  erste  von  ihnen  unterliegt  aber  überdies  einem  andern  Be- 
denken. Depression  eines  sensiblen  Nerven  kann  allerdings  auch  Ge- 
genstand der  Wahrnehmung  werden,  aber  gewiss  nur  unter  der  Form 
einer  dunkleren,  weniger  lebhaften  Empfindung,  einer  Annäherung 
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zur  Auästhesie ,  die  uns  zum  Bewusstsein  kommt.  Von  solcher  un- 
vollkommener Anästhesie  unterscheiden  sich  aberFrostgeiühle  ebenso 
sehr ,  wie  die  Gefühle  der  Müdigkeit  nach  Anstrengungen  von  denen 
einer  Adynamie  und  Schwäche ,  die  durch  keine  Anstrengung  moti- 
virt  ist.  Im  ersten  Falle  empfinden  wir  positive  Veränderungen ,  wel- 
che die  Bewegungen  in  Muskeln  und  Gelenken  zurückliessen ,  und 
diese  Empfindungen  können  einen  hohen  Grad  von  Schmerz  erzeu- 
gen ;  im  andern  Falle  empfinden  wir  einen  wirklichen  Depressions- 
zustand, der  nur  dadurch  schmerzhaft  wird,  dass  jede  versuchte 
Bewegung  die  Ermüdung  hier  viel  schneller  als  sonst  herbeiführt. 
Kältegefühle  kann  ich  daher  nicht  als  Symptome  einer  Lähmung  der 
Nerven  ansehen,  sondern  betrachte  sie  und  die  entgegengesetzten  der 
Wärme  als  Ausdrücke  zweier  gleich  positiver ,  aber  unter  einander 
entgegengesetzter  Zustände  der  Nerventhätigkeit.  Ein  gelähmter  Nerv 
empfindet  weder  Frost  noch  Hitze ;  die  'Schmerzhaftigkeit  des  ersten 
zeigt,  dass  auch  er  nicht  blosses  Gewahrwerden  einer  fehlenden  oder 
herabgesetzten  Empfindung,  sondern  die  Walimehmung  einer  wirk- 
lichen Function  des  Nerven  ist. 

472.  Das  Zweite,  was  zu  bemerken  ist,  besteht  darin,  dass  zur 
Anwendung  jener  irrthümlichen  Erklärungsweise  hauptsächlich  die 
Voraussetzung  mitgewirkt  hat,  dass  die  subjectiven Hitze-  undFrost-^ 
gefühle  eben  nur  Modificationen  der  Nerventhätigkeit  seien ,  ohne  ei- 
nen entsprechenden  Grund  in  derAussenwelt  oder  dem  eigenen  Kör- 
per ausser  dem  Nervensystem  selbst  zu  haben.  Diese  Annahme  pflegt 
man  auf  die  Beobachtung  zu  gründen ,  dass  nicht  immer  die  äusser- 
lich  und  durch  das  Thermometer  wahrnehmbare  Temperatur  des  Kör- 
pers mit  jenen  subjectiven  Gefühlen  übereinstimmt.  Nach  Beobach- 
tungen And  r  als  und  Gavarrets  ist  im  Froststadium  des  Wechsel- 
fiebers die  Temperatur  normal  oder  selbst  um  wenige  Grade  erhöht ; 
auch  in  andern  Nervenkrankheiten  ist  diese  Discordanz  der  subjecti^ 
ven  und  objectiven  Erscheinungen  beobachtet  worden.  Allein  hieraus 
folgt  keineswegs,  dass  darum  jene  Gefühle  rein  subjective Nervenver- 
stimmungen sind.  Wir  können  uns  nämlich ,  ohne  das  Quantum  der 
Wärmeerzeugung  im  Körper  als  verändert  anzunehmen ,  mancherlei 
Zustände  der  äussern  Haut  denken ,  welche  entwedet  die  Mittheilung 
und  Ausstrahlung  dieser  Wärme  nach  aussen  vermindern  oder  sie  er- 
leichtern ;  so  kann  unter  andern  eine  Schwankung  der  dunstförmigen 
Hautperspiration  durch  Bildung  von  bald  mehr  bald  weniger  Dünsten 
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die  Wärmevertheilung  modificiren.  Denken  wir  uns  non  einen  Zu- 
stand der  Haut,  in  welchem  sie  ilire  Wärme  leichter  der  Sussera  Um- 
gebung mittheilt,  so  kann  eben  dieses  Freiwerden  einer  gewissen 
Wärmemenge,  die  sich  nun  am  Thermometer  zeigt,  von  dem  Nerven 
als  beträchtliche  Entziehung  von  Wärme,  also  mitGrefühlen  von  Frost 
normal  empfunden  werden ,  ohne  dass  also  hier  die  Thätigkeitsweise 
des  Nerven  gestört  erschiene  und  ohne  dass  in  einer  Störung  dessel- 
ben der  erste  Grund  zu  dem  Frostgefühle  läge.  Obwohl  wir  nun  es 
für  noth wendig  halten,  dass  fortgesetzte  Beobachtungen  auch  auf  diese 
Möglichkeit  Rücksicht  nehmen ,  so  ist  doch  gar  nicht  zu  läugnen ,  wie 
aus  den  Beispielen  473  erhellen  wird,  dass  Frostgefühle  häufig,  na-, 
mentlich  wo  sie  local  und  schnell  vorübergehend  vorkommen,  einer 
direct  in  den  Centralorganen  erzeugten  Störung  der  Nerven  angehö- 
ren mögen. 

473.  Die  Gefühle  der  Kälte  haben  nach  ihrer  Intensität  und 
Ausbreitung  viele  Namen  erhalten .  Algorcircumscriptusistein 
Gefühl  von  heftiger  Kälte,  das  sich  nur  auf  eine  kleine  Stelle  der  Haut, 
des  Kopfes  vorzüglich  und  der  Bauchdecken  erstreckt  und  am  häufig- 
sten in  hysterischen  Leiden  und  andern  Formen  der  Hyperästhesie 
vorkommt.  Ein  flüchtiges  schauderndes  Kältegefühl,  Horripilatio, 
über  den  Rücken  hinablaufend ,  ist  bekanntlich  nicht  nur  ein  Vorläu- 
fer der  Fieberanfälle,  sondern  eines  von  den  Symptomen,  die  sich  bei 
einem  reizbaren  Nervensystem  auf  jede  beträchtliche  Veränderung  des 
KÖipers  einstellen.  So  entsteht  Frösteln  nach  dem  Essen ,  nach  den 
Darm-  und  Urinausleerungen,  selbst,  wenn  irgend  eine  andere  Ur- 
sache eine  Aufregung  des  Gefässsystems  und  allgemeine  Eiiiitzung 
hervorgebracht  hat,  tritt  auf  deren  Gipfel  zuweilen  dieser  Schauder 
ein.  Er  ist  von  einer  reflectirten  Zusammenziehung  des  Hautgewebes, 
der  cutis  anserina,  einem  auch  durch  äussere  Kälte  nur  beim  le- 
benden Körper  entstehenden  Phänomen  begleitet.  Wo  heftigere  Reize 
Kältegefühle  bedingen ,  breiten  sie  sich  weiter  aus  und  lösen ,  auf  die 
motorischen  Theile  übergehend ,  den  ruhigen  Tonus  der  Muskeln  in 
eine  Reihe  kleiner  zitternder  Contractionen  auf;  Zähneklappern,  Un- 
sicherheit der  Glieder,  coupirte  Respirationsbewegungen  erfolgen  hier 
ebenso ,  wie  von  äusserer  Kälte.  Höhere  Grade  der  Kälteempfindung 
sind  auch  von  höheren  Graden  dieser  Muskelstörung,  von  convulsi- 
vischem  Schleudern  der  Glieder  und  wahren  Krämpfen  begleitet ,  die 
ihnen  den  Namen  des  Schüttelfrostes,  horrorconquassans,  zu- 
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gezogen  haben.  Aus  der  Stärke  der  Frostanfölle ,  ihrem  Abwechseln 
mit  Hitze ,  ihrem  periodischen  Wiederkehren  im  Verlauf  der  Krank- 
heit hat  die  Semiotik  eine  Menge  specieller  Lehren  gezogen ,  die  alle 
daraufhinauskommen,  sie  der  unmittelbaren  Einwirkung  eines  Krank- 
heitsreizes zuzuschreiben,  während  die  mehr  heilenden  Reactionen 
der  Natur  unter  dem  Gefühle  der  Wärme  auftreten  sollen.  Gewiss  ist, 
dass,  wo  im  Verlauf  der  Krankheiten  neue  Frostanfälle  hinzukommen, 
die  alte  Medicin  Recht  hat,  sie  in  ihrer  Sprache  Zeichen  eines  noch 
vorhandenen  Rohheitszustandes  zu  nennen ,  der  durch  die  begonnene 
Kochung  noch  nicht  überwältigt  ist.  Sie  pflegen  in  entzündlichen  Krank- 
heiten beim  Uebergang  in  Eiterung  wiederzukehren,  begleiten  das 
Zurücksinken  der  Exantheme  und  kommen  fast  bei  jeder  plötzlichen 
Verwandlung  des  Krankheitsverlaufs,  bei  Ruptur  innerer  Organe ,  Ex- 
sudation,  schneller  Ablagerung,  anfangender  Degeneration  vor.  In 
der  Reconvalescenz  von  Leiden ,  die  nicht  durch  eine  entscheidende 
Krisis,  sondern,  wie  man  sagt,  durch  Lysis  sich  auflösen,  bezeich- 
nen leise  Frostanfälle  die  noch  nicht  völlig  wiederhergestellte  Reinheit 
der  Nervenverrichtungen. 

4  74.  Umschriebene  Gefühle  beissender  Hitze  entstehen  zu- 
weilen wie  die  ähnlichen  der  Kälte  an  einzelnen  Stellen,  zum  TheU 
in  Jucken  und  Kitzehi  übergehend,  z.  B.  in  der  Kopfliaut,  bei  Ge- 
sichtsschmerz, an  den  untern  Extremitäten,  wo  sie  bald  einem  Darm- 
reiz ihr  Dasein  verdanken  und  purgirenden  Mitteln  weichen,  bald 
durch  diese  hervorgerufen  werden  und  selbst  der  Ischias  ähnlich  sich 
verstärken.  Ein  sehr  häufiges  Symptom  ist  die  fliegende  Hitze, 
calor  fugax,  die  unter  allen  den  nämlichen  Verhältnissen  und  mit 
der  nämlichen  Bedeutung  auftritt,  wie  die  fliegenden  Frostgefühle, 
überdies  aber  von  der  Semiotik  mit  Säure  im  Magen ,  Gastricismus 
und  Würmern  in  Verbindung  gesetzt  wdrd.  Wenn  die  Hitze  dauern- 
der auf  den  Wangen,  der  Hohlhand,  dem  Hohlfuss  erscheint,  ist  sie 
unter  dem  Namen  der  hektischen  Hitze  bekannt  und  noch  be- 
sonders mit 'den  Leiden  der  Respirationsorgane  zusammengestellt  wor- 
.  den.  Diese  Verbindung  scheint  mehr  zufällig;  die  hektische  Hitze  >  die 
zugleich  objective  Temperaturerhöhung  ist ,  scheint  vielmehr  ein  Zei- 
chen der  einen  bedeutenden  Krankheitszustand  begleitenden  Hyper- 
ästhesie im  Allgemeinen ,  vermöge  deren  die  Uebertragung  der  Reize 
auf  das  Nervensystem  an  jenen  Orten  der  grossem  Empfindlichkeit 
und  der  reichsten  HautgefHssverbreitung  am  deutlichsten  erscheint. 
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Die  Grade  der  Hitze,  ihre  Beständigkeit  und Loealisation  geben  eben- 
falls semiotische  Kennzeichen  ab.  Eine  massige  aUgemeine  WSrme 
ist  überall  guter  Bedeutung ,  grössere  Hitze  mit  Unruhe  deutet  auf  den 

• 

Ausbruch  von  Exanthemen  oder  Schweiss  und  wird  durch  Zurück- 
haltung von  Ausleerungen  hervorgebracht.  Deswegen  gilt  es  für  ein 
schlechtes  Zeichen ,  wenn  nach  Beseitigung  dieser  Umstände  die  Hitze- 
gefuhle  sich  nicht  mildem  y  indem  dies  noch  eine  andere  Ursache  der 
Nervenaufregung  voraussetzen  heisst.  Ein  eben  so  übles  Zeichen  ist 
dfe  Goncentrirung  einer  ausgebreiteten  Hitze  auf  einen  Punkt,  sie  geht 
einer  metastatischen  Entzündung  der  Theile  voraus,  die  sie  befällt. 
Die  höchsten  Grade  brennender  Hitze  kommen  bei  den  Entzündungen 
der  Blutgefässe  und  der  Nerven  vor ;  einige  eigenthümliche  Modifica- 
tionen  der  fühlbaren  Wärme ,  namentlich  der  calor  mordax,  eine 
der  Hand  des  Beobachters  langsam,  aber  immer  steigend  und  mit 
prickelnder  Empfindung  sich  mittheilende  Hitze,  finden  sich  in  schwe- 
ren Krankheiten ,  vielleicht  verursacht  durch  eine  überall  beginnende 
unregelmässige  chemische  Wechselwirkung  der  dem  Nerveneinfluss 
sich  entziehenden  Molecüle. 

Die  eigenthümliche  Verbindung  von  Hitze-  und  Frostgefühlen 
im  Fieber  betrachten  wir  bei  diesem  selbst,  §.36. 

§.  25. 

Die  Schmerzen. 

475.  Bei  allen  übrigen  Empfindungen,  Triebe  und  Idiosynkra- 
sien allein  ausgenommen ,  bleibt  der  Empfindende  ein  gleichgiltiger 
Beobachter,  und  wenn  er  bei  einigen  sich  unangenehm  afficirt  fühlt, 
so  ist  es ,  weil  die  Reflexion  ihm  die  Gefahr  seines  Zustandes  zeigt. 
Im  Schmerze  hingegen  geschieht  offenbar  uns  unbewusst  eine  unmit- 
telbare Yergleichung  der  eingetretenen  Veränderung  mit  den  Bedin- 
gungen ,  unter  denen  das  Leben  und  die  Gesundheit  des  Körpers  be- 
stehen kann ,  und  die  (xefahr  selbst  wird  in  Gestalt  einer  einfachen 
Qualität  sinnlich  empfunden.  Man  hat  häufig  über  diese  aller- 
dings räthselhafte  Natur  des  Schmerzes  gegrübelt,  eine  unmittelbare 
sinnliche  Empfindung  einer  abstracten  Relation  zu  sein;  wir  über- 
gehen indess  hier  dies,  was  als  Aufgabe  einer  speculativen  Psycho- 
logie mehr  als  physiologische  Voraussetzungen  veriangt,  so. wie  um- 
gekehrt der  Schmerz  einen  den  meisten  Philosophen  entgangenen 
Anknüpfungspunkt  für  die  Untersuchung  über  eins  der  schwierigsten 
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Probleme ,  das  der  Persönlichkeit ,  bildet.  Für  uns  hat  nur  die  Frage 
Werth ,  welches  der  eigentliche  unmittelbare  Inhalt ,  die  Qualität  der 
Schmerzempfindung  sei ,  und  auch  diese  Frage  ist  nicht  sowohl  um 
ihrer  Lösung  willen  von  Werth,  als  weil  die  meisten  Aerzte  den 
Grund  zu  ihrer  Aufwerfung  nicht  begreifen  können. 

476.  Man  sage  nämlich  nicht  zur  Erklärung,  dass  wir  hier  un- 
mittelbar das  Missverhältniss  der  Reize  zu  den  Bedingungen  des  Le- 
bens wahrnehmen ;  niemals  können  solche  abstracto  Verhältnisse  der 
unmittelbare  Gegenstand  sinnlicher  Anschauung  sein;  um  dies  zu 
werden ,  müssen  sie  vielmehr  erst  irgendwie  sinnlich  aussehen ,  und 
dies,  ihre  sinnliche  Quahtät  ist  es,  die  wir  suchen.  Das  Auge  empfin- 
det unmittelbar  weder  Gestalten ,  noch  die  Cndulationen  des  Aethers, 
obwohl  diese  letztem  die  Ursache  seiner  Empfindung  sind ,  sondern 
es  sieht  Farben,  und  erst  die  durch  die  räumliche  Anordnung  der 
Nervenelemente  gegebene  Möglichkeit  der  Association  farbiger  Ele- 
mente gestattet  mittelbar  die  Wahrnehmung  der  abstracten  Qualitäten 
der  Grösse  und  Bewegung  durch  ein  sinnliches  Organ  des  Körpers. 
Eine  ähnliche  sinnliche  Qualität,  wie  die  der  Farbe  und  des  Klanges, 
muss  auch  der  Schmerz  besitzen ,  um  überhaupt  empfunden  werden 
zu  können;  an  diese  Qualität  erst  ist  die  unwilikührlicheBeurtheilung 
ihrer  Incongruenz  mit  den  Bedingungen  des  Lebens  geknüpft.  Es  ist 
falsch ,  hier  zu  behaupten ,  dass  dies  eben  der  Unterschied  zwischen 
objectiver  Empfindung  und  Schmerz  sei ,  dass  der  letztere  nur  die 
Empfindung  unseres  eigenen  Zustandes  und  der  Discordanz  seiner 
einzelnen Theile  sei;  wir  haben  früher  gezeigt,  dass  wir  keine Kennt- 
niss  von  den  Zuständen  unsers  Körpers  besitzen,  als  durch  das  Mittel 
sinnlicher  Qualitäten ,  die  an  sich  völlig  unvergleichbar  mit  diesen  sie 
veranlassenden  Bedingungen ,  nur  durch  Umschweife  auf  sie  zurück- 
geführt werden  können. 

4  77.  Henle  hat  das  Verdienst,  in  seinen  schönen  »pathologi- 
schen Untersuchungen«  diese  Forderung  einer  Qualität  der  Schmerz- 
empfindung erkannt  und  sie  zu  befriedigen  gesucht  zu  haben ,  indem 
er  wenigstens  für  alle  Schmerzen  der  Hautnerven  die  Wärme  als 
solche  Qualität  bezeichnete.  Dass  man  mechanische  Reize  der  Haut- 
nerven ,  ohne  es  zu  wissen ,  nicht  von  Sengen  und  Brennen  unter- 
scheiden kann,  beweist  nur,  dass  die  schmerzhafte  Empfindung  auf 
beide  gleich  ist ,  nicht  dass  sie  die  Qualität  der  Wärme  besitzt.  Wer 
sich  mit  dem  richtigen  Verständniss  der  hier  gemachten  Voraussetzung 
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beobachtet,  wird  indessen  wohl  finden,  dass  für  dad  gewöhnliche 
Tastgefiihl ,  do  wie  für  das  der  WSrme  dasselbe  einfache  quantitative 
Element  der  Empfindung  vorhanden  ist ,  welches ,  wie  im  Auge  das 
Licht,  im  Ohre  der  Klang,  vielfach  gradtiirt  \md  in  eine  mathema- 
tische Ordnung  gebracht ,  zur  Kenntniss  der  Gestalt  und  Grösse  der 
Objecto  führt.  Es  ist  völlig  unrichtig ,  zu  glauben ,  dass  die  Tastner- 
ven unmittelbar  Härte  und  Dichtigkeit  oder  die  blosse  Anwesenheit 
eines  Körpers  fühlen  könnten ;  alles  dies  sind  abstracto  Verhältnisse, 
die,  sollen  sie  gefühlt  werden,  est  irgend  wie  gefühlt  werden  müs- 
sen. Die  Grösse  der  Anstrengung ,  welche  die  Muskeln  zur  lieber- 
Windung  eines  Widerstandes  bedürfen,  die  Grösse  der  Bewegung, 
die  sie  zur  Umschreibung  des  Gegenstandes  brauchen ,  helfen  hier 
mit,  aber  sie  sind  blos  die  GrÖssenangaben  eines  Empfindungs- 
inhalts ,  der  erst  eine  Qualität  haben  muss ,  ehe  seine  quantitativen 
Verhältnisse  wahrgenommen  werden  können.  Üeberlegen  wir  femer, 
dass  auch  das  W^ärmegefiihl,  welches  durch  äussere  erhöhte  Tempera- 
tur bewirkt  wird,  nur  von  den  Veränderungen  abhängen  kann,  welche 
der  WärmesloflF  im  Körper  hervorbringt,  und  dass  diese  hauptsäch- 
lich, in  Afenderungen  der  Ausdehnung  bestehen ,  so  dass  das  Wärme- 
geföhl  auf  einem  gegenseitigen  Drucke  sich  expandirender  Molecüle 
beruhen  wird,  so  scheint  es  sehr  einfach,  dass  auch  jeder  andere  me- 
chanische Druck  durch  äussere  Gegenstände ,  indem  er  die  nämlichen 
Wirkungen  hervorbringt,  auch  unter  dem  nämlichen  Gefühle  empfun- 
den werde.  Wir  glauben  daher,  dass  die  Schmerzen  der  Hautnerven 
J:u  ihrem  unmittelbaren  qualitativen  Inhalte  excessive  Wärme-  oder 
Kälteempfindung  haben  und  dass  die  Ausdrücke  von  brennenden, 
glühenden ,  sengenden  Schmerzen  die  Sache  nicht  parabolisch ,  son- 
dern eigentlich  bezeichnen. 

178.  Es  ist  vergeblich,  weiter  nach  der  Modification  der  Ner- 
venthätigkeit  zu  fragen,  die  als  nächste  Ursache  den  Schmerz  bedingt ; 
wir  vsrisseti  nicht ,  welche  Bedingungen  hier  eintreten  müssen ,  wenn 
eine  Veränderung,  die  sonst  zur  gleichgiltigen  Empfindung  geführt 
hätte,  dieses  sinnliche  Bewusstsein  ihrer  Incongruenz  mit  den  Pro- 
cessen des  Lebens  erwecken  soll ;  wir  wissen  ebenso  wenig ,  wie  die 
äussern  entfernten  Ursachen ,  Druck  und  Dehnung ,  ÜeberfüUung  mit 
Blut,  verschiedene  Mängel  der  Ernährung  eine  Steigerung  der  Empfin- 
dung herbeiführen  können ,  oder  wo  die  Grenzen  sind ,  bei  denen  sie 
eine  Lähmung  der  Sensibilität  hervorbringen.    Viele  Theile,   deren 
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Empfindliciikeit  im  gesunden  Zustande  sehr  gering  ist,  erregen  im 
Momente  ihrer  Verletzung  nur  unbedeutenden  Schmerz ;  wir  bissen 
wiederum  nicht,  auf  weiche  Weise  eine  eingetretene  Entzündung 
oder  andere  Krankheiten  ihre  Empfindlichkeit  so  vermehren  können, 
dass  sie  später  sehr  bedeutende  Schmerzen  in  sich  erzeugen. 

f  79.  Die  Schmerzempfindungen  sind  so  mannigfaltig,  dass  ihre 
Nuancen  fast  immer  sich  der  genauen  Beschreibung  entziehen.  Abge- 
sehen von  der  Verschiedenheit  ihres  Grades  und  der  Geschwindigkeit 
ihrer  Ausbildung,  unterscheiden  sie  sich  zuerst  hinsichtlich  ihrer  Per- 
manenz an  derselben  Stelle  oder  ihrer  Orts  Veränderung  in  fixe  und 
herumziehende.  Beide  können  sowohl  von  peripherischen  als 
von  centralen  Ursachen  ausgehen.  Die  qualitative  Verschiedenheit  der 
Schmerzen  hängt  sowohl  von  der  Structur  der  befallenen  Organe  und 
der  Verbreitungsweise  ihrer  Nerven,  als  von  der  Natur  und  dem  Sitze 
der  Krankheit  ab,  die  entweder  continuirlich  die  nämlichen,  oder  ab- 
wechselnd bald  diese  bald  jene  Nervenendigungen  anregt.  Aus  der 
verschiedenen  Succession  oder  Gleichzeitigkeit  dieser  einfachen  Reize 
gehen  die  Formen  der  drückenden,  stechenden,  bohren- 
den, lancinirenden  Schmerzen  und  andere  hervor.  Wenn  der 
Stamm  eines  Nerven  durch  irgend  eine  Ursache  gereizt  wird  und  ent^ 
weder  unmittelbar  schmerzhaft  wird  oder  iti  einen  Zustand  der  Hy- 
perästhesie geräth,  in  dem  jeder  zufällige  Anstoss  die  Schmerzen 
entwickelt,  so  zeigen  sich  diese  häufig  in  den  verschiedenen  Fila- 
menten des  Nerven  aufblitzend ,  und  indem  sie  so  mehr  oder  weni- 
ger alle  von  diesem  versorgte  Theile  berühren ,  folgen  sie  scheinbar 
dem  Laufe  desselben  und  seiner  Verbreitungen  und  zwar  eben  sowohl 
von  seinen  peripherischen  TheUen  zu  denen,  die  der  Austrittsstelle 
seines  Stammes  näher  liegen,  als  auch  in  umgekehrter  Richtimg. 
Dies  bringt  die  Täuschung  hervor,  als  durchliefe  der  Schmerz  die 
nämliche  Bahn,  die  der  Nerv  selbst  beschreibt,  obwohl  seine  einzel- 
nen  Elemente  immer  wirklich  auf  die  Peripherie  bezogene  Empfin- 
dungen sind.  (Romberg.)  Zu  diesen  Schmerzen  gehören  wahr- 
scheinlich die  lancinirenden ,  die  am  meisten  in  Krankheiten  seröser 
Häute  auftreten ,  aber  überall  vorkommen  können ,  wo  die  in  einem 
Nervenstamm  enthaltenen  sensiblen  Fasern  successiv  gereizt  werden 
und  die  darauf  erfolgenden  Gefühle  nach  der  Endigungsstelle  jener 
schnell  von  Punkt  zu  Punkt  springend,  den  Anschein  einer  Bewegung 
des  Schmerzes  selbst  hervorbringen.  In  anderer  Weise  mögen  hierher 
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eine  grosse  Menge  rheumatischer  Erscheinungen  zu  rechnen 
sein.  Das  Factische,  was  dem  Krankheitsnamen  des  Rheumatismus 
zu  Grunde  liegt ,  sind  die  springenden ,  häufig  ihren  Ort  wechseln- 
den,  ziehenden ;  brennenden  oder  lancinirenden  Schmerzen;  dass 
diese  nach  einer  sehr  allgemeinen  Annahme  von  einer  Reizung  oder 
Entzündung  des  fibrösen  Gewebes ,  welches  die*  Hüllen  der  Muskeln 
bildet  y  abgeleitet  werden ,  ist  eine  Verwechselung  jener  allgemeinen 
Form  des  Auftretens  der  Schmerzen  mit  einem  bestimmten  Krank- 
heitsprocess y  der  in  den  meisten  Fällen,  die  zu  Rheumatismus  ge- 
rechnet werden,  nicht  vorhanden  ist.  Die  entzündliche  Reizung  der 
Muskelhäute  ist  gar  keine  so  volatile  Affection ,  wie  die  Schmerzen, 
die  ihr  zugeschrißben  werden.  Leiden  derCentraltheile,  durchweiche 
bald  diese ,  bald  jene  Nerven  gereizt  werden ,  Irradiationen  anderer 
Empfindungen  liegen  sehr  häufig  den  flüchtigen  sogenannten  rheu- 
matischen Schmerzen  zu  Grunde.  Es  scheint  im  Ganzen  weit  ange- 
messener, ebenso  wie  wir  Aura  als  eine  Form  des  Auftretens  krank- 
hafter Empfindungen  ansahen ,  auch  Rheumatismus  nicht  als  Krank- 
heit,  sondern  als  eine  Form  von  Schmerzen  zu  betrachten,  deren 
Ursachen  in  den  einzelnen  Fällen  höchst  verschieden  sein  können. 
Dumpfe,  verwaschene  und  drückende  Schmerzen  sind  den  Leiden 
drüsiger  Gebilde  eigen  und  steigern  sich  nur  in  hohem  Graden  ent- 
zündlicher Reizung  zu  den  brennenden ,  stechenden  und  durch  den 
Einfluss  der  hinzukommenden  Pulsationen  absatzweis  verstärkten  Em- 
pfindungen, welche  die  entzündliche  Congestion  begleiten.  Roh- 
rende Gefühle  kommen  am  häufigsten  in  Krankheiten  der  Knochen 
vor;  eigenthümliche ,  schwer  zu  beschreibende,  bald  zusammen- 
schrumpfende ,  bald  ausdehnende ,  mit  dem  Gefühle  der  Angst  und 
Vernichtung  verbundene  Schmerzen  kommen  den  Verletzungen  der 
Gangliennerven  zu,  wie  bei  Schlägen  auf  die  epigastrische  Gegend, 
die  Hoden,  bei  manchen  Neuralgien  der  Unterleibsorgane.  Das  Stumpf- 
werden der  Zähne  beim  Einwirken  heftiger  Säure  nähert  sich  ihnen 
am  meisten. 

180.  Man* hat  von  den  gemeinhin  sogenannten  Schmerzen  in 
den  verschiedensten  Krankheiten  die  Neuralgien  als  Nerven- 
schmerzen unterschieden.  Dieser  Unterschied  ist  so  zu  stellen.  Die 
Restimmung  des  Nerven  ist ,  die  Zustände  der  Theile  zu  percipiren, 
in  denen  seine  peripherische  Ausbreitung  sich  befindet ;  er  wird  dies 
nie  können ,  ohne  durch  diese  Zustände  selbst  Veränderungen  seiner 
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eigenen  zu  erfahren ;  allein  so  lange  diese  letztem  Yerändemngen  die 
Grenzen  nicht  übersteigen ,  in  denen  er  um  seiner  Function  willen 
veränderlich  sein  muss,  werden  die  Empfindungen,  die  er  dadurch 
erweckt»  den  veranlassenden  Reizen  proportional  sein,  mit  ihnen 
kontimen  und  gehen,  indem  die  fortwährende  Regeneration  den  Ner- 
ven auf  seinem  normalen  Stande  erhält.  Treten  in  dem  Gewebe  des 
Nerven  aber  selbst  Destructionen  ein,  so  erfolgen  Schmerzen,  die 
keinem  Zustande  der  eigentlich  zu  percipirenden  Theile  angehören, 
und  diese  bilden  das  Gebiet  der  Neuralgien.  Sie  sind  nach  Maassgabe 
der  Störung  im  Nerven  verschieden ,  haben  aber  fast  alle  eine  lange 
Dauer,  ausserordentliche  Heftigkeit,  ohne  dass  diesem  Allen  eine 
ebenso  bedeutende  Gefahr*  entspricht.  Ein  neuralgischer  Schmerz 
kann  sowohl  durch  äussere  Reize  hervorgerufen  werden,  als  auch 
diese  wegen  eingetretener  Anästhesie  des  peripherischen  Stücks 
fruchtlos  sein  können ;  in  diesem  Falle  können  nur  innere  Reize  die 
Schmerzanfälle  bedingen.  Neuralgien  sind  last  immer  Symptome ,  die 
paroxysmenweise  auftreten  mit  freien  Intervallen ;  selbst  eine  regele 
massige  periodische  Wiederkehr  derselben,  wo  sie  von  Leiden  der 
Centraltheile  abhängen ,  ist  kein  seltnes  Vorkommen.  Beides ,  die  In- 
tervalle überhaupt  und  ihr  Typus  sind  unerklärt,  denn  wenn  auch  die 
Heftigkeit  des  Schmerzes  im  Anfalle  ausserordentlich  ist,  so  reicht 
doch  die  Hypothese  von  dW  momentanen  Erschöpfung  der  Empfind- 
lichkeit nicht  hin ,  um  sein  plötzliches  Aufhören  zu  erklären. 

1 8  * .  Was  den  Ort  betrifft ,  wo  der  Sitz  der  Ursache  und  der 
des  Schmerzes  ist,  so  gilt  hier  im  Ganzen  das  Gesetz  der  excentri- 
schen  Erscheinung;  sehr  viele  Neuralgien  sind  reflectirte  Em- 
pfindungen. Wir  sehen  die  martemdsten  Schmerzen  der  äussern 
Oberflächen  von  Degenerationen  eines  Nervenstammes,  oder  von  Be- 
schädigungen des  Grehirns  und  Rückenmarks  abhängen.  Indessen 
kommen  widersprechende  Erscheinungen  vor;  der  Schmerz  wird  un- 
läugbar  häufig  auch  am  Orte  der  Ursache  empfunden;  ob  durch  peri- 
pherische Nervenenden  der  Umgebung,  oder  durch  Primitivfasem, 
die  an  vielen  Punkten  innerhalb  eines  Nervenstammes  selbst  endigen, 
bleibt  unentschieden.  Es  gibt  ferner  eine  Anzahl  ausgezeichneter 
Punkte ,  die  am  häufigsten  der  Sitz  schmerzhafter  Empfindungen  wer- 
den. Valleix,  der  uns  die  Natur  vieler  Neuralgien  aufgeklärt  hat 
(Trait6  des  nevralgies  1S4t),  unterscheidet  bei  diesen  Krankheiten 
sorgfältig  die  intermittirenden  lancinanten  Schmerzen  von  den  fixen 
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und  stetigen  durch  angebrachten  Dnick  zu  erkennenden.  Diese  letz- 
tern heften  sich  nach  ihm  an  bestimmte  Punkte  im  Verlauf  des  Ner- 
ven, nämlich  an  seine  Austrittsstelle  aus  dem  Innern  des  Körpers,  an 
die  Punkte,  wo  ein  Nerv  die  Muskeln  durchbohrend  sich  der  Haut 
nähert,  und  an  der  peripherischen  Endigung.  Die  meisten  dieser 
Punkte  sind  die,  an  welchen  der  Nerv  auf  einer  relativ  kurzen  Strecke 
seiner  Bahn  sehr  wechselnden  äussern  Bedingungen  ausgesetzt  ist. 
Die  gewöhnlichen  Absatzstellen  der  Neuralgien  des  Gesichts  sind  die 
Foramina  supraorb. ,  infraoii).,  mentale,  der  Canalis  alveolaris;  da«- 
gegen  gibt  es  wenig  hartnäckige  Neuralgien  platter  Hautstellen. 

f8SI.  Die  Localisation  der  Schmerzen  wird  um  so  unbestimm- 
ter, je  mehr  sich  ihr  Sitz  von  der  Haut  entfernt;  nur  die  wachsende 
Heftigkeit  erieichtert  sie.  Es  kommen  Schmerzen  im  Innern  des  Kör- 
pers vor;  bei  Druck  auf  die  Stelle,  die  dem  Hautgefühle  nach  ihrem 
Sitze  entspricht,  findet  sich  häufig  eine  solche  Verschiebung  der  Oert- 
lichkeit,  dass  der  Schmerz  nicht  durch  den  Druck  dieser,  sondern 
einer  entfernteren  Hautstelle  vermehrt  wird.  Die  Angaben  der  Kran- 
ken über  den  Ort  des  Schmerzes  sind  daher  häufig  ungenau.  Diese 
Unbestimmtheiten  steigern  sich  zuweilen  so,  dass  es  durchaus  keine 
Hautstelle  aufzufinden  glückt,  die  in  gleicher  Hohe  und  Breite  mit  dem 
gefühlten  inneren  Schmerze  läge. 

4  83.  Der  Schmerz,  der  einen  bestimmten  Theil  aus  peripheri- 
schen Ursachen  befallt,  verbreitet  sich  in  der  Regel  auf  eine  gewisse 
Distanz ,  entweder  wegen  der  Verbreitung  auch  der  Ursache  selbst, 
öder  durch  eine  Mittheilung  der  Zustände  zwischen  den  feinsten  Ner- 
venenden.  Eine  ähnliche  Irradiation  findet  auch  durch  das  Mittelglied 
der  Centralorgane  statt,  indem  die  Reizung  eines  centralen  Nerven- 
endes durch  Anregung  dieser  auch  reflectirte  Empfindungen  in  an- 
dern veranlasst.  Diese  irra.diirten  Schmerzen  sind  häufig  deut- 
lieber  und- heftiger  als  die  am  Orte  der  Krankheit  und  maskiren  diese, 
besonders  wo  sie  in  den  vom  sympathischen  Nerven  versehenen 
Theilen  liegt.  Hierher  gehören  vorzüglich  die  Schmerzen  der  Extre- 
mitäten, welche  die  Leiden  der  grossen  Eingeweide  begleiten.  Die 
Fäden ,  welche  vom  Rückenmark  zum  Sympathicus  übergehen ,  lau- 
fen ,  nachdem  sie  in  den  Grenzstrang  desselben  eingetreten  sind ,  in 
demselben  fort  und  treten  erst  tiefer  zu  den  Plexus  zusammen ;  sie 
entspringen  also  höher,  als  die  Organe  liegen,  zu  denen  sie  gehen. 
Daher  können  die  Leiden  des  Herzens,  der  Leber  u.s.  f. ,  die  in  ihnen 
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einen  Zustand  der  Aufregung  hervorbringen,  durch  sie  die  höher  ent- 
springenden Armgeflechte  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  die  dehnen<- 
den  Schmerzen  in  der  Schulter  und  den  Armen  hervorbringen ,  von 
denen  sie  begleitet  werden.  Auch  neuralgische  Schmerzen  der  untern 
Extremitäten  sind  häufig  durch  Krankheiten  der  Abdominaleingeweide 
veranlasst.  Ueberhaupt  ist  es  häufig,  in  Krankheiten  innerer  Organe 
eine  Schmerzhaftigkeit  der  äussern  Bedeckungen  zu  finden,  deren 
sensible  Nerven  im  Rückenmark  den  Nerven  des  ergriffenen  Oi^anes 
benachbart  sind. 

4  64.  Ueber  die  Ursachen  der  verschiedenen  Schmerzen  hat  die 
specielle  Pathologie  zu  berichten,  nur  einiges  Allgemeine  mag  hier 
noch  folgen.  Neuralgische  und  andere  Schmerzen,  wenn  sie  aus  an- 
dern Gründen  entstanden  sind,  werden  doch  häufig  durch  Unord- 
nungen der  verschiedensten  Functionen  verschlimmert.  Dyspeptische 
Zustände,  Zurückhaltung  der  Ausleerungen,  allgemeine  Aufregung 
reichen  hin,  Schmerzen  hervorzurufen  oder  wiedererscheinen  zu  las- 
sen, deren  Ursachen  ursprünglich  andere  waren,  ver.ch  wunden  sind 
und  einer  zurückgebliebenen  localen  grösseren  Reizbarkeit  Platz  ge- 
macht haben.  Jedes  neue  Uebelbefinden  hallt  deutlich  an  diesen  Punk- 
ten wieder.  Die  BöHicksichligung  der  Secretionen  erfordert  bei  allen 
Schmerzen  Aufmerksamkeit;  selbst  wenn  dieselben  die  Ursache  der 
Empfindung  zu  beseitigen  unfähig  sind ,  scheinen  sie  doch  der  auf- 
geregten Thätigkeit  des  Nervensystems  eine  Gelegenheit  zur  unschäd- 
lichen Erschöpfung  zu  gewähren.  Diese  Ansicht  ist  nicht  nothwendig 
von  dem  Standpunkte  der  Theorie  zu  nehmen,  die  ein  imponderables 
Nervenprincip  mit  Verhältnissen  der  Spannung  voraussetzt.  Vielmehr 
wird  nach  jeder  Hypothese  die  Erregung  der  Absonderungen  durch 
die  Nerven  einen  Theil  ihrer  wirkenden  Massen  consumiren ;  verhält 
es  sich  nun  anders  so ,  dass  die  Substrate  der  sensiblen  und  der  ve- 
getativen Nerventhätigkeit  gegenseitigen  Einftuss  auf  einander  aus- 
üben ;  sind ,  wie  wir  im  Ganzen  nie  zweifeln  können ,  Secretionen 
überhaupt  da,  um  die  Störungen  des  Körpers  durch  Ausfuhr  von 
Massen  auszugleichen,  so  lässt  sich,  ohne  speciellere  Hypothesen 
vorauszusetzen,  denken,  dass  auch  die  Schmerzen  durch  Absonde- 
rungen erleichtert  werden.  Auch  erfolgen  sie  häufig  und  präcipitirt, 
ja  den  Nervenkrankheiten  sind  besonders  jene  wässerigen  und  gas- 
förmigen Abscheidungen  eigenthümlich ,  durch  welche  ihre  Anfölle 
beendigt  werden.  Die  meisten  Schmerzen  werden  milder,  wenn  ein 
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Exsudat  oder  eine  Eiterung  erfolgt;  Umstände,  welche  die  letztere 
hindern  oder  unterdrücken ,  steigern  auch  jene  wieder.  In  wiefern 
auch  auf  das  motorische  und  auf  das  Gefässnervensystem  die  Schmer- 
zen diese  Rückwirkung  äussern,  soll  bei  den  Krämpfen  betrachtet 
werden.  Ein  Umstand  ist  in  Bezug  auf  das,  was  Schmerzen  mildert 
oder  verschlimmert,  noch  beizufügen.  Rühren  sie  von  peripherischen 
Ursachen  her,  namentlich  von  Entzündung,  Gongestion,  örtlicher 
Entartung,  so  werden  sie  sehr  allgemein  durch  Druck  gesteigert;  da- 
gegen hat  man  bei  Neuralgien ,  deren  Ursachen ,  im  Innern  gelegen, 
die  Schmerzen  als  reflectirte  excentrische  Empfindungen  hervorriefen, 
häufig  Linderung  vom  Druck  bemerkt.  Das  erste  ist  leicht  einzusehen, 
der  Druck  ist  dort  eine  Verstärkung  eines  Theils  der  Krankheitsur- 
sache, denn  auch  diese  übt  einen  gewissen  Druck  aus;  das  letzte  ist 
dunkler,  denn  es  kann  bei  centralem  Sitz  der  Krankheit  Nichts  von 
einer  durch  den  Druck  hervorgebrachten  Anästhesie  der  peripheri- 
schen Verbreitung,  noch  weniger  von  ihrer  Gregenreizung  erwartet 
werden. 

4  85.  Die  Schmerzen  treten  bald  plötzlich  auf,  bald  bilden  sie 
sich  langsam  aus;  das  letzte  in  der  Regel,  wo  sie  von  alimählig  wach- 
senden peripherischen  Krankheiten  ausgehen,  deren  Intensität  sie 
entsprechen  und  bei  deren  längerer  Dauer  sie  oft  ohne  alle  Unter- 
brechung lange  genug  wüthen ,  um  die  gangbaren  Ansichten  von  Ab- 
stumpfung der  Sensibilität  in  kurzen  Zeiträumen  zu  widerlegen.  Sie 
erreichen  gewöhnlich  schnell  ihr  Maximum  bei  Neuralgien  und  geben 
ebenso  schnell  wieder  zurück;  in  andern  Fällen  ist  das  plötzliche  Ver- 
schwinden der  Schmerzen  und  das  Eintreten  von  Wohlbefinden  ein 
übles  Zeichen ;  es  deutet  entweder  eine  Anästhesie  einzelner  Nerven 
für  die  Gewalt  der  Krankheit,  oder  eine  Schwächung  der  Perception 
des  Gehirns  für  die  Veränderungen  der  Nerven  oder  ein  Ereigniss  an, 
durch  welches  zwar  die  Störung  des  Nerven,  aber  mit  Gefahr  des 
Organismus  gehoben  ist.  Uebergang  der  Entzündungen  in  Brand  be- 
dingt so  jene  Lähmung  der  Nerven ,  allgemeines  Sinken  der  Nerven- 
kräfte den  Mangel  der  Perception  im  Typhus,  plötzliche  seröse  Er- 
giessungen  bringen  zuweilen  eine  Euphorie  hervor,  deren  Folgen 
dem  Körper  Gefahr  drohen.  Ausgedehnte  Lungenentzündungen  ver- 
laufen  unter  solchen  Umständen  zuweilen  ohne  allen  Husten,  ohne 
Auswurf  und  Schmerzen ,  nur  durch  die  Merkmale  der  Auscultation 
erkennbar  und  häufig  leider  erst  durch  den  Leichenbefund  erkannt. 
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Die  Rückkehr  der  Schmerzempfindang  nach  solchen  Vorgängen  kann 
nur,  wo  sie  wegeii  Rückkehr  der  normalen  Perception  erfolgt,  er- 
wünscht sein.  Geistesstörungen  unterdrücken  auch  für  den  Schmerz 
in  gewissem  Grade  die  Perception.  Selbstquälereien  und  Verstümme- 
lungen sind  nicht  selten  bei  Irren  und  Taubstummen.  In  manchen 
Fällen  scheint  es  dem  Organismus  angemessener,  wenn  die  Störun- 
gen ,  die  eine  Schädlichkeit  hervorbringt ,  bedeutenden  Schmerz  er- 
regen, indem  sie  dadurch  in  einen  gewissen  Kreis  nachfolgender  Ver- 
änderungen der  Entzündung ,  Eiterung  und  Regeneration  hineinge- 
zogen werden,  durch  die  sie  mit  Leichtigkeit  zur  Krise  gelangen, 
während  sie,  wo  sie  keine  Schmerzen  verursachen,  desto  leichter 
mit  grösserer  Gewalt  auf  das  motorische  und  vegetative  System  fallen. 
So  ist.es  mit  einigen  Krampfformen. 

§.26. 
Triebe  und  Idiosynkrasien, 

4  86.  Ein  Theil  der  sensiblen  Thätigkeilen  war  bestimmt,  uns 
zu  einer  objectiven  Erkenntniss  des  Aeussem  durch  die  Zusammen- 
fassung der  einzelnen  Elemente  der  Eindrücke  zu  führen ;  ein  ande- 
rer brachte  im  Schmerze  die  unbewusste  Beurtheilung  derCongruenz 
der  begonnenen  Veränderung*  mit  den  Bedingungen  des  Lebens  in 
Gestalt  «iher  einfachen  unmittelbaren  Empßndung  hinzu.  Noch  wei- 
ter aber  kommen  dem  Körper  sensible  Verrichtungen  zu,  die,  indem 
sie  eine  bestimmt  qualificirte  Empfindung  erwecken,  zugleich  das  Be- 
gehren nach  einer  heilenden  Gegenwirkung  oder  den  Abscheu  vor 
dem  noch  drohenden  Reize  erregen.  Alle  diese  Triebe  sind  um  so 
deutlicher,  je  mehr  die  sensible  Thätigkeit,  von  der  sie  ausgehen, 
mit  den  organischen  Processen  zusammenhängt,  die  unmittelbar  den 
gesunden  Zustand  des  eigenen  Körpers  erhalten  sollen ;  was  wir  von 
der  Aussenwelt  unter  objectiven  Formen  wahrnehmen,  bedingt  unser 
Begehren  und  Verabscheuen  viel  mehr  durch  das  Mittelglied  ästheti- 
scher und  moralischer  Beurtheilung ,  als  durch  unmittelbare  körper- 
liche Röckwirkung.  Idiosynkrasien,  ein  Name,  unter  dem  man 
sonst  jedes  einem  Körper  individuell  eigenthümliche  auffallende  Ver- 
hältniss  der  Wechselwirkung  mit  äussern  Einflüssen  versteht,  nennen 
wir  hier  ausschliesslicher  die  durch  Krankheit  oder  vorübergehende 
Verstimmungen  hervorgebrachten  Abweichungen  jener  Triebe,  ver- 
möge deren  äussere  Reize  ungewohntes  Begehren  oder  ungewohnte 
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Abneigung  nebst  den  dazu  gehörigen  Rückwiricungen  hervorbringen. 
Sie  sind  natürlich  in  dei\jenigen  Nerven  am  ausgesprochensten ,  die 
normal  die  Basis  eines  physiologischen  Triebes  bilden  y  nur  schwache 
Andeutungen  finden  sich  in  den  objectiven  höheren  Sinnen ;  die  Hau* 
figkeit  ihres  Auftretens  und  ihre  Heftigkeit  steht  in  gleichem  YeiiiSlt- 
nisse  mit  der  Wichtigkeit,  welche  die  Veränderungen  des  von  ihnen 
befallenen  Nerven  für  die  gesammte  thierische  Oekonomie  haben. 

4  87.  Der  Gesichtsinn  ist  vorzugsweise  dem  geistigen  Leben  be- 
stimmt; combinirte  Gesichtsbilder  bewirken  am  meisten  nur  durch 
die  Yermittlung  des  ethischen  Greistes  Triebe  oder  Abneigungen;  die 
einzelnen  Elemente  der  Farben  und  ihrContrast,  wenn  s^  auch  ver- 
schiedenen Gemüthsstimmungen  verschieden  angenehm  sind,  ttussem 
doch  keine  gewaltsameren  Wirkungen.  Nur  auf  einige  Thiergattungen, 
die  Büffel,  Truthähne,  bringen  die  lebhaft  rothen Farben  eine  bedeu- 
tendere Wirkung  hervor ;  auch  die  epidemische  Tanzwuth  des  Mittel- 
alters ,  so  wie  die  Anfölle  der  Manie  sollen  der  Sage  nach  zuweilen 
von  ihr  begünstigt  worden  sein.  Die  einzige  wahre  Idiosynkrasie  des 
Gesichtsinnes  ist  der  Abscheu,  den  Hydrophobische  vor  jeder  glttn- 
zenden,  das  Licht  zurückwerfenden  Spiegelfläche,  vor  glatt  pollrten 
Metallen,  Steinen  und  der  Ebene  des  Wassers  zeigen,  so  dass  ein 
Theil  der  Schlingbeschwerden,  die  dem  Trinken  hier  entgegenstehen, 
auf  Rechnung  eines  von  diesem  Sinneseindrucke  veranlassten  Kram- 
pfes zu  setzen  scheint  und  durch  verdeckte  Darreichung  der  Flüssig- 
keit zuweilen  überwunden  werden  kann..  Einzelne  Verstimmungen 
des  Nervensystems,  namentlich  von  gestörten  Unterleibsfunctionen 
ausgehend,  zeigen  entgegengesetzt  einen  Lichthunger  und  veranlas- 
sen im  Dunkeln  Gefühle  grosser  Angst.  Auch  das  Gehör  hat  wenig 
Idiosynkrasien.  Der  allgemeinen  Reizbarkeit  ist  zwar  jedes  Geräusch 
zuwider,  andere  Nervenkranke  haben  eine  Furcht  vor  der  Stille;  aber 
nur  wenige  knirschende  Töne  erwecken  sowohl  bei  ihrem  Eintreten 
als  bei  ihrer  Erwartung  eine  wahre  schaudernde  Idiosynkrasie.  Das 
Hautgefühl  hat  deren  mehr  und  ihre  Rückwirkungen  sind  bedeuten- 
der. Die  Berührung  kreidiger,  thoniger,  sammtartiger  Substanzen, 
der  Seide,  der  Sammthaut  der  Pfirsiche,  der  durch  Säure  zusammen- 
^geschrumpften  Haut  bringt  Schauder  der  Haut,  kaltes  Ueberlaufen, 
'  .bebende  Respiration  und  tonlose  Sprache  häufig  bei  denen  hervor, 
deren  Nervensystem  an  allgemeiner  Hyperästhesie  leidet.  Es  sind 
vorzüglich  die  Eindrücke ,  die  eine  Reihe  successiver  kleiner  Wider- 
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stände  enthalten ,  die  hier ,  wie  beim  Kitzel ,  wiricsam  sind ,  woraus 
He  nie  jedoch  ohne  Grund  eine  Wahrscheinlichkeit  mehr  für  eine 
Undulation  des  Nervenprincips ,  als  für  eine  andere  Hypothese  her- 
leitet. (Allg.  Anat.  S.  74  6.)  Eine  grosse  Menge  Idiosynkrasien  zeigt 
der  Geruch ,  wie  denn  auch  umgekehrt  nach  unserer  obigen  Beroer- 
,kung  die  Eindrücke  dieses  Sinnes  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Aufreizung  oder  Herabstimmung  derThätigkeit  in  den  Nerven- 
centralorganen  haben.  Verstimmungen  des  Nervensystems  fuhren 
nicht  nur  im  Allgemeinen  das  Bedürfniss  starker  Geruchsreize  mit 
sich,  und  zwar  um  sq  deutlicher,  je  mehr  sie  mit  Störungen  des  Geni- 
taliensystems zusammenhängen,  sondern  auch  ungewöhnliche  Vorliebe 
für  fragrante  widerwärtige  Gerüche  findet  sich  als  Symptom  der  Hy- 
sterie und  als  weit  verbreitete  Eigenthümlichkeit  südlicher  Völker. 
Auch  an  Geisteskranken  ist  ein  aufTallend es  Bedürfniss  nach  Schnupf- 
tabak bemerkt  worden. 

4  88.  DerWiederersalz  verbrauchter  Stoffe  durch  die  Ernährung 
ist  die  Quelle  der  gewöhnlichsten  und  bedeutendsten  körperlichen 
Triebe,  des  Hungers  und  des  Durstes.  Es  ist  zweifelhaft,  wel- 
chen Antheil  an  ihnen  die  sensiblen  Fasern  des  Nervus  vagus  haben, 
die  sich  im  Magen  verbreiten.  Die  Durchschneidung  dieses  Nerven  an 
Thieren  lehrt ,  dass  mit  seiner  Unthätigkeit  das  Gefühl  der  Sättigung 
verschwindet,  denn  die  Thiere  fressen,  bis  das  Futter  Speiseröhre 
und  Mundhöhle  anfüllt.  Dieses  Experiment  lässt  unentschieden ,  ob 
mit  dem  Aufhören  der  Function  des  Vagus  neben  dem  Verlust  des 
Sättigungsgefühls  zugleich  ein  positiver  Drang  zum  Essen  eintritt,  oder 
ob  dies  letzte  nur  aus  psychischem  Hange  ohne  körperliche  NÖthigung 
fortgesetzt  wird.  Die  Verrichtung ,  welche  der  Vagus  beim  Hunger  hat, 
besteht  hauptsächlich  in  der  Erzeugung  bestimmter  auf  sein  periphe- 
risches Ende  bezogener  Empfindungen ,  die  als  Gefühl  der  Nüchtern- 
heit, Nagen  in  der  Herzgrube  bekannt  sind.  Diese  Empfindungen 
steigern  sich  zuweilen  zu  einem  ausserordentlichen  Grade,  so  dass 
unter  Brennen  mid  Dehnen  der  Magengegend  ohnmachtähnliche 
Schwäche,  kalter  Schweiss  eintreten.  Dieses  Symptom,  der  Wolfs- 
hunger, Heisshunger  (cynorexia,  bulimia),  ist  eine  von  fast  giinz- 
lich  unbekannten  Ursachen  ausgehende  subjective  Empfindung  der 
Magennerven,  oft  aus  dem  wirklichen  Hunger  ohne  Befriedigung  ent-, 
standen.  Die  Kranken  werden  zu  dem  Genüsse  der  unverdaulichsten 
Substanzen  gereizt,  um  dieses  Gefühl  zu  beschwichtigen;  häufig  reicht 
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dann  eine  kleine  Quantität  Nahrung  hin  y  um  sogleich  Uebersättigung, 
Uebelkeit  und  andere  Zeichen  gestörter  Verdauung  zu  bewirken.  Die 
Reize,  welche  dieses  Symptom  hervorbringen,  mögen  in  einigen 
Fällen  von  einem  wirklichen  unbefriedigten  Bedürfhiss  des  Körpers 
nach  Wiederersatz  herrühren ;  am  häufigsten  scheinen  sie  local  nur 
auf  die  Magennerven  zu  wirken ,  und  theils  aus  allgemeinen  Unord- 
nungen der  Nerventhätigkeit,  theils  aus  Störungen  der  Verdauung, 
Uebermaass  freier  Säure  u.  s.w.  zu  entspringen.  So  kommt  Heisshun- 
ger  vor  bei  Schwangerschaft  und  Hysterie,  so  wie  mehrfach  in  Geistes- 
krankheiten, anderseits  bei  Helminthiasis ,  Scrofulose,  Arthritis. 

4  89.  Der  gesunde  Hunger  scheint  nach  einigen  Andeutungen 
gewisse  Perioden  zu  halten ,  die  jenen  andern  unläugbar  vorhande- 
nen entsprechen,  während  deren  der  Stoffwechsel  gewisse  Kreisläufe 
seiner  grössten  und  kleinsten  Intensität  durchläuft.  Die  Erscheinung 
oder  das  Fehlen  des  Hungers  in  Krankheiten  lässt  die  praktisch  nicht 
unwichtige  Frage  aufwerfen,  ob  dieses  Gefühl  unmittelbar  durch  Zu- 
stände des  Nervus  vagus  oder  durch  eine  Zusammenleitung  allgemein 
im  Körper  verbreiteter  unbewusster  Eindrücke  über  die  Emährungs- 
bedürftigkeit  der  Theile  erweckt  werde.  Nur  im  letzten  Falle  würde 
der  Hunger  einen  richtigen  Maassstab  für  das  wahre  Bedürfniss  des 
Körpers  abgeben ,  denn  die  Ernährung  geschieht  nicht ,  um  abnorme 
Zustände  der  Eingeweidenerven  zu  heben,  sondern  diese  letztem 
treten  offenbar  auf,  weil  die  erste  um  des  vorhandenen  Zustandes  der 
Theile  willen  nothwendig  ist.  Wir  dürfen  daher  glauben ,  dass  nor- 
mal weder  Hunger  noch  Durst  direct  von  den  Nerven  des  Verdauungs- 
canais und  des  Rachens  allein  hervorgebracht  werden ,  sondern  dass 
aus  allen  Theilen  des  Körpers  eine  uns  unbewusste  Leitung  von  Ein- 
drücken zu  irgend  einem  Gentraltheile  geschehe,  die  dort  erst  nach 
dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  durch  Irradiation  die  local  wahrgenom- 
menen bewussten  Empfindungen  des  Hungers  und  Durstes  hervor- 
rufen ,  gerade  so  wie  Lungenleiden  den  Hustenkitzel  im  Kehlkopfe  er- 
zeugen. Oder  wir  könnten  auch  annehmen ,  dass  normal  Hunger  und 
Durst  von  der  in  jedem  Augenblicke  vorhandenen  Mischung  des  Blutes 
abhängen  und  von  dessen  Einfluss  auf  die  Nerven  des  Magens  und 
des  Schlundes  hervorgebracht  werden.  Jeder  Reiz ,  der  dazwischen- 
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gekommen  die  diesen  Empfindungen  dienenden  Nerven  in  ihrem  Ver- 
laufe reizt,  wird  nun  ebenso  subjective,  dem  Zustande  des  Körpers 
nicht  entsprechende  Gefühle  von  Hunger  und  Durst  erwecken ,  wie 
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"wir  dies  in  andern  Nerven  geschehen  sehen.  Es  wäre  wichtig,  über 
'  diese  doppelte  Genesis  der  Emp6ndung  diagnostische  Merkmale  zu 
besitzen ,  um  zu  wisse:: ,  in  welchen  Fällen  man  dem  Hunger  und 
Durst  eines  Kranken  zu  willfahren  hat,  in  welchen  nicht.  Sie  fehlen 
uns  aber;  nur  im  Allgemeinen  lässt  sich  einsehen,  dass  grosser  Durst 
und  Mangel  an  Hunger  in  entzündlichen,  fieberhaften  Krankheiten 
und  dass  ebenso  Vermehrung  des  Hungers  in  der  Reconvalescenz  in 
allen  Krankheiten,  wo  grosse  Mengen  proteinhaltiger Substanzen  ent- 
leert werden  (bei  Eiterungen ,  im  Anfang  hektischer  Zustände^  wirk- 
lieh  dem  Bedürfnisse  des  Körpers  entspricht,  sein  Fehlen  in  gastri- 
schen Störungen  aber  wenigstens  heilsam  ist ,  selbst  wo  ein  Wieder- 
ersatz sonst  nöthig  wäre.  Dagegen  können  eigenthümlich  den  Magen- 
nerven angehörige  langdauemde  Hungerlosigkeiten  vorkommen,  die 
mit  dem  Bedürfnisse  des  Körpers  nicht  harmoniren ,  und  bei  denen 
es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  man  recht  thut,  ihnen  überall  wie  einem 
Winke  der  Natur  zu  folgen.  Diese  Bedenken  sind  noch  stärker  beiden 
zahlreichen  Idiosynkrasien ,  welche  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  be- 
gehrten Speisen  durch  die  Vermittlung  der  Greschmacksnerven  eintre- 
ten. Nicht  allein  dass  fast  jeder  Körper  gewisse  Geschmacksreize  hasst, 
so  treten  in  vielen  Krankheiten  die  sogenannten  Gelüste  oder  f  a  1  - 
sehen  Appetite  ( picae ,  malaciae )  auf ,  in  einem  Verlangen  nach 
ungewöhnlichen ,  unverdaulichen ,  selbst  schädlichen  Stoffen  beste- 
hend. Von  dem  säuerlichen  Brote  an,  das  ScrofulÖse  und  Wurm- 
kranke so  gern  verschlingen ,  durch  alle  Arten  saurer  Speisen  bis  an 
dt^  entgegengesetzten  Stoffe,  Kreide,  Kalk,  Ziegelmehl,  die  bei  über- 
.  massiger  Säurebildung  im  Darmkanal ,  in  der  Chlorose  und  den  Stö- 
rungen der  Pubertätsentwickelung  begehrt  werden ,  sind  die  seltsam- 
sten Dinge  die  Gegenstände  dieser  Gelüste.  Aber  hier  wie  bei  den 
Schwängern,  wo  manche  Beispiele  einer  noch  grauenvollem  Verir- 
rung  des  Triebes,  Verlangen  nach  Menschenfleisch  u.dergl.  vorliegen, 
mag  eine  psychische  Unfähigkeit,  einmal  starkgewordenen  Vorstel- 
lungen zu  widerstehen ,  vielleicht  mehr  Schuld  tragen ,  als  eine  kör- 
perlich angeregte  Idiosynkrasie.  Aehnliche  Begierden  kommen  auch 
in  acuten  Krankheiten  vor,  und  oft  allerdings  hat  die  Darreichung  der 
verlangten  Speisen  einen  heilsamen  Erfolg  gehabt  für  den  Kranken, 
den  unheilsamen  aber  für  den  Arzt,  dass  daraus  die  in  ihrer  AUge- 
memheit  sehr  zweifelhafte  Lehre  von  den  Fingerzeigen  der  Natur  ent- 
standen ist. 
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4  90.  Auch  der  Durst  entsteht  bald ,  wo  ein  wirkliches  Be- 
dürfniss  der  Anfeuchtnng  stattfindet,  bald  durch  eine  directe  Reiaang 
der  Nerven ,  die  ihn  als  irradiirte  Empfindung  hervoii)ringen  sollen. 
Man  keimt  diese  Nerven  nicht  mit  Gewissheit  und  vermuthet  sie  in 
den  sensiblen  Schlundästen  des  Vagus  zu  finden.  Larrey's  Behaup- 
tung,  dass  Verletzung  des  Oesophagus  und  Vagus  einen  sehr  hefti- 
gen  Durst  hervorrufe,  fahrt  zu  einem  eben  so  zweifelhaften  Schlüsse, 
als  die  ähnlichen  Versuche  Brachets  und  A.  über  den  Hunger.  Als 
eine  deutlich  primäre  Affection  der  Nerven  oder  als  eigentlich  sub- 
jective  Empfindung  igi  der  Durst  in  wenigen,  nicht  analysirbaren 
Fällen  beobachtet  worden,  zuweilen  von  Verstimmungen  des  Unter- 
leibes ausgehend ,  und  allen  Jtfittein ,  ausser  den  Emeticis  widerste- 
hend. Krankheiten,  die  mit  einem  grossen  Verlust  von  Flüssigkeit 
aus  den  Gefässen,  sei  es  nach  innen  durch  Exsudat,  wie  die  Wasser- 
sucht, oder  nach  aussen  durch  Secretion,  wie  Harnruhr  und  Cho- 
lera, veii>unden  sind,  erzeugen  Durst  in  ziemlich  hohem  Grade, 
selbst  die  Anwendung  der  Vesicatorien  hat  nach  Baglivi  diesen  Er- 
folg gehabt.  Vermehrung  der  objectiven  Körperwärme  im  Fieber,  in 
den  Entzündungen ,  ist  ebenfalls  mit  Durst  verbunden ;  in  der  Hy- 
drophobie kommt  er  verbunden  mit  dem  Abscheu  vor  der  Flüssig- 
keit vor. 

191.  An  dieser  Stelle  kann  noch  ein  dunkles  schwer  zu  beur- 
theilendes  Phänomen  erwähnt  werden,  der  Trieb  zum  Wasser, 
der  nach  mehreren  übereinstimmenden  Beobachtern  nicht  blos  in 
manchen  acuten  Krankheitsfällen ,  sondern  ausgedehnter  bei  Seelen- 
kranken, bei  denen,  die  Gedanken  des  Selbstmords  hegen,  und  in 
gewisser  Weise  epidemisch  bei  der  Tanzwuth  des  Mittelalters  vorge- 
kommen ist.  Ein  unwiderstehlicher  Zug  ei^reift  den  Kranken,  ihn 
entweder  zum  blossen  Anblick  grosser  Wasserflächen  oder  zum  Hin- 
einstürzen treibend :  die  Erfüllung  des  Wunsches  ist  mit  allgemeiner 
Erleichterung  verbunden.  Diese  Erscheinung  streift  bereits  ebenso, 
wie  wir  oben  von  einigen  Gelüsten  bemei^ten,  sehr  in  das  eigent- 
lich psychische  Gebiet  über  und  eben  dahin  mag  die  andere  dem 
,  entgegengesetzte  Idiosynkrasie,  die  Lust  am  Feuer,  zu  rechnen 
sein.  Bekanntlich  haben  frühere* Traditionen  das  Pogma  aufgestellt, 
dass  bei  der  Entwicklung  der  Pubertät ,  wo  diese  schwer  oder  un- 
regelmässig eintritt,  sich  ein  Brandstiftungstrieb  entfalte,  in  Folge 
dessen  die  Zurechnungsfähigkeit  jugendlicher  Verbrecher  dieser  Art 
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in  Zweifel  gezogen  wurde.  Die  Meinungen  über  die  Realität  dieses 
Vorkommens  sind  noch  getheilt,  doch  neigt  sich  die  neuere  Zeit  mehr 
der  Abläugnung  desselben  zu.  Abgesehen  indess  von  der  Frage  nach 
der  Zurechnungsfähigkeit,  die  uns  hier  Nichts  angeht,  scheint  die 
Möglichkeit  und  das  Vorkommen  dieses  Triebes  nicht  ganz  in  Abrede 
gestellt  werden  zu  können,  vorausgesetzt,  dass  man  in  ihm  nicht 
einen  Zerstörungstrieb  sucht,  sondern  ein  Begehren,  eine  Lust  an 
dem  sinnlichen  Eindrucke  des  Feuers ,  wie  sie ,  was  bereits  bemerkt 
wurde,  auch  in  andern  Nervenverstimmungen  allerdings  eintritt. 
Einen  Trieb  nach  Luft  anzunehmen,  scheiyt,  da  die  Respiration 
eine  continuirllch  fortgehende  unwillkührlich  vollzogene  Function  ist, 
unnöthig,  obwohl  die  sensiblen  NeiTcn  der  Lungen  bei  fehlendem 
Eintritt  der  Luft  ein  Gefühl  dieses  Bedürfnisses  zu  erwecken  vermö- 
gen. Als  eine  subjective  Steigerung  dieses  Gefühls  ohne  objectives 
Bedürfniss  sieht  Romberg  die  Erscheinimgen  des  Alpdrückens 
(incubus,  ephialtes)  an;  ein  Gefühl  von  schwerem  Druck  auf  der 
Brust,  drohender  Erstickung,  ausserordentlicher  Angst,  Unfähigkeit 
zu  schreien  oder  sich  zu  bewegen,  welche  Empfindungen,  mit  an- 
dern Sinnesphantasmen  verbunden,  nur  im  Schlafe  eintreten  und 
sich  zu  einem  Traumbilde  verweben ,  dem  in  der  objectiven  Beob- 
achtung des  Kranken  nur  der  mimische  Ausdruck  der  Angst  und  zum 
Tlieil  unbedeutende  Störungen  der  Respiration  entsprechen. 

<92.  Die  Sexualfunction  ist  bei  dem  Menschen  keinem  perio- 
dischen positiven  Triebe  wie  bei  den  Thieren  unterworfen;  lange 
Nichtbefriedigung  kann  zwar  neben  andern  Symptomen  allgemeiner 
Aufreizung  auch  einen  solchen  hervorrufen,  aber  meist  erscheint 
er  bei  Störungen  der  Entwicklung  jener  Functionen ,  so  wie  in  der 
Zeit  ihrer  wiedererfolgenden  Involution  und  ausserdem  an  be-^ 
stimmte  Krankheitsreize  geknüpft.  Von  diesen  betreffen  einige  die 
Centraltheile  dieser  Function ;  man  hat  nicht  ganz  selten  bei  Krank- 
heiten des  kleinen  Gehirns  heftigere  Triebe  dieser  Art,  so  wie  in 
andern  Fällen  ihren  völligen  Mangel  beobachtet.  Andere  Ursachen 
liegen  in  den  Genitalien  selbst,  die  verschiedensten  Krankheiten  der 
Ovarien  so  wie  der  äussern  Tlieüe  können  diese  beim  weiblichen 
Geschlecht  unter  dem  Namen  der  Nymphomanie  bekannte ,  alle 
Gesetze  des  Anstandes  überspringende  tind  in  tobsüchtige  Raserei 
übergehende  Begierde  hervorbringen.  Die  Sexualtriebe  sind  bei 
Seelenkranken,  bei  den  missgebildeten  Kretins  häufig  erhöht,  auch 
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einzelne  Krankheiten ,  wie  die  ersten  Stadien  heftiger  Katarrhe ,  ver- 
schiedene Reize  der  Dannschleimhaut,  die  Reconvalescenz  überhaupt 
und  besonders  die  der  Wechselfieber  und  mehrerer  Typhusformen 
zeigen  einen  ähnlichen  Einfluss,  den  wie  bekannt  auch  viele  diäte- 
tische und  medicamentöse  Stoße  besitzen,  namentlich  alle,  welche 
eine  reizende  Wirkung  auf  die  Secretionsthätigkeit  der  Nieren  aus- 
üben. Krankheiten  der  Sexualorgane  und  die  davon  abhängenden 
Verirrungen  des  Yorstellungslaufs  sind  eine  der  häufigsten  Veranlas- 
sungen psychischer  Krankheiten,  welche  die  verschiedensten  Formen 
annehmen  können.  Wenn  es  wahr  ist,  was  man  beobachtet  zu  ha- 
ben glaubt,  dass  nicht  blos  Aflectionen  der  Speicheldrüsen  häufiger 
bei  dieser  Classe  der  Kranken  sind,  sondern  auch  ihre  fixen  Vor- 
stellungen sich  Öfter  darauf  beziehen ,  so  würde  man  hierin  die  Spur 
einer  sympathischen  Verbindung  dieser  Drüsen  mit  den  Genitalien 
erkennen  können ,  wie  auch  bei  Gesunden  einer  Aufregung  der  letz- 
ten eine  verstärkte  Secretion  jener  folgt.  Eine  andere  Beobachtung 
ist  der  häufige  Uebergang  der  Sexualtriebe  in  Mordlust  und  Grausam- 
keit. Alle  Arten  des  Kitzels,  zu  dem  auch  die  Reize  gehören ,  welche 
die  Functionen  der  Genitalien  anspornen,  sind  Empfindungen,  die 
auf  eine  sehr  schwankende  Weise  in  der  Mitte  zwischen  Wohlbeha- 
hagen  und  Schmerz  stehen.  Auch  beim  gewöhnlichen  Hautkitzel  ist 
dieses  fortwährende  Uebergehen  und  Schwanken  vorhanden.  Man 
weiss  anderseits,  dass  Prügel,  Ruthenhiebe  und  Geisselungen  als 
Aufregungen  der  Hautnerven  auch  bei  Thieren  und  Menschen  Beför- 
derungsmittel jener  Functionen  werden.  Diese  Verhältnisse  scheinen 
zu  erklären ,  warum  häufig  eine  Verirrung  der  Sexualtriebe  in  einen 
^rieb  ausschlägt,  sich  selbst  zu  peinigen  und  durch  jene  schwan- 
kenden  Schmerzgefühle  das  thierische  Wohlbehagen  zu  steigern. 
Eben  daraus  geht  die  eng  damit  verbundene  Quälsucht  hervor,  die 
den  Anblick  fremder  Qualen  der  eigenen  Empfindung  substituirt.  Es 
ist  mitbin  nicht  eine  geheime  psychologische  Verbindung  zwischen 
Sexualtrieb  und  Blutdurst ,  die  man  hier  anzunehmen  hat ,  sondern 
eine  mehr  physiologische  Grundlage  in  den  hier  angeführten  Analo- 
gien der  Empfindung  zu  suchen.  Griminalistischen  Werken  und  den 
Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  überlassen  wir  die  Aufgabe 
der  weitern  Beweisführung. 

4  93.    Unter  den  Trieben,  die  auf  einer  physiologischen  Basis 
zu  beruhen  scheinen ,  sind  noch  der  nach  Bewegung  überhaupt  und 
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der  Trieb  der  Nachahmung  zu  erwähnen.  Ueber  den  ersten 
müssen  wir  uns  begnügen,  auf  eine  allgemeine  Aufregung  sensibler 
Nerven,  die  sich  nicht  weiter  controliren  Iftsst,  als  Ursache  hinzu- 
weisen, warum  eine  unleidliche  Unruhe  ohne  bemerkbare  Veran- 
lassung die  Kranken  zu  fortwährenden  Bewegungen ,  seien  es  auch 
nur  kleine  einzelner  Theile,  nöthigt.  Locale  Krankheiten  des  Rücken- 
marks ,  Herzleiden ,  Neurosen  der  Unterleibsorgane  sind  hSufige  Ver- 
anlassungen. Hinsichtlich  des  Nachahmungstriebes  verweisen  wir 
auf  Joh.  Müllers  schöne  Bemerkungen  über  die  unwillkührlichen  Mit- 
bewegungen, in  die  auch  ein  (jesimder  beim  Anblick  gewisser  Hand- 
lungen gerSth.  Mit  leisen  Rucken  der  Arme  begleitet  der  Zuschauer 
das  Ausschieben  der  Kegelkugeln  oder  die  Stösse  der  Fechtenden  ; 
die  Bildung  des  äussern  Anstandes  besteht  grossentheils  in  der  Un- 
terdrückung dieser  unwillkührlichen  Harmonie  zwischen  Vorstellung 
und  Bewegung.  In  dieser  natürlichen  Einrichtung  liegt  der  Keim  des 
krankhaft  oft  weit  gesteigerten  Nachahmungstriebes.  So  wie  das 
Gähnen  unter  Gesunden  ansteckt,  so  verbreiten  sich  auch  krampf- 
hafte Zufälle,  unwillkührliche  Actionen  durch  eine  gewissermassen 
psychische  Ansteckung.  Auch  hier  geben  die  Krankheitsgeschichten 
des  Mittelalters,  die  ekstatischen,  convulsivischen  und  visionären 
Zustände,  die  damals  epidemisch  wucherten,  ein  Beispiel.  Leider 
wissen  wir  nicht,  welche  körperlichen  Veränderungen  hier  bewiiken 
können,  dass  die  Nachahmung  über  die  Wiederholung  willkührlicher 
Actionen  hinaus  selbst  zur  Ansteckung  unwillkührlicher  wird.  Im 
Allgemeinen  zeigt  sich,  wie  wir  dies  früher  bereits  aussprachen, 
dies  Verhältniss,  dass  lebhaft  gewordene  Vorstellungen  viel  leichter 
einen  excitirenden  Einfluss  auf  die  motorischen  Wirkungen  äussern ,• 
die  dem  wirklichen  Eintritt  des  vorgestellten  Reizes  gefolgt  wären, 
dass  aber  eine  grössere  Verstimmung  des  Nervensystems  nöthig  ist, 
wenn  die  sensiblen  Zustände,  die  Visionen,  eintreten  sollen.  Dies 
ist  auch  in  Bezug  auf  die  unwillkührlichen  Bewegungen  der  Fall. 
Es  ist  bekannt ,  dass  die  Vorstellung  des  Schmerzes  höchst  selten 
die  wirkliche  subjective  Empfindung  desselben  erweckt,  dass  aber 
im  GegentheU  Aufmerksamkeit  auf  den  Puls ,  die  fortwährenden  Ge- 
danken der  Hypochondristen  an  ihren  Unterleib  sehr  bald  Unregel- 
mässigkeiten des  Herzschlags ,  Verstopfung  oder  Diarrhoe  nach  sich 
ziehen.  Aus  diesen  Erscheinungen,  die  allerdings  zu  ihrem  Eintreten 
gewisse  uns  unbekannte  Dispositionen  bedürfen ,  lassen  sich  unter 
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der  nämlichen  Bedingung' auch  die  krankhaften  Nachahmungstriebe 
und  die  psychische  Anstecicung  verdeutlichen. 

Die  meisten  der  körperlichen  Triebe  drängen  zu  einer  einfachen 
motorischen  Verrichtung;  wenn  man  sonst  noch  krankhafte  Triebe 
von  Fehlem  der  Organisation  abhängig  gemacht  hat,  wie  Trunk- 
sucht,  Stehltrieb,  Yeiiieimlichungstrieb ,  so  haben  diese  phrenologi- 
sehen  Ansichten  wenigstens  keinen  unzweifelhaften  Grund  in  physio- 
logischen Beobachtungen.  Indem  wir  sie  und  einige  andere  noch  nä* 
her  dem  psychischen  Leben  verwandte  Erscheinungen  einer  spätem 
Stelle  aufbewahren,  gehen  wir  zur  Symptomatologie  der  Bewegun- 
gen über,  von  denen  eine  grosse  Anzahl  durch  die  bereits  zur 
Sprache  gebrachten  Eigenthümlichkeiten  sensibler  Nerven  ihre  Auf- 
klärung erhalten  wird. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Abwei-chungen  der  Bewegung. 


§.27. 
Schwäche,  Paresis,  Paralyse. 

494.  Die  Thätigkeit  der  Muskeln  erzeugt  eine  gewisse  Grösse 
benutzbarer  Kraft,  die  sich  an  dem  Widerslande  messen  lässt,  den 
sie  andern  mechanischen  Kräften  entgegensetzt.  Bei  der  Beurthei- 
lung  der  Paresis  und  Paralysis  schicken  wir  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Erzeugung  dieser  Kraft  voran.  Die  Zusammen- 
ziehung der  Muskeln  erfolgt  im  Allgemeinen  auf  einen  Impuls  der 
motorischen  Nerven ;  ob  ein  Reiz  unmittelbar  auf  die  Substanz  des 
Muskels  wirkend ,  ohne  durch  das  Zwischenglied  der  nervösen  Thä- 
tigkeit hindurch  an  ihn  gebracht  zu  werden ,  eine  Gontraction  veran- 
lassen könne,  ist  ungewiss  bei  der  Dunkelheit,  die  noch  über  der 
fernsten  Verbreitung  der  Nerven  in  diesen  Theilen ,  und  mehr  noch 
über  der  Wirkungsweise  der  Nerventhätigkeit  liegt.  Wenn  es  sich 
aber  darum  handelt,  den  Ursprang  der  Grösse  der  Kraft  aufzuwei- 
sen ,  tlie  durch  die  Gontraction  in  den  Muskeln  entwickelt  wird ,  so 
werden  wohl  nur  Wenige  diese  im  Ernst  von  dem  Nerven  abhängig 
machen ;  vielmehr  scheint  folgend.es  Yerhättniss  das  wahre  zu  sein. 
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195.  Die  organischen  Molecule  der  Muskeln  sind  durch  irgend 
eine  nicht  näher  bekannte  Einrichtung  fähig,  sehr  leicht  gewisse 
Veränderungen  ihres  physikalischen  Zustandes  zu  erfahren,  bei  deren 
Eintreten  einzelne  Molecularkrafte ,  die  früher  durch  andere  balan- 
cirt  waren ,  zu  freien ,  anziehenden  Bewegungskräften  werden  und 
so  die  zur  Ausübung  der  Function  nothwendige  Verkürzung  des 
Muskels  hervorbringen.  Die  Summe  aller  dieser  freigewordenen 
Molecularkräile  ist  die  Grösse  der  erzeugten  mechanischen  Kraft,  mit 
der  die  Muskeln  einen  gegebenen  Widerstand  zu  überwinden  streben. 
Sie  wird  daher  jederzeit  von  dem  physikalischen  Zustand  des  Muskels 
abhängen  und  der  Anzahl  der  zu  ihr  beitragenden  Fasern ,  also  der 
Dicke  des  Muskels  zusammen  mit  der  Grösse  der  erregten  Verände- 
rung proportional  sein.  Von  ihr  ist  die  Grösse  der  wirklichen  Lei- 
stung noch  unterschieden ,  die  ausserdem  von  der  Befestigungsweise 
und  dem  Angriffspunkte  der  Fasern  abhängt.  Die  Nerventhätigkeit 
dagegen  hat  nur  als  Anstoss  der  Bewegung  zu  gelten;  sie  bringt 
nicht  unmittelbar  die  GrÖssfe  derselben  hervor,  sondern  wirkt  viel- 
leicht nur  mit  einem  ausserordentlich  kleinen  mechanischen  Momente 
der  Sollicitation  ein,  welches  aber  hinreicht,  um  in  dem  zwischenge- 
schobenen einem  Multiplicator  ähnlichen  Apparate  des  Muskels  durch 
Veränderung  seiner  Molecularzustände  eine  sehr  bedeutende  Grösse 
der  Kraft  hervorzubringen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  verhalten  sich 
also  die  Nerven  als  einfach  excitirende  Gewalten ,  indem  sie  überall 
einen  Hergang  anregen,  dessen  Erfolg  sowohl  seiner  Grösse  als  seiner 
Form  nach  nur  durch  die  besondere  Einrichtung  des  angeregten  Or- 
gans  möglich  ist.  Dass  der  Muskel  durch  einen  Reiz  in  den  Zustand 
der  Zusammenziehung ,  nicht  in  irgend  einen  andern  geräth ,  ist 
nicht  die  Frucht  einer  specijßschen  nur  den  motorischen  Nerven  eigen- 
thümlichen  Thätigkeits weise,  sondern  er  verdankt  es  dem  bestimm- 
ten Verhältnisse'  seiner  Theile  unter  sich.  Ebenso  erzeugt  der 
Feuerfunke  nicht  die  Kraft  eines  Geschützes ,  sondern  disponirt  nur 
das  Pulver ,  die  in  ihm  schlummernde  GrÖsse.der  Expansionskraft  zu 
entwickeln. 

4  96.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Grösse  der  Innervation,  sobald 
wir  sie  einmal,  wie  wir  wohl  müssen,  als  veränderlich  annehmen, 
auch  ein  Coefßcient,  der  bei  Bestimmung  der  resultirenden  Kraft  mit- 
zugezogen werden  muss,  aber  die  Grösse  der  letztem  entspricht 
jener  nicht  in  einem  einfachen  Verhältnisse.    Denn  da  die  Endkraft 
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des  Muskels  die  Summe  der  HoleculaiiuUfte  ist ,  so  hat  sie  allemal, 
sobald  diese  sämmtlioh  in  Thätigkeit  sind ,  ihr  Maximum  erreioht, 
und  wie  dies  die  Erfahrung  bei  den  grössteq  Anstrengungen  zeigt, 
vermag  dann  keine  Gewalt  der  Willensintention  dieses  Maximum 
durch  verstärkte  Innervation  noch  weiter  zu  steiget).  Wohl  aber 
lässt  sich  denken,  dass  eine  kleinere  unzureichende  Grösse  der  In- 
nervation auch  nur  einen  Theil  der  vorhandenen  MoIecularLräAe 
nach  irgend  einem  verwickelten  Yerhaltnisae  excitire,  und  ebea  so 
kann  vielleicht  ein  anderer  Reiz,  g.  B.  ElekIricitSt ,  eine  en^i^scheie 
Aenderung  des  Gleichgewichts  der  Muskeln  hervorbringen  ,  als  der 
Wille  jemals  vermag.  Es  zeigt  sieh  also ,  dass  die  Gross«  der  Bewe- 
gung als  Prodcfct  zweier  Faetoren  angesehen  werdeii  müssen  d\^^e^ 
Ausdruck  iii  seinem  eigentlichen  matbematisebon  Sinne  gepnnun^n ; 
der  eine  ist  die  Grösse  der  excitablen  Molecularkräfle,  der  ^dere 
eine  Function  der  Grösse  der  Innervation.  Funsen  wir  auf  diesen 
Ansichten,  die  wenigstens  Klarheit  und  Bestimmtheit  haben,  so  können 
wir  den  zweideutigen  Namen  der  Irritabilität  mit  ihren  Veränderun- 
gen entbehren,  worunter  bald  nur  die  dem  Muskel  mit  andern  Tbeüen 
gemeinsame  Eigenschaft  der  Reizbarkeit,  bald  seine  Eigenthüiplicbkeit 
verstanden  wird,  auf  den  Reiz  in  Gestalt  der  Zusammenziehung  zy- 
rtickzuwirken. 

4  97.  So  gering  nun  der  Einfluss  der  Iwervation  auf  die  Grösse 
der  momentan  erzeugten  Muskelkraft  ist,  denn  nur  von  dieser  kann 
das  Vorige  gelten,  so  wichtig  scheint  derselbe  in  Bezug  auf  die  Dauer 
der  Cotttraction.  Da  die  Muskeln  ebenso  gut  augenblicklichp  als  lapg 
anhaltende  Zusammenziehungen  ausüben ,  so  kann  in  den  Verände- 
rungen ihrer  Molectile  der  Grund  einer  bestimmten  Dauer  derselben 
nicht  liegen ,  sondern  wir  müssen  wenigstens  bei  den  willkührliohen 
Muskeln  annehmen,  dass  jeder  Anstoss  nur  eipe  momentane  Zusam- 
Boenziehung  zur  Folge  habe ,  dass  aber  die  Dauer  derselben  durch 
eine  Summaticm  solcher  Anstösse ,  also  durch  eine  continairliche  Er- 
höhung der  Innervation  bewirkt  werde ,  währen4  die  Circulation  und 
der  Stoffwechsel  fortwährend  den  nöthigen  £rs«it?  herbei^/cbaffen,  um 
die  Molecüle  unter  möglichst  gleichen  Bedingui^en  f,\xr  Avifnabme 
des  Anstosses  fähig  zu  erhalten.  Erwähnen  wir  endlich  l^pcb,  d^s 
auch  ohne  den  Einfluss  des  Willens  ein  germger  wechselnder  Grad 
jener  Innervation  fortwähren^  statttodet  und  die  unmerkliche  Span- 
nung, den  Tonus  der  Muskeln  bedingt,  durch  den  sich  d^  Inende 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aufl.  \  4 
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Körper  auch  ruhend  von  dem  todten  nntoBcheidety  so  haben  wir 
die  nöthigen  Grundlagen,  am  wenigstens  die  einfadieren  Erschein 
nungen  der  Schwierigkeit  und  Unmöglichkeit  der  Bewegung,  so  weit 
es  bis  jetzt  gestattet  ist,  auf  die  Veränderungen  dieser  verschiedenen 
Elemente  zurückzufuhren. 

*  498.  Viele  krankhafte  Zustände  werden  von  einer  Venninde— 
rung  der  unmerklichen  Spannung  der  Muskeln  begleitet,  die  in  dem 
Ausdruck  von  Schlaffheit  namentlich  in  den  Gesichtszügen  bemerk- 
bar, häufig  das  erste  Zeichen  einer  einbrechenden  Krankheit  ist. 
Diese  Atonie  des  Muskelsystems  theilt  sich  gewöhnlich  auch  dem  Ge- 
fösssystem  mit,  wogegen  aufgeregte  Zustände  des  letztem  auch  mit 
dem  Ausdruck  grösserer  Spannung  verbunden  zu  sein  pflegen.  Sie 
deutet  nicht  nothwendig  auf  einen  wirklichen  Mangel  ah  Kraft  hin ; 
nur  ihre  hohem  Grade,  die  im  Veriaufe  der  Krankheiten  auftreten, 
das  Hängen  des  Kopfes  und  der  Glieder,  das  Herabsinken  der  Kinn- 
lade ,  das  Niederratschen  im  Bette  und  andere  Zeichen  mehr  deuten 
nicht  blos  eine  Hemmung  und  Ablenkung,  sondern  eine  Vemichtung 
der  Nerventhätigkeit  mit  UDgÜDstigem  Ausgange  an.  Als  Empfindung 
dieser  Atonie  scheint  wenigstens  ein  Tbeil  der  sogenannten  Abge— 
schlagenheit,  dedolatio,  oder  der  falschen  Müdigkeit  gelten 
zu  können.  Diese  Schwäche  und  Hinfälligkeit  tritt  als  Vorläufer- 
symptom mancher  Krankheiten  so  plötzlich  ein,  dass  ihre  Ursache 
nicht  wohl  in  einem  wirklichen  Sinken  der  Kräfte ,  noch  weniger  in 
einer  Veränderung  der  Muskelsubstanz  gesucht  werden  kann.  Es 
zeigt  sich  ausserdem  häufig,  dass  mit  der  durchgesetzten  Ausöbung 
der  Bewegung  dies  Gefühl  der  Unfähigkeit  verschwindet,  und  dass 
es  um  so  stärker  wird ,  je  mehr  man  sich  ihm  hingibt.  Im  gesunden 
Zustande  ist  nur  der  Körper  selbst  eine  zu  bewegende  Last  für  die 
Muskeln ,  nicht  aber  diese  wieder  eine  für  die  Nerven ,  sondern  ihre 
Zusammenziehung  wird  durch  die  unbewusste  unmerkliche  Spanr- 
nung  gedeckt,  ohne  noch  besonders  als  eine  ausgeführte  Leistung 
empfunden  zu  werden.  Im  krankhaften  Zustande  entwickelt  sich  mit 
der  verminderten  unmerklichen  Spannung  auch  dieses  Gefühl  von 
dem  Maasse  des  nöthigen  Kraftaufwandes,  um  den  gewöhnlichen  Zu- 
sammenhalt des  Körpers  zu  erhalten.  Häufig  sind  es  auch  specielle 
Veranlassungen,  Senkungen  des  Blutes  in  die  untern  Extremitäten 
und  mehr,  welche  dieses  Gefühl  von  Adynamie,  die  keineswegs 
wirklich  vorbanden  ist,  hervorbringen.    Die  Müdigkeit  nach  Anstren- 
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gungen  ist  eine  wahre  Empfindung  vom  Zustande  der  beweglichen 
Theile  wid  zeigt  deutlich  einen  wirklichen  Widerstand ,  welchen  die 
durch  vielfache  Gontractionen  in  ihrer  Substanz  veränderten  und  mit 
Blut  gefüllten  Muskeln ,  so  wie  die  Gelenke  der  Bewegung  durch  die 
vermehrte  Steifigkeit  und  Reibung  entgegenstellen. 

4  99.  Von  den  verschiedenen  Arten  wirklich  gehinderter  Be- 
wegung  lassen  sich  theoretisch  zuerst  zwei  aufstellen ,  die  empirisch 
selten  so  rein  vorkommen  werden.  Die  erste,  die  von  Leiden  der 
Muskeln  ausgehen  würde,  finden  wir  nur  im  gesunden  Zustande  von 
Menschen  mit  schwacher  Muskulatur;  Hemmungen  der  Girculation 
dagegen,  Mangel  ernährender  Bestandtheile  im  Blute,  Kachexie,  Hun- 
ger, wo  sie  die  Substanz  der  Muskeln  krankhaft  verändern,  haben 
immer  zuff;leich  auf  die  Nerven  gewirkt  Die^  Schwierigkeit  der  Be- 
wegmig,  die  bei  rheumatischen  Leiden  eintritt,  kann  doppelt,  sein. 
Oft  ist  es  wirklich  nur  der  sogleich  erwachende  Schmerz ,  der  un« 
willkührlich  die  Fortsetzung  der  sonst  nicht  unmöglichen  Bewegung 
abbricht;  oft  aber  ist  auch  eine  reale  bis  zur  völligen  Paralyse  sidi 
steigernde  Unmöglichkeit  der  Bewegung  vorhanden,  von  der  wir  bei 
der  Unklarheit  der  unter  dem  Namen  des  Rheumatismus  zusammen- 
geworfenen Krankheiten  nicht  entscheiden  können,  ob  sie  in  der 
Unfähigkeit  der  Muskeln  zur  Zusammenziehung  oder  in  der  Behin- 
derung der  Nerven,  den  Reiz  bis  an  sie  zu  bringen,  oder  in  dnem 
Widerstände  begründet  ist,  den  Exsudate  zwischen  den  Elementen 
des  Zellgewebes  derContraction  entgegensetzen.  Exsudate  dieser  Art, 
Geschwülste ,  welche  die  Muskelsubstanz  und  ihre  ernährenden  Ge« 
fasse  zusammendrücken  oder  durch  übermässige  Anspannung  ihren 
Tonus  vernichten,  Oedeme,  welche  den  Stofifwechsel  seiner  Substanz 
ändern,  und  vielfache  ähnliche  Umstände  vermögen  also  zwar  eine 
Paralyse  zu  begründen ,  aber  sie  wirken  doch  stets  vereinzelt ,  und 
nur  seltene  Falle  ausgebreiteter  Lähmung  wird  es  geben,  in  welchen 
nicht  Störungen  des  Nervensystems  als  die  wichtigsten  Ursachen  an-* 
gesehen  werden  müssten. 

200.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  der  bedeutendem  und  bestän- 
digen Lähmungen  der  Glieder  rührt  von  der  Unterbrechung  her, 
welche  die  Leitung  der  Innervation  durch  einen  jener  viel- 
fachen oft  erwähnten  Umstände  erfährt,  welche  die  Structur  des 
Nerven  in  einer  beschränktem  oder  ausgedehntem  Stelle  seines  Ver- 
laufs functionsunfähig  machen.    Der  örtliche  Sitz  dieser  Stömng  gibt 
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der  Krankheit  verschiedene  Formen.  Eine  Unterbrechung  der  Lei- 
tung in  dem  Verlauf  des  Nerven  zwischen  «einer  peripherischen  Aus- 
breitang und  dem  Rücicenmark  muss  immer  eine  vollständige  Läh- 
mung lür  den  Willen  sowohl  als  für  andere  Reize  hervorbringen. 
Denn  wenn  auch  Reize  irgend  welcher  Art  auf  das  peripherische 
Stück  des  Nerven  noch  einwirken  könnten ,  so  würde  doch  dieses, 
isolirt  von  dem  Rückenmark,  nur  noch  kurze  Zeit  fähig  sein,  in  seinen 
Muskeln  convulsivische  Bewegungen  zu  erzeugen.  Bald  aber  würde 
es  auch  diese  Fähigkeit  verlieren ,  sei  es  nun ,  dass  die  Verletzung 
selbst  seine  Reizbarkeit  störte,  oder  dass  der  Mangel  der  gewohnten 
unablässigen  Anregungen,  welche  der  Nerv  sonst  vom  Rückenmark 
erhielt ,  allmählig  auch  seine  Ernährung  sowie  die  der  Muskeln  um- 
ändert ,  und  so  später  auch  die  Fähigkeit  zu  den  Bewegungen  ver- 
loren geht,  zu  welchen  zunächst  durch  die  Lähmung  nur  der  an- 
regende Anstoss  vorenthalten  wurde. 

SOr  Bei  allen  Paralysen  dagegen,  die  durch  Unterbrechung 
der  Leitung  im  Rückenmark  entstehen ,  müssen  wir  die  Lähmung  der 
Glieder  für  den  Willen  von  der  Lähmung  für  Association  und  Re- 
flexbewegungen unterscheiden.  Sobald  nämlich  eine  Muskelgruppe 
oder  ein  ganzes  Glied  vom  Gehirn  getrennt  ist,  aber  mit  dem  Rü- 
ckenmark noch  in  leitender  Nervenverbindung  steht ,  so  kann  weder 
der  Impuls  des  Willens,  vom  Gehirn  aus  wirkend,  dieses  Glied  mehr 
erreichen ,  noch  vermögen  Reize  des  letztem  bewusste  Empfindun- 
gen durch  Erregung  des  erstem  zu  bevnrken;  wohl  aber  können 
die  Reizungen  der  sensiblen  Nerven  des  gelähmten  Gliedes  sich  im 
Rückenmark  auf  motorische  Fasern  übertragen  und  auf  diesem  Wege 
oft  lebhafte  Bewegungen  des  gelähmten  Gliedes  verursachen.  Diese 
Erscheinungen  sind  in  der  Experimentalphysiologie  bekannt  genug; 
nach  Fracturen  einzelner  Wiri:>el,  chronisch  ausgebildeten  Degene-^ 
ratlonen  der  Medulla  und  ihrer  Häute,  Gompressionen  derselben 
durch  Geschwülste,  sind  Beispiele  derselben  auch  auf  pathologischem 
Gebiete  beobachtet  worden.  Bei  völliger  Lähmung  der  Muskeln  für 
den  Willen ,  und  der  sensiblen  Nerven  für  das  Bewusstsein  bringen 
hier  namentlich  im  Anfange  der  Krankheit  leichte  Reize ,  Kitzel,  Fri- 
ction,  Begiessen  mit  kaltem  Wasser,  Brennen  und  Stechen  bald 
eingeschränkte  Reflexbewegung^i ,  bald  heftige  Erschütterungen  des 
gelähmten  Gliedes  hervor,  ohne  dass  die  Kranken  irgend  ein  Schmerz- 
gefühl von  der  Application  dieser  Reize  empfinden,  deren  Einwir- 
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kung  sie  mit  beobachten.  So  wie  nun  hier  eii^  Erregung  sensibler 
Nerven  die  Bewegungen  hervorrief,  so  kann  auch  eine  vom  Gehirn 
ausgehende  Reizung  motorischer  Nerven  steh  auf  gelähmte  Bewe- 
g;ungsnerven  übertragen ,  aitf  welche  der  Willensimpuls  nicht  mehr 
direct  einwirken  kann.  So  sieht  mmk  die  für  den  Willen  gelihmten 
Arme  bei  den.  leisen  Bewegungen  des  gewöhnlichen  Athmens  rhyth- 
mische Mitbewegungen  machen,  bei  Husten  und  Niesen  in  schleudernde 
Gonvulsionen  gerathen.  ^Diesen  Reizen  schliessen  sich  die  Gemüths- 
bewegungen  an,  deren  ähnliche  Fähigkeit,  die  oben  gelähmten  Glied» 
massen  zu  Bewegungen  zu  reizen,  Marshall  Hall  zu' der  Annahme 
bewog,  das  verlängerte  Mark  als  den  Sitz  der  Leidenschaften  anzu- 
sehen.   Diese  Erscheinung  ist  nicht  völlig  aufgeklärt;  es  ist  jedoch 

,  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Leidenschaften  nicht  sowohl  zu  irgend 
einem  bestimmten  Punkte  der  Gentralorgane  in  vorzüglicher  Bezie-' 
hung  stehen ,  als  vielmehr  eine  allgemeine  Aufregung  in  der  TbStig- 
keit  des  nervösen  Princips  hervorbringen.  Diese  Erregung  wird 
dann  ihre  auffallendsten  motorischen  Wirkungen  in  denjenigen  Thei- 
len  ausüben,  die  durch  Unterbrechung  ihres  Zusammenhangs  mit 
dem  Gehirn  am  meisten  der  mässigenden  und  temperirenden  Con- 

*  trole  entzogen  sind. 

202.  Die  Ausdehnung,  in  welcher  die  Lähmung  eintritt,  kann 
den  Sitz  der  krankhaften  Veränderung  im  Rückenmark  beurtheilen 
helfen.  Er  ist  jederzeit  auf  der  nämlichen  Seite  wie  die  Lähmung 
und  näher  dem  Gehirn  als  die  Abgangsstelle  der  gelähmten  Nerven 
vom  Rückenmark.  Bei  der  experimentalen  Durchschneidung  des  letz* 
tern  an  Thieren  lässt  sich  zeigen ,  wie  jederzeit  alle  sowohl  willkühr- 
lieh  als  unwillkührlich  bewegliche  Theile  gelähmt  werden,  deren 
motorische  Nerven  unterhalb  der  Schnittstelle  vom  Rückenmark  ent- 
springen. Wunden,  Brüche  der  Rückenwirbel  und  ähnliche  grössere 
Verletzungen  wiederholen  oft  in  Krankheitsfällen  vollständig  dieses 
Lähmungsbild ;  Paralyse  beider  Beine ,  Lähmung  der  Blase  und  des 
Mastdarms-,  verbunden  mit  völliger  Unempßndlichkeit  aller  dieser 
Theile,  deuten  hier  auf  eine  totale  Zerstörung  des  Rückenmarkes  in 
seinem  Lendentheile  hin.  Indessen  treffen  pathologische  Verletzun- 
gen doch  nicht  stets  das  ganze  Rückenmark  seinem  Durchmesser 
nach,  sondern  auch  einzelne  Faserbündel  allein.  Es  kann  daher 
kommen ,  dass  Nerven  höher  am  Rumpf  gelegener  Theile  gelähmt 
werden ,  während   die  Nerven  tiefer  liegender  unversehrt  bei*  dem 
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Herde  der  Störung  vorbeilaufiHi.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  jedoch 
bemerken,  dass  Lähmungea,  welche  sich  auf  eine  geringe  Ausdeh- 
nung beschränken,  seltener  Ton  Fehlem  des  Rückenmarkes  abzu- 
hängen scheinen,  als  von  denen  des  Gehirns.  Die  meisten  spinalen 
Paralysen  betreffen  ganze  ExtremüSten  und  gehen,  selbst  wo  sie  ein- 
seitig begannen ,  gern  auch  auf  die  andere  Seite  über.  Da  aber  Zer- 
störungen des  Brusttheils  der  MeduUa  das  Leben  schnell  vernichten, 
so  kommen  Paralysen  vonDestruction  des  Rückenmarkes  meist  unter 
disrFonn  der  Paraplegie,  der  queren  Lähmung  beider  untern  Ex- 
tremitäten vor.  Im  Allgemeinen  deutet  jedoch  der  Umfang  der  Para- 
lyse nur  überhaupt  auf  einen  Sitz  der  Störung  oberhalb  der  Austritt- 
stelle der  gelähmten  Nerven  aus  der  Medulla ,  ohne  anzuzeigen ,  in 
welcher  Höhe  des  Rückenmarkes  sich  dieselbe  befinde.  Sie  kann  da- 
her möglicherweise  auch  im  Gehirn  selbst  liegen,  doch  wird  man 
auf  diesen  Sitz  derselben  nur  aus  dem  gleichzeitigen  Auftreten  jener 
Symptome  schliessen  können ,  die  sich  meist  zu  Himleiden  gesellen, 
und  zu  denen  Amblyopie ,  Doppeltsehen ,  Lichterscheinungen ,  Taub- 
heit, Stammeln  und  Zungenlähmung ,  Trägheit  und  Verzerrung  des 
Mienenspiels  und  mancherlei  Störungen  der  Stimmung  und  der  in- 
tellectuellen  Verrichtungen  gehören.  Lässt  sich  nun  auf  diese  Weise 
die  Höhe  der  Störung  im  Rückenmark  annähernd  bestimmen ,  so  ge- 
lingt dies  nicht  so  leicht  in  Bezug  auf  die  Breite  derselben.  Man  hat 
zwar  geglaubt,  dass  Verletzung  der  vorderen  Stränge  des  Rücken- 
markes ,  als  der  muthmasslich  motorischen ,  allein  Paralyse  bedinge ; 
indessen  so  wenig  diese  Muthmassung  physiologisch  sich  beweisen 
lässt ,  so  wenig  bestätigen  Sectionsbefunde  die  daraus  gezogene  Fol- 
gerung. 

203.  Wenn  der  Sitz  der  Störung  im  Gehirn  liegt,  so  treten 
verwickeitere  Verhältnisse  ein,  die  nicht  ohne  Ungewissheit  sind. 
Nicht  allen  Theilen  des  Gehirns  kann  man  eine  unmittelbare  moto- 
rische Function  zutrauen;  auch  experimentell  ist  es  nur  bei  weni- 
gen Gehimtheilen ,  bei  den  untern  Lagen  der  corpora  striata ,  den 
Vierhügeln,  der  Brücke,  den  Schenkeln  des  kleinen  Gehirns  und 
dem  verlängerten  Marke  gelungen,  durch  directe  Reizung  Bewe- 
gungen hervorzurufen.  Gleichwohl  gibt  es  ausser  der  grauen  Sub- 
stanz, deren  Destruction  mehr  mit  intellectuellen  Störungen  ver- 
knüpft scheint,  kaum  einen  Theil  des  Gehirns,  dessen  Verletzung 
nicht  mit  wenigstens  unvAlständiger  Lähmung  oder  Herabsetzung 
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der  Muskelkraft  im  Ganzen  sich  verbunden  gezeigt  hätte.  Man  glaubt 
sogar  Lähmungen  verhältnissmässig  häufig  von  Destructionen  des 
Sehhügels  abhängig  gefunden  zu  haben ,  dessen  Reizung  keine  Be- 
wegung vermittelt,  während  Störungen  der  Yierhügel,  der  Brücke 
und  des  verlängerten  Markes  überwiegend  zu  Convulsionen  bestim- 
men sollten.  Und  so  ist  unter  andern  auch  diese  Ansicht  entstanden, 
dass  die  Verletzung  einiger  Theile  nur  die  Stärke  der  Muskularkraft 
vermindere  und  Lähmungen  bedinge ,  die  anderer  aber  sich  zu  ei- 
nem bewegungserzeugenden  Reiz  gestalte  und  Convulsionen  verur* 
Sache.  Folgende  Punkte  dürften  der  Beachtung  werth  sein.  Ein 
grosser  Theil  der  Veranlassungen  zu  Cerebralparalysen,  nämlich  die 
blutigen  Extravasate ,  sind  sehr  zu  Recidiven  geneigt ;  es  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  viele  der  altem,  nicht  hinlänglich  genau 
beobachteten  Fälle  Paralysen  mit  Hirndestructionen  zusammenstellen, 
von  denen  sie  in  der  That  nicht  ausgingen ,  indem  sie  von  erneuer- 
ten Apoplexien  in  andern  Theilen  des  Gehirns  abhingen,  die  sich  bei 
der  Öfters  langen  Dauer  der  Krankheit  der  Beobachtung  bei  der  Se- 
ction  nicht  so  deutlich  mehr  aufdrängten.  Man  bedürfte  also  zahl- 
reiche neue  Beobachtungen ,  die  auf  alle  hier  zu  erwähnenden  Um- 
. stände  Rücksicht  nähmen.  Die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Ge- 
himtheile  sind  in  doppelter  Beziehung  zu  überlegen,  nach  ihrer 
räumlichen  Lagerung  und  nach  ihrer  functionellen  Verknüpfung.  In 
einem  so  eng  zusammengedrängten  Aggregate  zarter  Fasern,  wie  sich 
das  Gehirn  uns  darstellt,  werden  die  nur  selten  sehr  umschriebenen 
Verletzungen,  welche  den  Grund  einer  Paralyse  bilden,  durch  me- 
chanischen Druck  oder  chemische  Einwirkung  immer  die  benachbar- 
ten Theile  mit  afificiren.  Und  hier  kann  es  leicht  geschehen ,  dass  die 
secundären  Störungen  dieser  Theile  in  dem  KrankheitsbUde  durch 
ihre  Folgen  bedeutend  hervortreten ,  während  sie  selbst  in  dem  Se- 
ctionsbefund  erst  dann  bemerklich  werden,  wenn  sie  sich,  was  nicht 
immer  geschehen  muss,  ebenfalls  zu  sichtbaren  Destructionen  aus- 
gebildet haben.  -Auf  diesem  Wege  kann  also  leicht  auf  das  ursprüng- 
lich gestörte  Organ  eine  Lähmung  als  directe  Folge  seiner  Verletzung 
bezogen  werden ,  die  in  der  That  nur  einem  secundär  beeinträch- 
tigten Theile  angehört.  Functionen  aber  hat  nicht  nur  derjenige  Ge- 
hirntheil  eine  motorische  Beziehung,  der  eine  unmittelbare  Verlänge- 
rung motorischer  Nerven  ist  und  die  Eigenschaften  dieser  theilt.  Wir 
können  uns  allerdings  recht  wohl  Gehirntheile  denken»  deren  fort- 
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wähl^QdeWeohselwirkiiDg  mt  denmotonscben  der  eben  erwähntenArt 
diesen  selbst  ndthig  ist,  um  sie  in  einem  inneren  Zustande  der  Thä-^ 
tigkeit  EU  erhalten ,  vermöge  dessen  sie  einem  anderswoher  erfolgen^ 
den  AbstoBse  zur  Bewegung  nachzukommen  vermögen.  Ihre  Reizung 
würde  experimentell  keine  Zuckung  veranlassen,  ihre  Zerstörung 
aber  würde ,  allmShiig  wenigstens ,  eine  ausgedehnte  Paralyse  mo*- 
torischer  Nerven  hervorzubringen  im  Stande  sein*  Diese  üeberlegun* 
gen  können  natürlich  für  keine  positive  Erläuterung  der  Sache  gelten; 
sie  sollten  nur  andeuten ,  dass  in  der  Natur  der  Umstände  hier  leicht 
verwickelte  Verhältnisse  stattfinden  können,  welche  dieRäthselhaftig* 
keit  der  Thatsachen  begründen. 

204.  Nach  einem  alten  Satze  entsteht  bei  Gehimleiden  die 
Lähmung  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers.  Dieses  Ge- 
setz ,  dessen  Begründung  sich  in  der  Kreuzung  der  vom  Rückenmark 
in  das  Gehirn  eintretenden  Markbündel  von  selbst  ergibt,  wird 
durch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Erfahrungen  bestätigt  und  un- 
ter 368  von  Burdach  zusammengestellten  Fällen  von  Himfehlern 
fanden  sich  nur  \  5  mit  gleichseitiger  Lähmung.  Auch  diese  wenigen 
Ausnahmsfälle  scheinen,  seit  Romberg  einen  häufig  begangenen 
Beobachtungsfehler  aufgedeckt  hat,  die  allgemeine  Giltigkeit  des  Ge- 
setzes nicht  zu  beeinträchtigen.  Läge'  nämlich  eine  Destruction  in 
der  Markmasse  etwa  der  grossen  Hemisphären,  so  würde  sie  alle 
Nervenfasern ,  welche  sie  überhaupt  erreichte,  vor  ihrem  Uebergange 
auf  die  andere  Seite  des  Körpers  treffen ,  an  der  sie  sich  endigen. 
Die  Paralyse  würde  daher  hier  in  allen  betroffenen  Nerven  auf  der 
der  Störung  entgegengesetzten  Seite  erscheinen.  Eine  Verletzung 
dagegen ,  welche  den  BasaltheU  des  Gehirns ,  etwa  die  Brücke ,  be- 
rührte ,  würde  hier  zwar  die  Nerven  des  Rumpfes  und  der  Extremi- 
täten ebenfalls  noch  vor  ihrem  Uebergange  auf  die  andere  Seite  tref- 
fen ,  die  Kopfnerven  dagegen  würde  sie  in  der  ersten  Strecke  ihres 
Veriaufs  reizen,  nachdem  sie  die  Seite  schon  erreicht  haben,  auf 
welcher  sie  endigen.  In  diesem  Falle  würde  die  Lähmung  am 
Rumpfe  ungleichseitig,  die  am  Kopfe  gleichseitig  mit  der  Verletzung 
sein ,  und  gerade  diese  Gombihation  ist  nicht  ganz  selten  bei  Destru- 
ctionen  am  Basaltheile  des  Gehirns  gefunden  worden.  Man  kann 
hiermit  die  Beobachtungen  von  Volk  mann  und  Budge  zusammen- 
stellen, welche  mehrfach  bei  Reizung  einer  Seite  des  verlängerten 
Markes  gleichseitige  Zuckungen  am  Auge ,  ungleichseitige  am  Körper 
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von  Fröschen  entstehen  sahen  (Wagners  Handwörterbuch,  I.  589). 
Die  Lähmungen  der  Augenmuskeln  so  wie  der  übrigen  Gesichtsner-» 
Ten  sind  es  aber  hauptsächlich,  welche  durch  ihre  Gleichseitigkeit 
mit  der  Störung  sonst  dem  allgemeinen  Gesetze  entgegenstanden. 
InstruQtive  Krankheitsfälle  siehe  bei  Romberg  (Nervenkrankheiten, 
I .  Theil).  Aus  denselben  anatomischen  Gründen  nehmen  Cerebral- 
paralysen, wo  sie  überhaupt  ausgedehnter  sind,  mehrentheils  die 
Form  der  Hemiplegie  an  und  lähmen  die  Mud^ehi  der  einen  Kör- 
perseite; doch  kommen  beschränktere  Paralysen  von  Himfehlem 
ebenfalls  sehr  häufig  vor. 

SO 5.  Ausser  den  örtlichen  Destructionen  der  Nervenbahnen, 
die  wir  bisher  berücksichtigten,  können  mancherlei  allgemeinere  Ein- 
flüsse die  Leitung  der  Innervation  unterbrechen.  Hierzu  gehören  alle 
Veränderungen ,  welche  der  Ernährungszustand  der  Nerven  erfährt. 
Nach  Durchschneidung  des  Nerven  sehen  wir  die  Continuität  seiner 
Fasern  sich  allmählig  wieder  herstellen,  aber  das  neu  gebUdete Stück 
der  Substanz*  bleibt  längere  Zeit  trübe  und  erst  nach  seiner  wieder- 
erfolgten Klärung  tritt  die  normale  Function  wieder  ein.  Es  ist  mög- 
lich, dass  ähnliche  Zustände  halber  Gerinnung,  auf  denen  vielleicht 
auch  die  ünempfindlichkeit  der  peripherischen  Nerven  durch  den  Ein- 
fluss  der  Kälte  beruht,  öfter  vorkommen,  und  dass  von  ihnen  jene 
vergänglichen  Paralysen  herrühren,  die  im  Laufe  mancher  exanthema- 
tischen  Krankheiten  auftreten  und  der  HeUung  keine  grossen  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.  So  wie  Opium,  auf  den  Nerven  applicirt, 
seine  Leitungsfähigkeit  örtlich  aufhebt,  so  können  auch  andere  Stoffe, 
unter  denen  die  metallischen  Gifte,  wie  Blei,  zu  erwähnen  sind,  eine 
ähnliche  Umwandlung  seiner  Substanz  verursachen.  Ein  Nerv  ferner, 
der  von  einer  dyskratischen  Ablagerung,  selbst  von  einem  einfach 
wässerigen  Exsudat  umgeben  ist,  wird  durch  die  ganz  veränderten 
endosmetischen  Einflüsse,. denen  er  dadurch  ausgesetzt  ist,  in  seiner 
Mischung  bis  zur  Leitungsunfähigkeit  verändert  werden  können.  Wo 
endlich  die  Leitung  in  dem  Nerven  selbst  nicht  behindert  war,  kön- 
nen Zustände  der  Atrophie ,  der  Erweichung  in  den  Centralorganen 
die  Erzeugung  des  bewegenden  Impulses  hindern ,  und  bei  längerer 
Entziehung  dieser  Reize  geräth  der  Nerv  zuletzt  selbst  in  veränderte 
Ernährungszustände,  welche  seine  Reizbarkeit  vernichten. 

206.  In  solchen  Fällen  tritt  die  Hemmung  der  Bewegung  allmäh- 
lig ein,  und  es  entsteht  zuerst  unvollkommene  Lähmung,  Paresis. 
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Bei  ihr  scheinen  verschiedene  Umstände  vorzukommen.  Eine  Leitung 
nämlich  ist  hier  noch  vorhanden;  die  Schwierigkeit,  die  sie  erfährt, 
kann  zuerst  in  einer  Hemmung  ihrer  Schnelligkeit  bestehen,  und  diese 
kommt  in  der  That  bei  vielen  Paresen  so  vor,  dass  zwischen  dem 
Entschlüsse  und  der  Ausführung  der  Bewegung  einige  Zeit  vergeht. 
Oft  aber  zeigt  sich  kein  Unterschied  hinsichtlich  der  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Muskeln  dem  Antriebe  gehorchen ,  sondern  nur  hinsicht- 
lich der  Kraft ,  mit  der  die  Ausführung  der  Bewegung  geschieht.  Hier 
würden  wir  anzunehmen  haben,  dass  die  Grösse  der  Innervation 
durch  Verminderung  des  bewegten  Nervenprincips  gesunken  sei.  Diese 
Annahme  ist  nicht  unmöglich ,  obgleich  die  Vorstellung  eines  gleich- 
sam verdünnten  Nervenprincips,  dessen  übrigens  gleich  lebhafte  Be- 
wegungen auf  die  Muskeln  doch  einen  weniger  starken  Anstoss  her^ 
vorbrächten ,  durch  unsere  bisherige  Kenntniss  der  Nerventhätigkeit 
nicht  bestimmter  begründet  werden  kann.  In  vielen  Fällen  ist  es 
glaublich,  dass  die  Paresis  zuerst  einzelne  Fasern  befällt  und  erst 
später  mit  dem  Umsichgreifen  einer  organischen  Veränderung  in  der 
Dicke  eines  grossem  Nervenbündels  auch  die  übrigen.  Hier  würde 
die  Schwäche  nicht  in  einer  unvollkommenen  Leitung  durch  alle  Fa- 
sern ,  sondern  in  einer  Leitung  durch  nur  einige ,  durch  andere  aber 
nicht,  bestehen.  Dafür  spricht,  dass  die  Extremitäten,  wenn  sie  an 
Paresis  leiden,  meist  nur  zur  Bewegung  in  einer  bestimmten  Richtung 
oder  Combination  unfähig  sind ,  so  dass  hier  entweder  nur  einzelne 
Muskelbündel,  oder  diejenigen TheUe  derCentralorgane  gelähmt  sind, 
welche  einzelne  motorische  Fasern  dieser  Muskeln  zu  einer  bestimm- 
ten Bewegungsgruppe  mit  andern  verflechten.  Von  andern  Theilen 
.  derCentralorgane  aus  würde  daher  ein  Willensimpuls  durch  andere 
Fasern  auf  diese  Muskeln  noch  zu  wirken  vermögen ,  indem  er  sie  zu 
einer  andern  gruppirten  Bewegung  anregt. 

207.  So  wie  Rei?e  sensibler  Nerven  oft  Bewegungen  hervorru- 
fen, so  hat  namentlich  Romberg  unter  dem  Namen  der  Reflex- 
lähmungen eine  Classe  der  Paralysen  festzustellen  gesucht,  wel* 
che  von  dem  Einflüsse  zuleitender  Nerven  abhängen  sollen.  Man 
braucht  Beispiele  von  Adynamie  der  motorischen  Nerven,  die  von 
den  sensiblen  Stämmen  ausgeht,  nicht  weit  zu  suchen.  Wer  in  eine 
Citrone  beisst,  fühlt,  noch  abgesehen  von  dem  willkührlichen  Ver- 
suche ,  diesem  Geschmacksreize  zu  entgehen ,  die  Kraft  der  Kaumus- 
keln erschlafien ;  der  Gekitzelte  vermag  die  Hand  nicht  fest  zu  schlies- 
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sen;  der  erste  Genuss  des  Tabaks  bringt  eine  allgemeine  Auflösung  des 
Tonus  aller  Muskeln  und  völlige  Prostration  der  Kräfte  hervor.  Dies« 
Erscheinungen  sind  leicht  und  vorübergehend,  aber  es  hindert  Nichts, 
an  beständigere  Störungen  zuleitender  Nerven  auch  dauerhaftere  Pa- 
ralysen geknüpft  zu  denken.  Man  kann  das  Zustandekommen  dersel- 
ben in  zweierlei  Weisen  vorstellen.  Zuerst  nämlich  kann  eine  Störung 
des  zuleitenden  Nerven  als  positiver  Reiz  auf  das  Rückenmark  wirken 
und  die  Entfaltung  der  motorischen  Kraft  durch  irgend  eine  Umände- 
rung des  Zustaudes  seiner  Marksubstanz  hindern.  Dann  aber  kann 
auch  die  Abwesenheit  des  gewohnten  Einflusses ,  welchen  das  Rü- 
ckenmark von  jenen  Nerven  empfing,  seine  Motüität  beeinträchtigen. 
Romberg  scheint  die  letztere  Annahme  einer  Lähmung  aus  versie- 
gendem Einflüsse  zuleitender  Nerven  zu  bevorzugen ,  und  jedenfalls 
verdient  sie  temporär  grössere  Aufmerksamkeit,  da  sie  bisher  gänz- 
lich vernachlässigt  war;  doch  können  wir  nicht  einräumen,  dass  die 
von  ihm  angeführten  Erfahrungen ,  namentlich  der  Versuch  von  Gan- 
haire,  der  nach  Ausschneidung  der  Niere,  nicht  aber  nach  blosser 
Incision  der  sie  bedeckenden  Theile,  lähmungsartige  Schwäche  der 
Hinterbeine  entstehen  sah,  für  diese  Ansicht  entscheiden  können. 
In  den  sensiblen  Gerebrospinalnerven  scheint  man  die  Quelle  solcher 
Reflexlähmungen  nicht  suchen  zu  müssen ,  dagegen  ist  der  Einfluss, 
welchen  die  Zustände  des  sympathischen  Systems  auf  die  Normalität 
der  Rewegungsorgane  haben,  ein  mit  Recht  von  Romberg  hervor^ 
gehobener  wichtiger  Gregenstand  des  Studiuins.  Wir  müssen  auf  sein 
vortreffliches  Werk  in  Bezug  auf  Beispiele  von  Lähmung  verweisen, 
die  im  Gefolge  von  Kolik,  von  Leiden  der  Harn  Werkzeuge  und  Geni- 
talien beobachtet  worden  sind.  (Nervenkrankh.  LS.  774  ff.) 

SOS.  Alle  bisher  erwähnten  Paralysen  beruhen  auf  materiellen 
Zuständen ,  die  einen  bestimmten ,  wenn  auch  nicht  immer  angeb- 
baren Ausgangspunkt  des  Uebels  bilden.  Die  ältere  Zeit ,  ungeübt  in 
feineren  Untersuchungen  des  Leichnams ,  hat  aber  eine  eigene  Glasse 
<ron  Lähmungen  als  dynamische  Krankheiten  aufgestellt,  in  welchen 
eine  ursprüngliche ,  durch  kein  Leiden  der  Structur  bedingte  Verwir- 
rung der  bewegenden  Kräfte  den  Anfangspunkt  büden  sollte.  Dass  es 
derartige  dynamische  Vorgänge  nicht  geben  kann ,  dürfen  wir  nach 
allem  Früheren  nicht  erst  wiederholen;  allein  von  den  zahlreichen 
plötzlichen  Erlöschungen  der  Lebenskräfte ,  die  gewiss  an  sehr  spe- 
ciellen  Veranlassungen  hängen ,  müssen  wir  doch  die  Erscheinungen 
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plötzlicher  Adynamie  des  Muskelsystems  im  Schrecken ,  in  der  Ohn- 
macht ,  in  gewisser  Hinsicht  selbst  die  kataleptischen  Symptome  als 
solche  bezeichnen ,  bei  denen  der  Ausgangspunkt  der  Hemmung  bis 
jetzt  unklar  ist.  Ohne  Zweifel  wird  eine  fortgeschrittene  Erkenntnis» 
der  Nerventhätigkeit  auch  hier  uns  den  Grund  dieses  Stillstandes  der 
Verrichtungen  entweder  in  der  Hemmung  eines  Processes  durch  einen 
andern ,  oder  in  einer  Ablenkung  wirksamer  Massen ,  oder  in  irgend 
einem  andern  physikalischen  Verhalten  zeigen,  das  uns  vor  der  Rück- 
kehr zu  dem  Traume  eines  ursachlosen  Geschehens  bewahrt.  Nur 
andeuten  wollen  wir  hira',  dass  eine  vollständige  mechanische  An- 
sieht  unter  jene  Elemente,  aus  deren  Zusammenwirken  das  Leben 
hervorgehl,  auch  die  Seele  mit  aufnehmen  muss.  Welches  auch  sonst 
ihre  Natur  sein  mag ,  den  Lebensprocessen  des  Körpers  muss  sie  eine 
Seite  zukehren ,  von  der  aus  sie  sich  als  eine  mechanisch  wirkende 
Substanz  neben  andern  auffassen  lässt.  Ihre  dem  Bewusstsein  entzo- 
genen Zustände  können  ohne  Zweifel  bald  hemmend ,  bald  begünsti- 
gend auf  die  Processe  des  Körpers  einwirken ,  wie  denn  der  Einfluss 
der  Gemüthserschütterungen  auf  diese  nicht  darin  begründet  sein 
wird ,  df SS  diese  Erschütterungen  zugleich  Gegenstände  des  Bewusst- 
seins  sind ,  sondern  umgekehrt  darin ,  dass  sie  zugleich  tiefgreifende 
Affectionen  der  Substanz  der  Seele  sind  und  hierdurch  direct  auf  die 
Wechselwirkung  Einfluss  üben ,  die  zvsischen  ihr  und  dem  Körper 
obwaltet. 

909.  Wir  haben  noch  Verlauf  und  Dauer  der  Paralysen ,  ihre 
Gomplicationen  und  Rückwirkungen  zu  erwähnen.  Läh- 
mungen von  Destruction,  grösstentheils  unheilbar,  haben  natürlich 
einen  chronischen  Verlauf;  schneller  verschwindende  würden  in  der 
Glasse  der  Reflexlähmungen  und  derer  zu  finden  sein ,  in  welchen 
eine  nicht  locale  EmährungsstcNrung  die  Unwegsamkeit  der  Nerven 
bedingte.  Periodische  Lähmungen  sind  selten ,  doch  hat  man  regel- 
mässig intermittirende  Paraplegien  und  Hemiplegien  beobachtet ,  mit 
freien  hitervallen,  wahrscheinlich  durch  congestiven  Gehirndruck  be- 
dingt, den  die  Paroxysmen  intermittirender  Neurosen  mit  sich  brach- 
ten ,  und  durch  Chinin  heilbar.  (Vergl.  Rev.  med.  fran^.  et  etrang. 
Juill.  iSH.)  Paralysen,  die  von  der  Unwegsamkeit  des  ganzen  Ner- 
venstammes herrühren,  welcher  ein  Glied  versorgt,  sind  zugleich 
mit  Anästhesie  verbunden ;  auch  die  spinalen  Lähmungen  betreflen, 
bei  der  Nachbarschaft  sensibler  und  motorischer  Fasern  im  Rücken- 
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mark  und  bei  der  meist  grossem  Ausdehnung  der  störenden  Ursache, 
am  häufigsten  beide  Fasergattungen  zugleich ,  und  diese  mit  völliger 
Anästhesie  verbundene  Lähmung  galt  sonst  als  die  vollständige,  die 
Paralysis  completa.  Nicht  immer  ist  indessen  schon  bei  spinaler 
Störung  die  Empfindlichkeit  ebenso  getrübt,  als  die  Bewegung  ge^ 
hemmt ;  noch  mehr  lassen  Störungen  des  Gehirns ,  in  dem  sensible 
und  motorische  Fasern  mehr  auseinanderzutreten  scheinen,  eineLäh* 
mung  der  Bewegung  ohne  Anästhesie  zu,  oder  die  letztere  beschränkt 
sich,  wo  sie  vorkommt,  mehr  auf  die  obem  Körpertheile.  Dagegen 
ist  schon  mit  ausgedehnten  spinalen  Lähmungen ,  noch  mehr  mit  ce- 
rebralen stets  eine  Beeinträchtigung  derSeelenthätigkeiten  verbunden, 
die  sich  von  einer  Veränderung  der  Gemüthsstimmung,  Apathie  oder 
Aergerlichkeit  bis  zurVergesslichkeit,  Somnolenz,  zum  Blödsinn  stei- 
gern kann.  Hierzu  kommen  die  schon  %0t  erwähnten  Symptome  der 
Sinnesnerven  und  der  Sprachwerkzeuge.  Heilbare  Lähmungen  gehen 
in  Genesung  unter  denselben  Erscheinungen  über,  unter  denen  sie  oft 
beginnen ;  die  Anästhesie  verschwindet  meist  früher  und  prickelnde 
Gefühle,  partielle  Zuckungen  bezeichnen  die  Wiederkehr  der  Fun- 
ctionen. 

%\0,  Der  Zustand  der  paralysirten  Glieder  erfährt  verschiedene 
Veränderungen ,  deren  Deutung  nicht  ganz  zweifellos  ist.  Eine  soge- 
nannte Synergie  motorischer  Nerven  und  trophischer  anzunehmen, 
vermöge  deren  Lähmung  der  erstem  einen  sympathi^hen  Einfluss 
auf  jene  ausübe ,  scheint  mir  völlig  luinöthig.  Bei  den  meisten  Para- 
lysen sind  trophische  Nerven  mitverletzt  und  die  Störungen  der  Er- 
nährung werden  hiervon  direct  abhängen.  In  einigen  Fällen  mögen 
sie  selbst  primär  afficirt  sein  und  die  Lähmung  von  Atrophie  des  Mus- 
kels ausgehen.  Auch  bei  spinalen  Paralysen  ist  jedenfalls  der  directe 
Einfluss,  den  das  Rückenmark  auf  das  sympathische  Nervensystem 
ausübt,  gross  genug,  um  die  secundäre  Herabsetzung  der  Thätigkeit 
in  diesem  so  weit  zu  erklären,  als  sie  gewöhnlich  stattfindet.  Endlich 
sind  die  Ernährungsstörungen  häufig  in  gelähmten  Theilen  nicht  so 
gross ,  dass  man  sie  nicht  von  mangelnder  Uebung  und  deshalb  ver- 
langsamterem  Stoffwechsel  und  verminderter  AnbUdung  ableiten  könnte. 
Man  hat  eine  schwächere  Girculation,  kleineren  Puls  in  den  gelähm- 
ten Gliedern  gefunden,  die  Haut  meist  blass  oder  livid,  äusserst  schlaff 
und  mit  den  Muskeln  ihres  Tonus  beraubt,  zuweilen  mit  Suggillatio- 
nen  bedeckt.  Diese  Erscheinungen,  die  zuweilen  in  eine  feuchte Zer- 
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Störung,  andere  Male  in  eine  trockene Mumification  des  Gliedes  über- 
gehen, so  wie  die  geringere  Wärmeerzeugung  in  gelähmten  Gliedern, 
auf  welche  wir  später  (§.  über  die  Wärmeentwickelung)  zurückkom- 
men werden ,  sind  offenbar  nicht  Folgen  der  Paralyse ,  sondern  Co- 
effecte  ihrer  Ursache,  und  würden,  wenn  ihre  Bedingungen  näher 
bekannt  wären ,  eine  eigene  Betrachtung  als  Lähmungen  trophischer 
Nerven  erfordern.  Auch  sonst  bringt  Paralyse  keine  bedeutenderen 
Nachwirkungen  im  Körper  henror;  nur  dadurch  vermag  sie  eine  fer- 
nere Krankheitsentwickelung  zu  erzeugen ,  dass  durch  Lähmung  der 
dem  Stofifwechsel  dienenden  Organe,  der  Blase,  der  Darmwandungen, 
die  vegetativen  Thätigkeiten  in  Unordnung  gebracht  werden. 

§.  28. 
DieKrämpfe. 

2  H .  Zerrung  und  Dehnung  motorischer  Nerven  bewirkt  bei  eben 
getödteten  Thieren  Zuckungen  in  den  Muskeln ,  zu  denen  sie  gehen. 

m 

Aehnliche  Reize,  obwohl  durch  die  äussern  Bedeckungen  vielfach  ge- 
mildert, wirken  fortwährend  auf  den  lebenden  Körper,  ohne  selbst 
bei  grosser  Heftigkeit  gleiche  Folgen  zu  haben,  imd  während  einStoss 
auf  den  nervus  ulnaris  in  den  sensiblen  Fasern  desselben  die  heftigste 
Schmerzempfindung  erweckt,  bringt  er  doch  zugleich  in  den  motori- 
schen meist  keine  Spur  von  Bewegung  hervor.  Worin  auch  der  Grund 
hiervon  liegen  mag,  natüriich  genug  ist  dies  Verhalten;  der  für  den 
Wülen  bestimmte  Muskelapparat  musste  verhindert  werden,  auf  jeden 
zufälligen  äussern  Reiz  ebenso  zu  antworten ,  vde  dies  der  für  das 
Aeussere  und  seine  Kenntnissnahme  bestimmte  sensorielle  Apparat  im 
Gegentheil  zu  thun  berufen  ist.  Desto  bedeutender  treten  die  Kräm- 
pfe im  krankhaften  Zustande  auf.  Der  Name  der  Krämpfe  bezeichnet 
kein  genau  begrenztes  Gebiet  von  Bewegungen;  allein  wir  würden 
wenig  dabei  gewinnen ,  wenn  wir  den  Sprachgebrauch  künstlich  fixi- 
ren  wollten.  Wir  erwähnen  daher  nur,  dass  ganz  unbestritten  diesen 
Namen  nur  diejenigen  Bewegungen  willkührlicher  Muskehi  führen, 
die  nicht  nur  unwilikührlich ,  wie  dies  sehr  oÖ  bei  allen  durch  Ge- 
wohnheit geläufig  oder  gleichgiltig  gewordenen  Bewegungen  geschieht, 
sondern  gegen  unsem  Willen  ausgeführt  werden,  die  sich  daher 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  schwer  willkührlich  unter- 
drücken lassen.  Diese  letztere  Milderung  müssen  wir  hinzufügen,  weil 
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selbst  bei  heftigen  Krämpfen,  'welche  Niemand  so  zu  benennen  An- 
stand  nimmt,  zuweilen  ein  energischer  Wille  die  Anfölle  zu  untere 
drücken  vermag.  Bei  unwillkührlichen  Muskeln  ist  diese  Charakteri- 
stik nicht  anwendbar,  in  der  That  aber  bezeichnet  auch  hier,  so  wie 
in  andern  unwilikührlich  contractilen  Theilen  die  Benennung  Krampf 
zweierlei  andere  Erscheinuagen.  Einmal  nämlich  jede  von  innem  Grün- 
den ausgehende  und  nicht  persistirende Verdichtung  und  Zusammen- 
Ziehung  der  Gewebe,  wie  desZellgewebes  und  der  Blutgefässe;  und  dann 
ausserdem  noch  jede  unregelmässige ,  um  ihr  normales  Haass  herum 
zwischen  Erhöhung  und  Verminderung  lebhaft  schwankende  Ibätig^ 
keit,  so  wie  jene  unbestimmten  Zustände,  die  unserer  Anschauung 
das  Bild  eines  Kampfes  entgegengesetzter Thätigkeiten  geben,  dessen 
Ausgang  noch  unentschieden  ist.  Wir  betrachten  hier  zunächst  die 
allgemeinen  Verhältnisse  bei  Krämpfen  im  ersten  Sinne  und  behalten 
uns  die  Erwähnung  der  übrigen,  so  weit  sie  Noth  thut,  auf  spä- 
ter vor. 

24  2.  Krämpfe  können  zuerst  von  einem  direct  auf  den  moto- 
rischen Nerven  wirkenden  Reize  ausgehen.  Unregelmässigkeiten  der 
Clrculation ,  die  kleinen  Anwandlungen  von  Stockung ,  reizende  Sub- 
stanzen im  Blute,  entzündliche  AfTection  des  Muskels  und  seiner  Um- 
gebung bringen  möglicherweise,  auf  die  peripherische  Ausbreitung 
wirkend,  partielle  momentane  Zuckungen  hervor,  die  flüchtig,  hier 
und  da  erscheinend ,  keine  Reihenfolge  wirklicher  Bewegungen  zu- 
sammensetzen. Diese  Symptome  sind  ausserordentlich  häufig,  wo 
namentlich  eine  allgemeine  Hyperästhesie  des  Nervensystems  die  oben 
erwähnte  Hemmung  geschwächt  hat.  Kein  Theil  ist  ausgenommen 
von  ihrem  Voricommen ;  sie  befallen  bald  nur  einzelne  Bündel  eines 
Muskels ,  bald  dehnen  sie  sich  weiter  aus  und  gehen  durch  eine  fast 
continuiriiche  Stufenfolge  in  die  ominöse  Erscheinung  des  Flechsen- 
springens,  Subsultus  tendinum,  über,  die  in  ihrer  ausgebildetslen 
Gestalt  bei  schweren  Krankheiten  häufiger  als  sonst  beobachtet,  für 
ein  böses  Voraeichen  gegolten  hat.  Es  ist  möglich,  dass  in  solchen 
Zuständen  das  Flechsenspringen  einem  Reize  der  motorischen  Cen- 
tralenden  oder  dem  Erlöschen  der  Kraft  angehört,  die  in  einzelnen 
discontinuirlichen  StÖssen  noch  unregelmässig  wirkt.  Auch  in  ge- 
lähmten Muskeln  hat  man  leise  osciUirende  Bewegungen  wahrgenom- 
men ,  wie  sich  denn  ein  ähnliches  Wogen  auch  in  gesunden  Muskeln 
in  der  Ruhe  nach  heftigen  Anstrengungen  bemerken  lässt.   Man  kann 
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von  allen  diesen  Symptomen  jedoch  nicht  behaupten,  dass  sie  auf 
eine  peripherische  Reizung  zurückgeführt  werden  müssen;  eine 
solche  wird  nur  um  so  wahrscheinlicher,  je  geringer  der  umfang  der 
zuckenden  Muskelpartie  ist.  Die  beschrtinktesten  Kjümpfe,  wie  Ble- 
pharospasmus oder  zuckende  Bewegungen  der  Lippen  und  der  Nasen*- 
flügel ,  stehen  dagegen  zuweilen  auch  nnüugbar  mit  Intestihalreizen 
in  Verbindung. 

SIS.  Nach  allgemeinen  Voraussetzungen  müssen  die  nämlichen 
Zusammenziehungen  einaelner  Muskeln  auch  bei  Reizung  des  centra«* 
len  Nervenverlaufs  erfolgen  können,  um  jedoch  hier  bei  der  Erfah- 
rung SU  bleiben  und  das,  was  geschehen  könnte,  von  dem  zu  tren- 

« 

nen,  was  geschieht,  müssen  wir  auf  die  ganz  verschiedene  Art  des 
Zusammenhangs  zwischen  motorischen  Nerven  unter  sich  und  senso- 
rieUen  unter  sich  achten.  Während  zur  gesonderten  Perception  jedes 
Eindrucks  die  möglichste  Isolirung  der  Fasern  bis  zur  Verflechtung 
imSensorium  bei  den  letztem  stattfindet,  sollen  und  können  dieMu»^ 
kein  nicht  einzeln  bewegt  werden,  sondern  in  Gruppen,  die  zur  Aus- 
führung einer  zweckmässigen  Thätigkeit  zusanunenstimmen.  Je  viel* 
fältiger  die  Gombinationen  sind ,  In  die  ein  Muskel  mit  immer  andern 
tritt,  um  so  mehr  müssen  wiederholte  und  variirte  Zusammenfassun- 
gen seines  motorischen  Nerven  mit  andern  stattfinden  und  so  gewis- 
sermassen  zusammengesetzte  Angriffspunkte  bUden,  durch  deren 
Anstoss  eine  ganze  Reihe  associirter  Bewegungen  gleichzeitig  angeregt 
.  wird.  Aus  diesen  im  Detail  noch  nicht  hinlänglich  bekannten  anato- 
mischen Verhältnissen  ist  es  erklärlich ,  dass  Leiden  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  zwar  Schmerzen  an  sehr  bestimmten  und  umschriebe^ 
nen  Stellen ,  Krämpfe  und  Lähmungen  aber  selten  auf  einzelne  Mus- 
keln beschränkt,  sondern  in  desto  grösserer  Ausdehnung  über  ganze 
Muskelgruppen,  Glieder  und  den  ganzen KÖiper,  und  in  um  so  grös- 
serer Mannigfaltigkeit  hervorbringen,  je  näher  der  Sitz  der  Störung 
an  den  €entraltheüen  der  Bewegung ,  dem  kleinen  Gehirn  und  der 
Brücke  so  wie  den  Vierhügeln  ist.  Denn  um  so  mehr  einzelne  Zusahi- 
menfassungen  zu  combinirten  Bewegungen  liegen  dann  unterhalb  der 
Stelle  des  Reizes  und  sind  seiner  nach  aussen  gehenden  Wiricsamkeit 
ausgesetzt.  Bei  unserer  unvoltkommenen  Kenntniss  dieser  anatomi^ 
sehen  Verhältnisse  können  wir  aber  die  gegebene  Ansicht  nicht  als 
exdusiv  betrachten,  sondern  müssen  die  Möglichkeit  auch  einzelner 
Zuckungen  von  cetiiralen  Reizen  zugeben. 
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814.  Durch  einen  solchen  centralen  Rei2,  jedoch  leichterer  und 
vergänglicher  Art,  bewirken  nun  auch  zweitens  die  Veränderungen 
der  fimpfindungsnerven  durch  Gommunication  ihres  Anstosses  re- 
fiectirteKrUmpfe.  Da  im  peripherischen Yeriauf  der  Nerven  Iso- 
lation der  Eindrücke  besteht,  Mittheilung  derselben  zwischen  den 
einzelnen  Primitivfasern  aber  erst  im  Rückenmark  stattfindet,  so  be- 
ginnt der  Zug  der  hierbei  stattfindenden  Veränderungen  überhaupt  in 
der  Peripherie  der  sensiblen  Nerven ,  schreitet  in  diesen  zum  Gen- 
tralorgane  fort  und  kehrt  dort  sich  um  gegen  die  motorischen  Nerven, 
in  denen  er  bis  zu  den  peripherischen  Organen  der  Bewegung  zu- 
rückläuft. Die  meisten  dieser  Erscheinungen  hat  zuersi  Mars  hall 
Hall  ausführlich  zur  Sprache  gebracht,  mit  der  unnöthigen  Zugabe 
der  Hypothese  von  einem  eigenen  excitomotorischen  Nerven- 
system, dessen  Fasern  ebenso  dieser  unbewussten  und  unwillkühr^ 
liehen  Bewegung  dienen  sollten ,  wie  die  sonst  sogenannten  sensiblen 
der  eigentlichen  Empfindung,  die  motorischen  der  willkührlich  inten- 
dirten  Bewegung.  Sehr  leicht  kann  nämlich  (fieselbe  sensible  Fa- 
ser, die  sonst  durch  Leitung  ihrer  Zustände  zum  Gehirn  die  wahre 
bewusste  Empfindung  hervorruft,  dadurch  zu  einer  blos  exciti- 
renden  werden,  dass  diese  Leitung  unter  Umständen  nur  bis  zu 
gewissen  Theilen  des  Rückenmarks  geschieht  und  hier  ohne  Empfin- 
dung zu  erregen  die  geforderte  Bewegung  auslöst.  Aber  auch  wenn 
Veränderungen  sensitiver  Nerven  wirklich  bewusste  Empfindung  er- 
regen ,  hat  die  Leitung  des  Processes  immer  zugleich  die  Theile  be- 
rührt, die  im  Rtickenmarke  der  Reflexion  auf  motorische  Nerven  die- 
nen. Es  entsteht  hier  zwar  keine  automatische  Bewegung,  weil  der 
Einfluss  des  Willens^ das  Muskelsystem  mit  überwiegender  Kraft  in 
einer  ihm  gefälligen  Lage  erhält,  wohl  aber  entstehen  Triebe  zur  Be- 
wegung, denen  wir  oft,  ja  selbst  in  der  Regel  nachgeben  müssen. 
So  erweckt  jeder  heftige  Schmerz  allgemeine  zwar  nicht  gegen  den 
Willen,  aber  doch  ohne  WUlen  ausgeführte  Bewegungen;  das  ge- 
sunde Respirationssystem,  die  Bauchmuskeln,  vor  Allem  die  Gesichts- 
muskeln mit  ihrem  Zusammenbeissen  der  Kinnbacken  u.  s.  f.  zeigen 
durch  ihre  Spannung  oder  Gonp^ulsion  den  allgemein  auf  das  moto- 
rische System  forigepflanzten  Eindruck.  Für  die  überlegende  Seele 
gibt  es  keinen  Grund ,  in  einer  Schleuderung  oder  dem  Starrkrampf 
der  Glieder  eine  Erleichterung  der  Schmerzen  zu  suchen ;  auch  dies 
ist  mithin  Resultat  eines  einmal  angeordneten  Mechanismus,   nach 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aufl.  ^5 
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welchem  inadäquate  Reize  nun  auch  inadäquate  Anwendungen  eines 
in  seinem  Princip  heilsamen  YeiMltnisses  hervorrufen.  Diese  willen- 
los ausgeführten  Bewegungen  bei  wirklich  erfolgter  Empfindung  ge- 
hen zuweilen  selbst  in  solche  über,  die  gegen  den  Willen  und  yon 
ihm  unhemmbar  vor  sich  gehen ,  und  bilden  dadurch  die  im  engem 
Sinne  sogenannten  Krämpfe. 

SI5.  Es  fragt  sich,  wie  weit  die  Pathogenese  der  Krämpfe  als 
Reflexerscheinungen  von  bewussten  oder  unbewusst  gebliebenen  sen- 
sitiven Reizen  auszudehnen  sei.  Dies  ist  fast  unmöglich  zu  bestim- 
men, weil  eben  die  unbewusst  gebliebenen  Reize  uns  immer  erlau- 
ben werden,  sie  auch  da  den  Convulsionen  unterzuschieben,  wo 
weder  der  Kranke  noch  die  Natur  von  ihnen  weiss.  Indessen  da  wir 
finden,  dass  der  ganze  Tract  der  Schleimhäute  mit  den  Reflexbewe- 
gungen des  Niesens,  Hustens,  Erbrechens  u.  s.  f.  versehen  ist  und 
hier  mannigfaltige  Spinalmuskeln  durch  den  Reiz  zur  Gontraction  an- 
geregt werden,  so  hat  die  Annahme  der  Praktiker,  die  einen  grossen 
Theil  der  Krämpfe  von  Reizen  des  Schleimhautsystems  ableiten,  aUer^ 
dings  einen  physiologischen  Grund ,  so  wie  sie  durch  ausserordent* 
lieh  zahlreiche  und  unzweifelhafte  empirische  Beobachtungen  bestä"- 
tigt  vnrd.  Weniger  klar  ist  es ,  welche  Qualität  der  Veränderung  in 
den  Schleimhautnerven  gerade  diese  Form  der  Verbreitung,  den 
Krampf  hervorbringt;  dies  aHein  dürfte  richtig  sein,  dass  nicht  so- 
wohl attfke,  als  schwache  und  häufig  wiederholte  Reize,  namentlich 
wenn  eine  Ausgleichung  durch  lebhafte  Secretion  nicht  erfolgt,  dazu 
geeignet  sind.  Auch  in  den  Hautnerven  findet  sich  nicht  ein  bedeu- 
tender EingriJQT,  sondern  der  Kitzel  und  das  Jucken,  also  eineReihen- 
folge  kleiner  Störungen,  als  der  Hebel  wieder,  der  unauflialtsame 
Erschütterungen  des  Zwerchfells  und  der  Spinalnerven  hervorruft. 
Hierin  scheint  eine  zweite  Quelle  reflectirter  Krämpfe  zu  liegen ,  zu 
denen  vielleicht  die  bei  einem  verzögerten  oder  gestörten  Ausbruch 
von  Exanthemen  vorkommenden  zu  rechnen  sind.  Zwei  bedeutende, 
und  weitangewendete  Mittel  der  Therapie  zur  Stillung  der  Krämpfe 
finden  hierin  ihre  Erklärung,  die  Ausleerungen  und  die  warmen  Bä- 
der, beide  vielleicht  viel  weniger  um  einen  reizenden  Stoff  zu  ent- 
leeren oder  zu  neutralisiren,  als  vielmehr  um  als  Krisis  für  den 
sensiblen  Nerven  eine  Secretion  einzuleiten  anstatt  der  unpassendoi 
Uebertragung  auf  das  motorische  System. 

246.   Die  Formen  dieser  Krämpfe  sind  nicht  überall  die  aäm- 
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liehen.  Fremde  Körper,  deren  Reiz  k>cal  ist,  bringen  am  häufigiten 
die  der  ergriffenen  Stelle  eigenthümlichea  Reflexbewegungen  henror; 
ausgebreitetere  Reize  ergreifen-  auch  die  Centraltheile  weiter  und  be- 
dingen die  -verschiedensten  und  unregelfkiässigsten  Krampferschei* 
nungen.  Indessen  entstehen  auch  schon  bei  localen  Reizungen  aas 
Irradiationen,  die  der  Zusammenhang  der  Nerven  bedingt,  oft  krampf- 
hafte Bewegungen  in  entfernteren  Theilen,  die  mit  den  unipnkig*- 
iichen  ReizsIeUen  durch  keine  Gremeinsamkeit  der  Fmiction  verbun-^ 
den  sind.  So  sehen  wir  bei  dem  Zahnen  der  Kinder  oft  heftigen 
krampfhaften  Husten  auftreten,  dessen  AnfiUle  noch  überdies  durdi 
Kratzen  des  Gehörganges,  wozu  meist  Neigung  dazusein  pflegt,  sehr 
leicht  hervorgerufen  werden,  was  durch  eine  Uebertragunj;  des  Rei^ 
zes  von  dem  ramus  auricularis  auf  die  respiratorischen  Fasern  des 
n.  vagus  i>egreiflich  wird.  Der  Ort  femer,  wo  die  Kr&mpfe  auftreten, 
wird  mitbedingt  durch  die  eigenthümhchen  individuellen  Nervensym- 
pathien des  einzelnen  Kranken  und  durch  das  Organ,  welches  bei 
ihm  vorübergdiend  oder  habituell  der  Sitz  der  grössten  Reizbarkeit 
ist.  Endlich  bringen  bei  längerer  Dauer  auch  locale  Reize  immer  aus- 
gedehntere Klampfe  hervor,  indem  sich  jener  Zustand  der  Nerven- 
schwäche einstellt,  in  welchem  nicht  nur  leichtere  Anregungen  zur 
Hervorrufung  der  unwillkührlichen  Bewegungen  genügen,  sondern 
diese  sich  auch  durch  eine  Menge  nicht  eigentlich  krampfhaft  zu 
nennender  Mitbewegungen  verstärken.  Namentlich  aus  dem  letztem 
Grande  ist  es  unmögtich ,  aus  der  blossen  Form  und  Ausdehnung  der 
Krämpfe  zu  entscheiden ,  ob  sie  direct  von  einem  Reize  der  Gentral- 
organe  ausgehen,  oder  von  sensiblen  Nerven  reflectirt  sind.  Die 
Möglichkeit  einer  centralen  Entstehung  kann  für  keine  einzige 
Krampfform  geläugnet  werden ,  denn  jede  Form ,  die  von  einer  peri- 
pherischen Erregung  sensibler  Nerven  ausging,  muss  doch  ebenso 
gut  entstehen  können ,  wenn  diesem  peripherischen  Reise  ein  voll- 
kommen gleicher  an  der  centralen  Endigungsstelie  dessett)en  sen- 
siblen Nerven  substituirt  wird.  Die  Frage  kann  daher  nur  sein,  welche 
Wahrscheinlichkeit  es  hat,  dass  eine  p^pherische  Reizung 
smisibler  Nerven ,  oder  ^ne  contrale  Reizung  derselben ,  oder  eine 
directe  Reizung  motorisclier  Centrak>rgane  die  erste  YeraAlassui^  das 
Krampfanfalies  sei.  Zu  diesem  Behufe  könnte  man  dieKrftnple,  wenn 
wir  von  den  einfachen  Reflexbewegungen,  wie  Husten  imd  Erbrechen, 
die  wir  später  genauer  betraditen,  ahsehoni  wollen,  ihrer  Form  nach 
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in  drei  Glassen  abtheilen,  die  wir  hier  typische,  atypische  und 
erratische  nennen  wetten. 

847.  Die  Erklärung  der  typischen  Krämpfe  ist  sehr  schwierig. 
Diese  Formen,  zu  denen  unter  andern  die  unter  dem  Namen  derEpi^ 
lepsie  zusammengefassten  Krämpfe  und  manche  Anfälle  des  Somnam- 
bulismus gehören,  zeichnen  sich  nämlich  dadurch  aus,  dass  sie, 
grösstentheils  mit  längeren  Intervallen ,  einzelne  Anfälle  bilden ,  die, 
oft  selbst  durch  bestimmte  Prodromi  eingeleitet,  eine  in  dem  näm- 
lichen Individuum  häufig  in  den  kleinsten  Zügen  sich  wiederholende 
Reihe  von  Bewegungen  darstellen.  Welches  ist  der  Grund  dieses  ty- 
pischen Verlaufs  der  Anfälle?  Sollen  wir  annehmen,  dass  diese  Be- 
wegungsgruppen, die  doch  keinerlei  zweckmässige'.Bedeutung  haben, 
in  einer  bestimmten  Verflechtung  der  Nerven  präformirt  liegen  mid 
nur.  eines  einzigen  Anstosses ,  sei  es  durch  einen  sensiblen  Nerven 
oder  durch  eine  Störung  derCentraloi^ane,  bedürfen,  um  abzurollen? 
Schwerlieh ;  viel  wahrscheinlicher  ist  es ,  dass  die  krampfhaft  beweg- 
ten Muskelnerven  wirklich  nach  einander  durch  successive  Störungen 
gereizt  werden.  Allein  eben  die  Erklärung  fehlt,  wie  diese  Anregun- 
gen motorischer  Nerven  in  den  Centraloi^nen  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  entstehen  können.  In  der  Structur  der  Gentralorgane 
kann  wohl  ein  Grund  zu  gleichzeitiger  Association ,  aber  scli^werlich 
zu  bestimmter  Succession  von  Bewegungen  liegen.  Sollen  wir  daher 
vielleicht  glauben ,  dass  die  Vorgänge  des  vegetativen  Lebens ,  die  am 
meisten  eine  solche  festbestimmte  Reihenfolge  zeigen ,  durch  Mitthei- 
lung an  Gehirn  und  Rückenmaric  ihre  krankhaften  Zustände  und  de- 
ren Verlauf  auccessiv  in  einer  Reihe  reflectirter  Symptome  abbilden? 
Wir  können  diese  Möglichkeit  nur  hinstellen ,  ohne  dafür  nähere  Be- 
weise zu  besitzen ;  die  Erfahrung  hat  zwar  sehr  häufig  bei  solchen 
Krämpfen  zugleich  Krankheiten  im  Gebiete  des  Sympathicus  nachge- 
wiesen, aber  weder  immer,  noch  mit  deutlicher  Hinweisung  darauf, 
dass  sie  Ursachen  der  Krämpfe  wären.  In  den  Gefühlen  einer  Aura, 
die  den  Anfällen  der  Epilepsie  so  oft  vorangehen ,  kann  ich  keinen 
Beweisgrund  für  die  peripherische  Entstehung  dieser  Krankheit  fin- 
den. Zwar  sind  unstreitig  die  Veränderungen  der  sensiblen  Nerven, 
welche  Krämpfe  bedingen,  nicht  immer  unbewusst,  sondern  werden 
neben  dem  Reflex  auf  motorische  Nerven  auch  noch  als  bestimmte 
Gefühle  empftoden,  so  wie  dies  bei  dem  Kitzel  der  Fall  ist,  der  dem 
Niesen  und  Husten  vorangeht.  Allein  die  Form  der  Aura  widerspricht 
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dieser  Deutung.  Ich  will  nicht  darauf  bestehen,  dass  nach  dem  soge- 
nannten Gesetze  der  excentrischen  Erscheinung  die  Vorwärtsbewe- 
gung eines  Reizes  in  der  Bahn  eines  Nerven  gar  nicht  gelühU  werden 
könne;  wenn  man  aber  behauptet,  dass  die  Aura,  erst  wenn  sie  das 
Gehirn  erreiche,  die  Krämpfe  hervorrufe,  so  ist  dagegen  zweierlei  zu 
erinnern.  Erstens  erreicht  die  Veränderung  des  sensiblen  Nerven 
auch  dann,  wenn  die  Aura  noch  peripherisch  gefühlt  wird,  doch 
schon  das  Gehirn ,  denn  sonst  könnte  sie  übertiaupt  nicht  empfunden 
werden;  sie  erreicht  das  Gehirn  nicht  besser,  wenn  sie  in  Theilen 
vorzugehen-  scheint,  die  ihm  näher  liegen,  als  wenn  sie  in  entfern- 
teren entsteht.  Man  müsste  denn  annehmen,  dass  allerdings  von  dem 
krankhaften  Zustande  des  Nerven  zwar  stets  eine  Mittheilung  nach 
dem  Gehirn  stattfinde,  davon  aber  noch  der  Fall  unterschieden  m^ 
wo  der  krankhafte  Zustand  selbst  in  dem  Nerven  vorrückt.  Könnte 
man  sich  indessen  hiervon  auch  eine  deutliche  Vorstellung  machen, 
so  würde  doch  zweitens  zu  bemericen  sein,  dass  es  ja  überhaupt 
keinen  Nerven  gibt,  dessen  Verlaufe  entlang  eine  Empfindung  von 
den  peripherischen  Theilen ,  wie  den  untern  oder  obem  Extremitäten, 
bis  zum  Gehirn  fortlaufen  könnte.  Immer  wird  dieser  Weg,  zumTheil 
wenigstens ,  in  das  Rückenmark  faUen ,  und  es  ist  daher  wahrschein- 
licher, dass  die  Aura  in  der  That  ein  reflectirtes  Symptom  ist,  in 
welchem  successiv  mehrere  Nervenstämme  noch  in  den  Gentralthei- 
len  gereizt  werden ,  deren  Empfindungen  sich  dann  zu  der  schein- 
baren Bahn  der  Aura  zusammensetzen.  Der  Vortheil,  den  das  Binden 
der  Glieder  zur  Verhütung  eines  beginnenden  Anfalls  gewähren  soll, 
widerspräche  dem  nicht ,  sondern  Hesse  sich  recht  wohl  als  eine  po- 
sitive Gegenreizung  fassen ,  die  der  krankhaften  Erregung  ein  Gleich- 
gewicht hielte.  Wir  UBigen  uns  daher  zu  der  Ansicht,  dass  diese  ty- 
pischen Krämpfe  reflectirte  sind ,  dass  sie  aber  nicht  leicht  von  Rei- 
zungen einzelner  sensibler  Cerebrospinalnerven  ausgehen,  sondern 
meist  von  einer  Uebertragung  der  Störungen  des  sympathischen  Systems, 
und  dass  aus  der  Natur  des  successiven  Zusammenhanges,  in  welchem  die 
Thätigkeiten  dieses  Systems  stehen,  auch  die  typische  Entwickelung  des 
Krampfanfalles  herrührt,  der  den  Schatten  ihrer  Störung  bildet. 

248.  Die  zweite  Gruppe ,  die  der  atypischen  Krämpfe ,  zeigt 
Zusammenziehung  einzelner  Muskelpartien,  die  entweder  fortwährend 
anhält  (tonischer  Krampf)  oder  mit  Erschlafiung  und  mit  Con- 
traction  anderer  Muskeln  wechselt  (klonischer  Krampf).    Diese 
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Formen  bilden  keine  AnfSdle  von  bestimmter  Dauer  undEnAwickelttDg 
mid  der  Krampf  befällt  in  ihnen  bald  einzehie  Mctakeln ,  bald  werden 
grappenweis  die  Extensoren  oder  Flexoren ,  Adductoren  und  Abda* 
etoren,  die  Muskeln  der  einen  oder  der  andern  Körperhaifte  ergriffen. 
Obgleich  hier  die  erste  Ursache  der  Krankheit  sehr  häufig  eine  peri- 
pherische ist,  so  wird  doch  die  nächste  Ursache  dieser  ausgebrei- 
teten Krämpfe  am  wahrscheinlichsten  in  einer  centralen  Störung  des 
Rückenmarks  zu  suchen  sein.  Oder  mit  andern  Worten :  auch  in  den 
Fsnen  f  wo  peripherische  Störungen  sensibler  Nerren  den  Ausgangs- 
punkt desUebels  bilden,  werden  sie  doch  schwerlich  durch  eingehen 
Reflex,  durch  Uebertragung  ihres  Reizzustandes  auf  motorische  Ner- 
ren die  Krämpfe  bedingen ,  sondern  dadurch ,  dass  sie  secundär  eine 
andere  sich  weiter  ausdehnende  Affection  des  Rückenmarks  hervor- 
bringen ,  die  nun  als  centrale  Störung  viele  motorische  Nerven  zu- 
gleich anregt,  und  zwar  in  einer  Gruppimng,  wie  sie  durch  die 
räumliche  Lage  dieser  Nerven  neben  einander  bestimmt  wird.  Man 
findet  nämlich  zwar,  dass  bei  schmerzhaften  Störungen  zuweilen  die 
Gruppe  der  Bxtensoren  oder  der  Flexoren  des  Körpers  zur  Zusam— 
menziehung  neigt ,  wie  z.  *B.  bei  Kolik  eine  gebeugte  Lage  aller  Ge- 
lenke von  den  Kfanken  gesucht  wird ,  während  bei  plötzliclien  hefti- 
gen Reizen  der  Rückenhaut  die  Streckung  des  ganzen  Körpers  vorge- 
zogen wird.  Dennoch  ist  zu  bezweifeln,  dass  zwischen  sensiblen  und 
motorischen  Nerven  ein  präformirter  physiologischer  Reflexzusam- 
menhang der  Art  stattfände ,  dass  Reize  der  ersten  diese  abstractea 
Muskelgruppen  der  Extensoren  oder  Flexoren  anregen  könnten ,  deren 
gleichzeitige  Bewegung  von  so  wenigen  natüriichen  Zwecken  erfoi^ 
dert  wird.  Im  Rückenmark  dagegen  mögen  diese  motorischen  Nerven 
wohl  grappenweis  nrf)en  einander  liegen,  obgleich  die  Beziehung 
einzelner  Stränge  des  Marks  zu  ihnen  nicht  hat  nachgewiesen  wer- 
den können.  Ein  Beispiel  hiervon  ist  Tetanus.  Wenn  eine  Wunde 
durch  allgemeine  Schwäche  der  Kräfte  oder  einwirkende  äussere  Um- 
stände an  der  Heilung  gehindert  wird ,  ein  Reizzustand  sich  erhält 
und  die  sensiblen  Nerven  ergreift,  geschehen  zuerst  Reflexbewegun* 
gen  von  beschränktem  Umfange,  einzelne  Zuckungen  der  benachBar- 
ten  Muskeln.  Eine  Durchschneidung  des  Nerven  kann  hier  der  wei- 
tem Verbreitung  zuvorkommen.  Später  pflanzt  sich  eine  Veränderung 
des  sensiblen  Nerven,  oft  durch  die  InjeGtion> seines  Neurilems  nach 
dem  Tode  noch  kenntlich,  bis  zum  Rückenmark  fort  und  bildet  nun 
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einen  Herd  der  Störung,  die  die  Centrahheile  nach  ihrer  Lage,  nicht 
nach  ihren  physiologischen  oder  functionellenBeciehnngen  zur  Wand- 
steile  erfasst.  So  entstehen  die  Formen  des  Emprostho-,  Opistho- 
und  Pleurosthotonus ,  und  mit  gleichzeitige  Affection  der  sensiblen 
Theile  die  Schmerzen,  welche  diese  Starriuümpfe  begleiten. 

S49.  Die  dritte  Gruppe  der  erratischen  Ki^mpfe  bildet  das 
motorische  Gegenbild  des  Rbeomatismus.  Wir  finden  hier  Anftlle  von 
ebenso  unbestimmter  Dauer  als  veränderlicher  Form.  Eh&k  j«ne  die» 
genden  Rheumatismen,  die  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Nerven 
auftauchen,  lassen  uns  begreifen,  wie  von  ähnlichen  wandernden 
Affectionen  sensibler  Nerven  auch  eine  solche  höchst  wandelbare 
Gruppe  von  Krämpfen  erzeugt  werden  kann ,  und  in  der  That  kennt 
man  Beispiele  genug,  in  denen  die  Entstehung  derselben  aus  viel- 
fachen kleinen  Reizen  der  Intestinalschleimhaut,  wie  bei  Würmern, 
oder  aus  ähnlichen  Störungen  anderer  Abdominalorgane  kaum  be- 
zweifelt werden  darf.  Sie  finden  sich  meist  mit  allgemeiner  Hyper» 
ästhesie  des  Nervensystems  verbunden  vor,  und  selbst  wo  sie  von 
Gentralreizen  ausgehen,  scheinen  diese  Reize  doch  nur  solche  zu 
sein ,  welche  dieStructur  derCentralorgane  gar  nicht,  oder  nur  lang- 
sam und  wenig  beeinträchtigen,  und  welche  hauptsSchlich  erst  unter 
Hinzutritt  anderer  bedingender  Umstände,  wie  Congestionen  oder 
Reize  sensibler  Nerven ,  zu  Anregungsarsachen  der  KrSmpfe  werden. 
Solche  Beispiele  erratischer,  vielfach  wechselnder  Krämpfe  bieten  die 
hysterischen  dar,  so  wie  die  unter  dem  Namen  des  Veitstanzes  zu- 
sflonmengefassten ,  in  denen  beiden  theils  allgemeine  Verstimmungen 
des  Rückenmarks  vorhanden  sind ,  theils  locale  Störungen  unter  un- 
bekannten Bedingungen  bald  auf  diesen  bald  auf  jenen  Theil  mehr 
einwirken.  Besonders  bietet  der  Veitstanz  zuweilen  eine  CoUection 
aller  möglichen  KrampfTormen ,  indem  bald  associirte  Gruppenbewe- 
gungen  lange  fortgesetzt ,  bald  dazwischen  tetanische  oder  convulsi- 
vische,  selbst  kataleptische  Anfälle  erscheinen.  In  dem  Veitstanze 
vertret^a  häufig  gerade  die  willkührlich  intendirten  und  hervorge- 
brachten Bewegungen  selbst  die  Stelle  solcher  veränderlicher  Reize, 
indem  sie,  auf  die  Gentralthoile  irradiirend,  eine  Menge  vonMitbewe- 
gungen  hervorrufen ,  die  bei  der  allgemeinen  Reizbarkeit  ebenso  wie 
die  ursprünglichen  Bewegungen  selbst  in  ein  maassloses  carikirtes 
Schleudern  und  Werfen  der  Glieder  ausarten ,  welches  jede  zweck- 
mässig abgemessene  ruhige  Bewegung  unmöglich  macht.    Dieselbe 
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Rolle  mögen  in  manchen  der  angedeuteten  somnambulistischen  Be- 
wegungen die  veränderlichen  Vorstellungen  spielen ,  deren  Lauf  wir 
freilich  zu  beobachten  nicht  im  Stande  sind. 

i%0.  Wenn  zwei  Tendenzen  zur  Bewegung  durch  gegenseitige 
Balancirung  einen  ruhigen  Tonus  hervorbringen ,  muss  die  Vernich- 
tung der  einen  das  Freiwerden  der  andern  und  die  Ausführung  der 
Bewegung y  zu  der  sie  drängt,  zur  Folge  haben.  Eine  solche  Span- 
nung scheint  nach  den  Untersuchungen  von  Flourens«  Magendie 
u.  A.  zwischen  einigen  Himtheilen  stattzufinden  in  Bezug  auf  die 
grössten  eigentlich  locomotorischen  Combinationen  der  Bewegung. 
Verletzungen  der  einen  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns,  oder  des 
Processus  ad  pontem ,  oder  eines  Seitentheils  der  Brücke  bewirkt  em 
Herumdrehen  des  Körpers  nach  derselben  Seite;  eine  Bewegung,  die 
nach  Magendie's  Angaben  bei  Enten  bis  Wochenlang  fortdauern  soll, 
dagegen  aufhört,  wenn  derselbe  Theil  der  entgegengesetzten  Seite 
durchschnitten  wird.  Verletzung  der  gestreiften  Körper  bewirkt  nach 
ihm  eine  unaufhaltsame  Bewegung  nach  vorwärts,  oder  wenigstens 
eine  Tendenz  dazu ;  bei  gewissen  Verwundungen  des  kleinen  Gehirns 
und  des  verlängerten  Marks  zeigte  sich  ein  Trieb  zum  Rückwärts- 
gehen. In  diesen  Angaben  wird  Manches  noch  genauer  zu  bestimmen 
sein ,  aber  sie  zeigen ,  dass  im  Allgemeinen  das  Gleichgewicht  und 
die  Balance  der  Bewegungen  sich  in  vorzüglichem  Grade  an  jene  Gen- 
traltheile  knüpfen.  Auch  von  diesen  dem  Experimente  zuerst  ver- 
dankten Erscheinungen  gibt  es  einige  pathologische  Beobachtungen. 
Drehen  von.  der  rechten  nach  der  linken  Seite  mit  Extravasat  im  Grus 
cerebeili  ad  corp.  quadrigem.  fand  Serres  (anat.  compar.  du  cer- 
veau,  n.  653);  andere  Fälle  von  Drehung  und  Rückwärtsgehen  sind 
von  Petit  und  Magendie  beobachtet  worden,  mit  Fehlem  des  klei- 
nen Gehirns  verbunden.  Unwillkührliche  Bewegung  nach  links ,  je- 
doch ohne  Axendrehung,  sah  ich  verbunden  mit  momentanen  Lücken 
im  Sehfelde.  Eine  unaufhaltsame  Vorwärtsbewegung  hat  Semmola 
als  epilepsia  dromica  beschrieben.  (Sopra  due  mal.  non  ancora  descr. 
Napoli  4  834.)  Auch  Romberg  hat  zu  der  Sammlung  dieser  von  ihm 
statische  Krämpfe  benannten  Krankheiten  einige  neue  Beobach- 
tungen hinzugefugt.  (Nervenkrankh.  I,  S.  543.) 

2S1.  An  diese  Zustände  des  gestörten  Gleichgewichts  zwischen 
grösseren  Associationen  von  Bewegungen  schliesst  sich  die  Auflösung 
des  unmerklichen  Tonus,  der  im  gesunden  Zustande  eine  ruhende 
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Spannung  darbietet,  in  ein  fortwährendes  Zittern  an.  Man  hat 
dieses  Zittern  der  Glieder,  wo  es  allgemein  yeii>reitet  vorkommt,  in 
paralytisches  und  krampfiges  eingetheilt,  offenbar  in  der  Voraus- 
setzung, dass  im  einen  Falle  ein  Mangel  der  Kraft,  im  andern  eine 
Incontinenz  der  Innervation ,  die  fortwährend  in  kleinen  Stössen  über 
das  dem  Tonus  angehörige  Maass  einwirkt,  die  Ursache  der  Erschei- 
nung sei.  Es  ist  aber  unmöglich,  dies  Miänomen,  je  nachdem  es  bei 
chronischen  Metallvergiftungen,  bei  der  Säuferkrankheit,  als  Vorläufer 
der  Paralyse  und  in  Zuständen  grosser  Schwäche  vorkommt,  überall 
mit  Bestimmtheit  einer  jener  Ursachen  unterzuordnen.  So  oft  es  auch 
aus  Schwäche  hervorgehen  mag,  ist  es  doch  nicht  immer  damit  ver- 
bunden; in  dem  einen  Falle  hört  es  auf,  wenn  der  Körper  in  Ruhe 
ist,  in  andern  aber  wird  es  gerade  bei  ruhiger  Lage  zu  dem  Gefühle 
eines  Reizes,  der  gebieterisch  nach  Bewegung  verlangt,  und  lässt  nur 
nach ,  wo  eine  durch  die  Intention  des  Willens  hervorgerufene  kraft- 
vollere Spannung  der  Muskeln  diese  kleinere  Störung  absorbirt.  Viele 
später  zu  erwähnende  Einflüsse  bringen  diese  Auflösung  des  ruhen- 
den Tonus  in  schwankende  Bewegungen  als  einen  vergänglichen  Zu- 
fall hervor,  in  seinen  hohem  Graden  aber,  als  Paralysis  agitans, 
bUdet  er  eine  bedeutende  und  wegen  der  Fehler  der  Gentralorgane, 
deren  Folge  er  ist,  verderbliche  Krankheit. 

ttt.  Dunkel  sind  die  Verhältnisse,  wenn  bei  einseitigen  Hirn- 
fehlem  zugleich  Paralysen  und  Convulsionen  auftreten.  MitNothwen- 
digkeit  können  überhaupt  Krämpfe  nur  vorkommen ,  wenn  entweder 
eine  Desoi^anisation  oder  sonstige  Störung  als  Reiz  auf  das  periphe- 
rische Stück  der  motorischen  Nerven  wirkt,  gder  wenn  dieAufliebung 
einer  Bewegung ,  wie  in  den  zuletzt  angeführten  Fällen ,  eine  andere 
frei  macht,  die  sie  zuvor  balancirte.  Verletzungen  vonTheilen,  in 
denen  eine  solche  Spannung  zweier  Kräfte  nicht  stattfindet,  werden, 
wenn  sie  überhaupt  mit  Bewegung  zu  thun  haben ,  in  der  Regel  nur 
Lähmung,  Convulsionen  aber  nur  dann  hervcNrbringen ,  wenn  in  ein- 
zelnen Momenten  die  störende  Ursache  oder  neue  dazwischengekom- 
mene Reize  das  peripherische  Stück  erregen.  Nach  dieser  Voraus- 
setzung müsste  die  Convulsion,  sobald  sie  überhaupt  erfolgt,  allemal 
auf  der  nämlichen  Seite  mit  der  Lähmung  erfolgen  und  die  für  den 
Willen  paralysirten  Glieder  befallen,  folglich  auf  der  dem  Sitze  der 
Ursache  im  (rehirn  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  eintreten. 
Das  Nämliche  würde  stattfinden,  wenn  der  Reiz  nicht  Lähmung,  son- 
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dem  bei  unveränderter  Leitung  nur  auf  den  Verlauf  der  Nerven  dn- 
wirkend ,  blos  Convulsionen  verursachte.  Dem  allen  entgegen  lehrt 
nun  ein  alter  Satz  der  Pathologie,  dass  bei  Gehimleiden  die  Lähmung 
zwar  auf  der  entgegengesetzten,  die  Convulsion  aber,  wenn  sie  an- 
tritt, auf  der  nämlichen  Seite  erscheine.  Burdachs  Zusammenstellung 
der  Erfahrungen  rechtfertigt  diese  alte  Lehre  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  obwohl  Ausnahmen  von  beiden  Verhältnissen,  nämlich  sowohl 
gleichseitige  Lähmungen  als  ungleichseitige  Gonvulsionen  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können.  Auch  hier  müssen  wir  jedoch  jene 
früher  S04  erwähnte  Täuschung  der  Beobachter  voraussetzen,  und 
vermuthen ,  dass  die  störende  Ursache  nicht  blos  die  Nerven  vor  dem 
Uebergange  auf  die  entgegengesetzte  Seite  ergriff,  sondern  auch  durch 
andere  Nebenwirkungen,  wie  durch  die  Verbreitung  des  mechani- 
schen Druckes  Nerven  derselben  Seite,  auf  der  die  Verletzung  sich 
befand ,  in  der  ersten  Stre^cke  ihres  weiteren  Verlaufes  betraf  und  zu 
Gonvulsionen  reizte ,  die  nun  gleichseitig  mit  der  störenden  Ursache 
erscheinen  mussten.  Uebrigens  bleibt  dahin  gestellt,  ob  nicht  in  der 
That  die  Aufhebung  der  motorischen  Thätig^eit  in  einer  Hälfte  des 
Nervensystems  einen  Grund  zu  hervorschlagender  übermässiger  Irri- 
tabilität der  andern  Hälfte  bilden  kann ,  die  nur  noch  untergeordneter 
Anlässe  bedarf,  um  in  Zuckungen  überzugehen. 

2 SIS.  Welche  Theile  des  Gehirns  überhaupt  Gonvulsionen  zu 
veranlassen  vermögen ,  ist  sehr  ungewiss.  Flourens ,  Magendies  und 
anderer  neuerer  Physiologen  dankenswerthe  Ari^eiten  über  die  Me- 
chanik des  Gehirns  haben  allerdings  diesen  Lehren  eiU'  neues  Feld 
der  Untersuchungen  erö^et ;  aber  ehe  wir  die  gewonnenen  Resultate 
auf  die  Pathologie  anwenden ,  müssen  wir  uns  doch  sagen ,  dass  dies 
ein  Gebiet  von  Versuchen  ist,  auf  dem  nicht  einmal  alle  Quellen  der 
möglichen  Täuschung  bekannt  sind  ,  geschweige  denn  die  Mittel,  ihr 
zu  entgehen.  Die  speciellen  Relationen  einzelner  Theile  zu  bestimm« 
ten  Functionen  sind  keineswegs  so  sicher,  als  dies  aus  jedem  Ver-- 
suche  im  Einzelnen  hervorzugehen  scheint.  Magendie  behauptet  nach 
Wegnahme  der  gestreiften  Körper  eine  Tendenz  zur  Bewegung  nach 
vorn  eintreten  zu  sehen ;  Verletzung  derselben  Körper  bewirkt  nach 
andern  Erfahrungen  ungleichseitige  Hemiplegie;  nach  einer  dritten 
Ansicht  steht  sie  in  besonderer  Beziehung  zur  Paraplegie  der  untern 
Extremitäten.  So  hab^i  wir  hier,  wie  bei  andern  GehimtheUen,  eine 
Gumulation  von  specifischen  Functionen  im  corpus  skiatum,  von  denen 
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UDgewiss  ist,  wie  sie  neben  einander  gleichzeitig  existiren,  wel- 
chen bestimmten  Elementen  dieses  Theiles  sie  angriiören,  oder  wie 
sie  sich  nach  der  QoalitSt  der  Yerletzmig  repartiren  sollen.  Wir  kön- 
nen daher  nur,  Job.  Müllers  vorsichtigem  Ausdnicke  folgend 
(Phys.  I,  839),  als  Resultat  der  empirischen  Beobachtung  anluhren, 
dass  zwar  möglicherweise  alle  Theile  des  Gehirns  durch  vielfache 
Vermittlungen  hindurch  Zuckungen  henroibringen  können,  in  der 
Wirklichkeit  aber  diese  doch  häufiger  von  der  Verletzung  weniger 
Theile,  nämlich  der  Vierhügel,  der  Brücke  und  des  kleinen  Gebims 
abhängen.  Und  dies,  setzen  wir  hinzu,  nicht  nothwendig  deswegen, 
weil  die  andern  Gehimtbeile  nur  die  Erzeugung  der  Kraft,  nicht  die 
Sollicitation  der  actualen  Bewegung  bedingen,  sondern  weü  unbe- 
kannte Structurverhältnisse  derselben  die  Ursache  sein  können ,  dass 
iniercurrirende  Reize  weniger  leicht  in  dem  durch  ihre  Verletzung  für 
den  Willen  paralysirten  Nerventheile  Convulsionen  hervorrufen. 

S S 4 .  Zwischen  Paralyse  und  Gonvulsion  stehen  die  katalep- 
ti sehen  Erscheinungen  auf  eine  eigenthüroliche  Weise  in  der  Mitte. 
Wir  bezeichnen  mit  diesem  Namen  ausschliesslich  die  engere  Gruppe 
von  Symptomen ,  welche  die  Katalepsie  von  jenen  andern  Formen, 
mit  denen  sie  häufig  vermischt  vorkommt,  abgrenzen.  Mit  mehr  oder 
minder  vollständigem  Schwinden  des  Bewusstseins  und  derEmpfind- 
lichkeit  sowohl  der  hohem  Sinne  als  der  Hautnerven  tritl  ein  Zustand 
völliger  Unbeweglichkeit  für  den  Willen  ein,  bei  welcher  der  Körper 
in  seiner  zuletzt  eingenommenen  Stellung  bleibt,  oder  nach  einigen 
Berichten  automatisch  die  im  Anfange  des  Anfalles  ausgeübten  ein- 
fachem Bewegungen  des  Gehens ,  Treppensteigens  fortsetzt.  Das  Ma- 
lerische, das  in  diesen  Attitüden  liegen  kann,  scheint  der  Einfach- 
heit der  Beobachtung  Eintrag  gethan  und  auch  dem  wiiklich  Wahren 
mehr  Wichtigkeit  zugetheUt  -zu  haben,  als  ihm  zukommen  dürfte. 
Das  Merkwürdige  des  Zufalls  besteht  vorzüglich  in  der  sogenannten 
cerea  flexilitas  der  Glieder ,  welche  nicht  wie  bei  Tetanus  starr 
und  luibeweglicb  sind ,  sondem  leicht  jede  ihnen  gegebene  Lage  ein- 
nehmen ,  um  entweder  in  ihr  zu  verharren ,  oder  sehr  langsam  sie 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend  zu  verlassen.  Dazwischen  treten 
dann  zuweUen  automatische  Bewegungen  der  Glieder,  bald  langsam 
und  gemessen,  bald  in  schleudernde  Convulsionen  übergehend.  Wo 
noch  Bewusstsein  vorhanden  ist,  können  willkührliche  Bewegungen 
zwar  intendirt ,  aber  nur  unvollkommen  und  beschwerlich  ausgeführt 


236 

werden,  zuweilen  aber  ist  völlige  Paralyse  für  den  Willen,  auch 
durch  Üeberraschung  und  Schreck  nicht  zu  verscheuchen,  vorhan- 
den (Smith  in  Edinb.  med.  and  surg.  J.  Oct.  4844.  p.  395,  Fried- 
länder in  Oesterr.  med.  Jahrb.  N.  F.  XYII.  St.  8.),  bis  mit  dem  Auf- 
hören des  in  der  Regel  kurzen  Anfalles  die  natürliche  Beweglichkeit 
wiederkehrt.  Das  weitere  DetaU  der  Krankheit  der  speciellen  Patho- 
logie überlassend ,  sehen  wir  uns  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
nach  physiologischen  Beispielen  um.  Wir  finden  eins  in  den  Erschei- 
nungen des  Schreckens  und  der  tiefen  geistigen  Anstrengung.  In  bei- 
den Fällen  pflegt  der  gesammteMuskelappapat  eine  einmal  eingenom- 
mene Stellung  unverrückt  beizubehalten ,  wie  es  scheint ,  weil  jede 
Determination  zur  Bewegung  ihm  von  Seiten  des  in  andere  Bilder  und 
Vorstellungen  versunkenen  Bewusstseins  abgeht.  Zu  den  gewöhn- 
lichen Stellungen  des  Körpers  hat  der  Wille  nur  die  sie  herbeifüh- 
rende Bewegung,  bei  Bewegungen  oft  nur  den  ersten  Anstoss  und 
die  Richtung  zu  geben,  während  die  continuirlich  unbewusst  wir- 
kende Kraft  der  Nerven  die  Muskeln  zur  Erhaltung  der  Stellung  in 
der  nämlichen  Verkürzung,  die  der  GentraltheUe  die  Muskelgruppen 
in  der  nämlichen  Association  erhält.  Wir  können  uns  daher  die  Ka- 
talepsis  als  eine  durch  den  vom  Willen  unabhängigen  Tonus  hervor- 
gebrachte Persistenz  einer  Bewegung  oder  Stellung  denken ,  die  ein- 
tritt, weil  ihre  Hemmung  oder  Veränderung  durch  denWillenseinfluss 
fehlt.  Dies  ist  nun  ein  Punkt,  den  unsere  Kenntnisse  nicht  erreichen ; 
wir  wissen  nicht,  durch  welche  körperliche  Veränderungen,  in  wel- 
chem Organe  dieses  Einwirken  desWUlens  zurDirection  des  Muskel- 
apparats verhindert  wird ,  der  ausserdem  in  sich  selbst  die  hinrei- 
chende mechanische  Kraft  zur  Aufrechthaltung  eines  gegebenen  Zu- 
standes  hat.  Die  Verwunderung  über  die  Biegsamkeit  der  Glieder  rührt 
nur  von  einer  Vergleichung  mit  Tetanus  her.  Man  hätte  sie  mit  dem 
gesunden  Zustande  vergleichen  sollen  und  würde  gefunden  haben, 
dass  der  Muskel  nach  Ausführung  seiner  Bewegung,  wenn  er  nur  die 
Cage  des  Gliedes  gegen  die  Schwere  zu  vertheidigen<hat,  immer  nur 
eine  weiche  biegsame  Spannung;  nie  jene  harte  Starrheit  zeigt,  in 
die  er  erst  geräth ,  wenn  ein  seiner  Bewegung  entgegengesetzter  Wi- 
derstand durch  die  Macht  einer  bewussten  Intention  in  ihm  das  Maxi- 
mum seiner  Contraction  hervorruft.  Im  Tetanus  wird  dieses  Maximum 
auch ,  aber  aus  andern  Ursachen ,  durch  einen  vehementen  Reiz  des 
Rückenmarks  erzeugt,  dort  ist  der  Muskel  häufig  starr,  unbiegsam 
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wie  ein  Bret.  In  der  Katalepsis  findet  nur  jenes  geringere  Maass  von 
Zusammenziehung  statt,  das  auch  im  gesunden  Zustande  beim  Fehlen 
der  Intention  ausreicht;  hierin  liegt  mithin  keine  Dunkelheit.  Dage- 
gen, dass  ein  Glied  durch  diesen  Tonus  nicht  allein  in  seiner  anfäng- 
lichen, sondern  auch  in  jeder  ihm  beliebig  gegebenen  Lage  festge- 
halten werde ,  ist  allerdings  dunkel ;  denn  dies  würde  voraussetzen, 
dass  die  Gontraction  allemal  in  dem  einen  Muskel  so  weit  nachliesse, 
in  dem  andern  so  weit  wüchse ,  als  zur  neuen  Stellung  ndthig.  Ohne 
Veränderung  der  Innervation  ist  dies  nicht  wohl  denkbar,  von  dieser 
aber  nicht  wahrscheinlicli,  dass  sie  Sussem  Einflüssen  auf  diese  Weise 
sich  accommodire.  Wir  müssen  hinzufügen,  dass  neuere  Beobach- 
tungen das  Krankheitsbild  der  Katalepsis  in  dieser  Reinheit  nicht  sehr 
bestätigen.  Abgerechnet  die  Convulsionen  und  die  grössere  oder  ge- 
ringere Steifheit  der  Glieder,  die  sich  vorfindet,  sinken  auch  die  Glie- 
der aus  unbequemen  Stellungen ,  wenn  auch  langsam ,  herab.  So  sah 
ich  es  in  einem  ausgebildeten  nicht  ganz  kurzen  Anfalle  von  Katalep- 
sie, in  dem  das  Gesicht  vollkommen  seinen  Ausdruck,  der  Kopf  seine 
Stellung  festgehalten  hatte;  die  Arme  waren  biegsam,  aber  sie  sanken 
nieder,  die  Halsmuskeln  zeigten  aber  eine  unbewegliche  Steifigkeit. 

S25.  Die  Ursachen  der  Krämpfe  können  höchst  mannig- 
faltig sein.  Immer  wird  der  Körper  am  meisten  zu  ihnen  disponirt, 
wenn  er  schnell  grosse  Veränderungen  seiner  Zustände  erfährt,  was 
unbekümmert  um  die  Qualität  dieser  Veränderungen  auch  von  den 
einzelnen  Nerven  gilt.  So  entstehen  sie  nicht  blos  aus  BlutüberHillung, 
sondern  auch  aus  Blutmangel;  schnelle  Ueberraschungen ,  widrige 
Sinneseindrücke,  Schrecken  und  Furcht  haben  oft  die  epileptischen, 
häufig  vielleicht  auch  echt  hydrophobische  Formen  hervoi^ebracht. 
Die  Entwickelung  der  Pubertät,  die  schnelle  AusbUdung  der  Gestalt, 
präcipitirtes  Wachsthum,  die  Schwangerschaft  bedingen  allgemeine 
oder  örtliche  Reizzustände  der  Gentraltheile ,  die,  auf  geringe  veran- 
lassende Ursachen  in  Convulsionen  ausbrechen.  Die  Krämpfe  zeich- 
nen sich  durch  ihr  Vorkommen  in  einzelnen  Anfällen  mit  freien  Zwi- 
schenräumen aus.  Unregelmässige  Anfälle  haben  nichts  Dunkles; 
denn  es  ist  nicht  nothWendlg,  dass  eine  Störung  continuirlich  einen 
Bewegungsreiz  ausübe;  vielmehr  können  Tuberkeln,  Geschwülste, 
Extravasate  als  persistente  Leiden  vorhanden  sein,  ohne  doch  anders 
als  unter  Mitwirkung  zufälliger  Gongestionen,  Affecte  und  anderer 
Umstände  Bewegungen  des  Krampfes  zu  bewirken.   Bei  den  regel- 
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mlssig  typischen  KrampfenflUlen  hat  man ,  wfe  bei  den  Shnlicben  ty« 
pischea  Schmerzen,  welche  beide  Erscheinungen  onler  dem  Namen 
der  comitirten  Wechselfieber  Torkommen ,  die  Ursache  der  Periodici- 
täi  in  einem  rhythmisch  wiederkehrenden  Gydus  von  Znständen  der 
Centraltheile  gesucht,  so  dass  nur  in  einer  bestimmten  Phase  dessel- 
ben die  Krankheitsursache  alle  nöthigen  Bedingungen  zur  Erzeugung 
des  Krampfes  vorfinde.  Dies  und  die  hier  übergangenen  weitem  Au8~- 
fOhrungen  davon ,  lehrt  nichts  Neues;  es  drückt  nur  das  Factum ,  wel- 
ches jeder  wahrnimmt,  auf  eine  scharfsinnigere  Weise  aus. 

226.  Die  Krämpfe  sind  häufig  sehr  schmerzhaft,  namentlich  die 
der  Eingeweide ,  welche  vom  sympathischen  Nervensystem  ausgehen, 
verlaufen  selten  ohne  diese  Steigerung  der  sensiblen  Erregung.  Cere- 
braler Ursprung  lässt  die  Schmerzen  zugleich  mit  dem  Bewusstsein 
verschwinden,  und  mit  diesen  Krämpfen  ist  fast  immer  eine  fort- 
schreitende Störung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  verknüpft.  Müdig- 
keit und  Erschöpfung  bleibt  überall  nach  ausgedehnteren  Krämpfen 
zurück ,  während  des  Anfalles  aber  entfalten  die  Muskeln  oft  eine  auf 
keinem  andern  Wege  hervorzurufende  Energie;  ihre  Zusammenzie- 
hungen sind  so  heftig  beobachtet  worden,  dass  sie  selbst  Knochen- 
brüche erregten,  wie  sie  denn  eine  häufige  Ursache  späterer  Ver- 
krümmungen sind.  Die  Muskelsubstanz  selbst  scheint  durch  anhal- 
tende Krämpfe,  wie  Tetanus,  in  ihrem  Gefüge  zerstört  zu  werden, 
leichtere  Krämpfe  geben  vielleicht  zu  verstärkter  Ernährung,  gleich 
der  gewöhnlichen  Uebung,  Veranlassung,  wie  denn  Romberg  (I,  296) 
selbst  Hypertrophien  des  Herzens  von  häufigen  Palpitationen  für  mög- 
lich hält.  Kühle  und  Blässe  der  Haut,  Secretionen  von  meist  wässe- 
riger Beschaffenheit,  Suggillationen  und  Blutungen  während  des  An- 
falles sind  theils  Wirkungen  des  Druckes,  den  die  angespannten  Mus- 
keln ausüben,  theils  Anzeichen  einer  ähnlichen  krampfhaften  Zusam- 
menziehung, die  sich  in  vielen  Fällen  ohne  Zweifel  zugleich  auf  aHe 
übrigen  contractilen  Gewebe  ausdehnt. 

§.29. 
Unwillkührliche  BeweguDgen. 

Unter  den  unwiitktihrtichen  Bewegungen,  deren  wir  hier  geden- 
ken wollen,  verstehen  wir  nicht  die  dem  Willen  entzogener  Muskeln, 
sondern  jene  nicht  nach  einer  vor^gigenUeberlegung,  sondern  in- 
stmctartig  ausgeführten  Bewegungen  wUlkühriicherMuskehi,  die,  <^ne 
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gerade  Krämpfe  zu  sein,  doch  unter  gewissen  UmsUlnden  durch  die 
voriiandenen  Reize  mit  unYoilkommenem  Bewusstsein  hervorgerufen 
werden.  Es  gehören  zu  ihnen,  wie  wir  früher  bereits  bemerict,  die 
mimischen  Veränderungen  der  Gesichtszuge,  femer  Stellung  und 
Gang  des  Körpers ,  die  Bewegungen  des  Athmens  und  einige  ver- 
wandte Erscheinungen >  denen  wir,  obwohl  sie  unter  andere  6e* 
sachtspunkte  streng  genommen  fallen  würden,  der  Bequemlidikeit 
der  praktischen  Uebersicht  halber  einige  einzelne  der  durch  ihre  se- 
miotische  Bedeutung  wichtigen  paralytischen  und  convulsivischen 
Zufölle  anschKessen. 

SS 7.  Die  Veränderungen  der  Gesichtszüge  sind  eine  Glasse  se- 
miotischer  Zeichen ,  in  deren  Deutung  sich  der  Scharfblick  des  Arz-* 
tes  eben  so  sehr  zeigen  kann,  als  ihre  theoretische  Auslegung 
schwierig  ist.  Man  hat  manche  von  ihnen  vielleicht  zu  bestimmt  von 
einander  abgesondert  und  mit  einzelnen  Krankheiten  in  Verbindung 
gebracht,  während  sie  vielmehr  leicht  in  einander  übergehend,  mit 
einlbcheren  Störungen  des  Körpers  in  Zusammenhang  stehen,  die 
vielen  Krankheiten  gemeinsam  sind.  Nur  ein  Theil  derselben  hängt 
übrigens  von  dem  Zustande  der  Muskeln  ab,  Turgor  und  Farbe  müs* 
sen  die  aus  diesem  entnommenen  Schlüsse  ergänzen.  Der  gewöhn- 
liche Gesichtsausdruck  und  seine  Veränderungen  durch  die  adäqua- 
ten Reize  desselben ,  die  Gemüthsstimmungen  lassen  sich  nicht  un- 
passend auf  ein  zweifaches  System  von  Bewegungen  fuhren ,  dessen 
Theile  im  gesunden  Zustande  immer  zusammenstimmend  wirken ,  in 
Krankheiten  aber  häufig  in  unentsprechende  Thätigkeiten  gerathen. 
Die  eine  Gruppe  dieser  Muskeln  besteht  in  dem  Schliessmuskel  des 
Mundes  und  den  nach  allen  Seiten  sich  an  um  anheftenden ;  die  an- 
dere aus  dem  orbicularis  palpebrae  mit  dem  corrugator  und  dem 
frontdis.  Bei  den  verschiedenen  Gesichtsausdrücken  sind  diese  bei- 
den Sphineteren ,  die  Mittelpunkte  alier  mimischen  Thätigkeiten,  ent- 
weder die  activ  contrahirten  Theile ,  welche  jene  andern  an  sie  an- 
gehefteten Muskeln  in  eine  nadigieblge  Spannung  versetzen,  oder 
umgekehrt  befinden  diese  sidi  in  Contraction  und  ziehen  die  Sphin- 
eteren nach  verschied^ien  Richtungen  auseinander.  So  wie  bei 
heftigen  Reizen  überhaupt  die  Sphineteren  sich  zusammenziehen ,  so 
sehen  wir  dies  auch  hier  in  der  Gemüthsstimmung,  die  innere  Reize 
durch  energische  Kraft  zu  unterdrücken  strebt ,  in  de&  zurückgehal- 
tttäen  verbissenen  Zorne ;  es  tritt  nämlich  Contraction  des  orbicu- 
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laris  ocoli  ein ,  wfthrend  der  Palpebraltheil  dieses  Muskels  durch  den 
levator  palpebrae  balancirt  wird,  und  gleichzeitig  eine  Zusammen- 
siehung  des  orbicularis  oris  und  ein  Aufbeben  der  Nasenflügel  er^ 
folgt.  Eine  ähnliche  Combination  der  Spannungen,  ausgezeichnet 
durch  die  harte  Gontraction  des  orbicularis  oris ,  ist  bei  Trismus  und 
Tetanus,  beobachtet  worden.  Der  Schrecken  als  deprimirender  Reiz 
vermindert  entweder  die  Spannung  aller  Muskeln ,  oder  namentlich 
die  der  Sphincteren;  hier  und  bei  den  Gefühlen  der  Angst  werden 
diese  durch  die  überwiegenden  an  sie  angehefteten  Muskeln  ausein- 
andergezogen. Es  ist  indess  hier  nicht  möglich,  die  verschiedenen 
mimischen  Ausdrücke  auf  die  unendlich  vielfachen  möglichen  Com- 
binationen  dieser  Elemente*  zurückzuführen ;  nur  wahrscheinlich  ist 
es ,  dass  innere  Störungen  der  kranken  Physiognomie  gerade  jenes 
Gepräge  geben,  welches  der  Gemüthsstimmung  zukommt,  die  von 
der  Krankheit  angeregt  zu  werden  pflegt.  Die  Physiognomie  der  mit 
Angst  und  psychischer  Rastlosigkeit  verbundenen  Herzkrankheilen 
ist  so  eine  ganz  andere  als  die,  welche  eine  Yerschleimung  des  Un- 
terleibs begleitet.  Die  Bewegungen  des  Lachens  und  Weinens  be- 
stehen beide  in  einer  krampfhaften  Anspannung  aller  der  Muskeln, 
die  vom  orbicularis  oris  ausgehen ;  beide  ziehen  diesen  in  der  que- 
ren Richtung  auseinander  und  überwinden  seinen  Schluss ;  sie  un- 
terscheiden sich  dadurch,  dass  beim  Lachen  das  System  der  Stim- 
muskeln  in  seinem  gewöhnlichen  Tonus  bleibt,  beim  Weinen  aber 
in  die  nämliche  Art  der  Zusammenziehung  geräth.  Diesen  Bewegun- 
gen folgt  die  Haut ,  indem  sie  in  Falten  kreisförmig  um  jene  Mittel- 
punkte sich  zusammenschiebt.  Wenn  durch  innere  Reize  lang 
dauernd  ein  unbedeutender  Grad  dieser  affectiven  Spannung  unter- 
halten wird,  sehen  wir  daraus  den  eigenthümüchen  Gesichtsaus- 
druck der  mit  Bangigkeit  und  heimlichen  Schmerzen  verimüpften 
Krankheiten  hervorgehen. 

228.  Abgesehen  von  diesen  Einzelheiten,  deren  weitere  Ver- 
folgung hier  nicht  möglich  ist,  beruhen  die  verschiedenen  pathischen 
Physiognomien  hauptsächlich  auf  dem  Grade  des  Tonus,  der  allge- 
mein über  alle  Muskeln  des  Gesichts  verbreitet  ist.  Wir  unterschei- 
den hier  die  ruhige  Atonie,  die  allgemeine  zitternde  Beweglichkeit 
und  die  Verzerrungen ,  die  von  localen  Paralysen  oder  Krämpfen  da- 
zwischentreten. Der  verminderte  Tonus,  bis  zur  Lähmung  fortschrei- 
tend ,  zeigt  sich  sehr  deutlich  in  dem  spannungslosen  Aussehen  der 
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Stirn ,  wo  die  Uatfaätigkait  aller  dori  gmppirCen  Muskelq  jene  gieicb- 
giltjge  GlStte  hervorbringt,  welcbe  die  gröeste  Erschöpfung  begleitet 
und  in  wenig  beachteter ,  aber  sehr  beeeiohnender  Weise  sp&ter  den 
todten  Körper  von  dem  lebenden  uatersebeidet.  Der  Verlust  der  bo- 
genförmigen Wölbung  der  Lippen ,  die  gleiohmSssige  Abplattung  und 
Ausdehnung  des  Orbicularis,  das  kraftlose  Herabhängen  des  Unter- 
kiefers vollenden,  verbunden  mit  den  Zeichen  des  mangelnden  Tur- 
gors,  schlaffen,  runzligen  Hantfidten,  eingebogenen  Ohrläppchen, 
spitzer  Nase,  erdfahler  Farbe  und  Trübung  der  Augen,  jenes  Bild  der 
facies  Hippocratica,  in  der  kein  Tbeii  ausser  den  Nasenflügeln 
noch  einigen  Tonus  zu  besitzen  scheint.  Diese  Bewegung  der  Nase, 
das  krampfhafte  Anflieben  ihrer  Flügel,  ist  von  Manchen  als  eine 
Respirationsbewegung  gedeutet  worden «  als  ein  Bestreben,  die  LutU- 
wege  zum  Einathmen  zu  erweitem.  Sie  scheint  vielmehr  eins  der 
vielen  mimischen  Symptome  zu  sein,  die  durch  sehr  iPaannigfaKige 
Ursachen  erregt  werden,  und  tritt  fast  zu  jeder  lebhafteren  affect- 
vollen  Bewegung  der  Mienen  hinzu.  Ob  daher  das  Aufiiören  dieser 
Bewegung,  vne  von  Manchen  angenommen  wird,  eins  der  sichersten 
üblen  Zeichen  sei ,  ist  wenigstens  nicht  gewiss  zu  bestimmen. 

229.  Die  verschiedenartigsten  Reize  lösen  den  ruhigen  Tonus 
der  Gesichtsmuskeln  in  eine  oscUiirende,  hin  und  her  schwankende 
Bewegung  auf.  Schon  eine  einfache  Rühroi^  hat  diese  Folgen  und 
veranlasst  ein  Zittern  der  Nasenspitze  und  derlippen,  die  bjdd  durch 
die  Wirkung  der  einen  Muskeln  in  ihren  Winkeki  nach  unten,  bald 
durch  andere  nach  oben  verzogen  werden.  In  bewusstlosen  Zu-^ 
ständen,  im  Schlafe  geben  diese  Bewegungen  der  Nasenflügel,  das 
Zucken  der  Lippen  und  die  osciliirende  Anspannung  der  Mundmus- 
keln eine  Andeutung  über  Reize,  die  oft  von  der  Schleimhaut  der 
Yerdauungsongane,  oft  direct  vom  Gehirn  ausgehen.  Es  ist  nicht  zu 
erwarten,  daas  diese  Erscheinungen  eine  speciellere  semiotische 
Auslegung  zulassen  werden,  eben  so  wenig,  wie  die  einseitigen 
Yerziehungen  der  Mundmuskeln  zum  Lachen,  die  unter  dem  Namen 
des  sardonischen  Lachens  (weil  von  der  Herba  sardonica,  dem 
Rhanuncul.  sceleratus  bewirkt)  ^und  des  cynischen  Krampfs, 
naatentlich  in  fieberhaften  und  nervösen  Krankheiten  für  sehr 
schlimme  Zeichen  gelten. 

230.  Einseitige  Verzerrungen  der  Gesichtszüge  gehen 
entweder  von  Krampf  der  verzogenen  S^te  aus,  oder  von  Lähmung 
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der  entgegengesetzten,  welche  eine  stMrkere  Wirkung  der  antago- 
nistischen Muskeln  hervortreten  läset,  bn  ersten  Falle  bewahrt  die 
nicht  ergriffene  Seite  sowohl  ihren  Tonus  als  ihre  Beweglichkeit,  im 
zweiten  lässt  sich  die  LShmung  aus  der  Erschlaffung  der  Seite  er- 
kennen, welche  davon  befallen  ist,  und  welche  nur  passiv  durch 
die  Gontraction  der  andern  verzogen  ist.  Diese  Lähmungen,  meist 
von  Gehirnleiden  ausgehend,  zeigen  sich  am  deutlichsten  in  der 
Schiefstellung  der  Mundwinkel,  woran  sehr  häufig  die  Zunge,  nicht 
selten  auch  das  Auge  theilnimmt.  Die  krankhaften  Bewegungen  der 
Augen  sind  in  ihrem  mechanischen  Zustandekommen  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  aufgeklärt  worden,  allein  ihre  semiotische  Bedeutung  in 
Fällen,  wo  sie  nicht  von  Störungen  der  Muskeln  und  Nerven  des 
Auges  allein,  sondern  von  ausgedehnteren  Leiden  abhängen,  ist  noch 
wenig  gesichert.  Indem  wir  daher  in  Bezug  auf  die  erste  Frage  auf 
die  Lehrbücher  der  Augenheilkunde  verweisen  (Ruete,  Lehrb.  der 
Ophthalmologie  S.  623  u.  ff.),  fügen  wir  nur  hinsichtlich  der  zwei- 
ten hinzu ,  dass  Reizungen  des  Gehirns  und  der  Intestinalschleim- 
haut  häufig  Veränderungen  der  Augenbewegungen  erzeugen.  Starr^ 
heit  und  Unbeweglichkeit,  oft  in  ganz  natürlicher  SteUung,  zuweilen 
mit  Einstellung  nach  innen  und  oben  wird  bei  Katalepsie  beobachtet. 
Wie  bei  den  Gesichtszügen  kommt  femer  auch  hier  ausser  der  Starr- 
heit eine  unregelmässige  Rotation  nach  allen  Richtungen  nicht  blos 
bei  wiederholten  Reizen  der  Schleimhaut,  sondern  auch  bei  denen 
der  Basis  des  Gehirns  vor  und  geht  dem  Anfalle  verschiedener  all- 
gemeiner Krampfformen  voraus.  Die  nämliche  unbestimmte  Bedeu- 
tung hat  die  distorsio  joculprum,  die  Aufhebung  der  natürlichen  Coor- 
dination  der  Augenachsen,  so  dass  z.  B.  das  eine  Auge  nach  oben, 
das  andere  nach  unten  sieht,  ein  Fall,  der  nach  Hertwig  einmal  auf 
die  einseitige  Verletzung  der  Varolsbrücke  eintrat.  Ein  Gleiches  gUt 
von  dem  Schielen,  dessen  mechanische  Ursachen  besser  bekannt 
sind ,  als  die  Gründe ,  warum  es  als  flüchtiges  Symptom  zu  den  ver- 
schiedensten Zuständen  der  Hirn-  und  Darmreizung  hinzutritt. 

831.  Die  Athembewegungen  sind  unwillkührliche  Actio- 
nen  wlllkührlich  beweglicher  Muskeln;  eine  Zeit  lang  durch  den 
Willen  unterdrückbar,  aber  zuletzt  mit  Nothwendigkeit  ausgeführt, 
nähern  sie  sich  in  diesem  Verhalten  andern  Reflexbewegungen  an. 
"Es  ist  indess  gewiss ,  dass  die  motorische  Thätigkeit  der  meduUa  ob- 
iongata,  des  Gentralsitzes  der  Athmungsbewegungen,  nicht  erst  durch 


243 

ein«  Zuleitung  vermittelst  der  sensiblen  Fäden  des  Vagus  zu  jeder 
besondem  einzelnen  Inspiration  angeregt  \fird,  sondern  dass  auch 
nach  Durchschneidung  dieses  Nerven  der  Rhythmus  der  Respiration 
sich  durch  die  Kraft  der  Centraltheile  allein  erhält.  Dagegen  scheint 
es  eben  so  gewiss,  dass  diese  sensible  Zuleitung  nicht  blos  durch 
die  Nerven  der  Athmungsorgane  auf  die  Grösse  der  Thätigkeit  gros* 
sen  Einfiuss  hat,  so  dass  die  Respiration  sich  nach  dem  Maasse  des 
empfundenen  Bedürfnisses  richtet,  sondern  dass  auch  eine  grosse 
Menge  im  Körper  zerstreuter  Reize  gerade  in  diesem  System  von  Be- 
wegungen auffallende  Nachwirkungen  haben.  Jede  Empfindung,  jede 
psychische  Thätigkeit  verlockt  unwillkührlich  die  Seele  zur  Ausübung 
einer  Handlung ;  das  einfachste  Material ,  in  dem  sie  sich  hier  abar- 
beiten kann ,  sind  die  Veränderungen  der  Gesichtszüge  und  die  Mo- 
dificationen  der  Respiration,  welche  sie  diesen  fast  überall  beifügt. 
Dieses  Verhältniss  ist  in  der  neuen  Physiologie  vielfach  missverstan- 
den worden ;  nicht  allein  dass  man  den  nervus  facialis ,  welcher  der 
echte  mimische  Nerv  ist,  höchst  unpassend  einen  Respirationsnerven 
des  Gesichts  nennt,  findet  man  auch  überall  in  den  Gesichtszügen 
Athembewegungen,  anstatt  umgekehrt  zu  sagen,  dass  viele  Modifica- 
tionen  der  Respiration  mimische  Bewegungen  sind ,  z.  B.  das  wUl- 
kührliche  heftige  Exspiriren  bei  Zorn  und  Aerger.  Dass  unter  allen 
Muskelactionen  gerade  die  Respiration  es  ist,  deren  Veränderungen 
sich  so  leicht  mit  den  mimischen  assocüren ,  scheint  mir  seine  ideale 
Erklärung  darin  zu  finden ,  dass  der  Gemüthsausdruck  im  Gesicht  so 
wie  hier  eine  Thätigkeit  anregt,  die  unmittelbar  keinen  objectiven 
Zweck  hat,  sondern  nur  den  Grad  innerer  Aufregung  anzeigt;  die 
Muscularactionen  einzelner  Glieder  und  die  wahren  Ortsbewegungen 
werden  erst  dann  hinzugezogen ,  wenn  in  dem  Inhalte  der  Gemüths*' 
Stimmung  der  Grund  zu  einer  bestimmten  That  liegt ,  und  daher  als 
Nachahmung  oder  Vorbedeutung  derselben  di6  ihr  entsprechende 
Geberde  hervorruft. 

232.  Die  Grösse  der  Respiration  sinkt  in  zwei  Formen; 
sie  wird  entweder  oberflächlich,  ohne  selten  zu  werden,  oder  sie 
wird  seltener,  ohne  deshalb  viel  an  ihrer  Tiefe  zu  verlieren ;  nur  un- 
ter bestimmten  Umständen ,  unter  ihnen  in  den  Zuständen  der  höch- 
sten Schwäche ,  findet  beides  vereinigt  statt.  So  werden  bei  tiefen 
geistigen  Anstrengungen,  welche  muthmasslich  andere  Theüe  der 
Centralorgane  in  eine  höhere  Erregung  versetzen,  als  das  verlängert^ 
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Mark,  die  Inspirationen  leis,  oberflSchüch  und  sehen;  und  sie  kön- 
nen lange  so  bestehen,  ehe,  sollen  wir  sagen,  die  angehäufte  Mo- 
tilität der  Medttlla  oder  das  gesteigerte  Gefühl  des  Bedürfnisses?  eine 
tiefere  bispiration  herbeiführt.  Die  nämliche  Oberflächlichkeit  zeigt 
sich  bei  den  Lähmungen  der  EmpOndong  für  äussere  Einflüsse,  der 
Katalepsie,  der  Eklampsie  und  bei  dem  räthselhaflen  Zustande  der 
Gehirnerschütterung.  Viele  Anföile  yon  Krämpfen,  auch  wo  sie  nicht 
direct  die  Athmungsorgane  betrafen,  hören  mit  tiefen  Inspirationen 
auf,  wie  mit  einer  Ausgleichung  der  vorher  verminderten  Respira- 
tion. Auch  eine  völlige  bitermission  des  unwü&iftrlichen  Impulses 
zum  Einathmen  scheint  zuweilen,  ähnlich  dem  Ausfallen  einz^ner 
Herzschläge,  stattzufindien ,^ ein  Zustand,  der  sich  durch  ein  Gefühl 
von  Angst  und  Vernichtung  charakterisirt  und  eine  mit  aller  Intention 
des  Willens  ausgeführte  Inspiration  zur  Folge  hat,  um  den  Mangel 
der  unwillkührlichen  Thätigkeit  zu  decken.  Dieser  Zufall ,  durchaus 
von  der  Dyspnoe  unterschieden ,  die  in  Folge  mechanischer  Hinder- 
niese des  Lufteintritts  erscheint,  mag  zuweilen  in  das  dunkle  Krank- 
heitsbild des  A^drückens  hineinspielen  und  neben  andimi  Störon- 
gen  des  Athmens  in  der  angine  pectoris  vorkommen. 

233.  Wenn  die  Respiration  leis  und  oberflächlich  ist,  pflegt 
sie  am  leichtesten  auch  Unregelmässigkeiten  des  Rhythmus 
und  Missverhältniss  zwischen  Ein-  und  Ausathmen  zu  zeigen,  wo- 
gegen sie  ähnlich  wie  der  Herzschlag  bei  grosser  Frequenz  auch  in 
der  Regel  weniger  Abweichiingen  von  demselben  zeigt.  Sehr  grosse 
Frequenz  der  Athemzüge  ist  daher  nicht  in  Bezug  auf  den  Zustand 
der  Klüfte,  sondern  um  der  Ursache  willen,  die  sie  hervorbringt, 
ein  übles  Zeichen,  z.  B.  bei  mechanischen  Hindernissen  der  Lungen- 
ausdehnung, wo  die  Frequenz  der  Inspiration  das  ersetzen  muss, 
was  wegen  der  geringem  Gapacität  der  Lungen  an  dem  Efiect  jeder 
einzelnen  verloren  geht.  Bei  solchen  Hindernissen  der  Einathmung 
geht  eine  steigende  Frequenz  der  Athemzüge  dem  Tode  voran ;  eine 
Seltenheit  derselben  tritt  im  Gegentheil  mehr  dann  ein ,  wenn  die 
Kraft  des  Nervensystems  gerochen  ist>  und  führt  bei  Fehlem  des 
Gehirns,  bei  Apf^lexie  und  andern  nervösen  Krankheiten  zum  völ- 
ligen Stillstande.  Die  Unregelmässigkeiten  des  Rhythmus  besteben 
theils  in  einem  Missverhällaiss  zwischen  Inspiration  und  Exspiration, 
wie  nach  dem  Weinen  ein  sdin^Ues  schnappendes  Einathmen  ein- 
tritt,  das  sich  mehr  oder  weniger  dem  singultus  nähert;  oder  in 
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einer  AuflösuQg  des  auch  in  der  Bewegung  bemerkbaren  continuir- 
liehen  Tonuis  de9  Muskeln,  wodurch  namentlich  das  Ausathmen  in  eine 
Reihe  zitternder  Stösse  zerlegt  wird ,  endlich  in  einer  Abwechslung 
grosser  und  ^kleiner  Athemzüge,  welche  verschiedene  dieser  Unre- 
gelmässigkeiten zeigen.  Es  ist  nicht  möglich  j  diesen  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten bestimmte  semiotische  Bedeutungen  beizulegen;  wir 
können  nur  an  physiologischen  Beispielen  zeigen,  wie  leicht  das  ge- 
sammte  System  der  Respirationsbewegungen  von  verschiedenen  Sei* 
ten  aus  durch  kleine  Reize  gestört  werden  kann.  Widerliche  Sinnes- 
eindrücke,  knirschende  Töne,  die  Beröbning  kreidiger,  sammtarii- 
ger  Substanzen  y  der  Hautkitzel  bedingt  häufig  eine  krampfliafte  Ver- 
Schliessung  der  Stimmritze,  vielleicht  Zusammenziehung  der  Bron- 
chien und  unregelmässig  zitternde  Contraction  der  Brustmuskeln  und 
des  Zwerchfells  mit  bebender,  coupirter  Sprache  und  SUmmlosig- 
keit.  Auch  die  Kälte ,  wie  sie  überhaupt  den  Tonus  des  gesammten 
Körpers  in  zitternde  Osciliationen  auflöst*,  bewirkt  eine  absatzweise, 
zuckende  Respiration ,  während  umgekehrt  eine  ^urch  Intention  des 
Willens  verzögerte,  aber  desto  kräftiger  ausgeführte  Athmung  diese 
Wirkung  der  äusseren  Kälte  mindert.  Wir  sehen  femer,  ehe  es  zum 
Niesen  kommt,  nach  dem  Reize  der  Nasenschleimhaut  eine  presse 
Menge  fruchtloser,  krampfhafter,  bald  halber  und  oberflächlicher, 
bald  sehr  tiefer  Athembewegungen  höchst  unregelmässig  eintreten, 
und  können  aus  diesen  Beispielen  sdiliessen,  dass  diese  unrhyth- 
mische sehr  variable  Respiration  von  allerlei  Reizen  auch  der  übrigen 
Schleimhaut,  der  Abdominalnerven  und  der  äussern  Haut  entstehen 
mag*  So  kommt  sie  häufig  namentlich  bei  Kindern  bei  exanthema'- 
tischen  und  verminÖsen  Krankheiten  vor. 

Andere  Bintheilungen  des  Athmens  sind  von  den  Tönen  des 
Athemzugs  hergenommen.  Die  ohne  weitere  Vorrichtung  hörbaren 
Geräusche  z.  B.  der  keuchenden ,  schnarchenden  Respiration  werden 
zum  grossen  Theil  nur  durch  die  vm'scbiedene  Geschwindigkeit  des 
Luftzugs,  duneh  die  Stellungen  des  Oaxunensegels  und  durch  die 
Flüssigketten  hervorgebracht,  welche  ^e  Luft  auf  ihrem  Wege  trifil. 
Von  grösserer  Bedeutung  $i0d  die  durch  das  Stet)ioskop  vernehm- 
baren ßeiüusche  in  der  Bimsthöhle  und  der  Trachea  selbst;  aber 
ihre  Bentunggehört  der  speoieUen  Pathologie  dieser  Organe. 

834.  Zwei  andere  Olassen  von  Veränderungen  des  Atbo^ens 
bilden  die  refleotinten  Beilegungen  des  Hustens,  Niesenjs  und 
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Schluckens  einerseits,  und  die  Abweichungen  anderseits,  die 
durch  mechanische  Hindernisse  des  Luftzutritts  hervorgebracht  wer- 
den. Die  erste  Glasse  hat  der  Diagnostik  und  Semiotik  durch  ihre 
specielle  Verschiedenheit  Stoff  zu  vielen  einzelnen  Bemerkungen  ge- 
liefert ;  die  allgemeine  Pathologie  hat  von  ihnen  nur  zu  sagen ,  dass 
sie  sämmtlich  Muskelbewegungen  sind>  die  in  der  Structur  der  Re- 
spirationsnerven präformirt,  von  sehr  vielen  andern  Punkten  aus  als 
zusammengehörige  complexe  Symptome  in  Anstoss  versetzt  werden 
können.  Die  Reize,  die  im  Körper  irgendwo  vorhanden  sind,  be- 
wirken zuerst  eine  irradiirte  Empfindung ,  und  zwar  entweder  in  der 
Nasenschleimhaut  beim  Niesen  oder  in  der  des  Kehlkopfs  beim  Hu- 
sten. Nach  dieser  Verschiedenheit  der  Stelle  der  Empfindung  richtet 
sich  die  nähere  Gruppining  der  reflectirten  Bewegung,  so  dass  Hu- 
sten und  Niesen,  beides  gewaltsame  Exspirationsbewegungen ,  bei 
denen  die  Luft  mit  Heftigkeit  durch  die  verengerte  Stimmritze  ge- 
trieben wird,  sich  hauptsächlich  durch  die  Stellung  der  Gaumenmus- 
kein  unterscheiden,  jie  durch  jenen  abwechselnden  Sitz  der  Empfin- 
dung naodificirt  wird.  Die  reflectirte  Empfindung  im  Kehlkopf, 
der  Hustenreiz  wird  durch  Zuleitung  des  Vagus  hervorgebracht, 
nach  dessen  Durchschneidung  Reize  der  Schleimhaut  keinen  Hu- 
sten mehr  erzeugen,  und  kommt  am  häufigsten  nur  bei  Affectio— 
nen  der  Lungen  selbst,  entweder  Degenerationen  ihrer  Substanz 
und  Gongestion,  oder  Druck  derselben  durch  andere  Organe,  z.  B. 
das  vergrösserte  Herz,  oder  bei  Leiden  des  Nervus  vagus  vor. 
Man  unterscheidet  von  dem  Husten  bei  Brustkrankheiten  noch  ei- 
nen Abdominalhusten  von  gasirischen  Leiden,  Wurmreiz  u.  s.  f., 
Symptome,  die,  wie  die  heftigen  Hustenanfälle  während  der 
Dentition '  oder  bei  Reizen  des  Gehörgangs,  auf  Ueberiragung  nervö- 
ser Erregung  beruhen.  Die  reflectirte  Empfindung  in  der  Nase,  der 
Niesereiz ,  scheint  eine  ausgedehntere  Reihe  von  Ursachen  zu  haben. 
Nicht  allein  die  Erfahrung  vom  Niesen  nach  dem  Einfallen  heftigen 
Sonnenlichts  ins  Auge,  nach  Kitzel  des  Gehörgangs  macht  uns  die 
Annahme  der  Semiotik  glaublich,  die  das  Niesen  häufig  mit  Fehlem 
des  Gehirns ,  des  Trigeminus ,  mit  allgemeiner  hysterischer  Reizbar- 
keiJt  des  KÖipers  zusammenstellt ;  sondern  auch  bei  Degenerationen 
der  Lungen,  Tuberculosen  bei  Schleimhautreizen  des  Darmkanals 
tritt  dieses  Symptom  auf  und  bildet  sich  zuweilen ,  obwohl  selten, 
wie  der  Husten,  zu  einer  eigenthümJichen  Krankheitsform  aus. 
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235.  Das  Schluchzen,  singultus,  ist  eine  kurze  abge- 
brochene Inspiration  durch  die  plötzliche  Abplattung  des  Zwerch- 
fells, wobei  die  Luft  schnell  durch  die  gleichzeitig  verengerte  Stimm- 
ritze einströmt.  Es  rührt  am  häufigsten  von  localen  Ueberraschun- 
gen  der  Magennerven  durch  bestimmte  Speisen ,  durch  Ueberladung 
im  Allgemeinen,  durch  kaltes  Wasser,  oder  von  Druck  der  Speise- 
röhre, von  unbestimmten  Fehlem  anderer  Abdominalorgane  her. 
Zuweilen  indessen  durch  ein  centrales  Leiden  des  Rückenmarks  her- 
vorgebracht, steigert  es  sich  zu  einer  unglaublichen  Höhe  und  kann 
als  eine  der  heftigsten  Gonvulsionen  durch  Erschütterung  des  Brust- 
kastens gefährliche  Folgen  herbeifuhren.  In  ähnlicher  Ausbildung  ist 
es  in  der  sogenannten  febris  lyngodes  aufgetreten.  Im  Allgemeinen 
bedeutet  die  Leichtigkeit  seines  Auftretens  ohne  angebbare  Ursachen 
nur  -eine  Verstimmung  des  Nervensystems  im  Ganzen  und  findet  sich 
mit  dem  dafür  ebenfalls  charakteristischen  Symptome  des  Knurrens 
und  KoUems  in  den  Eingeweiden  vereinigt.  Wenn  die  Semiotik  das 
Schluchzen  in  Fiebern  für  ein  ominöses  Zeichen,  der  Volksglaube 
geradezu  als  Vorläufer  des  Todes  betrachtet,  so  hat  das  erste  seinen 
Grund  nur  in  der  Gefahr,  die  eine  locale  Fixirung  des  Leidens  im 
Rückenmark  hervorbringt;  die  zweite  Bedeutung  kommt  dem  Schluch- 
zen nur  unter  Begleitung  anderer  Umstände  zu.  Die  Thätigkeit  des 
Rückenmarks  scheint  in  der  Agonie  von  unten  nach  oben  fortschrei- 
tend abzunehmen ;  unter  sonst  dazu  passenden  Umständen  ist  das 
Schluchzet  dann  das  Zeichen ,  dass  die  Schwäche  bereits  zum  Ur- 
sprung der  Zwerchfellsnerven  vorgedrungen,  hier  die  einzelnen 
stossartigen  Bewegungen  hervorbringt,  die  der  völligen  Paralyse  so 
oft  vorangehen.  Daher  kommt  in  diesen  Fällen  auch  eine  Reihe  ande- 
rer Symptome  ähnlicher  Bedeutung  hinzu,  Unregelmässigkeit  des 
Herzschlags ,  zitternde ,  unrhythmische,  coupirte  Respiration  und  zu- 
weilen die  paralytische  Schwäche  des  Oesophagus,  der  das  Kollern 
der  eingebrachten  Getränke  eigentbümlich  ist.  Dass  unter  dieser 
Symptomengruppe,  die  dem  einzelnen  in  ihr  enthaltenen  Symptom 
des  Schluchzens  erst  seine  schlimme  Bedeutung  gibt,  Husten  und 
Niesen  nicht  auftreten ,  scheint  der  grösseren  Kraft  zuzuschreiben, 
die  diese  Bewegungen  erfordern. 

236.  Dieses  letztere  bestätigt  sieh  durch  die  Abdominal- 
respiration,  eine  der  nun  zu  erwähnenden  vielen  Abänderungen 
des  Athmens  in  Bezug  auf  die  dabei  verwendeten  Muskeln.    Die  In-^^ 
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spinition  durch  AbplaUuog  des  Zwerchfells  ist  weniger  mühsam ,  als 
die  dnrüh  die  respiratoHschen  Rippenmuskeln ;  sie  tritt  daher  bald 
aus  übler  Gewohnheit,  bald  aus  allgemeiner  Schwäche  auf  und  be- 
gleitet, auf  eine  nicht  gane  klare  Weise  veranlasst,  organische  Feh- 
ler der  Lungen ,  Verwachsungen  der  Pleura  U.  s.  f.  oder  die  Rheu- 
matismen ,  wenn  sie  die  Wände  des  Thorax  befallen.    Verschiedene 
Hemmungen  des  LufteintHttes ,  in  der  asthmatischen  Zusammenzie- 
hung  der  Stimmritze,  der  AnfüUung  der  Bronchien  durch  Exsudate, 
Gompression  der  Trachea  durch  Geschwülste,   der  Lungen  durch 
Wasser  begründet,  erwecken,  indem  das  Bedürfniss  der  Athraung 
durch  die  sensiblen  Nerven  zum  Bewusstsein  gebracht  wird ,  heftige 
Anstrengungen ,  um  durch  Beihilfe  sonst  nicht  angewandter  Muskeln 
und  Stellungen  den  Eintritt  der  Luft  zu  erleichtem  und  zu  erzwin- 
gen.  Zu  diesen  Arten  der  Dyspnoe  gehört  die  Orthopnoe,  die 
Athmung  mit  aufgerichtetem  Körper,  wo  der  Zug,  den  die  Einge- 
weide am  Zwerchfell  nach  unten  ausüben,  die  Inspiration  erleich- 
tert, und   der  Kranke  überdies  durch  Anstemmen  der  Arme  nach 
vom  und  das  Zurückdrängen  der  Schulter  die  Brost  zu  erweitem 
sucht.    Dazu  gesellen   sich  Bewegungen,  die  zum  Theil  mehr  mi- 
mische Associationen  sind,  als  dass  sie  einen  bedeutenden  Dienst 
leisten  könnten.    So  das  Vorwärtsstrecken  des  Halses  mit  zurückge- 
beugtem Kopfe  zur  möglichsten  Ausdehnung  der  Trachea,  das  Oeff- 
nen  des  Mundes ,  das  krampfhafte  Aufsperren  der  Nasenflügel,  das 
Hin^  und  Herbewegen  des  Kehlkopfs;  Symptome,  die  zu  den  Be- 
nennungen einer  respiratio  cephalica  und  collaris  veran- 
lasst haben.   Bei  der  Beurtheilung  dieser  Bewegungen  muss  man  be^ 
rücksichtigen ,  dass  verschiedene  Personen  habituell  eigenthümUche 
Modificationen  der   Respirationsbewegungen  zeigen,  wie  z.  B.  bei 
Frauen  die  Erweiterung  des  Thorax  mehr  mit  Hilfe  der  obem  Rippen 
geschieht,  als  bei  Männern.   Endlich  treten  die  allgemeineii  locomo- 
torischen  Bewegungen  hinzu,  die  in  der  Angst  des  .Kranken  ihre  ein- 
zige Quelle  haben.   Das  Voriiandensein  von  beweglichen  Exsudaten 
in  der  Brust,   Undurchdringlidikeit  einzelner  Lungentheile  für  die 
Luft,  die  Lage  mancher  Geschwülste,  wie  der  der  thyreoidea,  be- 
stimmen übrigens  den  Kranken  zu  der  Stellung,  in  welche*  diese 
Stönmgen  der  Inspiration  am  wenigsten  entgegenstehen,  worüber 
allgiMneine  Regeln  unmöglidi  sind.   Ein  schlimmer  Fall  ist  es,  wenn 
die  Empfindung  von   der  Athemnoth  plötzlich  aufhört;   es  ist  hier 
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nicht  sowohl  auf  Erieichtening  der  Krankheit  als  auf  LShmung  der 
sensiblen  Fasern  zu  scbliessen  y  deren  Vorkommen  und  Wichtigkeit 
R  0  m  b  e  r  g  zuerst  gezeigt  hat.    (Nervenkr.  I,  234.) 

237.  Zu  den  respiratorischen  Symptomen  ist  von  den  Meisten 
das  Gähnen  (oscitatio)  gerechnet  worden ,  als  eine  ergiebige,  tiefe 
Inspiration ,  die  bestimmt  sei ,  gewisse  coofuse  PolaritätsverfalUtnisse 
wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Ich  halte  dies  nicht  für  richtig,  son- 
dern glaube,  dass  das  Gähnen  als  eine  Art  tonischen  Krampfes  anzu- 
sehen ist ,  mit  dem  sich  die  Bewegungen  der  Inspiration  häufig  und 
leicht,  jedoch  nicht  immer,  associiren,  während  es  selbst  in  ur- 
sprünglich gar  nicht  respiratorischen  Muskeln  anfängt.  Die  Semiotik 
betrachtet  das  Gähnen  als  Zeichen  der  Lungen  -  und  Gehimconge- 
stion ,  der  Exhaustion  der  Kräfte  und  namentlich  in  nervösen  Fie- 
bern als  Vorläufer  der  gänzlichen  Prostration.  Jene  Beziehung  auf  die 
Lungen  scheint  aus  der  vorausgesetzten  Theorie  hervorgegangen, 
und  das  Gähnen  überhaupt  ein  Symptom,  das  von  sehr  vielen  kei- 
neswegs immer,  obwohl  häufig,  auf  Schwäche  zurückführbaren  Um« 
Stimmungen  des  Nervensystems  abhängt.  Bs  zeigt  sich  nach  grossen 
Blutverlusten,  und  wenigstens  bei  manchen  Individuen  ausserordent- 
lich häufig  an  Abdominalreize  geknüpft,  daher  es  verbunden  mit 
Kitzel  der  epigastrischen  Gegend  und  Uebelkeit  die  Kopfschmerzen 
begleitet,  die  mit  Zuständen  der  Eingeweide  zusammenhängen.  Jede 
grosse  Veränderung  des  Nervensystems  scheint,  wie  die  Hysterie,  zu 
selber  Häufigkeit  zu  disponiren,  oder,  wie  Empfängniss  und  Nieder- 
kunft, es  hervorbringen  zu  können.  Man  musa  das  Gähnen  mit  dem 
andern  Symptom  betrachten ,  mit  dem  zusammen  es  so  häufig  als 
Vorbote  fieberhafter  Krankheiten  namentlich  mit  gastrischen  Unord- 
nungen vorkommt,  dem  Dehnen  der  Glieder,  pandiculatio.  Die 
PandiculatioQ ,  die  Ausstreckung  des  Körpers  und  der  Extremitäten 
durch  die  Extensoren,  ist  eins  der  Symptome,  durch  deren  häufige 
Wiederiiolubg  sich  eine  Schwäche  des  Rückenmarks  mit  Reiz  ver- 
bunden verräth ,  wogegen  die  Beugung  des  Körpers  nach  vom  den 
nämlichen  Individuen  unbequem  ist.  Worauf  diese  vorzugsweise 
Thätigkeit  der  Extensoren  in  beiden  Symptomen  beruhi,  während 
der  Schmerz  gewohnlich  eine  Zusammenziehung  der  Flexoren  zur 
F(^  hat,  ist  unbekannt;  aber  beide  Zufälle  können  als  die  leise- 
sten Sdiatten  jener  Reaction  des  Nervensystems  auf  kleine  Reize  an- 
gesehen werden,  die-im  Trismus  und  Tef^us,  durch  andere  Neben- 
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umstände  unterhalten  und  vergrössert ,  in  ungeheurer  Heftigkeit  auf- 
tritt. 

S38.    Semiotisch  wichtig  sind  femer  die  verschiedenen  Arten 
der  Stellung  und  Haltung,  des  Ganges  und  der  Lage;  allein  so  weit 
sie  von  Missbildungen  einzelner  Theile  des  Knochengerüstes,  von  An- 
schwellungen,  von  Paralysen  oder  permanenten  Gontracturen  der 
Muskeln  abhängen,  lassen  sie  keine  weitere  allgemeine  Betrachtung 
zu,  sondern  müssen  für  jeden  einzelnen  Fall  nach  Beachtung  aller 
speciellen  Umstände  gedeutet  werden.    Schon  erwähnt  wurde,  dass 
eine  steile  gestreckte  Stellung  und  Lage  bei  Reizungen  des  Rücken- 
marks häufig  gesucht  wird,  während  schmerzhafte  Abdominalleiden 
eine  gebeugte  Lage   der   Glieder  annehmen   lassen.    Partielle  Trü- 
bungen der  durchsichtigen  Medien  des  Auges  machen  diejenige  Stel- 
lung des  Kopfes  und  Halses  zur  Gewohnheit,  in  welcher  die  Licht- 
strahlen  am   leichtesten  die  noch  durchsichtigen  Theile  des  Auges 
treffen.   Unter  den  Varietäten  des  Ganges  ist  hauptsächlich  die  bei 
Tabes  dorsualis  in  hohem  Grade ,  sonst  aber  auch  bei  Unterleibslei- 
den vorübergehend  vorkommende  Unsicherheit  der  Bewegungen  zu 
erwähnen.    Sie  gründet  sich  theils  auf  verminderte  Empfindlichkeit 
der  Hautnerven  und  des  Muskelgefühls,  so  dass  der  Widerstand  des 
Fussbodens  undeutlich  gefühlt  wird,  theils  auf  eine  Ueberreizung  der 
motorischen  Nerven,  die  eine  bestimmt  abgemessene  Grösse  der  Be- 
wegungen nicht  zu  treffen   vermögen ;  endlich  auf  einen  Verlust  der 
unbewussten  Fähigkeit,  die  Bewegungen  der  Glieder  zur  Balance  des 
Körpers  zu  verbinden.    Aus  dem  ersten  Umstände  entsteht  das  breite 
Auftreten  mit  der  ganzen  Fusssohle ,  das  sonst  auch  im  hohem  Alter 
sehr  gewöhnlich  vorkommt;  aus  dem  letzten  die  von  Romberg  bei 
Tabes  dorsualis  hervorgehobene  Erscheinung,  dass  die  Kranken  ihre 
Bewegungen  nur  regullren  können ,  w^nn  sie  dieselben  sehen,  nicht 
im  Dunkeln,  wo  sie  Gefahr  laufen,  selbst  vom  Stuhle  herabzusinken. 
(Nervenkr.  I,  795.)   Diese  letztern  Erscheinungen  bilden  den  Ueber- 
gang  zu  einer  eigenthümlichen ,  sehr   häufig  vorkommenden  Art  des 
Schwindels,  in  welchem  nicht  die  Gesichtsobjecte  in  Bewegung 
zu  sein  scheinen,  sondern  in  welchem  vielmehr  Muskelgefühle  von 
mancherlei  Art  eine  plötzliche  Erschüttemng  des  Erdbodens  oder 
eine    gewaltsame  Bewegung  des  eigenen  Körpers  simuliren.    Diese 
Gefühle  gehen  zuweilen  von  wirklichen  Zuckungen  aus;  plötzUche 
pariielle   Contractionen   der  Hiuterhauptsmuskeln  bewirken  so  zum 


251 

Beispiel  die  Empfindung,  einer  binwegraffenden  Bewegung  des  gan- 
zen Körpers,  ohne  dass  diese  eintritt.  In  andern  Fällen,  wie  dies 
namentlich  bei  den  Träumen  vom  Fliegen,  Hinabstürzen  in  Abgründe 
geschehen  mag,  sind  diese  Empfindungen  nur  subjective  Muskelge- 
itihle,  deren  Entstehung  wohl  meist  in  den  Centralorganen  zu  su- 
chen sein  wird.  Die  Verschiedenheiten  der  Lage  des  Körpers, 
wo  sie  nicht  wegen  localer  Schmerzen  bald. so  bald  anders  gesucht 
werden,  hängen  meist,  wie  228  erwähnt,  von  den  Veränderungen 
des  allgemeinen  Muskeltonus  ab.  Es  gilt  als  ein  ungünstiges  Zeichen 
beginnender  Paralyse,  wenn  in  schweren  Krankheiten,  nachdem 
früher  eine  bestimmte  Lage  vorgezogen  wurde,  Gleichgiltigkeit  gegen 
jede  Veränderung  derselben  eintritt. 

§.  30. 
Abweichungen  der  Herzbewegung. 

239.  Die  Unregelmässigkeiten  des  Herzschlags  sind  eine  reiche 
Quelle  diagnostischer  und  semiotischer  Zeichen ,  aber  hier  wie  über- 
all finden  sich  zahlreiche  Zweifel  über  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
knüpfung zwischen  ihnen  und  den  Krankheiten ,  zu  denen  sie  ge- 
hören sollen.  Wir  müssen  hier  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Patho- 
logie von  der  der  speciellen  und  der  Semiotik  trennen.  Die  erste 
hat  hier  nur  die  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  aufzuzählen,  und 
sollte,  wenn  sie  es  könnte,  die  nächste  Ursache  ihrer  Entstehung 
zeigen ;  die  letztere  hat  empirisch  zu  erforschen ,  in  welchen  Krank- 
heiten sich  unter  andern  Zufällen  auch  diese  Ursachen  einfinden, 
welche  jene  bestimmten  Umwandlungen  des  Herzschlags  hervorbrin- 
gen können.  Die  Unkenntniss  dieses  Mittelgliedes  verhindert  die  Auf- 
lösung der  Aufgabe  in  beiden  Wissenschaften  und  hat  in  der  spe- 
ciellen Diagnostik  dahin  geführt,  die  Herzsymptome  viel  zu  aus- 
schliesslich in  Verbindung  mit  organischen  Fehlem  desselben  zu 
setzen ,  obwohl  sich  nicht  im  Geringsten  mechanisch  erklären  lässt, 
warum  z.  B.  eine  beginnende  Verknöcherung  der  Klappen  einen  in- 
termittirenden  Puls  zur  Folge  haben  müsse ,  oder  auch  nur  könne. 
Die  Veränderungen  des  Herzschlags  hängen  zunächst  immer  von  den 
Herznerven  ab;  aufweiche  Weise  nun  die  Thätigkeit  dieser  durch 
organische  Degenerationen  des  Klappenapparats  und  der  Muskelsub- 
stanz überhaupt  eine  Umstimmung  erleiden  kann,  ist  gänzlich  un- 
klar :  so  viel  aber  ergibt  sich  aus  dieser  Ueberschlagung  der  Ver- 
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hSltnisse,  daas  in  dem  Rhythmus  des  Herzschlags  keine  Verttnderang 
vorgehen  kann,  die  nicht  möglicherweise  auch  von  dem  Struclurvu- 
stande  des  Herzens  ganz  unaMi&ngig  nur  von  Störungen  anderer  Theüe 
hervorgerufen  ifi-ürde.  Ein  ganz  Anderes  ist  es  mit  gewissen  ahnormen 
Herzgeräuschen,  die,  ohwohl  nicht  vollstHndig  erklSrt,  doch  jedenfolls 
in  Yeränderungen  der  StrucUu*  ein  Princip  der  Erklärung  finden. 

SiO.  Die  physiologische  Erklärung  der  Herzhewegung  ist  noch 
manchem  Zweifel  unterworfen.  Gewiss  ist  zuerst,  dass  die  rhyth- 
mische Gontraction  desselben  weder  von  dem  Eintritt  des  Blutes 
noch  von  dem  Cerebrospinalnervensystem  in  der  Weise  abhängt, 
dass  beide  jede  einzelne  Gontraction  bedingten ,  denn  auch  ausge- 
schnittene ,  blutleere  Herzen  der  Frösche  pulsiren  noch  l&ngere  Zeit 
rhythmisch  fort,  während  bei  höhern  Thieren  diese  Fähigkeit  schnel- 
ler verloren  geht.  Dass  jedoch  das  Blut  nothwendig  ist,  um  durch 
eine  Durchtränkühg  der  Herzsubstanz  selbst  diese  Gontractionsfähig— 
keit  zu  erhalten,  ist  eben  so  natürlich,  als  dass  ein  ausgeschnittenes 
oder  auch  nur  durch  Zerstörung  des  ganzen  Gerebrospinalsystems 
von  manchen  normalen  Wechselwirkungen  mit  dem  Organismus  aus* 
geschlossenes  Herz  seine  Functionsföhigkeit  bald  einbüssen  muss, 
ohne  dass  man,  mit  Ausnahme  des  dadurch  veranlassten  Wegfalls  der 
Respiration  und  des  damit  gegebenen  Mangels  an  arteriellem  Blut,  die 
bestimmteren  Gründe  dieses  Erlöschens  angd)en  könnte.  Dass  nun 
die  Fähigkeit  des  Herzens  zu  rhythmischen  Pulsationen  von  einer 
steten  Innervation  von  Seiten  des  Gehims  oder  Rückenmarks  h^^ 
rühre,  die  erst  durch  besondere  Einrichtungen  in  dem  sympathi- 
schen Nerven  zu  diesen  discontinuirlichen  StSssen  der  Systole  um- 
gewandelt werde :  diese  Ansicht  kann  jetzt  als  beseitigt  gelten  und 
ist  in  die  andere  umzudeuten ,  dass  ein  Einfluss  jener  Gerebrospina^ 
Organe  allerdings  auf  unangebbare  Weise  zu  dem  dauerhaften  Be- 
stehen der  Herzfunction  nothwendig  sei.  Die  Gründe  für  den  rhyth- 
mischen Verlauf  der  Gontractionen  glauben  wir  dagegen  mit  Yolk- 
mann  (Wagners  Handwörterbuch  H  S.  645  ff.)  in  den  sympathi- 
schen Nervengeflechten  des  Herzens  selbst  suchen  zu  müssen,  welche 
am  reichsten  in  der  Gegend  der  Grenze  zwischen  Atrien  und  Kam- 
mern, aber  auch  durch  andere  Theüe  der  Herzsubstanz  zerstreut,  ein 
zusammenhängendes  System  von  Ganglien  bilden ,  deren  Heiligkei- 
ten einander  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  bald  provociren ,  bald 
sidi  unabhängig  associiren.    Auf  diese  Weise  läset  sich  helfen. 
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dass  selbst  von  den  einzelnen  Theilen  des  zerstückten  Herzens  einige 
noch  synchronisch  fortpulsiren ,  andere  dagegen ,  welche  keines  die- 
ser Ganglien  einschliessen ,  nor  auf  Süssere  Reize ,  aber  nicht  spon* 
tan,  Bewegungen  aiüsfiihren.  Budge  hat  in  neuester  Zeit  (Wagners 
Hdwrtbch.  III,  2.  Abth.  S.  44  0  ff.)  gegen  diese  Ansicht  Bedenken  er- 
hoben ,  die  mir  nicht  alle  klar  geworden  sind.  Er  sieht  die  Bewe- 
gungen des  Herzens  als  einfache  Reizbewegungen  an,  welche  stets 
geschehen,  weil  eben  der  Reiz,  das  Blut,  fortwährend  zur  Einwirkung 
gelangt ,  denn  auch  in  dem  ausgeschnittenen  und  zerstückten  Herzen 
ist  noch  Blut  in  seinar  eigenen  Substanz  enthalten.  Diese  Auffassung 
der  Sache  setzt  mehrerlei  Unwahrscheinliches  voraus^  zuerst  eine 
Reizbarkeit  der  Herznerven  gegen  das  Blut,  die  nirgends  sonst  vor- 
kommt, wo  nicht  plötzliche  UeberfQUung  oder  Druck  anstatt  der 
normalen  Verhältnisse  eintritt,  sodann  eine  PeriodicitSt  der  Wirkun- 
gen dieses  Reizes ,  die  bei  stets  fortdauerndem  Reize  Aicht  wohl  an- 
nehmlich ist;  denn  ist  die  Reizbariceit  der  Herznerven  gegen  das 
Blut  so  gross,  so  würde  man  fortwährende  Starrheit  wie  in  Sphin- 
cteren,  nicht  diese  Abwechslung  erwarten,  da  unmöglich  an  einen 
so  schnellen  Wechsel  der  Abstumpfung  und  Wiederreizbarkeit  ge- 
dacht werden  kann.  Endlich  bleibt  die  Reihenfolge  der  Gontractio- 
nen  von  Yoriiof  und  Kammer  unerklärt. 

S4K  Auf  jene  Ansichten  gestützt,  können  wir  zuerst  die 
Grösse  und  die  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Systole 
überlegen.  Die  Grösse  der  mechanischen  Kraft  des  Herzschlags  ist 
der  Masse  der  Muskelfasern  und  der  Grösse  des  auf  sie  wirkenden 
Reizes  proportional.  Sie  ist  nicht  nothwendig  mit  der  Frequenz  der 
Schläge  verbunden ,  sondern  kann  ohne  al^e  Störung  des  Rhythmus 
und  ohne  grössere  Häufigkeit  sich  steigern.  So  kommt  sie  als  car- 
dlogmus  bei  Hypertrophie  des  Herzens,  bei  manchen  Krampfeustän- 
den ,  bei  Schmerzen  und  Gemüthsaffecten  vor  und  man  hat  in  dem 
letztem  Fall  das  Herz  nach  dem  Tode  auf  das  engste  zusammenge- 
zogen vorgefunden.  Betrachten  wir  die  Geschwindigkeit  des  Schlags, 
so  finden  wir,  dass  er  entweder  schnell  odor  langsam  und  schlei- 
chend geschieht;  beides  kann  ohne  Verschiedenheit  der  Kraft  statt- 
finden. Die  Erklärung  dieser  Verschiedenheit  können  Wir  nur  darin 
sudien,  dass  die  einzelnen  Ganglien,  die  selbstständig  gewisseStücke 
des  Herzens  rhythmisch  in  Bewegung  setzen,  ihre  Erregungszustände 
bald  schneller  bald  langsamer  untereinander  conununiciren  und  so 
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im  ersten  Falle  eine  mehr  simultan^,  im  andern  eine  mehr  successive 
Zusammenziehung  der  einzelnen  Faserbündel  hervorrufen.  Es  fragt 
sich  nun ,  durch  welche  Krankheitszustände  dieser  langsamere ,  ob- 
gleich kraftvolle  Herzschlag  hervorgebracht  werden  kann.  Dies  ist 
unbekannt.  Er  wird  der  Hypertrophie  des  Herzens  zugeschrieben  und 
kommt  physiologisch  am  häufigsten  in  der  Ruhe  nach  grossen  Er- 
schöpfungen und  Anstrengungen  des  Muskelsystems  vor.  Es  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  Verdickungen  der  Muskelsubstanz ,  sei  es  mo- 
mentan durch  gesteigerte  nutritive  Secretion  in  dieselbe  oder  chro- 
nisch durch  YergrÖsserungy  nach  dien  Verhältnissen,  die  bei  der  Zu- 
sammenziehung elastischer  Körper  im  Allgemeinen  obwialten,  dieCon- 
tractiop  verlangsamen ,  daher  sehr  energische  Contractionen  doch  oft 
zugleich  schleichend  sind.  Es  gibt  eine  noch  wenig  beschriebene  An- 
zahl krampfhafter  Bewegungen  des  Herzens ,  die  aus  jener  relativen 
Selbstständigkeit  seiner  einzelnen  Stücke  vielleicht  einst  ihre  Aufklä- 
rung erhalten  werden.  Ich  führe  sie  nur  zu  weiteren  Nachforschun- 
gen an,  weil  ich  nur  wenige  nicht  ganz  sicher  diagnosticirte Beispiele 
dafür  habe,  in  denen  mir  mit  dem  Ausfallen  des  Pulses  nur  schwache 
partielle  Contractionen  einzelner  Herztheile  .stattzufinden  scheinen, 
die ,  zuweilen  sich  mehrere  Secunden  wiederholend ,  eine  wahre  Gon- 
vulsion  des  Herzens  bildeten,  ohne  den  normalen  Kreislauf  unterhal- 
ten zu  können.  Wie  man  indessen  antiperistaltische  Bewegungen  des 
Darmkanais  kennt,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass  die  Reihenfolge, 
in  der  die  Herztheile  mit  grosser  Geschwindigkeit  zusammengezogen 
werden,  in Krankheitszuständen  sich  abändern  könnte.  Zustände  sol- 
cher Art  dürften  in  einigen  Beispielen  des  sogenannten  Gulbutement 
du.coeur  und  in  jenen  Krampfzuständen  vorkommen,  wo  der  Kranke 
anstatt  der  Pulsation  ein  Gefühl  von  Flattern  und  Zucken  in  der  Brust 
fühlt.  Es  findet  jedoch  hierbei  für  den  Kranken  häufig  Täuschung 
statt,  indem  partielle  Zuckungen  der  Intercostalmuskeln ,  auch  wo  sie 
nicht  ganz  nahe  am  Herzen  geschehen ,  mit  Herzkrampf  verwechselt 
werden.  Man  erkennt  diesen  Fall  an  der  Regelmässigkeit,  mit  welcher 
der  Puls  durch  die  ganze  Convulsion  hindurch  fortgeht,  während  er 
bei  Herzkrampf  an  der  Unordnung  theilnimmt. 

ti%.  Die  Häufigkeit  der  Schläge  und  ihre  Zwischenzeiten 
erfahren  ebenso,  viele  Veränderungen.  Die  Dilatation  des  Herzens  soll 
nach  geschehener  Contraction  mit  einem  gewissen  Grade  elastischer 
Schnelligkeit  geschehen ;  allein  bei  verlangsamten  Zusamme^iziehun- 
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gen  ist  auch  meist  die  Erweiterung  langsam ;  diese  beiden  Umstände, 
verbunden  mit  grosser  Häufigkeit  und  Schwäche,  bezeichnen  den  Zu- 
stand der  grössten  Erschöpfung  nicht  nur  der  Muskeln,  sondern  auch 
der  Nervenkraft,  und  bringen  mit  Verwischung  der  freien  Zwischen- 
zeiten mehr  eine  wühlende  Wellenbewegung  der  Arterien  als  einen 
Puls  hervor.  Die  Häufigkeit  der  Herzschläge  wird  durch  Wärme  er- 
höht ,  namentUch  durch  warme  Getränke  und  durch  die  Anstrengung 
der  Muskeln,  die,  ausser  dass  sie  Wärme  erzeugt,  noch  durch  eine 
Mittheilung  in  den  Centralorganen  auf  das  Herz  übergetragen  wird. 
Diese  Uebertragung  muss  auch  dann  stattfinden,  wenn  bei  Störungen 
der  Gapillargefässcirculation ,  namentlich  in  den  Lungen,  die  Schläge 
häufiger  und  schneller  werden.  Man  pflegt  diesem  Vorgänge  die  teleo- 
logische Erklärung  zu  geben,  dass  das  Herz  ein  Heilbestreben  ent^ 
falte ,  um  durch  stärkeren  Stoss  das  Hindemiss  wegzuräumen ;  viel- 
leicht würde  es  so  handeln ,  wenn  es  Bewusstsein  hätte ;  vielleicht, 
wenn  es  noch  überdies  Ueberlegung  besässe,  würde  es  umgekehrt 
durch  verminderte  Thätigkeit  die  Gefahr  einer  Ausdehnung  der  ver- 
stopften Gefässe  und  ihre  Zerreissung  zu  verhüten  suchen.  Wie  dem 
auch  sei ,  zu  jener  Verstärkung  seiner  Thätigkeit  muss  es  in  jedem 
Falle  mechanisch  veranlasst  werden ,  was  nur  durch  Vermittlung  dos 
Rückenmarks  möglich  ist,  dem  durch  die  sensiblen  Nerven  der  er- 
griffenen Theile  ein  Eindruck  zugekommen  ist.  In  vielen  Fällen  wird 
man  aber  überhaupt  diese  Ansicht  der  Sache,  dass  z.B.  auf  Lungen- 
congestion  die  Palpitation  folge,  vielmehr  umkehren  müssen.  Viele 
Leute  leiden  bei  Bergansteigen  sogleich  an  heftigem  Herzpochen,  bei 
denen  man  mit  Unrecht  den  Grund  in  Lungenstockungen  sucht.  Es 
ist  hier  die  Schwäche  des  Rückenmarks,  das,  durch  die  grössere  An- 
strengung erregt,  sogleich  das  Herz  in  Mitleidenschaft  zieht  und  erst 
durch  seine  verstärkten  Schläge  die  Dyspnoe  hervorruft.  Auch  von 
Verletzung  des  HalstheUes  der  Medulla  hat  man  die  heftigsten  Zusamr 
menziehungen  des  Herzens  entstehen  sehen.  Kälte  setzt  die  Häufigkeit 
des  Herzschlages  herab ,  und  zwar  so  bedeutend ,  dass  nach  plötz- . 
liebem  Trinken  kalten  Wassers  oft  sogleich. eine  Intermission  dessel- 
ben eintritt.  Wenn  das  kalte  Trinken  bei  Erhitzung  in  gesunden 
Körpern  überhaupt  wirklich  die  gefährlichen  Folgen  haben  sollte ,  die 
man  ihm  so  häufig  zuschreibt,  ohne  sie  hinlänglich  beweisen  zu  kön- 
nen, so  ist  diese  Wirkung  auf  die  Herznerven  und  die  von  Schön- 
lein  hervorgehobene  auf  die  Magennerven  wohl  zu  den  bedeutend- 
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sten  Gründen  derselben  zu  rechnen.  Die  nämlidie  VerzÖgerang  be- 
wirken copiöse  Absonderungen ;  unter  ihnen  vielleicht  die  des  Uhns 
vorwiegend  vor  andern.  Bekanntlich  haben  neben  den  Salzoi  noch 
einige  Mittel,  wie  Digitalis ,  Squilla,  die  Seltenheit  des  Pulses  zijbt 
Folge;  sonst  sehr  verschiedenen  Naturreichen  angehörig,  kommen 
diese  Substanzen  in  ihrer  dturetischen  Kraft  uberein.  Doch  ist  dies 
natürlich  nur  eine  zufällige  Ansicht.  ~ 

1143.  Der  häufige  Herzschlag  findet  sich  zugleich  stark  bei  gros- 
sen Reizungen  ohne  bedeutende  Verminderung  ^  der  Gesammtkraft; 
schwach  bei  Zuständen  grosser  Erschöpfung.  In  diesen  letztem  fin- 
dien  wir  wieder  jene  bei  der  Respiration  und  auch  in  andern  Fällen 
deutliche  doppelte  Form, "in  der  sich  die  Schwäche  zeigt,  einmal  als 
präcipitirte,  aber  kleine,  das  andere  Mal  als  sehr  verzögerte,  aber  ver- 
hältnissmässig  wenig  verminderte  Bewegung.  Sollen  wir  sagen ,  dass 
eine  reine  Erschöpfung  ohne  weitem  Reiz  jene  sehr  seltenen  lang- 
samen Herzschläge  hervorruft,  die  zuweilen  dem  Tode  vorangehen, 
während  unter  den  nämlichen  Umständen  ein  noch  fortwirkender 
Reiz  die  Pulsationen  nach  Art  der  schwingenden  Bewegungen  um  so 
häufiger  macht,  je  geringer  wegen  Kraftmangel  die  Amplituden  der 
einzelnen  Schwingungen  sind?  Yergl.  die  Lehre  vom  Puls. 

244.  Der  Rhythmus  des  Herzschlags  wird  zuweilen  durch  das 
Ausfallen  eines,  seltener  mehrerer  Pulse  gestört,  vielleicht  indem 
nicht  sowohl  völlige  Intermittenz ,  als  vielmehr  blos  eine  partielle  Zu- 
sammenziehung eintritt.  Dieses  beunruhigende  Phänomen  ist  in  sei- 
ner semiotischen  Bedeutung  wenig  aufgeklärt.  Denn  wenn  es  vielen 
Herzfehlern,  Fieberbewegungen,  Reizen  des  Darmkanals,  dem  Heran- 
nahen kritischer  Krankheitsumänderungen  zugeschrieben  wird ,  so  ist 
es  bei  dieser  Vieldeutigkeit  unmÖgUch,  einen  bestimmten  Sdiluss  auf 
seine  nächste  Ursache  und  seinen  prognostischen  Werth  zu  machen. 
Ed.  Weber  hat  die  äusserst  interessante  Tliatsache  entdeckt,  dass 
eine  heftige  Reizung  des  Nervus  vagus  durch  den  Rotatikmsmegnetis- 
mus  augenblicklichen  Stillstand  des  Herzens  veranlasse,  und  zwar 
nicht  durch  eine  starre  Contraction  desselben;  vielmehr  zeigt  sich 
das  Herz  schlaff  und  unthätig.  (Wagners  Handwörterb.  UI.  %.  Abth. 
S.  3  4  ff.)  Man  kann  hiermit  in  Verbindung  bringen ,  dass  auch  der 
Rhythmus  der  Respiration  durch  eine  Menge  verschiedener  Reize  in 
Unordnung  gebracht  wird ,  und  so  könnte  dieser  Nerv  der  Weg  sein, 
auf  welchem  heftige  Aufregungen  des  Gerebrospinalsystems  einen 
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hemmenden  Einilass  auf  die  Herzthäligkeit  ausübten.  Man  bemerkt  in 
der  That  sehr  häufig,  dass  plötzliche  schmerzhafte  üeberraschungen 
aller  Art  ein  augenblickliches  Stocken  der  Pulse  zur  Folge  haben. 
Auch  Reize  des  sympathischen  Systems  selbst  könnten  durch  Ueber- 
tragung  ihrer  Erregung  auf  das  Rückenmark  diese  hemmende  Rück- 
wirkung bedingen,  oder  auch  durch  Verbreitung  des  Reizes  inner- 
halb des  Sympathicus  selbst  den  intermittirenden  Puls  hervorbringen. 
Bedeutende  Ausleerungen  sind  oft  die -Veranlassung.  Nach  heftigen 
Diarrhöen  beobachtete  ich  einen  Herzschlag,  der  fast  regelmässig  bei 
jedem  6ten  oder  7ten  Schlage  intermittirte  oder  wenigstens  kaum 
merklich  war.  Mit  der  allgemeinen  Besserung,  die  der  Diarrhöe  folgte, 
verschwand  jede  Unregelmässigkeit  des  Herzschlags.  Ein  längeres 
Stillstehen  oder  wenigstens  Unmerklichwerden  des  Herzschlags  findet 
zuweilen  in  der  Ohnmacht,  der  Katalepsie,  dem  Scheintode ,  der  Cho- 
lera statt,  und  unterliegt  denselben  Schwierigkeiten  der  Ericlärnng, 
als  die  Adynamie  der  Muskeln  und  die  Lähmung  der  Empfindung  in 
den  erstgenannten  Zufällen.  Uebrigens  kann  man  allgemein  den  Satz 
aussprechen ,  dass  jeder  schwache  und  seltene  Herzschlag  weit  mehr 
zu  Unregelmässigkeiten  des  Rhythmus  neigt,  als  der  starke  und  fre- 
quente,  worauf  wir  beim  Pulse  zurückkommen.  Daher  denn  auch 
beim  Fehlen  organischer  oder  anderer  Grundleiden  die  reinen  Ner^ 
venkrämpfe  des  Herzens  fast  immer  eine  stärkende ,  aufregende  Be- 
handlung erfordern. 

S45.  Eine  continuirliche  Abänderung  erleidet  der  Rhythmus 
durch  die  Respiration,  indem  die  Häufigkeit  der  Schläge  nach  tiefen 
Inspirationen  bedeutend  abnimmt,  um  bald  darauf  wieder  zu  wach- 
sen. Diese  Seltenheit  des  Herzschlages  trifil  mithin  mit  einer  grössern 
Blutmenge  im  Herzen  zusammen,  die  durch  Erweiterung  der  Brust- 
höhle eingeströmt  ist.  Wir  wollen  dies  verbinden  mit  dem  Vorkom- 
men des  unzählbaren  Herzschlages ,  der  zuweilen  nach  Säfteverlusten 
eintritt ;  vielleicht  dass  unter  gewissen  Bedingungen  die  Ueberwin- 
dung  eines  grössern  Widerstandes  unter  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen die  Häufigkeit  der  Contraction  vermindert.  Die  Zahl  der  Herz- 
schläge verhält  sich  normal  zu  der  der  Athemzüge  ungefähr  wie 
3, 5 : 1 .  Dieses  Verhältniss  ändert  sich  in  Krankheiten  beträchtlich ; 
in  Krankheiten  der  Lungen  ist  es  ein  günstiges  Zeichen,  wenn  die 
Abweichungen  gering  sind ,  während  nervöse  Leiden  grosse  Verände- 
rungen ohne  unmittelbare  Gefahr  hervorbringen. 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aoll.  i|  7 
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Si6.  Im  Allgemeinen  ist  das  Ben  den  zahlreichen  Einwirkung 
gen  aller  andern  Organe  ausgesetzt;  in  jenem  Zustande  der  Nerven- 
schwäche,  in  welchem  überhaupt  alle  Uebertragungen  von  Reizen, 
Irradiationen  und  Sympathien  so  häufig  vorkommen,  ist  daher  die 
Palpitation  oder  das  Herzklopfen,  unter  welchem  >{amen  die 
verschiedenen  Unregelmässigkeiten  im  Gegensatze  zu  dem  häufigen 
und  verstärkten  Schlage,  dem  cardiogmus  zusanmiengefasst  werden, 
eines  der  gewöhnlichsten  Symptome.  Es  deutet  daher,  wo-  es  auf- 
tritt, nicht  nothwendig  auf  Brustkrankheiten,  sondern  auf  eine  be^ 
ginnende  Hyperästhesie  des  Nervensystems,  die  gewöhnlich  dem 
Ausbruche  schwerer  constitutionaler  Krankheiten,  Arthritis,  Hämor- 
rhoiden, unter  ihnen  allerdings  auch  derPhthisis,  vorausgeht.  Be- 
kannt ist  übrigens ,  wie  leicht  durch  Alfecte  des  Gemüths ,  ja  selbst 
durch  die  blosse  Aufmeri^amkeit  auf  den  Puls  der  Herzschlag  verän- 
dert werden  kanp;  bei  einem  so  sensiblen  Mechanismus,  der  von 
allen  Seiten  her  erregbar  isi ,  dürfen  wir  nicht  hoffen ,  so  bald  eine 
völlige  Erklärung  zu  finden. 

Bewegungen  der  Eingeweide. 

Die  wellenförmigen  Bewegungen  des  Darmkanals  sind  uns  in 
ihren  Abweichungen  jsehr  wenig  bekannt ;  hauptsächlich  sind  es  die 
durch  Leiden  der  Schleimhaut  hervorgerufenen  Reflexbewegungen, 
die  uns  von  ihrem  Zustande  einige  Kenntniss  geben.  Die  Verbreitung 
der  einfachen  Muskelfasern  mit  ihren  ganglionösen  Nerven  in  dem 
Yerdauungskanale  ist  nach  oben  und  unten  durch  einen  Aufsatz  quer- 
gestreifter Muskeln  mit  direct  sensitiven  Nerven  begrenzt.  So  wie 
deswegen  die  krankhaften  Empfindungen  häufig  vorzugsweise  an  diese 
Stellen  der  deutlichsten  Wahrnehmung  verlegt  werden,  so  zeigen 
sich  auch  die  reflectirten  Bewegungen  als  einfache  Krampfiformen  an 
diesen  Stellen. 

247.  Der  Pharynx,  der  obere  Theil  der  Speiseröhre  sind  zu- 
weilen einer  heftigen  krampftiaften  Zusammenschnürung  in  Folge  von 
Magenreizen  unterworfen;  ein  Symptom,  das  nicht  immer  flüchtig 
ist,  sondern' zuweilen  eine  beunruhigende  Dauer  annimmt.  Beispiele 
sind  bei  Vorhandensein  saurer  upd  ranziger  Stoffe  vorgekomm^i.  In 
andern  Fällen ,  virie  bei  dem  Sodbrennen ,  scheint  nicht  sowohl  Con- 
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strictkm  als  eine  unregelmllnige  Reihe  von  Contractionen  im  «Dlern 
Ende  der  Speiseröhre  sUttzuiSodeiL  Am  bedeatendstea  tritt  die  Dys- 
phagie und  der  Schlundkiampf  in  der  Wathkrankheit  auf,  wo  aowoU 
eine  spontane  Zusammenziehung  als  namentlich  eine  sogleich  eintre*- 
tende  bei  dem  Reize  eingebrachter  Speisen  und  Getränke  bemerkt 
wird.  Van  darf  dieses  Symptom  nicht  in  eine  ausschliessliche  Ver- 
bindung mit  dem  Bisse  toller  Tluere  setzen;  viefanehr  kommt  es  ziem- 
lich häufig  bei  Krankheiten  des  Nervensystems,  z.  B.  bei  Erweidrang 
des  kleinen  Gehirns ,  als  Yorl&ufer  des  Tetanus  u.  s.  w.  Tor^  nicht 
selten  mit  dem  Piilcofdialschmerz  verbunden ,  und  mit  der  Stelfifl^il 
des  Nackens,  die  es  auch  in  der  Wuthkrankheit  begleiten:^ 

248.  Die  geringe  Bewegung  des  untern  Endes  der  Speiseröhre 
und  ihre ,  sowie  der  Schlundmuskeln  Fähigkeit ,  einen  eingebrachten 
Körper  durch  wellenförmig  nach  unten  fortschreitende  Contractionen 
hinabzudrücken ,  erleidet  zuweilen  eine  Veränderung.  Schon  depri- 
mirende  GemüthsafTecte ,  Aerger  und  Gram  bewirken  die  Unfähigkeit 
des  Schluckens ,  das  Steckenbleiben  und  Wiederaufwurgen  des  Bis- 
sens. Man  hat  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf  die  Abdominal- 
organe früher  zu  hoch  angeschlagen  und  ihre  Wirkungen  zu  sehr  auf 
die  einzelnen  Theile  repartirt;  in  unserer  Zeit  scheint  man  umgekehrt 
dies  mehr,  als  recht  ist,  zu  vernachlässigen.  Die  einfache  Beobach- 
tung ,  die  wir  vom  Aerger  eben  anführten ,  scheint  uns  anzudeuten, 
dass  die  langsam  wirkenden  deprimirenden  Affecte  vielleicht  auch  im 
Ganzen  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Verdauung  durch  Beein- 
trächtigung der  peristallischen  Muskelbewegung  und  die  dadurch  ver- 
ursachten Stockungen  der  Assimilation  und  Aussonderung  ausüben, 
während  plötzliche  Affecte  des  Schreckens'  bekanntlich  sowohl  die 
peristaltische  Bewegung  als  die  der  expulsiven  Muskeln  erhöhen ,  die 
der  Sphineteren  lähmen.  Durch  diesen  Stillstand  der  Thätigkeit  oder 
durch  diese  Auflösung  des  natürlichen  Tonus,  der  natürlichen  Asso- 
ciation der  Muskeln  geht  die  krankhafte  Bewegung  in  eine  antiperi- 
staltische  über  und  bedingt  einestheils  die  Erscheinungen  des  Wie- 
deraufsteigens  genossener  Speisen ,  das  Wiederkäuen ,  theils  die  Be- 
w^;ungen  zum  Erbrechen. 

Si9.  Bei  den  Abdominalreizen^  welche  zum  Erbreehen  füh^ 
reo ,  entsteht  zuerst  ein  nagendes  Gefühl  der  Leere  und  Qual  in  der 
Magengegend,  dann  aber,  so  wie  Niesen  durch  Reiz  der  Nase,  Husten 
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durch  den  des  Kehlkopfes  hervorgerufen  wird ,  zeigt  sich  auch  hier 
ein  widriges  Greföhl  aufsteigender  Wärme  in  den  sensiblen  Nerven 
des  Pharynx  und  des  Gaumens  als  der  Anlass ,  welcher  die  Reflex- 
bewegung der  Bauchmuskeln  zur  Ausführung  des  Erbrechens  anregt. 
Ueber  den  Mechanismus  des  Erbrechens  sind  seit  Magendie,  der 
ohne  Bewegung  des  Magens  die  Bauchmuskeln  allein  wiricsam  sein 
liesSy  namentlich  die  Versuche  von  Arnold  und  Budge  wichtig  ge- 
worden ,  ohne  jedoqh  alle  Zweifel  darüber  zu  heben.  Obwohl  die  Zu- 
sammenziehung der  Bauchmuskeln  zum  Erbrechen  hinreicht,  zieht 
sich  doch  in  der  Wirklichkeit  auch  Gardia  und  Pylorus  des  Magens 
zusammen  y  während  nach  Budge  der  übrige  Magen  auf  eine  schwer- 
begreifliche ,  auch  sonst  vorkommende  Weise  in  einen  Zustand  acti- 
ver  Aufli)lähung  geräth.-  Dass  atmosphärische  Luft  allemal  in  den  Ma- 
gen eintrete  und  zur  Austreibung  der  Contenta  mitwirke,  habe  ich 
nicht  finden  können;  wohl  aber  wird  das  Erbrechen  häufig  durch 
vorgängige  tiefe  Inspiration  und  die  mit  ihr  verknüpfte  Abplattung 
des  Zwerchfells  erleichtert.  Die  Speiseröhre  ist  im  Anfange ,  wie  die 
Stimmritze  bei  Asthma ,  verschlossen ,  aber  die  von  unten  her  vnr- 
kende  Kraft  der  Muskeln  tiberwindet  durch  Einschiebung  der  auszu- 
brechenden Materien  diesen  Widerstand ,  wobei  nach  ihrem  Durch- 
gange der  Oesophagus  sich  schnell  wieder  zusammenzieht.  Es  scheint 
mithin  die  mechanische  Kraft,  welche  das  Erbrechen  bewirkt,  haupt- 
sächlich  in  den  Bauchmuskeln  zu  ruhen ;  die  Bewegungen  des  Magens 
aber,  obwohl  sie  etwas  dazu  beitragen,  doch  mehr  nur  eine  durch 
die  sensiblen  Nerven  zum  Rückenmarke  fortzuleitende  Sollicitation 
zur  Ausführung  derBaucbbewegungen  zu  enthalten.  Dass  auch,  wenn 
der  Magen  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen  ist,  die  Contractio- 
nen  der  Bauchmuskeln  auf  seine  Reizung  folgen ,  hat  nichts  Wundei^ 
bares.  Das  Erbrechen  geschieht  in  einigen  Zuständen  mit  unge- 
wöhnlicher Leichtigkeit,  wie  in  der  Erschütterung  des  Gehirns;  dies 
mag  davon  abhängen ,  dass  der  Widerstand  hier  nicht  vorhanden  ist, 
den  sonst  die  Verengerung  der  Speiseröhre  bildet. 

250.  üeber  die  Ursachen  des  Erbrechens  sind  wir  völlig  im 
Dunkeln.  Es  ist  keine  Aufltlärung,  wenn  wir  erfahren,  dass  das  Er- 
brechen von  Reizen  des  ganglion  coellacum,  des  nervus  vagus,  ein- 
zelner Stellen  des  Rückenmarks,  oder  wie  Budge  will,  der  hier  wohl 
zu  viel  gesehen  hat,  vom  rechten  Sehhüg^jJ  oder  dem  rechten  corpus 
stnatum  aus  angeregt  werden  kann ;  denn  alle  diese  Theile  haben  in 
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andern  Versuchen  auch  eine  Beschleunigung  der  normalen  peristal- 
tischen  Bewegung  zur  Folge  gehabt.  Bei  jeder  andern  Muskelbewe- 
gong  gibt  es  nur  diese  eine  Art  des  Einflusses ,  dass  sie  nSmlich  über- 
haupt in  Bewegung  gesetzt  wird ;  hier  aber  fragt  es  sich  nach  dem 
Grunde  dieser  Umkehrung  der  Form  der  Bewegung ;  für  diese  aber 
haben  die  Experimente  keinen  Anhalt  geliefert ,  indem  sie  nicht  ein- 
mal  lehren,  ob  diese  umgekehrte  antiperistaltische  Bewegung  der 
Thäiigkeit  eines  besondem  Centralapparats  oder  vielmehr  der  ver- 
schiedenen Qualität  der  Reize  und  der  dadurch  in  den  Nerven  hervor- 
gerufenen Zustände  entspricht.  Erklärungen  wie  d\e,  welche  von 
einer  Umstimmung  der  normalen  Polaritäten  reden ,  übergehen  wir ; 
es  würde  nothwendig  sein,  zuerst  die  anatomische  Lage  der  Pole, 
ihrer  Axß  und  den  physikalischen  Process  zu  bestimmen ,  der  diese 
Polarität  bildet ;  dann  erst  wäre  nachzusinnen ,  ob  eine  solche  Um- 
kehrung hier  zu  einer  Aufklärung  führen  könne. 

254.  Für  die  Praxis  ist  die  Kenntuiss  jener  Punkte,  deren  Lei- 
den Erbrechen  hervorrufen  kann ,  allerdings  sehr  wichtig.  Ich  glaube 
jedoch,  dass  man  hier  inirrthum  geräth,  weil  man  zu  bestimmte  Re- 
sultate geben  will.  Im  Gehirn  ist  kaum  ein  Punkt ,  dessen  Verletzung 
nicht  einmal  mit  Brechen  begleitet  gewesen  wäre ,  namentlich  sind 
es  seine  Erschütterungen ,  die  sich  dadurch  auszeichnen ,  und  denen 
man  den  Schwindel  anreihen  tnuss.  Die  Theile ,  die  an  der  Basis  des 
Gehirns  liegen ,  scheinen  häufiger  zum  Brechen  zu  führen ,  als  an- 
dere ;  das  ganglion  ciliare  erweckt  es  bei  seinen  Verletzungen ;  ein 
rheumatischer  Orbitalschmerz  bringt  oft  die  peinigendste  Uebelkeit 
mit  Erbrechen  ohne  Erleichterung  hervor;  auch  Reize  des  GehÖr- 
ganges ,  der  tuba  Eustachii ,  des  Gaumensegels  verursachen  mit  der 
Empfindung  des  Gaumenkitzels  auch  diese  reflectirten  Bewegungen, 
die  ihm  folgen.  Abgesehen  femer  von  den  eigenen  Leiden  des  Magens 
und  der  nächsten  Eingeweide ,  gibt  es  kein  mit  sympathischen  Nerven 
versehenes  Organ ,  dessen  krankhafte  Zustände  nicht  das  Erbrechen 
hervorrufen  könnten.  Wir  finden  es  bei  localen  Leiden  der  Leber, 
der  Milz ,  der  Nieren ,  des  Uterus ,  der  Hoden ,  des  Netzes  u.  s.  w., 
seltener  bei  denen  der  Brustorgane,  während  es  sieh  dagegen  mit  der 
Erschütterung  des  Hustens  sehr  leicht  verknöpft;  wir  finden  es  fer- 
ner, wo  heftige  Schmerzen  oder  Anstrengungen  dieser  Theile  sich 
über  das  ganze  sympathische  System  irradiiren,  bei  den  Schmerz- 
anfällen der  Gallen-,  Nieren-  und  Blasensteine,  endlich  in  fast  aUen 
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Fällen,  wo  grosae  VeränderuDgen  der  tbieriscbeo  Oekonomie  das 
Nerveofysteai  überhaupt  und  den  sympathischen  Nerven  so  wie  die 
der  i^chleimhäute  insbesondere  in  veränderte  Zustande  versetzt  ha- 
ben. So  nach  der  Empfttngniss,  im  Verlauf  der  Schwangerschaft, 
im  Incubationsstadium  exanthematischer  und  überhaupt  contagiöser 
Krankheiten.  Die  semiotische  Diagnose  des  Erbrechens  nach  den  ver- 
schiedenen Organen,  von  denen  es  abhängt,  richtet  sich  mehr  nach 
der  Beschaffenheit  des  Ausgebrochenen  und  nach  zufälligen  Neben- 
umständen,  als  nach  den  Verschiedenheiten  der  Muskelaetionen.  Dies 
allein  könnte  annähernd  ein  Unterscheidungsmerkmal  abgeben ,  dass 
dem  Erbrechen  von  Abdominalleiden,  namentlich  den  einfacheren 
Reizen  des  Magens  längere  Zeit  die  gewöhnlichen  Vorboten,  Uebel- 
keit ,  Blässe ,  zitternde  Lippen ,  Auflösung  des  Tonus  in  den  Gliedern 
und  unregelmässige  Respiration  vorausgehen,  während  Leiden  der 
Gentralorgane  wenigstens  oft  ohne  diese  Vorboten  plötzliche  Anfälle 
hervorrufen. 

^52*  Die  Veränderungen,  welche  das  Brechen  nach  sich  zieht, 
betreffen  theils  die  Thätigkeit  der  Nerven,  theils  die  Secretion  und 
Aufsaugung.  Um  beider  Effecte  willen  bildet  seine  Hervorrufung  eins 
der  wichtigsten  Heilmittel.  Der  erste  dieser  Erfolge  wird  gewöhnlich 
eine  Erschütterung  des  Nervensystems  genannt,  die  weit  verbreitet 
eine  gänzliche  Umstimmung  seiner  Thätigkeit  zur  Folge  haben  könne. 
Wir  müssen  bei  diesem  Ausdrucke  stehen  bleiben ,  denn  weder  die 
nähere  Art  des  Herganges  ist  aufgeklärt,  noch  ist  es  ausser  Zweifel, 
wie  viel  von  solcher  Veränderung  der  Nerventhätigkeit  man  wirklich 
gesehen ,  wie  viel  man  theoretisch  supponirt  hat  und  wodurch  n^an 
entscheiden  kann,  dass  nicht  vielmehr  die  Steigerung  der  Aufsaugung 
und  Secretion  die  guten  Erfolge  herbeigeführt  hat.  Es  liegt  allerdings 
sehr  nahe,  besonders  bei  den  durch  unangenehme  Sensationen  aus- 
gezeichneten Leiden  der  Abdominalorgane  an  eine  angehäufte  Nerven- 
thätigkeit zu  denken,  die  durch  eine  so  gewaltsame  Anstrengung  ent- 
laden wird;  allein  Bilder  dieser  Art  entschädigen  nicht  für  den  Mangel 
an  bestimmter  Einsicht.  Eine  verstärkte  Secretion  scheint  allerdings 
durch  das  Erbrechen  hervorgerufen  zu  werden  und  hier,  wie  immer, 
auch  eine  vermehrte  Aufsaugung  nach  sich  zu  ziehen.  Indessen ,  wie 
häufig  dies  auch  benutzt  werden  kann  zur  Auflösung  von  Anschwel- 
lungen und  Ablagerungen ,  die  sich  in  den  zunächst  durch  das  Erbre- 
chen erschütt^rtÄP  und  einem  lebhaften  Stoffwechsel  unterworfenen 
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Organen  vorfinden ,  so  scheint  es  auf  der  andern  Seite  eine  schöne 
Illusion ,  mit  diesem  Mittel  auoh  auf  die  entferntesten  Organe  wirken 
zu  wollen.  Wir  haben  diese  Nachwirkungen  des  Erbrechens  an  an- 
dern Orten  s^cieller  zu  berücksichtigen  und  erwfihnen  daher  hier 
nur  noch  den  Erfolg,  den  es  auf  alle  contractilen  Gewebe  ausübt, 
nSmlich  Nachlass  der  Gontraction,  sobald  der  Anfall  vorüber  ist^  so- 
wohl im  GefSsssystem ,  als  im  Zellgewebe ,  als  in  den  Ausführungs- 
gängen der  Drüsen,  welche  Theile  alle  sich  vor  dem  Erbrechen  theils 
i|)b unregelmässigen  schwankenden  Zusammenziehungen,  theils  krampf- 
haft contrahirt  befanden.  So  geht  Gänsehaut,  selbst  Kräuselung  der 
dartos,  abwechselnd  mit  Erschlaffung  und  Wärmegefülil  in  der  Haut 
häufig  der  Brechbewegung  voran.  Wie  diese  allgemeine  Auflösung 
der  Gontraction  weiter  nachwirkt,  werden  wir  später  sehen.  Das 
Brechen  ist  übrigens  um  so  leichter,  Je  jünger  das  Individuum;  aus- 
serdem nach  der  Eigenthümlichkeit  des  Körpers  verschieden,  er- 
fordert es  bald  weniger,  bald  mehr  Anstrengung  und  ist  daher  bei 
Erschöpfung  der  Kräfte  eine  Erscheinung,  die  man  zu  vermeiden 
suchen  muss. 

Ül 5 3 .  Der  gesammte Tract  der  Eingeweide  ist  mit  den  eigen- 
thümlichen  ungegliederten  Muskelfasern  versehen ,  welche  die  indi- 
rect  sensiblen  Fasern  des  Sympathicus  theils  als  reflexomotorische, 
theils  überhaupt  als  periodisch  wirkende  unwillkührliche  Bewegungs- 
organe begleiten.  Nur  an  den  beiden  Enden  des  ganzen  Kanals,  wo 
Ingestion  und  Egestion  durch  den  Willen  regulirt  werden  soll ,  befin- 
den sich  Aufsätze  von  quergestreiften  Muskeln  in  Gemeinschaft  mit 
direct  sensiblen  Spinalnerven  vor.  Die  Musk'elschicht  der  Eingeweide 
befindet  sich  bekannUich  in  einer  fortwährenden  peristaltischen  Be- 
wegung, die  in  mehreren  gleichzeitigen  langsamen  Wellen  fortschrei- 
tet, und  welche  deutlich  durch  galvanische  Reize  langsam,  aber  auf 
längere  Zeit  verstärkt  wird,  während  plötzliche  Gemüthsaffecte  sie 
zuweilen  schneller  beschleunigen.  Diese  mittlere,  zur  Zeit  der  Yer^ 
dauung  verstärkte  Bewegung  ist  Veränderungen  unterworfen,  von 
denen  wir  nur  wenig  mit  Gewissheit  kennen.  Sie  kann  zuerst  ver- 
mindert werden  und  bringt  so  die  Torpidität  des  Darmkanals  hervor, 
die  sich  durch  langsame  Verdauung  und  Stuhlverstopfung  zu  erken- 
nen gibt,,  und  Veranlassung  zur  Anhäufung  schleimiger  Massen,  sowie 
prädisponirende  Ursache  zur  Erzeugung  von  WtiiTnern  werden  kann. 
Die  Ursachen  dieser  Atoni^i  sind  nicht  genug  bekannt.  Mangel  an  Be~ 
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wegODg  scheint  eine  der  häufigsten,  denn  wir  wissen,  dass  nicht 
blos  die  Häufigkeit  der  Herzschlage  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der 
Anstrengung  der  willkiihriichen  Muskeln  wächst,  sondern  dass  diese 
auch  ein^i  sympathischen  oder  inducirenden  Einfluss  auf  die  Bewe- 
gung der  oi^anischen  Muskeln  ausübt.  Dieser  Effect  kann  allerdings 
dadurch  hintertrieben  werden,  dass  die  heftigere  Bewegung  durch 
bedeutenden  Schweiss  dem  Innern  die  nöthige  Flüssigkeit  entzieht, 
die  zur  Fortbewegung  der  Darmcontenta  nothig  ist.  Eine  and«*e  Ur- 
sache der  Yerminderung  der  Darmbewegung  liegt  in  dem  häufigen 
diätetischen  Gebrauche  warmer  Gretränke.  Obwohl  experimentale 
Beobachtung  noch  keine  Reaction  der  oi^anischen  Muskeln  gegen 
Kälte  und  Wärme  nachgewiesen  hat,  so  ist  es  doch  glaublich,  dass 
sie  so  wie  die  verwandten  contractilen  Gewebe  durch  Kälte  zur 
Zusammenziehung  angereizt  werden,  durch  Hitze  aber  erschlaffen. 
Darauf  scheint  der  Nutzen  hinzudeuten,  welchen  Eis  bei  Atonie  der 
Gedärme  gewährt.  Eine  träge  Bewegung  der  Eingeweide  kann  auch 
besonders  bei  grösserer  Anfüllung  derselben  den  Blutlauf  in  den  fei — 
neren  Grefössen  unregelmässig  machen ;  eine  Beförderung  desselben 
durch  Frictionen  bringt  dann  oft  eine  Vermehrung  jener  hervor.  Einen 
entschiedenen  Einfluss  besitz^i  die  Gemüthsstimmungen,  indem  alle 
deprimirende,  wo  sie  ohne  Affect  vorhanden  sind,  wie  Kummer, 
Heimw^,  die  Bewegungen  der  Eingeweide  verzögern  und  herab- 
setzen ,  und  dadurch  auf  die  gesammte  Ernährung  einen  bei  weitem 
wichtigeren  Einfluss  ausüben,  als  man  wohl  im  Allgemeinen  annimmt, 
während  dagegen  excitirende  Gemüthsbewegungen  sie  begünstigen. 
Im  Alter  scheinen  die  peristaltischen  Bewegungen  minder  lebhaft  zu 
geschehen  und  eine  alimählige  stehende  Zusammenziehung  an  die 
Stelle  ihres  fortwährenden  Wechsels  zu  treten. 

S54.  Einzelne  Stellen  der  Gedärme  können  durch  Ursachen, 
die  uns  wänig  klar  sind,  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Läh- 
mung erfahren;  sie  bilden  dann  einen  widerstandlosen  Raum,  in  wel- 
chem die  gesunde  peristaltische  Bewegung  der  übrigen  Theile  die 
Contenta  des  Darmes  anhäuft,  so  dass  zuweilen  sehr  bedeutende  Aus- 
dehnungen entstehen  können.  In  andern  Fällen  kann  eine  solche  pa- 
ralytische Atonie  eines  Stücks  bei  den  Bewegungen  der  Gedärme  das 
Hineinschieben  eines  andern  Stücks  gestatten,  so  dass  durch  diese 
Intussusception  der  Gedärme  das  natürliche  Lumen  veren- 
gert oder  obliterirt  wird.  Diese  Voi^änge  geben  die  Veranlassung  zur 
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Anhäufung  derContenta  und  zu  einer  allrntthlig  beginnenden  antiperi- 
Staltischen  Bewegung  des  obem  Dannstücks,  durch  welche  zuerst 
Erbrechen  der  Magencontenta ,  dann  derer  des  Dünndarmes,  endlich 
solcher  Massen  hervorgebracht  wird,  die  mehr  oder  weniger  die  Na- 
tur der  Excremente  bereits  angenommen  haben.  Auch  wo  andere 
Reize  ein  sehr  heftiges  und  anhaltendes  Erbrechen  hervoi^erufen  ha- 
ben, kann  die  antiperistaltische  Bewegung  durch  ihre  immer  nach 
unten  fortschreitende  Verbreitung  diese  Regurgitation  von  Fftcalmate- 
rien  bewirken.  Von  den  Beschleunigungen  der  peristaltischen  Bewe- 
gungen wissen  wir  wenig.  Erkältung,  namentlich  des  Unterieibes, 
bringt,  wie  bekannt,  sehr  häufig  Diarrhöe  hervor,  auch  die  ruhrarti* 
gen  Krankheiten  kommen  am  häufigsten  unter  Umständen  vor,  die 
derartigen  Krankheitsursachen  günstig  sind;  in  der  Cholera,  manchen 
formen  der  Kolik  finden  impetuöse  Dejectionen  statt;  aber  es  ist 
zweifelhaft,  wie  viel  hier  auf  eine  beschleunigte  Gontraction  der 
Darmmuskein ,  wie  viel  auf  die  Hastigkeit  der  Absonderung  kommt. 
Dem  Erbrechen,  den  Pollutionen,  zuweilen  auch  demAderlass  folgen 
lebhaftere  Darmbewegungen  nach ,  und  die  meisten  Neuralgien  der 
Eingeweide  dürften  von  ihnen  begleitet  sein,  so  wie  sie  auch  bei 
Wurmkrankheit  gesteigert  bei  sonstiger  allgemeiner  Trägheit  vorkom- 
men. Krampfhafte  Erscheinungen  an  diesen  Muskehi  möchten  wir 
nur  die  Sistirungen  ihrer  Bewegung  nennen,  die  nicht  mit  Atonie 
verbunden  sind ,  also  die  tonischen  Verengerungen.  Einzelne  Stellen 
des  Dannkanals  schnüren  sich  zuweUen  durch  krampfhafte  Gon- 
traction zu,  und  diese  Stricturen  geben  zu  den  nämlichen  Folgen, 
Yfie  jede  Unwegsamkeit  des  Kanals ,  Veranlassung.  Die  früher  ange- 
nommene Verengung  der  Därme  bei  Bleikolik  haben  genaue  Unter* 
suchungen  nicht  bestätigt,  obwohl  hier  eine  Zusammenziehung  des 
Hautgewebes  stattzufinden  scheint. 

255.  Zu  den  krampfhaften  Afiectionen  des  Darmkanals  selbst 
gehören  nodi  einige  Arten  des  Stuhlzwangs,  Tenesmus,  in  denen 
eine  Gontraction  der  mehrentheils  durch  andere  Krankheitsursachen 
gereizten  Darmwandungen  eintritt.  Auch  der  Sphincter  des  Mastdarms 
ist  einer  krampfhaften  Zusammenschnürung  unterworfen.  Seine  Läh- 
mung entsteht  entweder  von  örtlichen  Uebeln  und  kann  einen  Pro- 
lapsus der  untern  Darmtheile  durch  seine  erschlafile  Oefihung  bewir- 
ken ,  oder  sie  geht  von  einer  allgemein  nachlassenden  Thätigkeit  des 
Rückenmarks  aus  und  begleitet  so  als  eins  der  bösesten  Zeichen  die 
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letzten  Stadien  fieberhafter  Krankheiten,  in  denen  die  unwittlriihr- 
liehen  Stahlentleerungen  dem  Tode  voranzugehen  pflegen. 

S66.  Die  Muskelwandungen  der  Blase  sind  wenigeren  Afle- 
ctionen  unterworfen.  Ausser  den  die  Mündung  schliessenden  Fasern 
kommen  die  übrigen  nur  periodisch  zur  Bewegung,  indem  sie  in  aus- 
setzenden und  dann  wieder  beginnenden  Gontractionen  allmählig  die 
Schlusskraft  des  Sphincter  lösen  und  den  Urin  austreiben.  Sie  sind 
unvollkommenen  und  vollkommenen  Lähmungen  ausgesetzt,  sobald 
entweder  durch  willkühriiche  Zurückhaltung  oder  durch  ein  mecha- 
nisches Hindemiss,  oder  endlich  durch  eine  krampfhafte  Gontraction 
der  schliessenden  Fasern  eine  grössere  Ausdehnung  der  Blase  durch 
ihr  Contentum  verursacht  wird.  Diese  Atonie  pflegt,  wo  sie  nicht 
übermässig  war,  nur  kurz  anzudauern*,  und  zeigt  sich  dadurch ,  dass, 
nachdem  die  willkühriiche  Verstärkung  des  Sphincter  nachgelassen  hat, 
doch  einige  Zeit  verläuft,  ehe  die  Muskeln  der  Blase  durch  Ueber- 
windung  der  noch  vorhandenen  unwillkührlichen  Schlusskraft  des 
Sphincter  den  Urin  austreiben ;  nur  nach  lange  einwirkenden  Ursachen 
bleibt  besonders  im  Alter  eine  dauernde  Unfähigkeit  zurück,  der  durch 
den  Gebrauch  des  Katheters  abzuhelfen  ist.  Eine  plötzliche  Steige- 
rung auch  dieser  explosiven  Thätigkeit,  so  wie  der  peristaltisclben 
Darmbewegung,  bewirkt  bekanntlich  ein  heftiger  Schreck;  auch  be- 
deutende Schmerzen  scheinen  sie  zu  veranlassen.  Bei  der  Gysto- 
dynie,  dem  Blasenkrampf,  der  zuweilen  dem  Genüsse  bitterer Biere 
folgt,  ist  neben  dem  neuralgischen  Schmerze  auch  eine  krampfhafte 
Gontraction  nicht  nur  des  Blasengrundes,  sondern  auch  des  Halses 
und  des  Bindegewebes  um  die  Urethra  vorhanden.  Die  schliessende 
Kraft  des  Sphincter  unterliegt  häufig  einer  Lähmung,  die  bei  unver- 
änderter Gontraction  des  Blasengrundes  vermehrten  Urindrang  zwr 
Folge  hat  und  selbst  in  ein  fortwährendes  unwillkührliches  Abtröpfeln 
übergeht.  Vielfältige  Reize ,  die  den  untern  Theil  deö  Rückenmarks 
schwächen ,  namentlich  die  der  Genitalien ,  aber  auch  die  Reize  des 
Mastdarms  beiDiarrhöe,  Ruhr,  bringen  sie  hervor.  Sehr  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigt  die  contractile  Thätigkeit  des  Uterus,  dessen  Be- 
wegungen zur  Geburt  bald  krampfhaft  beschleunigt  und  unregelmässig 
erfolgen,  bald  zu  gering  ausfallen,  um  den  Widerstand  der  schlies- 
senden Fasern  des  Muttermundes  zu  überwältigen ,  endlieh  nach  er- 
folgter Geburt  in  eine  Atonie  versinken  können ,  durch  welche  die 
Wiederverkleinerung  dieses  Organes  gehindert  und  Gelegenheit  zu 
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copiösen  Blutflüssen  gegeben  wird.  Auch  die  Wandungen  der  Vagina 
begünstigen  durch  den  Verlust  ihrer  Gontractilität  das  Herabsenken 
und  den  Vorfall  des  Uterus. 

267.    Zu  diesen  Bewegungen,  die  auf  der  Zusammenziehung 
organischer  Crewebe  beruhen ,  welche  sich  hinsichtlich  ihrer  Stmctur 
mehr  oder  minder  dem  Muskelgewebe  annShem ,  müssen  wir  noch 
einige Processe  rechnen,  von  denen  wir  zwar  wenig Positrves  wissen, 
deren  krankhafte  Abänderungen  aber  die  Pathologie  längst  als  ErklS- 
rungsgründe  vieler  Erscheinungen  anticipirt  hat.  Hierzu  geirrt  zuerst 
die  Bewegung  derLymphgefKsse.  Die  Wandungen  derselben 
zeigen  in  ihrem  Baue  Analogien  mit  den  Blutgefässen ;  dass  ihnen  eine 
lebendige  Gontractilitttt  noch  ausser  ihren  physikalischen  Eigenschaf- 
ten zukommt,  ist  durch  mehrfache  Beobachtungen  hinreichend  be- 
wiesen, obwohl  man  über  die  Reize  noch  ungewiss  ist,  die  diese 
Zusammenziehung  begünstigen.   Die  Bewegung  der  Lymphe  und  des 
Chylus  scheint  mit  einer  Aufsaugung  zu  beginnen,  die,  aus  einer  An- 
ziehung nach  bestimmter  Richtung  bestehend ,  nur  den  letzten  Endi- 
gungen der  Gefftsse,  so  wie  den  Wurzelfasem  der  Pflanzen,  zukom- 
men mag ,  und  die  zum  Theil  als  vis  a  tergo  wirkt ,  indem  sie  durch 
die  neu  eintretenden  Substanzen  die  bereits  vorhandenen  Gontenta 
weiterdrängt.   Es  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich ,  dass  die  weitere 
Bewegung  dieser  durch  eine  der  Muscularcontraction  ähnliche  Zu- 
sammenziehung der  Lymphgefässe  hervorgebracht  wird  unter  Hitwir- 
kung der  Klappen ,  welche  die  Richtung  des  Stromes  bestimmen.   Da 
die  Lymphgefässe  sich  nach  Entleerung  ihres  Inhaltes ,  wie  die  Arte- 
rien ,  enger  zusammenziehen ,  als  sie  nach  dem  völligen  Tode  durch 
ihre  blos  physikalische  Elasticität  sind,  so  ist  es  erlaubt,  von  Verän- 
derungen dieses  ihres  unmerklichen  Tonus  und  ihrer  Gontractionen 
zu  sprechen,  welche  die  Circulation  der  Lymphe  bald  begünstigen, 
bald  hemmen,    üerade  so,  wie  in  den  Arterien  ähnliche  Umstände 
sich  in  dem  harten  und  weichen  Pulse  zeigen,  so  kann  auch  hier  eine 
verstärkte  Zusammenziehung  oder  eine  bis  zur  Paralyse  sich  stei- 
gernde Atönie  vorhanden  sein.   Diese  Zustände  sind  uns  nicht  empi- 
risch bekannt,  aber  die  ältere  Pathologie  und  der  Gebrauch  der  Praxis 
wissen  viel  ^on  einer  zu  langsamen  oder  zu  schnellen  Bewegung  der 
Lymphe,  von  ihrer  zu  grossen  Menge,  der  Ausdehnung  und  Stockung 
in  denLymphgefässen  zu  sagen  und  machen  von  ihnen  einen  grossen 
Theil  der  Krankheiten  abhängig.  Es  zeigt  sich  durch  die  neuem  ana- 
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tomischen  Untersuchungen  (vergl.  Henle,  allg.  Anat.)>  dass  diesen 
Annahmen  wahre  Yerfaftltnisse  zu  Grunde  liegen  können  und  dass  es 
nichts  als  eine  genauere  Kenntniss  der  Reize  bedarf ,  welche  diese 
Bewegungen  indtiren,  um  auch  die  Wirkungsweise  der  vielen  Mittel, 
die  man  gegen  diese  Unregelmässigkeiten  der  Lymphcirculation  an- 
wendet, auf  einige  rationellere  Principien  zurückzuführen.  Bedenken 
wir,  dass  dieLymphgefösse  neben  dem  überschussigen  Material,  wel- 
ches die  Arterien  abgelagert  haben,  auch  die  zur  Wiedererzeugung 
des  Blut^  bestimmten  Stoffe  herbeibringen ,  so  scheint  die  Wichtig- 
keit nicht  zu  gross ,  welche  die  Pathologen  dem  verlangsamten ,  be- 
schleunigten oder  krankhaft  unterdrückten  Laufe  dieser  Flüssigkeit 
beilegen.  Indessen  bieten  diese  Dinge  für  jetzt  mehr  einen  Gegen- 
stand der  Untersuchung,  als  dass  sie  selbst  zur  ErklSmng  verwandt 
werden  könnten.  Dürfen  wir  eine  gleiche  Stimmung  in  dmi  verschie- 
denen Geweben  voraussetzen,  die  sich  durch  diese  organische  Gon- 
tractilität  einander  nähern ,  so  würde  mit  der  trägeren  peristaltischen 
Bewegung  der  Gedärme  zugleich  eine  langsamere  Lymphbewegung 
verbunden  sein  und  als  Zeichen  beider  die  Schlaflfheit  der  äussern 
Bedeckungen  gelten  können ,  deren  gesunder  Tonus  einer  ähnlichen 
Gontractilität  angehört;  und  liesse  sich  ein  gegenseitiger Einfluss  der- 
selben auf  einander  erwarten ,  so  würde  sich  dadurch  die  Wirksam- 
keit incitirend  tonischer  Mittel  und  äusserer  Hautreize  zur  Beschleu*^ 
nigung  der  Lymphbewegung  herleiten  lassen. 

858.  Es  gehören  femer  hierher  die  Ausführungsgänge 
der  grösseren  Drüsen^  Eine  krampfhafte  Zusammenziehung  des 
Ductus  choledochus  und  des  D.  pancreaticus  ist  von  den  Pathologen 
viel  früher  zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  angenommen  wor- 
den, als  man  die  Gontractilität  derselben  kannte,  auf  welche  diese 
Annahme  zu  stützen  ist.  Auch  eine  krampfhafte  Contraction  des  Aus- 
führungsganges  der  Parotis  bemerkt  man  zuweUen,  wenn  Geschmacks- 
reize einwirken,  die  sonst  einen  sehr  copiösen  Speichelfluss  bewir- 
ken. Dieser  zögert  hier  einen  Augenblick,  während  ein  brennendes 
Gefühl  und  consensuelle  Zusammenziehung  des  Hautgewebes  in  der 
Umgegend  eintritt.  Von  grösserem  Gewicht  sind  die  Krämpfe  der 
Ausführungsgänge  der  Leber,  indem  sie  durch  Zurückhaltung  der 
Galle  nicht  nur  Störungen  der  Verdauung,  sondern  auch  ausserdem 
lebhafte  irradiirte  Symptome  hervorrufen.  Vielleicht  liegt  auch  in 
einer  spasmodischen  Gontraction  des  ductus  thoracicus  der  Grund  zu 
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manchen  der  dunkeln  Erscheinungen,  die  sich  in  einigen  Formen  Ton 
Asthma  oder  bei  dem  Alpdriicicen  zeigen.  Aber  schwierig  ist  es,  im 
einzelnen  Falle  das  Vorhandensein  einer  solchen  Strictur  zu  bewei- 
sen, deren  allgemeine  Möglichkeit  hier  unter  den  krankhaften  Zuföllen 
zu  erwähnen  war. 

959.  Zu  den  contractilen  Geweben  gehört  endlich  noch  das  der 
äussern  Haut ,  deren  Zusammenziehungen ,  die  so  häufig  auf  reflectirte 
Reize  sensibler  Nerven  und  auf  den  Einfluss  der  Kälte  erfolgen,  unter 
dem  Namen  der  cutis  anserina  bekannt  sind.  Aber  auch  ein  fortwäh- 
render Grad  der  Anspannung  lässt  sich  der  lebenden  Haut  nicht  ab- 
sprechen ;  sein  Mangel  in  Krankheiten  oder  seine  Vermehrung  geben 
wichtige  Beiti^ge  zu  dem  Bilde  von  dem  Turgor  oder  Gollapsus  des 
Körpers  überhaupt.  Die  Tunica  dartos  besitzt  eine  eigenthümliche 
Contractilität ,  die  sich  auf  den  Reiz  der  Kälte ,  bei  heftigem  Stuhl- 
und  Urindrange  sympathisch  äussert.  Aehnliche  Erscheinungen  zei- 
gen die  Brustwarzen ;  zweifelhaft  ist  es ,  ob  die  hintere  Wand  der 
Luftröhre  und  die  Bronchien  durch  eine  geringe  Contractilität  das 
Aufsteigen  der  schleimigen  Secrete  bewirken  und  ob  Verände- 
rungen dieser  Eigenschaft  im  krankhaften  Zustande  wichtig  werden 
können. 

S60.  Ein  allgemeiner  Krampf  des  Bindegewebes  tritt  in  spas- 
modischen Krankheiten  ein,  die  sich  zugleich  über  willkührliche Mus- 
keln und  Blutgefässe  ausdehnen;  z.B.  bei  den  sogenannten Blutkräm- 
pfeu,  den  Neuralgien  der  Unterleibsorgane,  die  wohl  selten  ohneTheil- 
nahme  der  contractilen  Gewebe  existiren.  Man  muss,  wie  Clarus 
(über  den  Krampf) ,  dies  als  eine  grosse  und  ausgedehnte  Classe  von 
Krankheiten  ansehen,  die  ursprünglich  in  vegetativen  Störungen  wur- 
zeln ,  und  von  den  vorzugsweise  sogenannten  organischen  Thätigkei- 
ten  ausgehend ,  sich  zuerst  gleichmässig  über  alle  contractilen  Theile 
verbreiten ,  welche  diesen  vegetativen  Verrichtungen  zugetheilt  sind, 
während  sie  die  willkührlich  motorischen  Organe  nur  secundär  in 
Mitleidenschaft  ziehen.  So  wie  von  den  Unterleibsorganen  aus  eine 
grosse  Menge  dieser  krampfhaften  Zusammenziehungen  angeregt  wer- 
den ,  so  werden  sie  auch  durch  das  Erbrechen  am  meisten  beseitigt, 
dessen  grosse  Wirkungen  sich  darauf  hauptsächlich  zurückführen 
lassen ,  dass  jede  krampfhafte  Spannung  in  diesen  contractilen  Thei- 
len,  den  Blutgefässen,  der  Haut,  den  Lympligefässen ,  etwas  Aehn- 
liches  vielleicht  selbst  im  Darmkanal  und  den  Ausführungsgängen' 
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seiner  AnhSnge,  gelöst  und  nach  manchen  Schwanlrongen  eine  freiere 
und  entwickeltere  Thätigkeit  herbeigeführt  wird. 

264.  Von  straffer  und  laxer  Faser  haben  ältere  Pathologen 
viel  gesprochen  und  auf  diese  Ausdrücke  hin  ihre  therapeutischen 
Eingriffe  im  Grossen  regulirt.  Kein  Praktiker  wird  bestreiten ,  dass 
diesen  Benennungen  etwas  Reelles  zu  Grunde  liegt,  aber  gerade  in 
den  Muskelfasern ,  deren  Contractilität  allein  den  früheren  Zeiten  be- 
stimmt bekannt  war,  liegt  dieses  wirklich  vorhandene  Verhältniss  am 
wenigsten.  Es  beruht  vielmehr  auf  dem  Grade ,  den  in  verschiedenen 
Constitutionen  der  gewöhnliche  und  continuirliche  Tonus  dieser  orga- 
nisch. -  contractilen  Theile  zeigt,  und  der  allerdings  wichtig  genug 
scheint,  um  die  Auswahl  der  Heilmittel  im  Grossen  nach  ihm  zu  re- 
guliren.  Ein  reiches  und  noch  völlig  unangebautesFeld  liegt  hier  vor, 
dessen  Durchforschung  bestimmt  zu  sein  scheint,  unsere  Ideen  über 
die  verschiedenen  Constitutionen  und  Krankheitsanlagen  aulzuklären, 
denen  wir  bis  jetzt  keine  bestimmte  Basis  zu  geben  gewusst  haben, 
obwohl  die  Erfahrung  sie  zu  sehr  bestätigt,  um  sie  fallen  zu  lassen. 

Die  Verfolgung  der  motorischen  Thätigkeit  bis  zu  der  unmerk- 
lichen organischen  Contractilität  der  Häute  und  Gefösswandnngen  hat 
uns  zur  Bewegung  der  Flüssigkeiten  geführt,  zu  deren  Betrachtung 
wir  nun  übergehen,  und  in  der  wir  die  Gründe  finden  werden,  wel- 
che manche  der  bereits  angeführten  Nervensymptome  hervorrufen, 
oder  wenigstens  ihnen  untergeschoben  werden. 


DRITTES  KAPITEL. 

Abweichungen  der  Girculation. 


§.  32. 
Passive  Congestion. 

Durch  Störung  der  Girculation,  durch  Congestion  und  Stockung 
pflegen  die  Aerzte  eine  grosse  Menge  von  Krankhettserachainttni^ 
EU  erklären.  Diese  Unregelmässigkeiten  sind  gewiss  sehr  häufig,  aUein 
auch  ebenso  oft  gewiss  nur  willkühriioh  angenommen.  Abgesehen 
von  der  Unerweislichkeit  ihres  Vorkommens  in  vielen  FäUen,  die 
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durch  sie  erklärt  werden,  ist  selbst  die  Vorstellung  davon,  wie  sie 
überhaupt  zu  Stande  kommen ,  von  vielen  Seiten  durch  beschriüDikte 
mechanische,  durch  schrankenlos  phantastische,  durch  unklare  An- 
sichten überhaupt  verwirrt  worden. 

362.  Die  Yertheilungsbewegung  des  Blutes  hängt  ab  von  den 
Wegen,  die  ihm  offen  stehen,  und  von  der  Gewalt,  die  es  treibt.  In 
Bezug  auf  die  letzte  nimmt  trotz  der  Lehren  der  Physiologie  die  Ver- 
wirrung der  Ansichten  in  der  praktischen  Medicin  eher  zu  als  ab.  Die 
eine  Partei,  alle  mechanischen  Erklärungsgründe  verwerfend,  nimmt 
eine  spontane  Bewegung  der  Blutkörperchen  und  ihres  Vehikels  an, 
bald  ohne  eine  Rechtfertigung  dieser  jeder  physikalischen  Möglichkeit 
entbehrenden  Behauptung,  bald  indem  sie  vorausgesetzte  ideale  Ver- 
hältnisse, Gegensätze,  Polaritäten  u.  dergl.  für  den  Grund  der  nor- 
malen Bewegungen  ausgibt.  Geben  wir  das  Spielwerk  der  Polaritäten 
als  einen  Aufdruck  zu,  dessen  Bedeutung  zu  bestimmen  wir  dieser 
Partei  selbst  überlassen,  so  bedarf  es  doch  immer  einer  neuen  Zwi- 
schenerklärung,  um  den  Veränderungen  dieser  idealen  Verhältnisse 
eine  executive  mechanische  Gewalt  zu  verschaffen,  durch  deren 
Grösse  sie  die  Last  der  trägen  Materie  überwältigen.  Dies  gilt  von 
den  Verständigen  dieser  Partei;  wer  aber  glaubt,  dass  runde  Blutkör- 
perchen, selbst  wenn  sie  einen  Geist  in  sich  hätten,  in  einer  Flüssig- 
keit sich  würden  fortbewegen  können,  ohne  entweder  Ruderwerk- 
zeuge zu  besitzen,  oder  durch  Stoss  und  Anziehung  getrieben  zu 
werden ,  für  den  kann  es  überhaupt  kein  Interesse  mehr  haben ,  den 
schwierigen  wissenschaftlichen  Erklärungen  dieser  Gegenstände  nach- 
zugehen. Eine  andere  physiologischer  gesinnte  Partei,  aber  sehr 
schwankend  und  unbestimmt  in  ihren  Ansichten ,  hat  besonders  die 
hydrautische  Bewegung  des  Blutes  durch  die  Stosskraft  des  Herzens 
angefochten.  Uebergehen  wir  einzelne  von  den  Anhängern  dieser 
Partei  gemachte ,  mit  dieser  Hypothese  nicht  nothwendig  zusammen- 
hängende Fehler,  und  nehmen  wir  an,  dass  sie  alle  die  Bewegung  des 
Blutes  aus  mechanischen  Kräften  erklären  zu  müssen  glauben,  aber 
zweifeln ,  ob  diese  gerade  in  der  Zusammenziehung  des  Herzens  ganz 
oder  auch  nur  zum  grössten  Theil  enthalten  sind.  Dieser  Zweifel  isl 
nicht  widersinnig,  aber  in  seiner  Lösung  hat  man  viele  Verstösse  ge- 
g&ß  allgemeine  Regeln  der  Untersuchung  gemacht.  Anstatt  auf  die  ein-* 
fachsten ,  sichersten ,  überall  leicht  zu  wiederholenden  und  zu  con- 
trolirenden  Versuche  sich  zu  beziehen ,  welche  entschieden  die  hin- 
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reichende  Stosskraft  des  Herzens  darthnn,  hat  mati  lieber  die  entge- 
gengesetzte Theorie  von  der  Attraction  der  Haargefösse  gegen  das 
Blut  auf  eine  kleine,  zerstreute  Anzahl  vonCuriosis  gegründet,  deren 
Beurtheilung  überhaupt  unmöglich  ist.  Der  zweite  ebenso  grosse  Ver- 
stoss ist  die  Art,  wie  man  von  den  Insecten  auf  den  Blutigel,  vom 
Blutigel  auf  den  Menschen  schliesst.  Wer  hat  je  geläugnet,  dass  die 
Natur  sich  mit  der  grössten  Mannigfaltigkeit  aller  möglichen  mecha- 
nischen Zusammenstellungen  zu  ihren  Erfolgen  bedient?  Wer  glaubt 
im  Ernst ,  dass  der  Säftelauf  nur  durch  ein  einziges  Herz ,  nicht  auch 
durch"  mehrere ,  nicht  auch  ohne  Herz  durch  contractile  Gefösse  mit 
Klappen  oder  endlich  durch  Anziehung  der  Flüssigkeit  gegen  die 
Wände  in  bestimmten  Richtungen  hergestellt  werden  könne?  Viel- 
leicht fuhren  sogar  noch  viele  andere  uns  weniger  geläufige  Kunst- 
griffe zum  nämlichen  Ziele.  Wozu  dient  es  also,  wenn  man  der  Stoss- 
kraft des  Herzens  in  höheren  Thieren  die  Saftbewegung  in  herzlosen 
Thieren  und  den  Pflanzen  entgegenstellt,  zum  Beweise  gleichsam, 
dass  in  dem  einen  Beispiele  die  eine  Art  des  Mechanismus  nicht  an- 
gewandt sein  könne ,  weil  in  einem  andern  Beispiele  eine  andere  Art 
vorgezogen  ist?  Im  menschlichen  Körper  selbst  ist  die  Bewegung  des 
Ghylus  und  der  Lymphe  durch  andere  Mittel  bewirkt,  als  die  des 
Blutes.  Dies  darf  uns  nicht  verführen ,  beide  Processe  unter  einer 
imaginären  hohem  Einheit  zusammenfassen  zu  wollen ;  vielmehr  ist 
die  allgemeine  Idee  des  Mechanismus  mit  all  seiner  Mannigfaltigkeit 
von  Mitteln  die  festzuhaltende  höhere  Einheit.  Eben  nun  weU  der 
Mechanismus  der  Blutbewegung  in  den  verschiedenen  Thieren  so  ver- 
schieden ist,  können  jene  Vergleichungen  nur  einen  Ueberblick  über 
die  möglichen  Kunstgriffe  geben,  die  in  einem  Geschöpfe  zu  dieser 
Function  verbunden  sein  können ;  welche  aber  wirklich  vorhanden 
sind ,  kann  nie  aus  Analogie  von  einer  Thierclasse  zur  andern ,  son- 
dern nur  aus  directen  Beobachtungen  geschlossen  werden. 

S63.  Aus  diesem  Grunde  beschränken  wir  uns  auf  den  Men- 
sehen  und  behaupten ,  dass  hier  die  Stosskraft  des  Herzens ;  verbun- 
den mit  der  Elasticität  der  Gefässe  und  dem  Klappenapparate,  die 
hinreichende  mechanische  Kraft  und  die  genügende  Bestimmung  der 
Richtung  für  den  gewöhnlichen  Kreislauf  enthält.  Jede  Abweichung 
der  Vertheilung  wird  nur  durch  den  verminderten  Widerstand  oder 
den  erweiterten  Raum  bestimmt,  welchen  aus  irgend  einer  Ursache 
einzelne  Gefässe  der  überall  gleichmässigen  Stosskraft  des  Herzens 
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darbieten  oder  durch  andere  mechanische  Kräfte ,  welche  die  eben- 
genannten theilweis  aufheben  oder  sich  mit  ihnen  summiren.  Eine 
mögliche,  aber  durch  keinen  entscheidenden  Versuch  bewiesene 
Annahme  bleibt  es  überdies,  dass  das  Gapiliargefässsystem  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  eine  Anziehung  auf  das  arterielle,  eine 
Abstossung  auf  das  venös  gewordene  Blut  ausübe ,  obwohl  auch  nur 
die  nothwendigste  geometrische  Ausbildung  dieser  Vorstellung  viel 
schwieriger  ist,  als  einige  Pathologen  glauben,  die  eine  physikalische 
Theorie  zu  liefern  meinen ,  wenn  sie  die  Goldflitter  electro  -  chemi- 
scher Kunstausdrücke  den  unanalysirten  Erscheinungen  ankleben. 

264.  Mehrere  mechanische  Kräfte  können  der  Stosskraft  des 
Herzens  in  einzelnen  Richtungen  ein  Hindemiss  entgegensetzen  oder 
sich  mit  ihr  summiren,  und  daher  hier  eine ^  Blutüberfüllung,  Gon- 
ge s  t  i  o  n ,  dort  eine  Blutleere ,  Anämie  hervorbringen .  Wir  nen- 
nen diese  Zustände  und  zwar  namentlich  die  Gongestionen  activ, 
wenn  jene  mechanischen  Kräfte  durch  die  Thätigkeit  des  Nerven* 
Systems  ausgeübt  werden ,  passiv,  wenn  diese  keinen  Beitrag  zu 
dem  Resultate  liefert.  Passive  Gongestionen  entstehen  durch 
folgende  Ursachen. 

265.  Die  allgemeine  Schwere  wirkt  auf  das  Blut  wie  auf 
jede  schwere  Masse,  aber  die  Druckkraft  des  Herzens,  die  nach  Ver- 
suchen an  Thieren  im  Mittel  einer  Wassersäule  von  5'  das  Gleich- 
gewicht hält,  ist  hinreichend,  um  unter  Mitwirkung  des  Widerstan- 
des der  nur  bis  zu  gewissem  Grade  ausdehnbaren  Gefösswände  das 
Blut  auch  der  Richtung  der  Schwere  entgegen  in  die  höchsten  Theile 
des  Körpers  zu  treiben.  Diese  Kraft,  die  in  der  Muskelsubstanz  des 
Herzens  durch  die  Thätigkeit  der  Nerven  entwickelt  wird,  vermin- 
dert sich  ansehnlich  in  Erschöpfungszuständen ,  bei  plötzlichen  De- 
pressionen der  Nerventhätigkeit  durch  psychische  und  andere  Ein- 
drücke ,  und  namentlich  am  Ende ,  so  wie  in  der  Reconvalescenz 
schwerer  Krankheiten  vermag  sie  nur  bei  balbliegendem  Körper  das 
Gehirn  mit'  der  nöthigen  Blutmenge  zu  versorgen.  Das  plötzliche 
Aufstehen  föhrt  dann  leicht  zur  Ohnmacht,  die  am  schnellsten  durch 
Wiederherstellung  der  horizontalen  Lage  gehoben  wird.  Auch  bei 
sonst  Gesunden  ist  nicht  selten  plötzliches  Aufstehen  nach  langem 
Liegen  mit  Dunkelheit  vor  den  Augen ,  Schwindel  und  Ohnmachtge- 
fühl verknüpft ,   auf  welche  schnell  vorübergehenden  Symptome  der 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aofl.  i|  3 
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AnSmie  sich  die  einer  dardi  Nervenreaction  erzeugten  Congestion 
einzustellen  pflegen.  Bei  langer  Röckenlage  in  schweren  Krankhei- 
ten entstehen  Senkungen  des  Blutes  nach  allen  tiefer  liegenden  Thei- 
len  und  hringen  zuweilen  in  ziemlich  hohem  Grade  viele  der  Er- 
scheinungen hervor,  die  eine  Entzündung  der  überfüllten  Organe 
zu  begleiten  pflegen.  Hierher  gehört  die  pneumonia  hypostatica,  de* 
ren  Zeichen  bei  der  Section  nicht  mit  denen  der  wahren  Lungen- 
entzündung zu  verwechseln  sind ,  indem  der  Hyperämie  der  hintern 
Lungentheile  eine  relative  Anämie  der  vordem  entspricht.  Auch 
Kopfschmerz,  Neigung  zum  Schlafe,  Nierenschmerzen  entstehen  aus 
den  nämlichen  Veranlassungen,  so  wie  umgekehrt  die  aufrechte 
Stellung  sich  zur  Milderung  der  Gongestion  nach  oben  in  manchen 
Kopfschmerzen,  bei  apoplectischen  Anfällen,  in  den  Congestivzu- 
ständen  des  tremor  potatonim  benutzen  lässt.  Das  Aufsteigen  des 
Yenenblutes  aus  den  Beinen  und  überhaupt  den  unter  dem  Niveau 
des  Aortenbogens  gelegenen  Theilen  würde  nach  dem  Gesetze  des 
Flüssigkeitsstandes  in  communicirenden  Röhren  schon  durch  den 
hydrostatischen  Druck  der  arteriösen  Säule  bewirkt  werden.  Allein 
dies  Gesetz  gilt  nur  für  feste  Röhren  genau ,  die  Nachgiebigkeit  der 
Venen  lässt  auch  hier  die  Schwere  zu  einer  hemmenden  Kraft  wer- 
den ;  es  erfolgt  bei  langem  Aufrecbtstehen  Senkung  des  Blutes  nach 
unten ,  Auftreibung  und  varicöse  Anschwellung  der  Venen.  Für  die 
Lehre  von  der  verschiedenen  Stärke  und  Völle  des  Pulses  sind  diese 
Verhältnisse  wichtig. 

366.  Die  Wirkungen  äusserer  Kälte  und  Wärme  sind 
zweifacher  Art ;  die  einen  üben  sie  auf  den  lebenden  Körper  ebenso 
direct  und  nach  denselben  Gesetzen  aus,  wie  auf  unbelebte  Sub- 
stanzen, Verdichtung  der  organischen  Molecüle  oder  Ausdehnung 
derselben.  Aber  diese  Veränderungen  des  Körpers  werden  für  den 
Mechanismus  desselben  eine  Quelle  anderer  Rückwirkungen,  die  ih- 
rem Aussehen  nach  von  der  ersten  Einwirkung  sehr  verschieden 
sind.  Uns  gehen  die  directen  Wirkungen  hier  an,  die  freilich  fast 
stets  durch  die  reactionären  modificirt  werden.  Aeussere  Kälte  hat 
nach  allgemeiner  Annahme  Zurücktreten  des  Blutes  aus  den  periphe- 
rischen  Theilen  zur  Folge ,  indem  die  Verengerung  der  Gefässe  einen 
Theil  des  Körpers  annähernd  ausser  Girculation  setzt.  Allein  wenn 
auch  die  Kälte  im  Allgemeinen  eine  Verdichtung  der  organischen 
Substanz  bewirkt,  so  kommt  doch  noch  die  Befestigungsweise  der 
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▼erdichteten  TheiJe  in  Fraga.   Sind  diese  an  unTerrüokbare-Begreo- 
zungen  gefesselt,  und  müssen  nach  der  Verdichtung  ihre  Molecüle 
die  Gewebe  doch  denselben  Raum  einnehmen,  so  müssen  nothwen- 
dig  ihre  Interstitien ,  mithin  auch  die  Luoaina  der  nachgiebigen  fei- 
nen Gefösse  erweitert  werden»   Diese  minutiösen  Berechnungen  las* 
sen  keine  genaue  Anwendung  zu ;  indessen  sehen  frierende  Theile, 
ganz  abgesehen  Yon  jeder  Reaotion,  durchaus  nicht  immer  blutleer 
aus,  vielmehr  sind  sie  um  so  lebhafter  roth,  je  mehr  ihre  Bedeckun- 
gen und  Gefilsse  über  Unterlagen  gespannt  sind,   die  selbst  keine 
Verdichtung  durch  diesen  KSltegrad  erleiden,  z.  B.  Nasenspitze,  Ob- 
ren, die  Haut  um  die  FingerknöcheL   WShrend  die  grösseren  Venen 
in  den  nachgiebigen  Theilen  des  Hautgewebes  zusammengezogen 
werden ,  scheint  hier  die  Verdichtung  der  Molecüle  eine  Erweiterung 
der  GefSsse  und  Gongestion  zu  bedingen«   Auch  die  Wirkung  diffuser 
Hitze,  wovon  wir  die  strahlende  W&rme,  die  überall  als  Reiz  wirkt, 
ausnehmen,  bringt  durch  Ausdehnung  der  Molecüle  nicht  überall 
Gongestion,  sondern  auch  Anttmie  hervor,  indem  die  grösseren  Vo- 
lumina derselben  eine  Obliteration  der  am  wenigsten  widerstehenden 
Theile ,  der  zartesten  Gefftsse  verursachen.   Daher  zeigt  sich  als  rei- 
ner Effect  grosser  Luftwärme  ein  blasser  aufgedunsener  Turgor  der 
Haut ,  der  erst  durch  den  Reiz  der  Bewegung  oder  andere  Ursachen 
in  congestive  Röthe  übergeht.   Das  Anschwellen  der  Susseren  Haut^ 
venen  mag  theils  einer  directen  Verminderung  der  Spannkraft  der- 
selben ,  theils  vielleicht  dem  eben  berührten  Hindemiss  der  feinsten 
Girculation  zuzuschreiben   sein.     Diese  Erscheinungen  modificiren 
sich  in  einzelnen  Individuen  sehr  nach  der  höchst  variablen  Entwick- 
lung der  Gapillarcirculation  überhaupt.   Die  directe  Wirkung  der  ge- 
wöhnlichen Temperaturveränderungen  bringt  immer  nur  bis  zu  einer 
geringen  Tiefe;  es  scheint  daher  nicht  wohl  möglich,  die  oft  stürmi- 
schen Zufälle,  welche  Erkältung  eines  einzelnen  Theils  herbeiführt» 
als  Erfolg  einer  Zurücktreibung  des  Blutes  zu  betrachten,  sondern  der 
lebhafte  Eindruck ,  den  die  Hautnerven  erhalten ,  mag  gewissermas- 
.  sen  als  reflectirte  Erscheinungen  die  Beklemmungen  der  Respiration 
und  andere  Zufälle  hervorrufen,  die  häufig  einer  plötzlich  einwirken- 
den Kälte  folgen.    Entwickelt  der  Körper  selbst  höhere  Wärme  oder 
zeigt  er  objectiv  eine  zu  niedrige  Temperatur ,  so  sind  die  Erschei- 
nungen allerdings  am  häufigsten  umgekehrt,  aber  die  Gongestion,  die 
mit  der  Hitze  verbunden  vorkommt,  hängt  mit, ihr  von  gleichen  an- 
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d«rn  Ursachen  ab,  keineswegs  kann  die  eine  als  Ursache  der  andern 
betrachtet  werden. 

267.  Der  gewöhnliche  Kreislauf  geschieht  unter  einem  gewis- 
sen Drucke,  den  die  äussere  Atmosphäre  auf  den  Körper  ausübt, 
und  welcher,  der  Stosskraft  des  Herzens  in  manchen  zarthäutigen 
Theilen  das  Gleichgewicht  haltend,  dort  das  Austreten  des  Blutes  ver- 
hindert. Sobald  wie  auf  hohen  Bergen  bei  dünnerer  Luft  dieser 
Druck  sich  vermindert,  während  die  Kraft  des  Herzens  als  vis  a 
tergo  sich  gleichbleibt,  kann  der  geringere  Widerstand  der  Gefäss- 
wandungen  von  ihr  überwältigt  werden.  Es  entsteht  daher  in  dazu 
geneigten  Körpern  Oppression  der  Brust  durch  Anfüllung  der  Lun- 
gengefässe  bis  zum  Blutspucken  und  dem  Hervortreten  des  Blutes  aus 
Nase  und  Ohren.  Es  ist  hinzuzufügen ,  dass  dieser  Einfluss  der  ver- 
dünnten Luft  sehr  übertrieben  wird.  Unter  der  Luftpumpe  mögen 
solche  Erscheinungen  an  Thieren  wahrzunehmen  sein ,  aber  bei  der 
geringen  Veränderung  des  Drucks  auf  Berghöhen  treten  sie  nicht  nur 
viel  seltener  ein,  als  angegeben  wird,  sondern  scheinen  auch  viel 
mehr  der  durch  die  Anstrengung  des  Steigens  vermehrten ,  Heftigkeit 
des  Herzschlags  zuzuschreiben.  Auch  der  Schmerz  im  Schenkeige- 
lenk  ist  augenscheinlich  Folge  der  Anstrengung,  nicht  aber  der  Laxi- 
tat,  mit  welcher  bei  vermindertem  Luftdruck  der  Schenkelkopf  in  der 
Pfanne  hängt.  (Vgl.  Martins  in  Revue  medicale.  Nov.  4  841.)  Viel 
geringer  scheint  der  Einfluss  vergrösserten  Luftdrucks,  von  dem 
manche  Pathologen  zu  viel  zu  erzählen  wissen.  Dies  beweist  das 
Beispiel  der  Arbeiter  in  einer  französischen  Kohlengrube  bei  Chalon- 
nes,  die,  um  das  Eindringen  des  Wassers  zu  verhüten,  unter  einem 
fortwährenden  Driick  von  mehreren  Atmosphären  keine  grossen  Be- 
schwerden empfinden  (l'Institut  4. Nov.  4844.).  Das  nämliche  Princip 
der  Blutanziehung  durch  leere  Räume  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bei 
Anwendung  der  SchropfkÖpfe  und  neuerlich  in  der  von  Bonnard 
und  Junod  vorgeschlagenen  Hämospasie  durch  grössere  ein 
ganzes  Glied  umschliessende  luftleer  zu  machende  Apparate  in  grös- 
serer Ausdehnung  benutzt  worden.  Der  Druck  der  Atmosphäre  auf 
die  nächsten  Umgebungen  und  die  Kraft  des  Herzens  bilden  dabei 
vereint  die  vis  a  tergo  und  bringen  eine  Örtliche  Gongestion  hervor, 
die  wegen  Verminderung  der  Blutmasse  im  übrigen  Körper  auch  von 
den  Theilen  ableitet,  aus  denen  der  Druck  der  äussern  Luft  das  Blut 
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nicht  wegtreiben  kann ,  z.  B.  von  dem  in  seinem  SchSdelring  ver- 
schlossenen Gehirn. 

S68.  Einige  Muskeibewegungen  verstärken  oder  hem- 
men den  Strom  der  Circulation.  Die  tiefe  Inspiration  verursacht 
durch  den  relativleeren  Raum ,  den  sie  in  der  Brusthöhle  momentan 
bildet,  ein  Zuströmen  nicht  nur  der  Luft  von  aussen,  sondern  auch 
des  Blutes  von  innen  und  namentlich  scheinen  die  Venen  des  Kopfes 
sich  schneller  nach  unten  zu  entleeren.  Nach  Gu^rins  Untersuchung 
gen  bilden  sich  auf  ähnliche  Weise  bei  der  Bewegung  luftleere 
Räume  in  den  Synovialkapseln  der  Gelenke ,  die  ein  vermehrtes  Zu- 
strömen der  Säfte  und  gesteigerte  Exhalation  veranlassen.  Die  An- 
spannung der  Muskeln  ist  in  der  Regel  zu  schwach,  um  den  Stoss 
der  Arterien  bedeutend  zu  hemmen ,  kann  dagegen  sehr  leicht  die 
Zurückföhrung  des  Blutes  in  den  Venen  hindern.  Gongestionen  die- 
ser Art  mögen  im  Kleinen  ausserordentlich  häufig  vorkoomien  und 
ebenso  schnell  durch  veränderte  Lage  der  Muskeln  wieder  ausge- 
glichen werden.  Einige  bedeutendere  Einflüsse  dieser  Art  lassen 
sich  wegen  der  Gomplication  der  Wirkungen  nicht  immer  sicher  auf 
anatomische  Data  zurückführen.  Bei  der  einfachen  Exspiration  übt 
die  Verengerung  der  Brust  im  Allgemeinen  einen  vorübergehenden 
Druck  auf  die  grossen  Gefässstämme,  sowohl  Arterien  als  Venen  aus, 
und  verursacht,  indem  sie  die  Propulsivkraft  der  ersten  verstärkt, 
den  Rückfluss  in  den  letztem  hindert,  die  Congestion,  die  nament- 
lich im  Kopfe  bei  Cephalalgie  im  Moment  jeder  Exspiration  an  dem 
Gefühl  grösserer  Schwere  und  Spannung  und  lebhafterer  Schmerzen 
kenntlich  ist.  Sie  erreicht  ihren  höchsten  Grad  bei  gewaltsamen  Ex- 
spirationen ,  z.  B.  dem  Anfachen  eines  Feuers.  Wenn  aber  nach  tie- 
fer Inspiration  die  Bauchmuskeln  zwar  heftig  contrahirt,  aber  die 
Exspiration  durch  Schliessung  der  Stimmritze  verhindert,  die  Brust 
also  ausgedehnt  erhalten  wird,  kann  die  dennoch  erfolgende  Kopf- 
congestion  nicht  die  nämlichen  Ursachen  haben ,  sondern  hängt  zum 
grössten  Theile  von  der  durch  Bauchmuskeln  und  Eingeweide  verur- 
sachten Gompression  der  Aorta  abdominalis  ab ,  die  man  daran  er- 
kennt, dass  der  Puls  der  Radialis  in  diesem  Zustande  stärker,  der 
derFussarterien  kleiner  wird.  Die  grösste  Masse  des  Blutes  muss  mit- 
hin die  oberen  Arterien  aufsuchen.  Nur  zum  kleinem  Theile  hängt 
hier  die  Kopfcongestion  noch  von  den  obigen  Ursachen  ab.  Ver- 
schliesst  man  nämlich  nach  geschehener  Inspiration  Mund  und  Na^ 
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sengänge  und  veFsacht  ohne  Contraction  der  Bauchmoskeln  bkw 
durch  die  der  Rippenmuskehi  zu  exspiriren,  was  man  bei  einiger 
Uebung  kann ,  so  beschreiben  die  Rippen  allerdings  noch  einen  klei- 
nen Bogen  und  bewirken  einen  Druck  auf  die  grösseren  Geflss* 
Stämme,  der  sich  durch  das  Henrorpressen  der  Halstheile,  der  glan* 
dola  thyreoidea  noch  ausserdem  zeigt.  Beim  Erbrechen  ist  es  sehr 
zweifelhaft,  ob  die  ziemlich  allgemeine  Ansicht  von  der  Ueberfallung 
des  Gehirns  durch  die  Heomiung  der  Girculation  Grund  hat.  So  viel 
ich  bei  möglichster  Aufmerksamkeit  habe  beobachten  können ,  geht 
dem  Brechacte^  wenn  nicht  seine  Ursache  selbst  schon  congestiven 
Kopfschmerz  erzeugt  hatte,  niemals  unmittelbar  eine  UeberfüUung 
des  Kopfes,  sondern  eher  ein  Zustand  von  AnSmie  voraus,  den  auch 
die  allgemeine  Blässe  des  Gesichts  hinreichend  anzeigt;  dagegen 
tritt,  wo  Gongestion  bereits  vorhanden  war,  im  Momente  der  Gon- 
vulsion  ganz  entschieden  eine  grosse  Erleichterung  des  Kopfes  ein, 
so  dass  die  congestive  Gephalalgie  und  das  Gefühl  von  Schwere  für 
den  Moment  völlig  verschwindet  und  erst  später  mit  den  wieder  zu- 
nehmenden Pulsationen  der  Karotiden  zurückkehrt.  Diese  Zufälle 
können  natürlich  durch  den  Grad  der  Anfüllung  des  Magens  und  an- 
dere Nebenumstäpde  beträchtlich  abgeändert  werden.  Zurückhaltung 
fester  Ausleerungsstoffe  verursacht  ebenso  gewiss  Gongestionen  iheWs 
im  Kopfe ,  theils  im  Spinalkanale ,  als  ihre  Ausleerung  häufig  diesel- 
ben schnell  beseitigt ;  im  Einzelnen  lässt  sich  dies  jedoch  nicht  auf 
bestimmte  Data  zurückfuhren. 

S69.  Die  Schwankungen  in  der  Anfüllung  des  Kopfes  üben  ei- 
nen deutlichen  Einfluss  auf  die  subjectiven  Empfindungen.  In  einem 
Fieberanfalle  sah  ich  die  Gestalten,  die  bei  geschlossenen  Augen  mir 
unwillkührlich  vorschwebten,  bei  jeder  tiefen  Inspiration  sich  in 
dünne  langgezogene  Fäden  auflösen,  während  sie  bei  angestrengter 
Exspiration  wieder  beleibter  wurden.  Romberg  hat  in  seinem  vor- 
trefilichen  Werke  (Nervenkrkh.  I.  4  6 1 .  S.)  diesen  Effect  der  Respira- 
tion zur  Diagnose  des  Sitzes  einer  Crehimläsion  anzuwenden  gesucht. 
Er  scheint  vorauszusetzen,  dass  die  Exspiration  bei  Leiden  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  durch  Anpressen  derselben  an  die  Schädeldecken, 
bei  Leiden  der  Grundfläche  aber  die  Inspiration  durch  den  Druck 
des  herabgesunkenen  Gehirns  auf  die  Schädel -Basis  den  Schmerz 
wecken  oder  steigern  werde.  Dies  schliesst  die  andere  Voraussetzung 
schon  in  sich ,  dass  die  Ursache  des  Schmerzes  lediglich  der  locale 
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Druck  des  Gehirns  gegen  die  Wandungen,  nicht  aber  der.  sei,  den 
es  durch  AnfüUung  der  Gefasse  in  seiner  ganzen  Substanz  erleidet. 
Ausserdem  lässt  sich  die  Diagnose  auch  so  umkehren,  dass  die  Ex- 
spiration durch  Ausdehnung  des  circulus  arteriös.  Willisü  .und  der 
nScbsten  daraus  entspringenden  Gefösse  gerade  vorzugsweise  die 
Basis  des  Gehirns  reizen  müsse.  Diese  iomier  ingeniöse  Idee  scheint 
mb  deshalb  volKg  unanwendbar,  wie  denn  überhaupt  wohl  alle 
Kopfschmerzen  ohne  Ausnahme  bei  der  Exspiration ,  keiner  bei  der 
Inspiration  exacerbirt.  Es  ist  überhaupt  fraglich,  wie  weit  durch  die 
Respiration  eine  AnHiilung  oder  Entleerung  des  Gehirns  entstehen 
kann.  Das  Gefühl  der  Erl^chterung  oder  vermehrter  Schwere  bei 
Kopfschmerz  scheint  nicht  auf  die  Girculation  im  Gehirn  hinzuweisen 
sondern  auf  die  in  den  Augenhöhlen  und  dem  obersten  Theil  der  Na- 
senhöhle, so  wie  in  den  Mussem  Bedeckungen  desSchttdels  überhaupt, 
wo'ohnriiin  die  Ursache  der  meisten  Kopfischmerzen  liegt.  In  der 
SchSdelhÖhle  kann  kein  leerer  Raum  sein,  und  wenn  sie  nicht  ganz 
durch  das  Gehirn  ausgefüllt  ist,  so  muss  etwas  Anderes  da  sein, 
welches  beim  Eindringen  des  Blutes  weicht,  bei  seinem  Ansfliessen 
zurückkommt.  In  dieser  Beziehung  hat  M  a  g  e  n  d  i  e  auf  eine  Bewe* 
gung  der  Gerebrospinalflüssigkeit  hingewiesen,  die  bei  der  Ex- 
spiration aus  dem  Kopfe  in  den  Rückenmarkskanal  verdrängt,  bei  der 
Inspiration  von  dort  wieder  zurückkehre. 

S70.  Das  Herz  bestimmt  durch  die  Einrichtung  seiner  Klappen 
die  Richtung y  durch  die  Gapacitat  seiner  Höhlen  die  Völle,  durch 
seine  Muscularkraft  endUch  die  Geschwindigkeit  und  den  Impuls  der 
Biutbewegung.  Alle  seine  vielfachen  Desorganisationen  bewirken 
UturegelmSssigkeiten  der  Girculation  nur  dadurch,  dass  sie  eine  jener 
Bedingungen  derselben  verändern.  Auf  die  Richtung  des  Blutstromes 
hat  das  Herz  nur  msofern  Einfluss ,  als  es  den  Unterschied  zwischen 
arterieUem  und  venösem  Strome  bedingt ;  Gongestionen ,  die  aus  sei- 
nen Fehlem  entspringen,  sind  daher  auch  immer  weit  ausgebreitet 
und  bestehen  im  Allgemeinen  in  einer  Ueberfullung  des  grossen  oder 
des  kleinen  Kreislaufes  mit  entsprechendem  Blutmangel  anderer 
Theüe.  Theoretisch  lassen  sich  diese  Zustände  leicht  classificiren, 
aber  schwierig  sind  sie  mit  den  nicht  sehr  zahlreichen  genaueren 
empirischen  Beobachtungen  zu  vergleichen.  (S.  die  Lehrbücher  der 
pathol.  Anat.  von  Hasse  und  Rokitansky.)  So  oft  dem  Blute  bei 
seinem  Eindringen  in  den  rechten  Yorhof  oder  von  da  in  die  rechte 
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Kammer  plötzlich  ein  Hinderniss  entgegentritt»  müssen  sich  Erschei- 
nungen von  Polyämie  der  Yenenstämme  zeigen.  Dies  allein  würde 
jedoch  keine  dauernde  Ueberfüllung  des  Yenensystems  zur  Folge 
haben;  denn  da  aus  dem  linken  Yentrikel  nicht  mehr  abfllessen 
kann,  als  in  gleicher  Zeit  in  den  rechten  eingetreten  ist,  so  würde 
der  Erfolg  dieses  Hindernisses  nur  darin  bestehen ,  dass  in  gleicher 
Zeit  überhaupt  weniger  Blut  durch  die  Yentrikel  passirt,  mithin  die 
Circulation  verlangsamt  wird ,  indem  das  Blut  sich  allenthalben  wie- 
der gleich  vertheilC.  Allein  die  Gontractilität  der  Arterien  verhindert 
diese  gleiche  Yertheilung;  indem  sie  das  Blut  durch  das  Haargeföss- 
system  hindurchtreiben,  unterstützen  sie  die  propulsive  Kraft  des 
linken  Herzens ,  und  das  Blut  häuft  sich  in  den  grossen  Yenenstäm- 
men  an.  Man  kann  dies  so  betrachten,  als  sei  &n  Theil  des  Blutes, 
freilich  nicht  immer  der  nämliche,  ausserhalb  der  Circulation  gesetzt, 
während  das  übrige  wie  normal  weiter  befördert  wird.  Jener  An- 
theil  häuft  sich  nun  um  der  anatomischen  Slructur  und  Lage  willen 
am  meisten  in  dem  Gebiete  der  Pfortader  an ;  in  der  That  begleiten 
Hyperämien  der  Leber  und  Milz  mit  mürber  Beschaffenheit,  selbst 
mit  blutigen  Extravasaten  häufig  die  Krankheiten  des  rechten  Her- 
zens. Den  Lungen  würde  in  diesem  Falle  ein  Theil  des  ihnen  zu- 
kommenden Blutes  entzogen ;  was  hier  entsteht ,  lässt  sich  nur  un- 
bestimmt theoretisch  andeuten.  Die  Circulation  müsste  in  ihnen 
langsamer  geschehen ,  vorausgesetzt ,  dass  nicht  eine  Adaptation  der 
Lungenarterie  diese  Yerzögerung  wieder  ausgliche.  Hierin  würde 
ein  Grund  zu  Stockungen  und  ÖdematÖsen  Infiltrationen  gegeben  sein, 
die  aber  erst  durch  die  Erfahrung  bestätigt  sein  müssen,  ehe  es  sich 
verlohnt,  sie  weiter  zu  verfolgen.  Steht  ein  Hinderniss  dem  Eintritt 
in  den  linken  Yentrikel  oder  dem  Ausfluss  aus  demselben  entgegen, 
so  muss  rückwärts  Polyämie  der  Lungen  eintreten ,  an  die  sich  die 
Folgezustände  schleimiger,  und  blutiger  Secretion  wegen  Ueberfül- 
lung, so  wie  im  grossen  Kreislauf  Oedeme  wegen  geschwächter  Cir- 
culation knüpfen  können.  Lüngencongestionen  mit  kleinem  und 
schwachem  Puls,  geringer  Wärme  der  Glieder  würden,  diese  Leiden 
des  linken  Herzens  begleiten.  Auch  dies  ist  indessen  schwierig  zu 
bestimmen ;  sobald  nämlich  der  arteriöse  Strom  aus  dem  linken  Her- 
zen schwächer  wird ,  werden  zwar  die  Arterien  sich  ihm  accommo- 
diren,  aber  das  Blut  wird  wegen  geringeren  Drucks  langsamer  in 
den  Yenen  aufsteigen  und  in  geringerer  Menge  in  gleicher  Zeit  in 
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das  rechte  Herz  eintreten,  so  dass  der  Gnmd  für  Stagnation  in  den 

* 

Lungen  wegföUt ,  dagegen  eine  üeberfüllung  der  Yenen  des  grossen 
Kreislaufs  auch  hier  wahrscheinlich  wird.  Diese  Gegenstände  be- 
dürfen genauer  Untersuchungen  über  die  Resistenz  der  YenenwSnde, 
ehe  sie  auf  mechanische  Principien  zurückgeführt  werden  können. 

%1\.  Die  bisherigen  Bemerkungen  galten  vorzüglich  den  Hin- 
dernissen des  Blutlaufs  durch  Fehler  der  verschiedenen  Klappen ; 
ebenso  schwierig  ist  es ,  die  Berechnungen  der  andern  Yerändeiiin- 
gen ,  die  aus  den  Abweichungen  der  Gapacität  und  Muscularkraft  der 
Herzhöhlen  entstehen,  mit  den  gegebenen  Beobachtungen  zu  vereini- 
gen ,  besonders  da  fast  in  keiner  Herzkrankheit  eines  dieser  mecha- 
nischen Momente  so  isolirt  sein  wird ,  wie  wir  es  hier  annehmen 
müssen.  Die  Yerdickung  und  Yerdünnung  der  Wandungen  ohne 
Aendernng  der  Capacität,  seltene,  in  dieser  Reinheit  selbst  zweifel- 
hafte Zustand^,  können  überhaupt  nur  dadurch  wirken,  dass  eine 
grössere  oder  kleinere  Muskelkraft  das  Blut  vollständig  oder  nicht, 
und  zwar  mit  grösserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit  austreibt. 
Was  die  Geschwindigkeit  betrifil,  so  hat  sie  ohne  vermehrte  Fre- 
quenz der  Herzschläge  gar  keinen  Einiluss  zur  Erzeugung  von  Gon- 
gestion ,  sondern  bewirkt  unter  sonst  gleichen  Umständen  nur  eine 
eben  so  geschwindere  Gontraction  der  schnell  ausgedehnten  Arterien, 
mithin  einen  pulsus  celer.  Geschieht  nun  die  Austreibung  des  Blu- 
tes unvollständig,  so  ist  der  Erfolg  der  nämliche,  wie  bei  Yerkleine- 
rung  der  Höhlen ;  es  wird  ein  geringeres  Quantum  befordert ,  und 
dies  reducirt  sich  wieder  auf  die  Folgen  eines  partiellen  Hindernisses^ 
wie  oben.  Der  geringere  Impuls  verdünnter  Wandungen  kann ,  so- 
bald diese  nur  überhaupt  zur  Austreibung  des  Blutes  hinreichende 
Kraft  besitzen ,  auch  auf  die  Yertheilung  keinen  weitem  Einfiuss  ha- 
ben, sondern  nur  auf  die  Geschwindigkeit  des  Pulses;  können  sie 
aber  den  Widerstand  des  Blutes  nur  theilweis  überwinden,  so  ist  der 
Fall  wie  bei  Yerengerung;  es  wird  weniger  Blut  befördert.  Auf  die 
Yeränderungen  der  Gapacität  führen  sich  daher  diese  verschiedenen 
Einflüsse  zurück.  Ueber  den  Einfluss  der  Stärke  des  Herzschlags, 
von  der  Manche  eine  locale  Gongestion  erwarten,  siehe  beim  Pulse 
§.  34.  Zweifelhaft  sind  die  Zusammenstellungen  von  Herzfehlem 
mit  Destructionen  des  Gehirns;  z*  B.  von  Hypertrophie  des  linken 
Yentrikels  oder  YerknÖcherungen  in  den  Klappen  der  Aorta  mit  Ex- 
travasat und  Erweichung  im  Gehirn ,  die  man  im  ersten  Falle  von 
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dem  Torstilrklea  Ghoc  des  Herzens,  der  hier  den  Widersland  der 
Schwere  yoUkommener  überwältige^  bald  im  zweiten  von  der  Anämie 
des  Gehirns  abgeleitet,  da  bei  relativer  Dlatleere  der  Aorta  allerdings 
die  der  Schwere  «Ktgegengesetzten  Blatbahnen  diesen  Mangel  m^ir 
als  andere  empfinden  werden;  indessen  erklärt  diese  allgemeine 
Anämie  der  obem  Theile  doch  nicht  die  localoi  Dtsgenerationen  der- 
selben. 

S7S.   Man  hat  mehrfach  die  Idee  geäussert,   dass  einzelne 
Theile ,  wie  die  Haatvenen ,  nach  einer  sehr  miwahrscheihlichen  Hy- 
pothese die  Milz,  dazu  dienen  sollen,  unter  gewissen  Umständen 
eine  Masse  Blut  in  sich  aufzunehmen  und  so  die  edlem  Theile,  be- 
sonders die  Lungen  vor  grossem  Andrang  zu  behüten.    Es  ist  me- 
chanisch nicht  unmöglich,  dass  solche  Reservoirs  zur  Regulining  des 
Stromes  dienen  können,  denn  wenn  sie  sich  entweder  selbstständig 
oder  dem  Impuls  des  Blutes  folgend  erweitem,  verlangsamen  sie 
allerdings  die  Circulation  im  Ganzen ,  und  es  wird  in  gleicher  Zeit 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  geringere  BlutquantHät  in  das 
rechte  Herz  eintreten.   Indessen  haben  wir  keuie  directen  Beobach- 
tungen,  um  die  Realität  solcher  Ideen  zu  prüfen.     Nur  erwähnen 
wollen  wir  nun  noch  die  unzähligen  im  Einzelnen  unberechenbaren 
Fälle,  wo  Unwegsamkeit  eines  Kanals  aus  irgend  einer  Ursache  eine 
grössere   oder  geringere  Gongestion  hervoihringt.    Anschwellimgen 
von  Drüsen ,  Exsudate  bewirken  durch  Zusammendrückung  der  Ve- 
nen congestive  Erscheinungen,  die  zum  Theü  weit  verbreitet,  eine 
andere  Krankheitsursache  simuliren  können.    So  sind  Scrofeln  des 
Unterleibs  zuweilen  mit  Blässe  und  Anämie  der  obem  TheUe  und 
selbst  leerem  Radialpuls  verbunden,  während  an  den  untern  Extre- 
mitäten fein  injicirte  Ramificationen  von  Hautgefässen  sich  zeigen, 
die  durch  verhinderten  Rücktritt  des  Blutes  erweitert  sind.    Aehnlich 
sind  die  feinen  Injectionen  der  Wangen  Zeichen  einer  Hinderang  der 
Circulation  in  der  Brusthöhle,  nämlich  der  cava  descendens  und  dem 
rechten  Herzen. 

273.  Ausser  den  Schröpfköpfen  wendet  die  Therapie  Örtliche 
und  allgemeine  Blutentziehungen  an,  um  theils  eine  locale  Gong&- 
stion  direct  zu  mindern,  theUs  durch  Revulsion  eine  Ableitung  des 
Blutes  von  andern  Stellen  hervorzubringen.  Man  pflegt  viel  Werth 
auf  den  Ort  zu  legen,  an  welchem  die  Oeffnung  in  den  Venen  ange- 
bracht wird.   Magendie  namentlich  und  Andere  haben  aus  hydro- 
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dynamischen  GrondsStzen  diesen  Meinungen  widersprochen  und  ge- 
zeigt, dass  bei  der  Gleichförmigkeit,  mit  der  der  Druck  sich  in  einer 
eingeschlossenen  Flüssigkeit  allseitig  verbreitet,  es  völlig  gleichgiltig 
sein  müsse,  wo  eine  Oeflfnung  angebracht  wird,  indem  von  allen 
Seiten  der  Druck  des  Herzens  und  der  GefSsswände  das  Blut  nach 
dieser  Stelle  des  geringsten  Widerstandes  hintreiben  müsse.     Dies 
würde  vollkommen  richtig  sein,  wenn  nicht  eben  in  den  Krankheits- 
zuständen,  um  deren  willen  die  Blutentziehung  gemacht  wird,  ein 
Hindemiss  jenes  überall  gleichförmigen  Druckes  liegen  könnte.    Es 
kann  nämlich  leicht  durch  vielfiiltige  Ursachen  ein  Gefässgebiet  gegen 
das  allgemeine  Gefässsystem  so  abgegrenzt  sein ,  dass  nicht  die  Enir^ 
leerung  des  letztem  überhaupt,  sondern  nur  eine  db^cte  Entziehung 
auf  dasselbe  wirken  icann.   Man  muss  femer  die  secundären  Wiriran- 
gen in  Rechnung  ziehen,  welche  andere  Kräfte  auf  das  Blut  ausüben, 
z.  B.  die  Schwere.   Eid  Aderlass  am  Arme  veraiindert  im  Allgemei- 
nen den  Drack  des  Blutes  auf  das  Gefässsystem ;  allein  mit  seiner 
Verminderung  gewinnt  auch  die  Schwere,  die  nur  durch  ihn  balan- 
cirt  werden  kann,  ein  relatives  Uebergewicht,  und  es  liegt  hierin 
ein  Grand  zu  vorzugsweiser  Entleerang  des  Oberkörpers,  während 
der  untere  Theil  diese  Wirkung  schwächer  erfährt.    Das  Blut  des 
Oberkörpers  wird  der  Richtung  der  Schwere  entgegen  durch  ela- 
stische Arterien ,  das  des  Unterkörpers  durch  viel  weniger  resistente 
Venen  getrieben;  dieser  Unterschied  der  mechanischen  Verhältnisse 
ist  wichtig.   Es  kann  hier  eine  Polyämie  der  untem  Theile  und  der 
Abdominalorgane  eintreten ,  vermöge  deren  ein  Antheil  des  Blutes  in 
den  Venen  gleichsam  ausser  Kreislauf  gesetzt  wird ;  eine  Entleerung 
im  Ganzen  kann  hier  keinen  Vortheü  gewähren ,  denn  sie  mindert 
die  Kraft  der  Schwere  nicht,  welche  das  Blut  durch  Ausdehnung  der 
Venen  am  Aufisteigen  verhindert.   Hier  kann  ein  Aderiass  am  Fusse 
die  Polyämie  aufheben ,  indem  jener  so  zu  sagen  rahende  Theil  des 
Blutes  hinwegfällt,  und  der  übrige  Kreislauf  in  seinen  vorigen  Vei^ 
hältnissen  fortgeht.   Magendie  hat  hier,  indem  er  die  hydrodynami- 
schen Grandsätze  aufrechterhalten  wollte,  übersehen,  dass  es  Ne- 
benkräfte und  zufällige  Umstände  gibt,  welche  trotz  jener  das  Princip 
der  revulsorischen  Aderlässe  rechtfertigen.    Welches  aber  die  Fälle 
sind,  in  denen  dieses  Princip  anwendbar  ist,  dies  ist  eine  ganz  an- 
dere schwierigere  Frage ,  und  hier  müssen  wir  eingestehen ,  dass  es 
noch  vieler  sorgfältiger  Untersuchungen  bedarf,  um  zu  zeigen ,  ob 
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und  wann  ein  Aderlass  mt  redbten  odor  Imkea  Anne  oder  an  den 
Fassen  grOasere  Yortheile  venpridit. 

§.  33. 
Active  Gongestion. 

274.  Active  Gongestion  nennen  wir  jede,  die  von  einem 
Einflösse  der  Nerven  auf  das  GelSsssystem  hervoi^ebracht,  oder  mit 
andern  Worten ,  durch  vitale  Ursachen  erregt  vvird. 

Mit  dem  Ausdrucke  vital  wird  in  der  Physiologie  Missbrauch 
getrieben.   Man  setzt  vitale  Kräfte  als  nicht  mechanische  den  mecha- 
nischen und  chemischen  gegenüber  und  behauptet ,  dass  abgesehen 
vom  Einfluss  des  Nervensystems  noch  besondere  vitale  Kräfte  vor- 
handen seien.   Dies  ist  incorrect.   Die  Wirkungen ,  welche  ein  Theil 
des  Körpers  ausübt,  beruhen  entweder  direct  auf  der  Eigenthqn^ 
lichkeit  seines  Gewebes,  und  sind  dann  reine  mechanische  Folgen 
der  Structur;  oder  sie  sind  nur  möglich,  wo  die  Gewebe  noch  unter 
dem  Einflüsse  des  Lebens  stehen,  d.  h.  wo  noch  ein  anderer  Mecha- 
nismus vorhanden  ist,    der  die  Gewebe  unter  gewissen  physikaU- 
schen  Bedingungen  erhält,  die  wir  künstlich  nicht  herstellen  können. 
Jedes  Organische  ist  eine  complicirte  Zusammenfassung  mechani- 
scher Processe ;  vitale  Action  nennen  wir  nun  die ,   die  von  einem 
Organ  nur  ausgeübt  wird ,  wenn  der  ganze  organische  Mechanismus 
vorhanden  ist,  während  sie  dem  einzelnen  Theile  für  sich  nicht  zu^ 
kommt.   Dei^eichen  lässt  sich  an  jeder  Maschine  erläutern,  deren 
Theile  als  Stoffe  überhaupt  directe Wirkungen  äussern  können,  da- 
gegen nur  in  ihrer  bestimmten  Verbindung  mit  andern  Theilen  die 
Erfolge  hervorbringen,  die  ihnen  als  integrirenden  TheUen  der  gan- 
zen Maschine  übertragen  sind.    So  ist  es  auch  im  lebenden  Körper 
und  zwar  ist  hier  durchgängig  das  Nervensystem   dasjenige  Mittel, 
durch  dessen  Theilnahme  an  den  directenVerändwungen  der  Organe 
die   indirecten  Rückwirkungen  derselben   hervorgebracht  werden. 
Jede  Gongestion^form ,  die  man  nicht  auch  unter  übrigens  passenden 
Umständen  an  einem  Leichnam  hervorgebracht  denken  kann,  ist  vital 
Oder  activ  und  hängt  von  dem  zwischengestellten  Mechanismus  des 
Nervensystems  ab. 

875.  Dass  die  Nerven  einen  Einfluss  auf  die  Bewegung  des 
Blutes  in  einzelnen  Theilen  der  Gefässnetze  haben  und  dadurch  eine 
Verschiedenheit  der  Vertheilung  nach  den  wechselnden  Zuständen 
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des  Organismus  h6ryoii)nngen  können,  die  för  die  allseitig  gleich- 
wirkende Kraft  des  Herzens  unmöglich  isl,  dafür  geben  die  Erschei- 
nungen der  SchamrÖthe  auf  psychische  Einflüsse  und  die  Injection 
der  Conjunctiva  auf  mechanische  Reize  die  beiden  einleuchtendsten 
Beispiele.  Nichts  ist  indessen  weniger  aufgeklärt  als  die  Frage,  wel- 
ches jene  Gefössnerven  sind ,  und  welche  Zustände  ihr  Einfluss  in 
den  Gefösswandungen  oder  dem  Blute  selbst  hervorbringt.  An  vie- 
len grösseren  Arterien  allerdings  sind  ihrem  Verlaufe  folgende  Ner- 
venfäden  aufgefunden  worden,  an  den  Yenenstämmen  bisher  nur 
sporadisch ,  wie  an  der  Cava  inferior  mehrerer  Thiere.  Dagegen  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Nerven,  die  auf  den  Zustand  der  CapiUar- 
gefösse  Einfluss  haben,  nicht  der  gleichgütigen  nur  rilumlich  ange- 
ordneten Gefässverbreitung  folgen ,  sondern  mit  den  übrigen  Nerven 
jedes  Organes  verlaufen  und  sich  verästeln.  Da  wir  uns  in  derNoth- 
wendigkeit  befinden,  ohne  anatomischen  Nachweis  überlegen  zu 
müssen,  so  scheint  es  angemessen,  nicht  aufs  Geradewohl  irgend 
einen  mechanischen  Process  zu  supponiren,  sondern  vorläufig  zu 
sehen,  auf  welche  Hypothese  wohl  die  teleologische  Ansicht  der 
Sache  führen  kann.  Gefässnerven  können  zweierlei  Functionen  ha- 
ben, entweder  den  Kreislauf  zu  unterstützen,  oder  die  Ernährung 
der  TheUe  und  den  Stoffwechsel  zu  reguliren.  Die  letztere  Bestim- 
mung kann  nur  den  Gapillargefässnerven ,  die  erste  beiden ,  nämlich 
auch  den  Nerven  der  grossem  Gefässe ,  und  diesen  wahrscheinlich 
überwiegend  zukommen.  Die  grossem  Arterien  besitzen  nicht  nur 
eine  elastische  Haut,  sondern  eine  muskelähnliche  Schicht ;  es  scheint 
mir  wahrscheinlich ,  dass  die  Nerven ,  die  ihrem  Verlauf  folgen ,  eine 
eigentlich  vasomotorische  Function  haben,  d.  h.  dass  sie  durch  stetig 
vermehrte  oder  verminderte  Spannung  der  durch  den  Eintritt  des 
Blutes  ausgedehnten  Wandungen  einen  mehr  oder  minder  lebhaften 
Gegendruck  hervorbringen ,  dessen  Effect  nur  eine  vermehrte  oder 
verminderte  Geschwindigkeit  des  Durchgangs ,  niemals  aber  eine 
Gongestion  dss  Blutes  sein  kann.  Denn  wenn  auch  eine  verminderte 
Muskelcontraction  eine  Erweiterung  der  Arterien ,  mithin  Ueberfül- 
lung  zu  bedingen ' schiene,  so  würde  sie  doch,  verbunden  mit  der 
physikalischen  Elasticität,  zur  Austreibung  des  Blutes  noch  hinreichen. 
Die  Wirkung  dieser  Gefössnerven  würde  mithin  immer  eine  be- 
schleunigende sein ,  sobald  ihre  Function  eine  Zusammenziehung  ist. 
S76.   Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  die  Erklärungsversuche 
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berühren»  welche  Gongestion  Ton  einerTh&ti^eitder  ArterieDabhlngig 
machen.  Verstärkte  Gontraction  derselben  ist  früher  allgemmn  als 
Gnind  der  Gongestion  angesehen  worden.  Die  Pathologen,  welche  auf 
diese  Weise  eine  partielle  Anfüllung  der  GeOsse  zu  eriJfiren  suchen, 
übernehmen  das  undankbare  Gesch&ft  der  Danaiden ;  sie  können  den 
Verschluss  nicht  aufweisen,  der  das  Wiederauslaufendes  mühsam  ein- 
gepumpten Blutes  verhindert.  Diese  Phantasien  sind  so  verbreitet,  dass 
wir  sie  nSher  erwlUinen  müssen.  Ueberfullung  entsteht,  wenn  in 
gleicher  Zeit  mehr  eingeführt  und  das  nämliche  ausgeführt,  oder  das 
nämliche  eingeführt ,  aber  weniger  ausgeführt  wird.  Lassen  wir  nun 
ein  Stück  eines  Gefösses  sich  lebhafter,  enger,  in  einer  schnellem  Auf- 
einanderfolge contrahiren,  so  hat  dies  doch  so  wenig  ein  vennehrtes 
Zuströmen  oder  ein  vermindertes  Abfliessen  zur  Folge,  als  das 
Strampeln  eines  Menschen  im  Flusse  die  Menge  des  Wassers  regulirt. 
Wir  wollen  die  einzelnen  Fälle  durchgehen,  die  man  angeführt  hat. 
i)  Die  Arterie,  welche  einen  TheU  versorgt,  möge  sich  öfter  zusam- 
menziehen und  erweitem  als  gewöhnlich.  Es  ist  unbegreiflich ,  wie 
diese  Bewegungen  eine  Congestion  veranlassen,  oder  Örtlich  ver- 
mehrten Blutzufluss  hervorbringen  sollen.  Der  ganze  Effect  kann 
nur  darin  bestehen,  dass  die  nämliche  Blutmasse,  die  sonst  in  gege- 
bener Zeit  durch  einige  grosse  Stösse  befordert  vnirde ,  jetzt  in  der- 
selben Zeit  durch  eine  vermehrte  Anzahl  kleiner  Impulse  fortgetrie- 
ben ynrd.  Denn  da  die  Arterie  nur  durch  den  Stoss  des  anlangenden 
Blutes  ausgedehnt  vrird,  ihre  häufigem  Zusammenziehungen  aber, 
wenn  sie  ohne  andere  Ursache,  wie  hier,  eintreten ,  den  Zufluss  vom 
Herzen  her  doch  nicht  steigern  können ,-  so  kann  in  der  Zeit  einer 
Zusammenziehung  oder  vielmehr  in  einem  Ruheintervall  zvrischen 
zwei  Contractionen ,  da  es  Jetzt  kürzer  ist,  als  früher,  auch  nur  eine 
correspondirend  kleinere  Menge  Blut  eintreten,  mithin  auch  geringere 
Erweiterung  hervorbringen.  War  früher  die  Anzahl  der  Schläge  der 
Arterie  in  der  Zeit  t  gleich  p  und  die  auf  einen  Schlag  beförderte 
Blutmenge  v,  mithin  die  in  der  Zeit  t  beförderte  =  vp,  so  ist,  wenn 
jetzt  während  t  die  Zahl  der  Schläge  2  p  ist,  das  Quantum  des  be- 
förderten Blutes  vvährend  einer  Gontraction  =  ^  v,  mithin  während 
t  ist  es  =  J^  V.  S  p  =  vp ;  d.  h.  das  Product  ist  das  nämliche,  denn 
wie  die  Frequenz  wächst,  nimmt  die  Leistung  der  einzelnen  Schläge 
ab.  Diese  Erklärung  der  Gongestion  ist  mithin  physikalisch  unmög- 
lich ;  aber  selbst  wenn  wir  eine  Vermehrung  der  Leistung  durch  die 
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Frequenz  der  Zosammenziehung  zugeben,  würde  daraus  noch  keine 
UeberföUong  folgen  >  sondern  die  folgenden  Theile  der  Arterie  wür^ 
den  ganz  eben  so  stärker  ausgedehnt,  mithin  stärker  elastisch  zu- 
sammengezogen und  würden  einen  vermehrten  Druck  ausüben ,  der 
nur  das  Blut  mit  grösserer  Geschwindigkeit  forttriebe,  nicht  aber  es 
sich  sammeln  liesse.  2)  Eine  Arterie  möge  sich  stärker  erweitem  und 
dann  normal  zusammenziehen.  Obgleich  ein  solches  Yerhältniss  eine 
Congestion  verursachen  kann,  ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  die 
Arterie  sich  erweitem  soll,  und  wie  sie  dies  kann ,  wenn  nicht  schon 
eine  grössere  Blutwelle  in  ihr  anlangt  und  sie  ausdehnt.  3)  Die  Ar- 
terie erweitere  sich  zwar  selbstständig,  aber  die  dadurch  vei^^rösserte 
Blutmenge  werde  nicht  durch  ihr  eigene  Zusammenziehung,  sondern 
durch  die  Fropulsivkraft  des  Herzens  fortgetrieben.  Dieser  Umstand 
könnte  ein  Aneurysma  bedingen ,  zur  Erklärung  der  Congestion  bie- 
tet es  aber  keinen  Gewinn ,  eine  spontane  Erweiterung  einer  elasti- 
schen Arterie  anzunehmen ,  dagegen  die  sich  von  selbst  ergebende 
Yerengemng,  sobald  die  Erweiterung  einmal  da  ist,  abzuläugnen 
und  dafür  das  Herz  zu  substituiren. 

277.  Alle  diese  Vorgänge  in  den  Arterien  scheinen  mir  nichts 
zu  erklären ,  indem  sie  entweder  überhaupt  nur  durch  physikalische 
Irrthümer  eine  Vermehrung  des  Blutes  ergeben ,  oder  wo  eine  solche 
zu  erwarten  steht,  doch  nicht  zeigen,  warum  nicht  der  verstärkte 
Druck  eine  schnellere  Bewegung ,  sondern  eine  Congestion  zur  Folge 
habe.  Ohne  Erweiterang  des  Raumes,  den  die  rothen  Blutkörper- 
chen einnehmen,  ist  keine  Congestion  denkbar ;  ist  die  Erweiterung 
dieses  Raumes  mit  der  der  Haai^efässe  identisch ,  und  woher  rührt 
in  diesem  Falle  die  letztere?  Ist  sie  eine  directe  Wirkung  der  Nerven 
oder  das  Resultat  anderer  Vermittelungen?  Die  allgemeine  Annahme 
ist  wohl  diese ,  dass  der  unmittelbare  Erfolg  einer  Einwirkung  der 
Nerven  eine  Verengerung  der  Gefässe,  und  dass  ihre  [Erweiterang 
immer  nur  einem  Nachlasse  dieses  Einflusses  oder  einer  Lähmung 
zuzuschreiben  sei.  Daraufscheinen  theilsVorurtheile,  theils  Beobach- 
tungen geführt  zu  haben.  Was  die  Vorurtheile  betrifft,  so  steht  ge- 
wiss jeder  gründlichen  Untersuchung  in  der  Physiologie  das  zu  grosse 
Vertrauen  auf  Analogien  entgegen.  Nur  zu  oft  nimmt  man  eine  Ein- 
richtung, die  in  einem  TheUe  specieli  zu  einem  gewissen  Zwecke 
vorhanden  ist,  als  Prototyp  des  Mechanismus  an,  nach  welchem  alle 
übrigen  Einrichtungen  modellirt  werden  müssen.   Ein  solches  Ueber- 
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gewicht  hat  bei  uns  die  YorstelluDg  erlangt,  als  wenn  der  nSchste 
Einfluss  activer  Nenrenthätigkeit  inuner  in  Yerdichtong,  Yerengerong 
und  Gontraction  bestehen  müsse ,  weil  in  den  M uskehi  und  in  gros- 
sem GefössstSmmen  es  gerade  so  beobachtet  wird.  Allein  ich  halte 
es  für  nicht  unwissenschaftlich,  in  dem  einen  Theile  eine  Verdich- 
tung, in  einem  andern  selbst  eine  Auseinandertreibung  der  Molecüle 
als  Erfolg  der  Nenrenthätigkeit  anzunehmen.  Beides  ist  physikalisch 
gleich  möglich,  und-  ebenso  wie  in  den  grossem  Gefässstämmen  durch 
contractile  Wände  eine  Hilfskraft  zur  Unterstützung  des  Kreislaufs  ge- 
schaffen ist,  glaube  ich,  dass  die  feinsten  Haargefässe  noch  unter  dem 
Einflüsse  einer  entgegengesetzten  erweiternden  Kraft  stehen ,  welche 
die  Heftigkeit  des  Blutumlaufs  so  weit  mindert,  als  es  zur  Emährang 
nöthig  ist.  Ich  vermuthe ,  dass  diese  zwei  Gefössnervensysteme  jedes 
ihren  besondern  Zusammenhang  unter  sich  haben ,  dass  das  contra- 
hirende,  indem  es  einen  Zweck  verfolgt,  der  auf  keinen  Theil  im  Ein- 
zelnen, sondern  auf  das  Ganze  des  Organismus  Bezug  hat,  fast  immer 
seine  Zustände  in  sich  communiclrt,  oder  von  einem  einzigen  Cen- 
tralorgane  in  gleiche  Verhältnisse  versetzt  vnrd ,  während  die  erwei- 
ternden Nerven,  mit  den  übrigen  Nerven  jedes  einzelnen  Oi^ganes 
verlaufend,  die  Circulation  nach  den  Bedürfnissen  desselben  local 
verändern. 

278.  Der  Idee,  die  dieser  Ansicht  zuGmnde  liegt,  fehlen  übri- 
gens Analogien,  wenn  man  deren  sucht,  keineswegs.  Ganz  abge- 
sehen von  den  antagonistischen  Muskelgruppen ,  in  denen  entgegen- 
gesetzt wirkende  Kräfte  sich  im  Gleichgewichte  halten,  gibt  uns  ein 
solches  Beispiel  der  Darmkanal,  dessen  Muskelfasern  in  seiner  ganzen 
Länge  nur  eine  forttreibende  Gewalt  ausüben,  während  beide  Enden 
mit  willkührlich  beweglichen  Muskeln  dieser  Gewalt  nach  Umständen 
bald  Widerstand  leisten,  bald  sie  gewähren  lassen.  Auch  die  Blasen- 
muskeln, die  des  Uteros,  bilden  solche  Systeme.  Und  so  würde,  es 
nichts  Auffallendes  sein,  auch  die  Kräfte,  welche  die  Forttreibung 
des  Blutes  innerhalb  der  Gefässe  im  Allgemeinen  bewirken,  einer 
andern  Nervenverbreitung  zuzuschreiben,  als  diejenige  ist,  von  der 
die  specifisch  wechselnde  Vertheüung  nach  den  Bedürftiissen  der 
KÖrpertheile  abhängt.  Nun  bin  ich  weit  entfemt,  anzunehmen,  dass 
diese  letzterwähnte  erweiternde  Kraft  im  Stande  sei,  die  Molecüle  des 
Körpers  auseinanderzutreiben;  ich  verlange  nur,  dass  sie  der  contra- 
hirenden  Kraft  der  übrigen  Gefässnerven  einen  positiven  Gegen- 
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einfluss  entgegenstellt,  und  hierfür  würde  die  von  Ed.  Weber  ent- 
deckte Thatsache,  dass  das  Herz  bei  heftigen  Reizen  des  Vagus  still-  • 
steht,  ein  Beispiel  sogar  in  Bezug  auf  den  Gentraltheil  der  Circulation 
gewähren,  wenn  die  Deutung  dieses  Experimentes  ausser  allem  Zwei* 
fei  wäre.  Ich  stelle  mir  daher  die  Disposition  des  Gefössnervensystems 
so  vor,  dass  die  eigentlich  vasomotorischen,  die  Zusammenziehung 
der  Gefösse  durch  ihre  Thätigkeit  bedingenden  Nerven  theils  dem 
Verlauf  der  Gefässe  folgen ,  theils  aus  den  einzelnen  Plexus  hier  und 
da  an  sie  herantreten ;  dass  dagegen  jene  entgegenwirkenden  Nerven 
entweder  identisch  sind  mit  den  sensiblen  Fasern  jedes  Theiles ,  oder 
dass  sie  mit  ihnen  wenigstens  in  Gemeinschaft  verlaufen.  Es  ist  wahr* 
scheinlich,  dass  ihre  Erregung  sich  in  ihrem  Verlaufe,  vielleicht  auch 
schon  in  ihrer  peripherischen  Verbreitung  den  vasomotorischen  mit- 
theilt  und  deren  contrahirende  Thätigkeit  aufhebt.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  bemerken,  dass  unsere  angewohnten  abstracten  Aus- 
drücke, Erregung  und  Depression  oder  Erregungslosigkeit,  vielleicht 
nicht  hinreichen ,  um  den  Sachverhalt  genau  aufzufassen.  Auch  die 
Qualität  des  Reizzustandes  sensibler  Nerven  kann  über  die  Art  des 
Einflusses  entscheiden,  welchen  sie  auf  die  vasomotorischen  ausüben. 
Aus  der  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  ergeben  sich  folgende 
mögliche  Gombinationen.  4 )  Es  kann  die  contractUe  Kraft  der  vaso- 
motorischen Nerven  spontan ,  ohne  Reizzustand  der  sensiblen ,  ver- 
mindert sein,  dies  würde  zu  atonischen  Gongestionen  führen. 
2)  Es  kann  die  contractile  Kraft  der  Gefässnerven  vermehrt  sein  bei 
gleicher  Reizlosigkeit  jener;  hieraus  würde  Blässe  und  Anämie  der 
betroffenen  TheUe  folgen.  Bei  völligen  Lähmungen  sensibler  Nerven, 
ohne  gleichzeitige  Paralyse  sympathischer  Fasern ,  würde  sich  durch 
dieses  Uebergewicht  contractUer  Wirkungen  die  trockene  Mumification 
erklären,  welche  hier  oft  die  paralysirten  Glieder  befällt,  während 
gleichzeitige  Verletzung  sympathischer  Fasern  eine  feuchte  Destrliction 
hervorruft.  3)  Bei  erhöhetem  Reizzustand  sensibler  Nerven  würde  sich 
eine  Herabsetzung  der  contractUen  Nervenkraft,  eine  Erweiterung  der 
GdpUlargefässe  zeigen,  der  gewöhnUche  Fall  der  Gongestion.  4)  Bei 
momentaner  Ueberreizung  sensU^ler  Nerven  würde  endlich  ein  augen- 
blickliches Uebergewicht  der  Gontraction  eintreten ,  welche  vorüber- 
geht, isobald  jene  Nerven  von  ihrer  kurzdauernden  Lähmung  sich  er- 
holt haben ,  oder  auch  chronisch  werden  kann  bei  dauernder  Para- 
lyse derselben,  wie  oben  unter  2. 

LoUe ,  Pathologie.  2.  Aofl.  4  9 
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279.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  steht  eine  andere,  welche 
die  Congestion  von  einer  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  ab- 
hängig macht,  die  der  durch  den  Reiz  primitiv  hervorgebrachten 
Verengerung  der  Qefösse  nachfolge.  Die  Beobachtungen ,  welche  der 
Annahme  von  der  primitiven  Verengerung  auch  der  feinsten  Gefässe 
zu  Grunde  hegen,  scheinen  mir  nicht  beweisend.  Dass  eine  solche 
Verengerung  in  den  Arterien  eintritt,  ist  gewiss  und  es  widerstreitet 
unserer  Hypothese  nicht.  Selbst  wenn  die  Haargefasse  auf  einen  an- 
gebrachten Reiz  sich  zuerst  verengerten,  dann  wieder  erweiterten, 
würden  wir  in  dem  letztern  Umstände  nicht  sowohl  eine  Lähmung 
der  contrahirenden  Nerven  sehen,  für  deren  Eintreten  einen  hinläng- 
lichen Grund  zu  finden  sehr  schwer  sein  möchte ,  sondern  wir  wür- 
den ihn  dem  nur  allmählig  erlangten  Uebergewichle  jener  erweitern- 
den  Nerven  über  die  eigentlich  vasomotorischen  zuschreiben ,  welche 
den  Reiz,  der  denTheil  betroffen  hat,  nach  dessen  Bedürfnissen  aus- 
zugleichen suchen.  Allein  die  Thatsache  der  Verengerung  selbst  ist 
nicht  allgemein  beobachtet  worden ,  noch  ist  sie  ganz  unzweideutig. 
Auch  bei  mikroskopischer  Beobachtung  ist  nicht  selten  eine  unmittel- 
bar folgende  Erweiterung  gesehen  worden ;  stellen  wir  die  Versuche 
aber  im  Grossen  an,  so  ist  es  bei  mechanischer  sowohl  als  chemi- 
scher Reizung  der  Gonjunctiva  nicht  möglich,  ein  Stadium  der  Veren- 
gerung der  Gefässe  zu  bemerken,  sondern  die  Anfüllung  beginnt  so- 
gleich und  wächst  continuirlich.  Man  sieht  also  hier  die  grösseren 
Gefässe,  deren  Contractilität  keinen  Zweifel  leidet,  sich 
unmittelbar  erweitern,  und  wird  dies  nicht  einer  Contraction  der 
feinsten  Gefässe  zuschreiben,  deren  nicht  direct  erwiesene Contracti- 
lität  dem  Blutstoss  zu  widerstehen  vermöge.  Ebenso  wenig  zeigt  sich 
der  Schamrölhe  vorausgehend  allemal  eine  Blässe  der  Haut,  obwohl 
dies  zuweilen  bei  der  Unregelmässigkeit,  mit  der  psychische  Affectei, 
wechseln,  vorkommen  kann.  Endlich  muss  eine  Erweiterung  eines 
Gefässcyclus  in  dessen  nächster  Umgebung  momentan  eine  schnellere 
Strömung  hervorbringen ,  um  diesen  grossem  Raum  auszufüllen ;  es 
würde  schwierig  sein,  zu  entscheiden,  wie  weit  die  Verengerung  der 
Gefässe,  die  man  aus  ihr  geschlossen  hat,  nur  scheinbar  im  Umkreise 
der  gereizten  Stelle  vorhanden  ist.  Im  Allgemeinen:  es  mag  eine 
Verengerung  eintreten  oder  nicht ,  so  hegt  doch  niemals  in  ihr ,  son- 
dern immer  in  einer  nachfolgenden  Erweiterung  der  Grund  zur  Con- 
gestion.   Diese  Erweiterung,  kann  man  logisch  richtig  allerdings  in 
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eine  L'ähmung  der  Contraction  setzen;  aber  diese  Lähmung  ist  unmo- 
tivirt  und  sehr  unwahrscheinlich  in  allen  den  Fällen ,  wo  die  Conge- 
stion  zur  Erreichung  eines  physiologischen  Zweckes  regelmässig  ein- 
tritt. Dagegen  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  jeder  Theil  zur  Regulirung 
seiner  Zustände  einen  activen  Einfluss  auf  die  in  ihm  vorgehende 
Blutcirculation  ausübt  Wenn  überdies  SchamrÖthe  ebenfalls  von  einer 
Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  ausgehen  soll,  obwohl  dieselbe 
Röthe  bei  heftigen  Affecten  mit  allen  Zeichen  verstärkter  Muscular- 
thätigkeit  auftritt,  so  ist  nicht  einzusehen,  was  aus  der  auf  Schreck 
erfolgenden  Blässe  zu  machen  ist,  die  mit  kleinem  Herzschlag  und 
Zittern  der  Glieder  gewiss  nicht  einer  zu  grossen  Thätigkeit  ähn- 
lich sieht. 

280.  Zwei  Hypothesen  bleiben  noch  übrig,  die  einer  Zosam- 
menziehung  a  fronte  und  die  einer  vermehrten  Wahlverwandtschaft 
zwischen  Parenchym,  Gefässwand  und  Blut,  Was  die  erste  betriOl, 
so  kann  Zusammenschnürung  der  zurückführenden  Gefässe  aller- 
dings Gongestion  in  den  Theilen  vor  der  Strictur  bewirken ;  allein  so- 
bald die  Gompression  grössere  Yenenstämme  trifil ,  so  zeigt  die  Er- 
fahrung, dass  vielmehr  eine  bedeutende  Anschwellung  der  Venen, 
als  eine  eigentliche  Congestion  der  Capillargefässe  hervorgeht.  Ver* 
legen  wir  die  Strictur  aber  in  kleinere  Stämme ,  so  müssen  wir  sie 
vervielfältigen,  um  bei  den  vielen  Anastomosen  des  Venensystems 
einen  bemerkbaren  Erfolg  zu  erwarten ;  wollen  wir  endlich  gar  mit 
Eisenmann  die  Contraction  an  die  Stellen  der  feinsten  Gefässe  ver- 
setzen, so  müssen  wir  eine  Thätigkeit  der  Nerven  annehmen,  die  sich 
auf  unendlich  viele  specielle  zerstreute  Orte  bezieht ,  und  zwar  gerade 
auf  diejenigen ,  wo  sie  nicht  constatirt  ist. 

28  < .  Die  Annahme  einer  vermehrten  Wechselwirkung  zwischen 
Substanz  und  Blut  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  allgemein  geworden ;  ich 
glaube ,  dass  man  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  nicht  genug 
würdigt,  die  in  einem  solchen  Processe  liegen.  Nach  allen  Analogien 
physikalischer  Erscheinungen  kann  eine  vermehrte  Flächenanziehung 
zwar  eine  bedeutende  mechanische  Kraft  entwickeln,  um  dem  Impulse 
des  Herzstosses  zu  widerstehen.  Aber  man  muss  ausserdem  berück- 
sichtigen, dass  jede  Anziehung  zwischen  GefässWänd  oder  Parenchym 
und  Blut  eine  gegenseitige  sein  muss ,  und  dass  mithin ,  wenn  ihre 
Wirkung  eine  Bewegung  der  Theile  gegen  einander  sein  soll ,  nicht 
blos  das  Blut  nach  der  Gefässwand  hinstreben ,  sondern  auch  diese, 
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da  sie  beweglich  ist,  sich  nach' der  BlutsSaley  von  der  sie  angezo* 
gen  wird,  hinbewegen  muss.  Von  diesem  mechanischen  Problem 
einer  Anziehung  zwischen  einer  Flüssigkeit  mid  beweglichen 
Wandungen,  das  bisher  keiner  analytischen  Theorie  unterworfen 
worden  ist,  lässt  sich  in  der  That  der  Erfolg  des  ganzen  Vorganges 
bei  unserer  völligen  ünkenntniss  der  absoluten  Grössenbestimmungen 
nicht  einmal  annähernd  bestimmen.  Man  stellt  sich  allerdings  vor, 
dass  die  Wandung  eine  grössere  Masse  Blut  herbeiziehe  und  dieses 
als  Keil  zu  ihrer  eigenen  Erweiterung  benutze ,  allein  dies  setzt  noch 
überdies  eine  Grösse  der  anziehenden  Kraft  voraus,  die  um  so  un- 
wahrscheinlicher ist,  als  die  Wandungen  der  Geßisse  ohnehin  durch 
eine  fast  unbewegliche  Schicht  von  Blutflüssigkeit  von  der  eigentlich 
strömenden  SSule  desselben  getrennt  sind.  Man  muss  femer  beden- 
ken, dass  in  einem  Stücke  des  Gefösses,  dessen  Wandung  eine  grös- 
sere Adhäsion  gegen  das  Blut  besitzen  soll,  die  Anziehung  jedes  mehr 
nach  der  Peripherie  liegenden  Punktes  zu  einer  beschletmigenden 
Kraft  für  die  noch  nicht  zu  ihm  gelangten  Holecüle  des  Blutes  werden 
muss,  und  dass  übrigens  die  Erscheinungen  am  wahrscheinlichsten 
sich  so  verhalten  werden,  wie  an  zwei  ebenen  befeuchteten  Platten, 
deren  Üebereinandersclüebung  wenig  Hindemiss  findet ,  während  die 
Abhebung  derselben  von  einander  einen  gewissen  Kraftaufwand  er- 
fordert. So  würde  auch  hier  die  verstärkte  Adhäsion  keine  Verzöge- 
rung  des  Durchgleitens  für  das  Blut  verursachen ,  sondern  nur  eine 
innigere  Flächenberührung  hervorbringen ,  bei  der  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  zur  Erweiterung  führen  wird.  Indem  ich  die  Lösung  dieser 
Frage  einer  andern  Untersuchung  aufbewahre,  muss  ich  noch  ein 
Bedenken  hinzufugen,  welches  der  genannten  Hypothese  entgegen- 
steht. Wenn  einmal  eine  Erklärung  der  Congestion  gegeben  werden 
soll ,  so  darf  der  vorausgesetzte  Erklärungsgrund  nicht  ebenso  unmo- 
ti virt  und  grundlos  sein ,  als  es  die  Erscheinung  ohne  Erklärung  sein 
würde.  Wir  wollen  eine  erhöhete  Anziehung  zwischen  Gefäss  und 
Blut  zugeben,  so  fragt  sich  aber  doch,  wodurch  diese  bewirkt  wird. 
Unmöglich  können  wir  die  Grade  der  Kraft,  mit  der  Substanzen  auf 
einander  wirken ,  variabel  annehmen ,  so  lange  nicht  in  den  Bedin- 
gungen, unter  denen  sie  wirken,  eine  Variation  eingetreten  ist.  Das 
heisst  mit  andern  Worten,  nicht  die  Grösse  der  Kraft  kann  veränder- 
lich sein,  sondern  die  Grösse  des  Erfolgs  oder  der  Leistung.  Die 
Frage  ist  daher  nothwendig  die:  welche  Umstände  treten  ein,  um  der 
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Adhäsioa  zwischen  Blut  und  Substanz  eine  grössere  Wirkung  zu-ver- 
schaffen?  Wenn  ich  nun  irgendwo  etwas  geschehen  sähe,  was  un- 
bezweifelt  einer  solchen  Vermehrung  der  Adhäsion  oder  Affinität  und 
keiner  andern  Ursache  zugeschrieben  werden  müsste ,  so  würde  ich 
viel  lieber  in  einer  durch  Nerveneinfluss  bewirkten  primitiven  Erwei- 
terung der  Gefässe  und  dadurch  verlangsamtem  Blutlaufe  einen  be- 
günstigenden Umstand  für  die  Entwickelung  grösserer  Affinitätswir- 
kungen sehen,  als  dass  ich  eine  Aenderung  der  letztem  Kraft  der 
Gelässerweiterung  als  Ursache  unteröchöbe.  Allein  der  ganze  Ge- 
danke einer  oi^anischen  Affinität,  so  unbestimmt  in  Bausch  und  Bo- 
gen,  hat  gar  keinen  Sinn;  es  käme  darauf  an,  die  bestimmten  che- 
mischen Substanzen  aufzuweisen ,  die  sich  hier  in  einen  solchen  Pro- 
cess  begeben,  und  den  chemischen  Erfolg  zu  zeigen,  den  diese  Affinität 
haben  muss.  Wenn  man  annähme ,  dass  in  den  zur  Gongestion  nei- 
genden Gefässen  jene  Affinität  zuerst  in  Durchschwitzung  flüssiger 
Bestandtheile  ausschlage ,  so  Hesse  sich  hieraus  allerdings  eine  An- 
häufung der  festen  und  eine  solche  Veränderung  ihres  Vehikels  ab- 
leiten ,  dass  nunmehr  in  grösserer  Reibung  ein  Grund  zur  Verlang- 
samung und  Stockung  gegeben  wäre.  In  diesem  Falle  würde  die  Er- 
Weiterung  des  Raumes ,  den  die  rothen  Körperchen  einnehmen ,  nicht 
durch  Erweiterung  der  Gefässe  selbst,  sondern  durch  ein  Verschwin- 
den jenes  Lymphraumes  beschafit  werden ,  welcher  die  Gefässwände 
gewöhnlich  von  der  strömenden  Blutsäule  trennt«  und  der  jetzt  von 
dieser  mit  eingenommen  würde ;  ein  Vorgang ,  der  keineswegs  un*- 
wahrscheinlich  ist,  aber  auch  nur  durch  einen  vorhergehenden  Ner- 
veneinfluss auf  die  Gefässwände ,  nämlich  durch  irgend  eine  Vermin- 
derung ihrer  Spannung  erklärt  werden  könnte. 

28SI.  Wir  stimmen  also  der  Meinung  nicht  bei,  welche  die 
Erweiterung  der  Gefässe  überall  einer  Lähmung  nach  vorgängigem 
Krämpfe  zuschreibt,  sondern  halten  sie  oft  für  das  directe  Product 
der  Nerventhätigkeit,  welche  durch  sie  den  Blutlauf  verlangsamt  und 
so  dem  Chemismus  der  Theile  eine  Begünstigung  verschafit.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  der  nutritiven  Secretion 
nicht  günstig  ist,  und  dass  Mittel,  die  ihn  verlangsamen,  in  solchen 
Fällen  auch  die  Ernährung  befördern,  sowie  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  zu  grosse  Langsamkeit  der  Girculation  Gelegenheit  zu  übei^ 
flüssigen  Ablagerungen  gibt.  Es  scheint,  als  habe  der  Körper  in  die- 
sem Einfluss  der  Nerven  auf  die  Erweiterung  der  Gefässe  ein  Mittel, 
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die  Schnelligkeit  des  Blatlaufs  im  gesammten  Capillargef^ssystem 
seinen  Bedürfnissen  anzupassen  und  in  grösseren  Perioden  die  der 
Ernährung  nothwendigen  Bedingungen  herzustellen. 

283.  Gongestionen ,  d.  h.  Erweiterungen  gewisser Gefössgebiete 
mit  vermuthlich  verlangsamter  Strömung  finden  im  gesunden  sowio 
im  kranken  Zustande  statt.  Zu  den  Zeiten  ihrer  grössten  Wirksamkeif 
scheinen  alle  Organe  in  einer  grossem  Anfüllung  sich  zu  befinden^ 
so  das  Gehirn  bei  tiefem  Nachdenken ;  ja  wie  man  bei  Schädelver- 
letzungen  beobachtet  haben  will,  ist  selbst  das  Eintreten  lebhafter 
Traumvorstellungen,  die  sich  durch  Geberden  des  Schlafenden  Sus- 
sem ,  von  Congestion  begleitet  oder  wird  von  ihr  bedingt.  Der  Magen  . 
geräth  zur  Zeit  der  Verdauung  in  Congestion ;  Uterus  und  Genitalien 
sind  bestimmt,  durch  periodische  Ueberfällungen  ihre  Functionen 
einzutasten  und  zu  vollziehen ;  endlich  seheinen  alle  Theite ,  die  im 
Wachsthum  begriffen  sind,  eine  reichfichere  Blutzufuhr  zu  besitzen. 
In  pathologischen  Zuständen  hat  man  wohl  Häufigkeit  und  Intensität 
der  Congestion,  die  man  zur  Erklänmg  verschiedener  Zufälle  an- 
nahm, übertrieben.  Nicht  alle  Organe  sind  zur  Congestion  gleich 
fähig;  sie  kommt  am  leichtesten  da  vor,  wo  sie  am  wenigsten  zu  be- 
deutenden Folgen  führt,  nämlich  in  den  äussern  Bedeckungen,  in 
welchen  der  Erweiterung  der  Gefässe  kein  Widerstand  durch  die 
Nachbarschaft  anderer  Theile  entgegensteht,  und  in  den  lockerern 
drüsigen  Gebilden ,  wo  die  Ausführungsgänge  und  Kanäle  einen  Raum 
darbieten,  den  die  Ausdehnung  der  Gelasse  zumTheil  benutzen  kann. 
Dagegen  sind  in  andern  Theilen  der  Congestion  Schwierigkeiten  ent- 
gegengesetzt. Das  G^im  befindet  sich  von  starren  Wänden  einge- 
schlossen ,  und  wenn  wir  selbst  annehmen ,  dass  nicht  nur  die  Flüs- 
sigkeit der  Ventrikel  einw  Dislocation  fähig  sei,  wodurch  das  anströ- 
mende Blut  einen  grösseren  Raum  vor  sich  findet,  den  es  einnehmen 
kann,  sondem  dass  auch  die  Substanz  des  Markes  eine  geringe  Com- 
pression  erleiden  könne,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  die  meisten  der 
flüchtig  wieder  vorübergehenden  Zufälle ,  die  wir  Kopfcongestionen 
nennen ,  zu  viel  grösserem  Theile  in  Anfüllung  der  Gefässe  in  der 
Orbita,  den  Nasalhöhlen  und  der  äussem  Fläche  des  Schädels  und  in 
den  daselbst  befindlichen  Weichtheilen  bestehen.  Auch  das  Auge  ist 
in  sich  selbst  ein  sehr  compactes  abgeschlossenes  System  von  Gewe- 
ben ,  das  keiner  plötzlichen  Ausdehnung  durch  Congestion  fähig  ist, 
während  diese  mit  grosser  Leichtigkeit  in  der  Conjunctiva  erscheint 
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Treten  durch  stärker  wirkende  Ursachen  wirkliche  üeberfüllungen 
der  Ghorioidea  und  Retina  ein ,  so  ist  auch  die  Folge  eine  allseitige 
Vermehrung  des  Drucks  auf  den  ganzen  Bulbus.  Diese  Bemerkungen 
sollen  nicht  die  Möglichkeit  einer  Congestion  überhaupt,  sondern  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  plötzlichen  in  diesen  Organen  läugnen.   In 
diesem  Sinne  sind  sie  auch  auf  die  Abdominaleingeweide  anzuwen- 
den; Leber,  Milz,  Uterus  haben  einen  festen  Peritonealüberzug ,  der 
jeder  schnellen  plÖtzHchen  Einsaugung  des  Blutes  widersteht.   Wir 
sehen  allerdings  im  Verlaufe  von  Wechselfiebern  und  andern  Krank- 
heiten enorme  Anschwellungen  der  Leber  und  der  Milz  entstehen, 
und  in  der  Schwangerschaft  den  Uterus  auf  das  Vielfache  seines  Vo- 
lums sich  ausdehnen  mit  gleichzeitiger  Vermehrung  seiner  fast  nur 
aus  Gefässen  bestehenden  Substanz.    Allein  diese  Wirkungen  sind 
eben  langsam  und  berechtigen  uns  nicht,  in  kurzer  Zeit  nach  dem 
Anfange  einer  Krankheit  eine  Leberanschwellung  durch  die  äussern 
Integumente  hindurch  entdecken  zu  wollen.   Wir  müssen  überdies 
zugestehen ,   dass  unsere  Kenntnisse  vom  Mechanismus  alier  dieser 
Blutanfüllungen  höchst  lückenhaft  sind.   Die  Phänomene  der  Erection 
sind  noch  nicht  zweifellos  aufgeklärt;  ebenso  wenig  die  Art,  wie  die 
VergrÖsserung  des  Uterus  anfängt ;  wir  mögen  hier  zum  TheU  specielle 
Anordnungen  vermuthen ,  die  mit  der  Erzeugungsweise  der  Gonge- 
stion in  andern  Theilen  nicht  übereinzustimmen  brauchen.   Was  die 
Gongestion  parenchymatöser  Organe  wie  der  Leber  betriflfl,  so  glaube 
ich  nicht,  dass  sie  als  active  Gongestion  von  primärer  Erweiterung 
der  Gefösse  vorkommt,  ebenso  wenig  aber  als  Erfolg  einer  Lähmung 
der  Gefässe.  Beides  würde  an  und  für  sich  nur  entweder  die  Oblite- 
ration  jedes  relativleeren  Raumes,  also  der  Gallenkanäle  oder  eine 
Ausgleichung  durch  verstärkte  Secretion  herbeiführen,    aber  keinen 
Grund  zur  VergrÖsserung  des  in  festen  Grenzen  eingeschlossenen  Or- 
ganes  abgeben.   Die  chemischen  Processe,  die  hier  vor  sich  gehen,, 
mögen  häufig   durch  ihre  Abweichungen  Gelegenheit  zur  Stockung 
geben  und  so  die  Gongestion  als'  eine  passive  oder  secundäre  veran- 
lassen.   Sobald  die  Absonderung  stockt,  fehlt  es  an  einem  nicht  un- 
bedeutenden Theile  des  Abflusses ,  in  welchen  sich  in  secemirenden 
Organen  die  Ausführungsgänge  und  die  Venen  theilen ;  es  entsteht 
also  unter  sonst  gleichen  Umständen  UeberfüUung ,  doch  auch  hier 
nur  langsam.  Das  Gewebe  der  weniger  consistenten  Drüsen  ist  mehr 
geneigt  zu  plÖtzUchen  Gongestionen.  Man  kann  so  bei  Zahnschmerz, 
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der  durch  einen  ttossem  Reiz  schnell  hervorgerufen  wollen  ist>  eine 
schnell  erfolgende  Anschwellung  der  Submaxillardrüse  bemerken. 
Dies  ist  gewissennassen  eine  irradiirte  Gongestion,  indem  der 
Reiz  eines  sensiblen  Nerven  sie  in  einem  andern  Organe  hervorbringt. 
Wir  haben  früher  erwähnt,  dass  die  Häufigkeit  der  Secretiouen  auf 
sensible  Reize  ein  Nachhall  der  Einrichtung  ist,  dass  Secretionen  über- 
haupt Störungen  des  Körpers  auszugleichen  bestimmt  sind.  Dies  zeigt 
sich  in  diesen  Gongestionen ,  zu  denen  noch  die  der  Thränendrüse, 
der  Speicheldrüse  auf  psychische  Reize  gehören,  wie  denn  muth* 
masslich  auch  unbewusst  gebliebene  Einwirkungen  durch  Gonge- 
stion eine  vermehrte  Absonderung  in  andern  Organen  hervorbringen 
mögen. 

284.  Die  hauptsächlichste  Glasse  der  Gongestionen,  deren  Ent- 
stehen allein  unmittelbar  in  unsere  Beobachtung  fällt  und  die  theil- 
weise  der  mikroskopischen  Ansicht  zugänglich  sind ,  besteht  in  denen, 
die  in  nachgiebigen  Geweben,  namentlich  den  äussern  und  innern 
Häuten,  auf  angebrachte  äussere  Reize  erfolgen  und  am  häufigsten 
zu  den  spätem  Erscheinungen  der  entzündlichen  Stockung  führen. 
In  ihnen  ist  am  deutlichsten  dje  Erweiterung  der  Gefösse  nicht  einer 
primitiven  Lähmung ,  sondern  einer  Ueberwältigung  der  contrahiren- 
den  Gefässnerven  durch  die  andern  Nerven  des  Organs  zuzuschrei- 
ben. Wenn  äussere  Kälte  schnell  und  plötzlich  einwirkt,  aber  nur 
kurze  Zeit,  so  sehen  wir  eine  Erweiterung  der  Haargefässe  in  der 
ganzen  Haut  eintreten.  Die  schnell  vorübergehende  Kälte  wirkt  erst 
als  deprimirender,  dann  als  excitirender  Reiz  für  die  Nerven  der  Or- 
gane und  bringt,  sobald  die  erste  Wirkung,  die  Verdichtung  der 
Substanz,  vorüber  ist,  die  Erweiterung  hervor.  Der  Grad,  in  wel- 
chem dieses  Erythem  eintritt,  richtet  sich  nach  der  Empfindlichkeit 
der  sensiblen  Nerven.  Es  ist  bekannt,  dass  nach  Schwanns  Versuchen 
die  Kälte  in  arteriösen  Stämmen  eine  Verengerung  bewirkt,  diaall- 
mählig  wieder  in  Erweiterung  übergeht ,  die  jedoch  nicht  die  normale 
Erweiterung  überschreitet.  Man  kafin  das  Erythem  von  Kälte  nicht 
einer  der  übermässigen  Gontraction  folgenden  Lähmung  der  Gapillar- 
gefässe  zuschreiben ;  denn  die  Gontraction  der  Arterien  auf  Kälte 
erfolgt  langsam,  und  dauert  die  Kälte  länger,  so  dauert  auch  die  Gon- 
traction der  Haargefässe,  ohne  in  Lähmung  und  Gongestion  überzu- 
gehen, zum  Beweise,  dass  es  der  mangelnde  Einfluss  anderer  Ner- 
ven ist,  die  durch  dauernde  Kälte  ebenso  wie  die  sensiblen  Nerven 
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herabgestimmt  werden  und  die  Erweiterung  der  Gefösse  nicht  mehr 
hervorbringen  können.  Die  äussern  Hautreize  zeigen  ähnliche  Ver- 
hältnisse. Die  RÖthe ,  die  sie  hervorbringen ,  steht  immer  in  regel- 
mässigem Verhältniss  zur  Reizbarkeit  der  sensiblen  Nerven ;  und  in 
je  höherm  Maasse  diese  bereits  gereizt  sind ,  um  desto  heftiger  ist 
ihre  Einwirkung.  In  Zuständen  von  Depression  der  sensiblen  Thä- 
tigkeit ,  wenn  zugleich  die  Kraft  des  Blutlaufs  und  der  Gefösse  ge- 
schwächt ist,  versagen  sie  ihre  Wirkung  mehr  oder  weniger  und 
bringen  nur  die  chemischen  und  physikalischen  Effecte  hervor,  die 
ihnen  zukommen.  Dies  würde  nicht  so  der  Fall  sein ,  wenn  sie  Läh- 
mung der  Gefässe  bedingten;  denn  für  diese  Wirkung  fänden  sie 
hier  bereits  vorgearbeitet.  In  der  That  kann  der  Erfolg  einfacher 
Frlctionen  uns  belehren ,  dass  die  Erweiterung  der  Gefässe  nicht  von 
einer  hier  grundlosen  Lähmung,  sondern  von  einem  positiven  Reize 
der  sensiblen  Nerven  herrührt,  der  auf  irgend  eine  Weise  auf  die 
Gefässe  übergetragen  wird. 

285.  Noch  eine  Entstehungsart  der  Gongestionen  wäre,  wenn 
sie  sich  erweisen  Hesse ,  von  grosser  Wichtigkeit.  Es  hat  nämlich 
einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  Reize  peripherischer  Nerven  nicht 
blos  hier,  sondern  auch  in  manchen  Fällen  an  ihrer  centralen  Endi- 
gungsstelle  im  Rückenmarke  Congestion  erzeugen,  besonders  viel- 
leicht dann,  wenn  ihre  Reizung  mit  Reflexbewegungen  verbunden 
ist,  die  nur  in  den  Centraltheilen  ausgelöst  werden.  Indessen  fehlen 
hierüber  anatomische  Nachweisungen.  Man  findet  zuweilen ,  wie  im 
Tetanus,  das  Neurilem  der  Nerven  fast  bis  zu  ihrer  Insertion  im 
Rückenmarke  injicirt ;  diese  eigenthümliche  Gongestion  scheint  zwar 
vom  krankhaften  Zustande  des  Nerven  mehr  abzuhängen,  als  dass 
sie  diesen  bedingt,  indessen  gibt  sie  doch  nur  für  eine  Verbreitung, 
nicht  für  eine  der  Lage  nach  polare  Entstehung  der  Gongestion  ein « 
Beispiel. 

286.  Gongestionen  gehören  zu  den  Uebeln,  die  am  häufigsten 
habituell  werden ,  weil  die  Erweiterung  der  Gefässe  auf  Nervenein- 
fluss  in  den  Orten  der  grössten  Reizbarkeit  stattfindet,  und  jedes  Or- 
gan, welches  eine  schwache  Stelle  des  Körpers  bUdet,  auf  fast  jeden 
äussern  zufalligen  Reiz  congestiv  afficirt  wird.  Es  ist  eine  alte,  in 
gewissen  Grenzen  wohl  richtige  Lehre,  dass  im  Kindesalter  der  Kopf, 
im  Jünglingsalter  die  Brust,  in  den  Mannesjahren  der  Unterleib,  end- 
lich zuletzt  wieder  Kopf  Und  Brust  die  zu  Gongestion  am  meisten  ge- 
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neigten  Theile  sind.  Wo  öftere  Gongestionen  vorhanden  gewesen 
sind,  mögen  die  Gefässe  eine  beständige  Erweiterung  annehmen, 
vielleicht  selbst  an  ihrer  Contractilität  verlieren  und  so  zu  einer  An- 
häufung des  Blutes  Veranlassung  geben ,  die  als  atonische  Gon- 
gestion  zu  betrachten  wäre.  Zu  diesen  Zuständen  könnten  indess 
nur  chronische  AnfüUungen  gerechnet  werden ,  da  jede  wieder  nach- 
lassende eben  durch  die  Intermission  zeigt ,  dass  sie  nicht  auf  be- 
ständigen Ursachen ,  der  Erweiterung  und  dem  Mangel  an  Tonus ,  be- 
ruht. Die  Nachwirkungen  der  Gongestionen  sind  verschieden  nach 
ihrem  Grade  und  dem  befallenen  Organe.  Vermehrte  Absonderung 
begleitet  die  gelinderen  Grade  in  den  Schleimhäuten  und  den  Drüsen, 
und  macht  allmählig  einer  Unterdrückung  der  Absonderung  Platz, 
wie  die  Gongestion  in  Stockung  und  entzündliche  Reizung  übergeht. 
Die  Nerventhätigkeit  wird  in  derselben  Art  zuerst  erhöht,  dann  unter- 
drückt, so  dass  subjective  Empfindungen  aller  Art  zuletzt  der  Unem- 
pGndlichkeit  und  dem  Stupor  weichen.  Die  Ernährung  congestiver  Or- 
gane ist  verstärkt,  aber  sie  wird  häufig  unregelmässig  und  die  Function 
der  Theile  wird  durch  Ablagerung  ungeeigneter  Massen  beeinträchtigt. 

^.  34. 
Der    Puls. 

Die  Lehre  vom  Pulse  ist  begründet  und  weitläufig  ausgebildet 
zu  einer  Zeit,   wo  die  Girculation  des  Blutes  unbekannt  war;    sie 
wurde  neuen  Reformen  unterworfen  in  einer  spätem  Zeit,  wo  die 
mechanischen  Verhältnisse,  die  diesem  Phänomen  zu  Grunde  liegen, 
kaum  in  ihren  rohesten  Umrissen  zur  Kenntniss  kamen,  und  lange 
hat  eine  selbstständige  herzähnliche  Erweiterung  und  Verengerung 
der  Arterien  für  den  Grund  desselben  gegolten.   Noch  weiter  haben 
•zu  scharfsinnige  Aerzte  aus  Modificationen  des  Pulses,  die  zu  erken- 
nen nur  einer  lebhaften  Phantasie  gelingt,  Andeutungen  über  den 
Sitz  der  Krankheit  in  diesem  oder  jenem  Organe  ziehen  zu  können 
geglaubt.    Trotz  dieser  Umstände,   die  uns  misstrauisch  gegen  die 
Wahrheit  dieses Reichthums  an  detaillirten  Kenntnissen  machen,  mö- 
gen doch  neben  vielen  spitzfindigen  Bemerkungen  hier  auch  manche 
naturgetreue  Beobachtungen  vorhanden  sein;  aber  die  Art,  wie  man 
zu  den  Resultaten  gekommen  ist ,  ertheilt  diesen  mehr  Wichtigkeit  für 
die  specielle  Pathologie  einzelner  Krankheiten ,    als  dass  sie  eine  ge- 
nügende Grundlage  für  eine  allgemeine  Pulslehre  darböten. 
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287.  Die  ältere  Medicin  nämlich,  vor  ihrer  Bekanntschaft  mit 
dem  Kreislaufe  und  selbst  später  vor  der  weiteren  Ausbildung  me-* 
chanischer  Theorien,  konnte  nur  rein  beobachtend  eine  bestimmte 
Modification  des  Pulses  mit  einer  ebenso  bestimmten  concreten  Sym- 
ptomengruppe zusammenstellen,  ohne  das  Mittelglied  der  Verbindung 
anzugeben,  aus  dem  allein  eine  Regel  der  Anwendung  imd  Benutzung 
des  Pulses  zur  Beurtheilung  anderer  Zustände  hervorgehen  kann. 
Hierbei  ist  es  im  Wesentlichen  bis  jetzt  geblieben ;  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Pulse  muss  für  jede  einzelne  Krankheit  besonders  gelernt 
werden.  Alle  Veränderungen  des  Pulses  geben  uns  zunächst,  auch 
wenn  sie  richtig  gedeutet  werden,  immer  nur  eine  Nachricht  von 
Veränderungen  in  der  Kraft  des  Herzens,  dem  Spannungszustande 
der  Gefässe  und  der  Grösse  der  Blutbewegung ;  welche  Wichtigkeit 
aber  diese  Erscheinungen  im  Gefösssysteme  für  den  Verlauf  einer 
bestimmten  Krankheit  haben ,  dies  ist  eine  neue ,  noch  weit  schwie- 
rigere Frage ,  deren  Beantwortung  nicht  nur  die  Kenntniss  aller  Ur- 
sachen ,  welche  das  Gefässsystem  stören  können ,  sondern  auch  aller 
der  Folgen  voraussetzt,  welche  diese  Störungen  in  einem  kranken 
Körper,  d.  h.  unter  Bedingungen  herbeiführen,  welche  richtig  zu  er- 
kennen bereits  selbst  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist.  Man  muss 
sich  gestehen,  dass  die  Untersuchung  des  Pulses  am  Krankenbette 
häufig  einer  sehr  überflüssigen  Ceremonie  ähnlich  sieht ;  denn  wenn 
man  die  bemerkte  Pulsart  unter  ihre  altgewohnte  Benennung  rubri- 
cirt  hat,  wird  man  oft  in  Verlegenheit  sein,  was  nun  eigentlich  daraus 
zu  schüessen  ist.  Hier  können  nur  ganz  specielle  Analogien  schon 
beobachteter  Fälle  aushelfen ,  deren  Angabe  der  specielien  Pathologie 
gehört.  Die  allgemeine  Pathologie  hat  nur  die  verschiedenen  Pulsarten 
auf  die  Veränderungen  des  Gefässsystems  zurückzuführen ,  die  ihnen 
immer  zu  Grunde  liegen  müssen,  und  diese  als  ein  nicht  unmittelbar 
wahrnehmbares ,  aus  der  äusserlichen  Erscheinung  herauspräparirtes 
Factum  der  specielien  Pathologie  zur  Beurtheilung  nach  den  weitem 
gegebenen  Umständen  zu  überliefern. 

288.  Manche  einzelne  Klippen  müssen  überdies  vermieden  wer- 
den. Es  gibt  zahlreiche  individuelle  EigenthümUchkeiten  des  Pulses, 
die  den  allgemeinen  Regeln  widersprechen ;  er  unterliegt  ausserdem 
gewissen  regelmässigen  Schwankungen  und  viele  unbedeutende  Ein- 
flüsse des  gewöhnlichen  Lebens  verändern  ihn.  Diese  Correctionen 
können  sehr  bedeutend  werden  und  sind  schwierig  von  den  Wir- 
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kungen  der  Krankheit  zu  trennen.  Man  darf  femer  nichts  fühlen  wol- 
len,  als  was  fühlbar  ist.  Ein  zusammengezogener,  unterdrückter, 
lebhafter,  gereizter  Puls  sind  keine  physikalischen  Qualitäten,  die 
man  beobachten  kann ,  sondern  Ausdrücke ,  in  denen  sich  eine  vor- 
gefasste  Meinung  über  das  angebliche  Wesen  der  Krankheit  spiegelt. 
Nicht  jede  Eigenschaft  des  Pulses  darf  man  femer  nach  den  Regeln 
der  combinatorischen Rechenkunst  mit  jeder  andern  verbinden;  man- 
che können  sich  nur  sehr  schwierig  combiniren ;  andere  Gombinatio- 
nen  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkommnissen.  Die  wenigen 
Pulsarten,  die  sich  entschieden  beobachten  lassen ,  wollen  wir  hier 
anführen  und  mit  Zuständen  des  Gefässsystems  in  Verbindung  zu 
setzen  suchen. 

289.  Die  Arterien  dehnen  sich  bei  jeder  Systole  des  Herzens 
durch  das  in  die  Aorta  tretende  Blut,  welches  eine  entsprechende 
Quantität  aus  seinem  Platze  vertreibt,  momentan  aus,  sowohl  der 
Länge  als  dem  Lumen  nach;  aber  nach  der  Länge  zumTheil  so  über- 
wiegend ,  dass  man  an  der  Erweiterung  im  Lumen ,  jedoch  mit  Un- 
recht, gezweifelt  hat.  Blosgelegte  Arterien  geben  keine  reine  Beob- 
achtung ;  der  Reiz  der  Luft  kaan  hier  eine  Contraction  der  Ringfasem 
bewirken,  wodurch  die  L'ängenausdehnung  mehr  begünstigt  wird. 
An  einem  dünnhäutigen  Arme  kann  man  grössere  Strecken  der  Ra- 
dialis in  ihrer  Pulsation  beobachten ;  man  sieht  hier  wenig  seitliche 
Dislocation,  aber  eine  deutliche  Erhöhung  des  Niveaus  der  Haut  längs 
der  schlagenden  Arterie.  Jedenfalls  benutzen  wir  bei  der  Untersu- 
chung des  Pulses  vorzugsweise  die  Querausdehnung,  indem  wir  das 
Gefäss  leicht  comprimiren  und  die  Gewalt  messen,  mit  der  es  auf' 
seine  frühere  Weite  wieder  zurückgebracht  wird ;  die  Längenausdeh- 
nung erkennen^ wir  nur  deutUch  aus  der  seitlichen  Dislocation  und 
aus  dem  Zurückziehen  der  Arterie,  welches  der  Erweiterung  der- 
selben folgt. 

290.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Pulses  haben  nun  die  wech- 
selnde Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Spannungszustand  der  Arte- 
rien den  meisten  Einfluss.  Der  Antheil  des  Herzens  darf  nicht  in  eine 
besondere  Impetuosität  gesetzt  werden ,  die  dieser  Muskel  durch  eine 
geheime  Intention  der  Blutsäule  noch  ausser  der  Geschwindigkeit, 
mit  der  er  dieselbe  in  die  Aorta  injicirt,  mitzutheUen  vermöchte. 
Viehnehr  wie  jede  Kraft  an  der  Masse,  die  sie  bewegt,  und  der  Ge- 
schwindigkeit, die  sie  derselben  gibt,  gemessen  wird,  so  geht  auch 
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die  Kraft  des  Herzens  darin  auf,  eine  grössere  oder  gerin- 
gere Blutquantität  durch  eine  Systole  zu  befördern  und  diese 
Fortbewegung  mit  grösserer  oder  kleinerep  Geschwindig- 
keit, also  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  auszuführen.  Für  die 
Grösse  der  Circulation  im  Ganzen  kommt  noch  die  Häufigkeit  der 
Wiederholung  dieser  Actionen  in  gleicher  Zeit,  d.  h.  die  Frequenz 
der  Herzschläge  in  Betracht.  Die  Benennungen  pulsus  fortis, 
debilis,  vehemens,  languidus  bedeuten  mithin  sämmtlich 
keine  einfachen  Eigenschaften  des  Pulses ,  die  sich  unmittelbar  beob- 
achten Hessen ,  sondern  sind  ungenaue  und  bildlich^  Ausdrücke ,  mit 
denen  wir  gewisse  Combinationen  der  nun  zu  erwähnenden  einfachen 
Eigenschaften  bezeichnen. 

291.  Die  Frequenz  des  Pulses,  die  sich  nach  derderHerz- 
schiäge  richtet,  ist  die  einzige  seiner  Eigenschaften,  über  die  wir  aus- 
gedehntere Untersuchungen  besitzen.  Aus  ihnen  geht  hervor,  dass 
der  Puls  der  Kinder  sehr  frequent  ist  und  sich  eben  deshalb  nicht  zur 
Diagnose  kleinerer  Störungen  eignet.  Von  den  4  20  —  4  40  Schlägen, 
die  im  Durt^hschnitt  bei  Neugeborenen  vorkommen,  sinkt  die  Frequenz 
zuerst  bedeutender,  mit  zunehmendem  Alter  weniger  beschleunigt. 
Sie  beträgt  im  4.  Jahre  durchschnittlich  4  20,  im  2.  gegen  4  40,  .im 
3.  gegen  95,  im  5.  gegen  88,  im  7.  gegen  85  Schläge;  vom  4  0. — 
20.  Jahre  zwischen  80  und  70 ;  vom  20.  —  50.  zwischen  76  und  60, 
bis  sie  im  höheren  Alter  weniger  constant ,  als  die  Frequenz  bei  Kin- 
dern, eine  noch  grössere  Seltenheit  von  45  —  60  Schlägen  zeigt.  Der 
Puls  des  weiblichen  Geschlechts  ist  im  Allgemeinen  häufiger  als  der 
des  männlichen,  aber  die  Beispiele  grösster  Seltenheit  sind  nach 
Falconers  Bemerkung  doch  bei  Frauen  gefunden  worden.  Das  phleg- 
matische Temperament  und  die  hinsichtfich  der  Wässerigkeit  des  Blu- 
tes verwandten  Kachexien  haben  ihn  sielten ;  das  sanguinische  fre- 
quenter  oder  wenigstens  wandelbarer.  Die  Grösse  des  Körpers  steht 
in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Frequenz  des  Pulses ,  das 
man  spielend  auf  stricte  mathematische  Bestimmungen  zurückzufüh- 
ren gesucht  hat,  während  der  eigentliche  Zusammenhang  dunkel  ist. 
Der  Puls  unterliegt  ferner  gewissen  täglichen  Schwankungen 
seiner  Frequenz,  deren  Eintreten  nicht  überall  an  die  nämliche  be- 
stimmte Stunde  geknüpft  ist.  Im  Allgemeinen  können  eine  Zunahme 
der  Frequenz  in  den  ersten  Morgenstunden  bis  in  den  Vormittag  und 
eine  andere  unbedeutendere  in  den  Nachmittagsstunden,   dagegen 
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eine  grössere  Abnahme  der  Frequenz  vor  und  gegen  Mittemacht  und 
eine  unbedeutendere  dergleichen  gegen  Mittag  für  die  constantesten 
Erscheinungen  gelten ;  während  in  Krankheiten  die  Verhältnisse  sich 
umkehren  können.  Der  Schlaf  macht  den  Puls  im  Ganzen  seltener, 
aber  er  hat  keinen  entscheidenden  Einfluss  auf  jene  periodischen 
Schwankungen;  obgleich  die  Abnähme  der  Frequenz  beim  Anfange 
der  Nacht  augenscheinlich  ein  Coeffect  der  Ursachen  des  gesunden 
Schlafs  ist.  Körperbewegung  erhöht  die  Frequenz  und  zwar  corre- 
spondirend  der  Anstrengung;  selbst  aufrechte  Stellung,  besonders 
aber  der  schnelle  Uebergang  vom  Liegen  zum  Sitzen  oder  Stehen, 
hat  meist  frequenten,  zuweilen  aber  auch  entschieden  einen  selte- 
nem Puls  zur  Folge.  Wärme  erhöht  sie  ebenfalls,  namentlich  in 
Gestalt  warmer,  besonders  aromatischer  und  spirituöser  Getränke; 
Kälte  setzt  sie  nicht  immer,  sondern  nur  wo  sie  excessiv  wirkt, 
herab ;  kalte  Getränke  aber  bringen  eine  schnelle  und  auffallende 
Seltenheit  hervor.  Die  Verdauung  beschleunigt  im  Ganzen  den  Puls ; 
sie  macht  ihn  zwar  oft  auch  seltener,  aber  dies  selbst  scheint  ein 
krankhaftes  Symptom  zu  sein.  Zurückhaltung  der  Ausleemng  bei  Ge- 
sunden erhöht  die  Frequenz,  die  E  vacuation  mindert  sie;  endlich  be- 
dingt jede  Gemüthsunruhe  sehr  bedeutende  Schwankungen,  indem 
jeder  Affect  leidenschaftlicher  Art,  er  sei  heiter  oder  traurig,  die  Fre- 
quenz unregelmässig  erhöht,  während  schleichende  chronische  Nie- 
derdrückung des  Gemüths  den  Puls  verzögert.  Es  kommen  endlich 
individuelle  Eigenthümlichkeiten  vor ;  so  haben  manche  Personen  im 
erwachsenen  Alter  einen  sehr  frequenten  Puls  bis  zu  MO ,  selbst 
i%0  Schlägen,  der  erst  bei  eintretender  Krankheit  die  gewöhnliche 
Frequenz,  und  wenn  er  unrhythmisch  war,  den  regelmässigen  Rhyth- 
mus annimmt.  Dennoch  wird  man  diese  Eigenthümüchkeit  wohl  nur 
als  Ausdruck  einer  Krankheitsanlage  ansehen  müssen ,  der  die  Gele- 
genheiten zur  vollständigen  Entwickelung  gefehlt  haben. 

292.  Die  Frequenz  des  Pulses  allein,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
andern  Eigenschaften ,  kann  zu  gar  keiner  Diagnose  benutzt  werden ; 
denn  sie  ist  ein  Symptom,  welches  durch  jeden  heftigen  oder  aus- 
reichenden Reiz  zuerst  bewirkt  wird ,  er  gehe  von  den  Centraltheilen 
aus,  oder  liege  im  Herzen  selbst,  oder  werde  von  andern  Theilen 
dahin  irradiirt,  oder  hänge  endlich,  wie  in  der  febris  amatoria  und 
vielen  affectiven  Gemüthsstimmungen ,  von  rein  psychischen  Ein- 
flüssen ab.   Aus  der  Zahl  der  Pulsschläge  zu  bestimmen ,  dass  Fieber 
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da  sei  oder  nicht ,  ist  eine  ganz  unnütze  Mühe ,  denn  in  den  meisten 
Fällen  wissen  wir  von  diesem  sympathischen  Fieber  eben  Nichts  wei- 
ter, als  dieses  eine  Zeichen  der  Frequenz  des  Pulses,  obwohl  wir 
uns  einbilden,  durch  Dazwischenschieben  dieses  Namens  noch  etwas 
mehr  aus  der  Erscheinung  zu  machen.  Wo  in  einer  Krankheit ,  deren 
Ursache  man  kennt,  erhöhte  Frequenz  eintritt,  da  bedeutet  sie  zu- 
weilen,  aber  nicht  immer,  eine  emeuete  reizende  Einwirkung  dieser 
Ursache ,  oft  aber  auch  einen  intercurrirenden  Reiz.  Ob  wir  dies  nun 
Fieber  nennen  wollen  oder  nicht ,  ist  gleichgUtig.  — 

§193.  Unter  den  übrigen  Eigenschaften  des  Pulses  ist  zuerst 
seine  Grösse  und  Kleinheit  zu  erwähnen.  Ein  grosser  Puls, 
pulsus  magnus,  entsteht  dann,  wenn  die  Masse  des  durch  eine 
einzige  Systole  in  die  Aorta  eingetriebenen  Blutes  grösser  ist  als  ge- 
wöhnlich ,  mithin  auch  die  Aorta  in  gleicher  Zeit  bedeutender  ausge- 
dehnt und  durch  deren  Rückdruck  auf  das  Blut  auch  in  den  ferneren 
Theilen  der  Röhre  eine  grössere  Welle  der  fortschreitenden  Ausdeh- 
nung und  Zusammenziehung  veranlasst  wird.  Wo  die  injicirte  Quan- 
tität kleiner  ist,  entsteht  der  pulsus  parvus.  Von  beiden  Pulsarten 
durchaus  zu  unterscheiden  ist  der  pulsus  plenus  und  p.  vacuus, 
nicht  als  wenn  die  letztern  beiden  sich  durch  andere  bestimmte  Merk- 
male charakterisirten ,  sondern  weil  sie  noch  nie  haben  hinlänglich 
charakterisirt  werden  können  und  in  den  meisten  Fällen  erträumte 
Eigenschaften  des  Pulses  sind.  Wenn  der  Finger  die  anströmende 
Welle  in  der  leicht  comprimirten  Arterie  fühlt,  so  fühlt  er  darin  den 
Ueberschuss  der  momentanen  Erfüllung  der  Arterie 
über  die  continuirliche,  und  diese  wird  durch  den  pulsus 
magnus  und  parvus  angezeigt,  indem  sie  immer  der  Grösse  der  durch 
eine  Systole  ausgetriebenen  Masse  proportional  ist.  Diese  neu  ankom- 
mende Masse  allein  verursacht  eine  Bewegung  und  'kann  daher  be- 
stimmt wahrgenommen  werden ;  dagegen  der  absolute  Grad  der  con- 
tinuirlichen  AnfüUung  der  Arterie  ist  eine  ruhende  Eigenschaft  und 
kann  durch  den  aufgelegten  Finger  gar  nicht  percipirt  werden.  Grosse 
und  kleine  Wellen  können  bei  jedem  Grade  der  Anfüllung  in  der  Ar- 
terie erregt  werden ;  Niemand  aber  kann  berechnen,  wie  viel  von  der 
im  Stosse  gefühlten  Flüssigkeitssäule  schon  da  war,  wie  viel  neu 
hinzukommt.  Höchstens  kann  man  sagen ,  dass  eine  wenig  angefüllte 
Arterie  wahrscheinlicher  bei  sehr  grossen  Pulsen  anzunehmen  sei, 
weil  sie  nicht  nur  sich  noch  weiter  ausdehnen  lässt,  als  eine  straffer 
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gefüllte,  sondern  auch  dieselbe  Welle  als  ein  mehrfacherer  aliquoter 
Theil  ihres  Volums  erscheint,  wenn  dieses  klein,  als  wenn  sie  voll- 
gefüllt und  ihr  Volum  an  sich  schon  grösser  ist.  Volle  Arterien  dage* 
gen  würden  der  Ausdehnung  widerstehen  und  daher  mehr  einen 
kleinen  Puls  begünstigen.  Man  kann  hinzufügen,  dass  der  Grad  der 
fühlbaren  Zurückziehung  der  Arterie  nach  ihrem  Stosse  ein  Maass 
für  die  absolute  Anfüllung  gibt.  Bei  einer  vollen  Arterie,  selbst  wenn 
ihre  momentane  Ausdehnung  beträchtlich  ist,  wird  dieses  Zurück- 
gleiten geiringer  sein  als  bei  einer  leeren,  die,  durch  eine  grosse  Welle 
ausgedehnt ,  sich  mit  mehr  Kraft  auf  ihr  voriges  differenteres  Volum 
in  der  Längenrichtung  zurückzieht.  Allein  auch  diese  Zeichen  sind 
nicht  leicht  zu  fühlen  und  zu  würdigen. 

S9I.  Da  der  grosse  Puls  den  Ueberschuss  der  momentanen 
Anfüllung  über  die  continuirliche  anzeigt,  so  erklärt  sich  hieraus  ein 
seltsames  Phänomen ,  das  man  zuweilen  nach  grossen  Blutverlusten 
bemerkt.  Die  Arterien  accommodiren  sich  hier  der  dünner  geworde- 
nen  allgemeinen  Blutsäule ;  aber  wie  gering  auch  ihre  continuirliche 
Anfüllung  sein  mag ,  wird  doch ,  sobald  das  Herz  durch  eine  Systole 
eine  genügende  Masse  Blut  entleert,  in  diesen  leeren  Gefässen  ein 
grosser  Puls  entstehen  können  und  durch  den  Schein  eines  allgemei- 
nen Orgasmus  den  Unkundigen  zur  Wiederholung  verderblicher  Blut- 
entziehungen. verleiten.  Dieses  Phänomen  kann  nicht  immer  vorkom- 
men ,  denn  es  setzt  voraus ,  dass  eine  grosse  Quantität  Blut  trotz  der 
allgemeinen  Blutleere  durch  eine  Systole  ausgetrieben  wird.  Das  Herz 
kann  aber  nicht  mehr  spenden,  als  es  erhält.  Welches  sind  nun  die 
Umstände,  die  hier  und  in  andern  Fällen  eine  VergrÖsserung  der 
durch  eine  Systole  beförderten  Blutmasse  bewirken?  Die  vermehrte 
Kraft  des  Herzeus,  die  man  auch  hierher  gezogen  hat,  kann  nur  be- 
schränkten Einfluss  haben.  Das  Herz  erweitert  sich  bei  seiner  ge- 
wöhnlichen Diastole  wahrscheinlich  weder  auf  seine  grösste  Weite, 
noch  zieht  es  sich  in  der  Systole  über  der  Blutsäule  bis  zur  grössten 
möglichen  Verengung  zusammen.  Die  Vermehrung  beider  Momente 
kann  allerdings  den  Puls  unbedeutend  grösser  machen.  BemerkUche- 
ren  Einfluss  scheinen  die  verschiedenen  Spannungsgrade  der  Venen 
zu  haben.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Resistenz  der  Venenwände  weit 
variabler  ist,  als  die  der  Arterien,  die  durch  ihre  unveränderliche 
Elasticität  allein  schon  eine  bestimmte  Weite  zu  behaupten  stre- 
ben.  Sobald  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Tonus  der  Venen- 
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Wandungen  erhöht  wird,  steigt  die  Geschwindigkeit,  mit  der  das  Blut 
in  den  rechten  Vorhof  einströmt,  und  mithin  auch  die  Grösse  der 
Quantität,  die  aus  dem  linken  Ventrikel  ausströmen  kann.  Erweite- 
rung der  Venen  dagegen  hat  auch  einen  kleineren  Puls  zur  Folge. 
Bei  sensiblen  Personen  ist  dies  sehr  deutlich  zu  bemerken ;  in  der 
Sommerhitze  ist  bei  auftretenden  Hautvenen ,  die  auf  ähnlichen  Zu- 
stand der  innern  Venen  schliessen  lassen,  der  Puls  klein;  ebenso  bei 
aufrechter  Stellung,  wo  das  Blut  die  Venen  eher  quer  ausdehnt,  als 
es  in  ihnen  aufsteigt,  während  im  Liegen  die  (jtÖssc  des  Pulses  zu- 
nimmt. Alle  Umstände ,  die  das  Zuströmen  des  Blutes  begünstigen, 
machen  den  Puls  gross.  Inspirirt  man  sehr  tief,  so  wird  durch  den 
Mangel  des  gewohnten  Drucks  auf  die  Brustgefässe ,  dagegen  durch 
Persistenz  des  Atmosphärendrucks  auf  die  Hautvenen  des  übrigen 
Körpers  das  Zuströmen  des  Blutes  nach  dem  Herzen  zwar  begünstigt, 
zugleich  aber  durch  die  nämlichen  Ursachen  die  Propulsivkraft  der 
Arterien  gemindert ;  hier  bleibt  der  Puls  entweder  gleich ,  oder  sinkt 
im  ersten  Moment.  Sobald  man  aber  exspirirt,  wird  die  etwas  ange- 
wachsene Blutmasse  durch  einige  kräftige  Systolen  ausgeleert  und  es 
zeigen  sich  2  bis  3  sehr  grosse  Pulse,  nach  denen  dann  das  alteVer- 
hältniss  wieder  eintritt.  Hier  kann  man  also  den  grossen  Puls  expe^ 
rimentell  hervorbringen  und  ist  gewisser,  als  in  Krankheitsfallen, 
dass  unterdessen  keine  Veränderung  im  Spannungszustande  der  Ge- 
fässe  eingetreten  ist.  EndUch  hat  auf  die  Grösse  des  Pulses  die  Fre- 
quenz unläugbaren  Einfluss.  Wenn,  alles  Uebrige  gleichgesetzt,  die 
Frequenz  wächst,  so  muss  jetzt  die  nämliche  Blutmasse  durch  eine 
grössere  Anzahl  von  Systolen  fortgetrieben  werden;  jede  einzelne 
Systole  wird  daher  weniger  befördern;  der  Puls  wird  kleiner,  je  fre- 
quenter  er  wird.  Umgekehrt ,  wo  er  selten  wird,  treibt  jede  der 
wenigeren  Gontractionen  eine  grössere  Masse  aus  und  der  Puls  wird 
zugleich  grösser.   Daher  sind  kleiner  und  frequenter,  und  an- 
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derseitig  grosser  und  seltenerPuls  zwei  der  einfachsten,  natür- 
lichsten Gombinationen ,  die  namentlich  im  gesunden  Zustande  fort- 
während einander  ablösen.  Sobald  ein  excitirender  Reiz  einwirkt, 
erscheint  der  kleine,  frequente  Puls ,  der  nach  und  nach  mit 
erfolgender  Beruhigung  wieder  in  den  grossen  und  seltenen 
übergeht.  Aber  auch  in  Krankheiten  sind  diese  beiden  Gombinationen 
viel  häufiger,  als  umgekehrt  der  grosse,  frequente  und  der  kleine, 
seltene  Puls. 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aufl.  20 
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295.  Die  Zusammenziehung  der  Ventrikel  und  die  Austreibung 
des  Blutes  kann  mit  grösserer  oder  geringerer  Greschwindigkeit  aus- 
geführt werden.  Im  ersten  Falle  ist  die  Ausdehnung  der  elastischen 
Arterienwand  betr'ächtUch  und  auf  kurze  Zeit  zusammengedrängt ,  im 
zweiten  ist  sie  auf  eine  längere  Zeit  vertheilt  und  daher  in  keinem 
Augenblicke  gleich  beträchtlich.  Die  Welle  der  Zusammenziehung 
und  Erweiterung  der  Wände  wird  in  dieser  nämlichen  Gestalt,  die 
sie  hier  annimmt,  fortgepflanzt,  und  die  Ausdehnung  der  untersuch- 
ten pulsirenden  Arterie  erfolgt  entweder  mit  einem  Schlage ,  als  p  u  1- 
sus  celer,  und  gibt  das  Gefühl  einer  kurzen,' aber  hohen  Welle,  oder 
sie  kommt  langsamer  anschwellend  als  breite,  niedrige  Welle  im 
pulsus  tardus  an.  Diese  Modificationen  des  Pulses  sind  von  Vielen 
bezweifelt  worden,  aber  mit  Unrecht;  sie  sind  viel  entschiedener  zu 
fühlen,  als  die  unbestimmten  Eigenschaften  der  vehementia,  forti— 
iudo  U.S.  f.  Die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  des  Pulses  richtet  sich 
gar  sehr  nach  seiner  Prequenz  und  Grösse.  Bei  gleicher  Kraft  treibt 
das  Herz  eine  grosse  Blutsäule  allemal  langsamer  aus,  als  eine  kleine; 
der  grosse  Puls  ist  daher  nie  so  schnell ,  als  es  der  kleine  sein  kann. 
Wenn  dagegen  die  Kraft  des  Herzens  sinkt,  zieht  es  sich  entweder 
sehr  frequent ,  aber  nur  in  kleinen  AmpUtüden  über  seinem  Gonten- 
tum  zusammen  und  gibt  der  Blutsäule  mehr  einen  Stoss,  als  dass  es 
dieselbe  wirklich  fortbewegte,  und  in  diesem  Falle  werden  seine  Be- 
wegungen und  mithin  die  Pulse  ebenso  schneller,  als  sie  kleiner  und 
frequenter  werden ;  oder  das  Herz  schlägt  seltener,  zieht  sieh  in  jeder 
einzelnen  Systole  langsamer  zusammen  und  füllt  daher  die  Zwischen- 
zeit zwischen  t  Gontractionen  durch  die  Langsamkeit  seiner  Zusam- 
menziehung aus.  Dann  ist  der  Puls  selten ,  massig  gross ,  langsam. 
Diese  beiden  Gombinationen  kommen  in  gelindem  Grade  im  gesunden 
Zustande  vor;  auch  in  Krankheiten  sind  besonders  ihre  Extreme,  der 
unzählbar  frequente,  winzige  und  spitzig  schnelle  Puls,  und  der  ganz 
seltene,  langgedehnte  und  breiartig  volley  welche  beide  allmählig 
in  ein  formloses  Wühlen  der  Arterie  übergehen  und  so  den  Tod  ver- 
kündigen. DieGelerität  des  Pulses  wächst  mit  der  Oberflächlichkeit  und 
Frequenz  der  Herzschläge  und  gehört  immer  einer  irgendwoher  ent- 
standenen Reizung.  Durch  den  unzählbaren  verschwimmenden  Puls 
endigen  die  Krankheiten ,  bei  denen  bis  zum  letzten  Augenblicke  ein 
heftiger  Reiz  nahe  sympathisirenderTheile  sich  aufdas  Herz  fortpflanzt 
und  dessen  Kraft  erschöpft ;  durch  den  sehenen  und  langsamen ,  wo- 
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genden  Puls  endigen  meist  die  Leiden ,  in  denen  ohne  besondern  Reiz 
die  Thätigkeit  des  Herzens  durch  centrale  Paralyse  zu  Grunde  geht. 

296.   Die  Arterien  behaupten  ihre  gewöhnliche  Weite  während 
des  Lebens  nicht  allein  vermöge  ihrer  physikalischen  ElasticitMt,  die 
einer  zu  grossen  Ausdehnung  eben  so  sehr  als  der  betrachtlichen 
Verengung  widersteht^  sondern  noch  ausserdem  durch  eine  nervöse 
Contractilität  ihrer  Ringfaserhaut,  die,  den  vegetativen  Muskeln  iii  ihrer 
Structur  ähnlich,  ihnen  auch  darin  gleicht,   dass  sie  keine  plötzliche 
Contractionen ,  sondern  nur  langsame  Veränderungen  der  Spannung 
bedingt.  Die  elastische  Haut  ändert  ihre  physikalische  Eiasticität  we- 
der  im  Leben  beträchtlich ,  es  sei  denn  durch  langsame  Abweichun- 
gen der  allgemeinen  Ernährung,  wie  im  hohem  Altern  wo  sie  weni* 
ger  elastisch  wird,  noch  verliert  sie  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
der  Wärme  und  Feuchtigkeit  diese  Eigenschaft  nach  dem  Tode.   Von 
ihr  können  wir  daher  keine  Veränderungen  des  Pulses  ableiten.  Die 
organische  Gontraction  aber  führt  den  Unterschied  des  harten  und 
weichen  Pulses,  p.  durus  und  moUis,  herbei.  Wenn  die  Ar- 
terie verengt  ist,  setzt  sie  der  Ausdehnung  im  Lumen  Widerstand 
entgegen  und  die  Längenausdehnung  überwiegt  noch  melir.    Dies 
fühlt  man  an  jedem  harten  Pulse.  Die  seitliche  Dislocation  wird  grös- 
ser und  gibt  das  Gefühl  einer  harten  von  der  Seite  her  anschlagenden 
oder  ausweichenden  Saite ;  zugleich  fühlt  man  das  Zurückgehen  der 
Arterie  wie  das  Hinundherschleifen  eines  festen  Körpers  unter  dem 
Finger.   Versucht  man  das  Gefass  zu  comprimtren  und  den  Blutstrom 
in  ein  benachbartes  zu  drängen ,  so  widersteht  es ;  natürlich  nicht, 
weil  es  an  und  für  sich  einer  Gompression  widersteht,  sondern  weil 
die  übrigen  ebenfalls  contrahirten  Gefässe  dem  Uebei^ange  des  weg- 
gedrückten Blutes  in  sie  selbst  sich  widersetzen,  während,  wo  die 
Eiasticität  der  Gefässe  allein  wirkt,  dieses  Wegdrücken  des  Pulses 
leicht  ist.   Im  gesunden  Zustande  ist  der  Puls  bei  einigen  Menschen 
sehr  weich ,  und  diese  bringen  es  auch  in  Krankheiten  nicht  oft  zu 
einem  bedeutend  harten ;  bei  andern  ist  er  von  Natur  hart  und  wider- 
steht jeder  Zusammendrückung.   Die  Härte  des  Pulses  verträgt  sich 
nicht  mit  jeder  andern  Eigenschaft  gleich  gut.  Da  die  Gontraction  dem 
Stosse  des  Herzens  ein  Widerstand  ist,  so  ist  die  Blutwelle  in  der  Re- 
gel .entweder  geringer,  oder  wo  die  Kraft  des  Herzens  zur  Eintreibung 
einer  grossen  ausreicht,  doch  langsamer;  der  p.  durus  ist  entweder 
sehr  klein  und  massig  schnell ,  oder  grösser  und  langsam ,  so  dass  er 
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zuletzt  in  ein  ausgedehntes  Schwirren  der  Arterie  übergeht  (filiformis, 
vibrans),  niemals  aber  bei  grosser  Härte  fein  abgegrenzte,  spitzige 
Ausdehnungswellen  zeigt.  Nur  unter  einer  Bedingung  scheint  ein 
sehr  harter,  zugleich  sehr  grosser  Puls  möglich,  nämlich  wenn  bei 
allgemeiner  Spannung  der  Arterien, sich  ein  Hindemiss  im  Gapillar- 
gefösssystem  findet ,  wo  dann  selbst  ein  kleiner  Rückstoss  der  Flüs- 
sigkeitssäule  bemerklich  wird. 

297.  Welchen  Einfluss  das  Blut  selbst  auf  diese  so  wie  andere 
Pulsarten  habe ,  ist  gänzlich  unbekannt ;  er  könnte  sich  zunächst  nur 
auf  die  organische  Contractilltät  der  Wandungen  beziehen.  Es  scheint 
indessen,  als  knüpfte  sich  Härte  des  Pulses  besonders  an  Vermehrung 
des  Faserstoffes,  mithin  an  die  allgemeine  entzündliche  Diathese  und 
die  localen  Entzündungen,  während  reine  Fieberbewegungen  nur 
vorübergehend  eine  Zusammenziehung  der  Gefässe  hervorbringen. 
Man  muss  sich  indessen  hüten,  frequenten,  harten  und  schnellen 
Puls  ein  für  allemal  als  inflammatorischen  Puls  anzusehen; 
zwar  erweckt  sowohl  der  Schmerz  als  der  Entzündungsprocess  oft 
einen  vermehrten  Druck  der  Gefässe  auf  die  Blutsäule  und  eine  ver- 
mehrte Frequenz  der  Herzschläge ,  allein  cpnstanter  doch  nur  dann, 
wenn  Schmerz  und  Entzündung  äussere  Theile  oder  fibröse,  seröse 
Häute  betreffien ,  in  denen  ein  grosser  Reiz  nicht  so  schnell  paraly- 
tische Oppression  der  Nerventhätigkeit  bewirkt.  Auch  hier  bedingt 
aber  die  Schnelligkeit,  mit  der  der  Schmerz  steigt  und  nachlässt,  viele 
Verschiedenheiten;  bei  heftigen  Zahnschmerzen  z.  B.  bemerkt  man 
im  Anfange  meist  stärkeren  Herzschlag,  härteren  Puls;  steigt  aber  der 
Schmerz  unverhältnissmässig,  so  wird  der  Puls  unregelmässig,  in** 
ten^ittirend ,  bald  gross,  bald  klein,  bald  hart,  bald  weich.  Diese 
Art  des  Pulses  kommt  bei  allen  plötzlich  einwirkenden  oder  die  freie 
Thätigkeit  der  Nerven  hemmenden  Reizen  vor  und  gilt  im  Ganzen  als 
nervöser  Puls.  Wo  nun  Entzündungen  parenchymatöse  und  über- 
haupt wichtige  Organe  treffen ,  das  Gehirn ,  die  Leber ,  die  Lungen- 
zellen, die  Schleimhaut  der  Eingeweide,  das  Herz,  da  tritt  sehr  häufig 
anstatt  des  harten  inflammatorischen  dieser  weiche  oder  kleine  und 
harte  neVvÖse  Puls  auf,  oder  wechselt  mit  dem  inflammatorischen  ab, 
je  nachdem  der  Reiz  der  Krankheit  die  Thätigkeit  der  Gefässe  und 
des  Herzens  entweder  mehr  incitirt  oder  sie  unterdrückt.  Dies  sind 
die  Fälle,  wo  nach  Blutentziehung  sich  der  Puls  hebt,  nicht  deswe-^ 
gen,  weil  der  zu  grosse  Druck,  unter  dem  die  Gefösswände  seufzen 
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sollen  y  aufgehoben  wird ,  sondern  weil  dann  oft  die  Störung  wegfällt, 
welche  die  Herzthätigkeit  lähmte  oder  zu  präcipitirten ,  unregelmässi- 
gen  und  hastigen  Actionen  bestimmte.  Die  Entzündung  ist  daher  weit 
entfernt,  durch  starken,  stürmischen  Pulsschlag,  allgemeinen  Turgor 
und  Spannung  der  Gewebe  jenes  Bild  eines  erhöhten  orgastischen 
Lebens  darzubieten,  das  man  in  dem  dieser  Krankheit  vorzugsweise 
zugeschriebenen  sthenischen  Charakter  finden  wollte;    sondern 
die  Entzündung  wichtiger  Organe  zeichnet  sich  nicht  selten  durch 
Erscheinungen  von  Collapsus ,  Adynamie ,  plötzlicher  Schwäche  und 
Ohnmacht  und  Veränderlichkeit  der  Reactionen ,  d.  h.  durch  das  An- 
sehen von  Asthenie  aus.  Nur  in  sehr  wenigen  Krankheiten,  wie  in 
Entzündungen  der  äussern  Haut,  in  rheumatischen  Fiebern  und  aus- 
gedehnteren localen  Rheumatismen,  in  der  Entzündung  der  Arterien 
selbst ,  im  Anfange  der  Pleuritis ,  hält  sich  der  frequenle  und  harte 
Puls  längere  Zeit  regelmässig,  in  den  meisten  andern  schwankt  die 
Kraft  des  Herzens  und  die  Spannung  der  Arterien  ebenso ,  wie  sich 
die  verwandten  Erscheinungen ,  Frost-  und  Hitzegefühle ,  Turgor  und 
Gontraction  der  Haut,  abwechselnd  und  unregelmässig  einfinden.   In 
acuten  Krankheiten   erscheint  zuerst  in  der  Regel  der  krampfhafte 
nervöse  Puls ,  bald  frequent ,  bald  selten ,  unregelmässig ,  klein ,  hart 
oder  weich ;  ihm  folgt  ein  mehr  oder  weniger  inflammatorischer  oder 
fieberhafter,  frequent,  gross,  regelmässig,  hart  oder  weich.    Dieser 
geht  entweder  mehrmals  wieder  in  den  nervösen  und  zuletzt  durch 
diesen  in  den  unzählbar  frequenten  kleinen  paralytischen  über,  oder 
es  bilden  sich  kritische  Pulse,  die  zuerst,  da  sie  ebenfalls  eine  be- 
deutende Veränderung  der  gesammten  Thätigkeit  bezeichnen ,  in  der 
Gestalt  der  nervösen  auftreten,   aber  bald  grösser,   langsamer  und 
weicher  werden.   Unter  ihnen  ist  besonders  der  wellenförmige 
Puls,  p.  undosus,  bekannt,  den  man  auch  bei  Gesunden  in  der 
Ruhe  nach  heftigen  Anstrengungen  beobachten  kann;    ein  grosser, 
langsamer,   weicher  und  nicht  sehr  frequenter,   oft  selbst  seltener 
Puls,  den  wir  auch  in  Krankheiten  einer  Ermüdung  der  Thätigkeit 
nach  beseitigtem  Reize  zuschreiben  können ,  und  der  in  ungünstigen 
Fällen,   wo  die  Krisen  die  Kraft  des  Organismus  erschöpft  haben, 
durch  den  immer  seltener  werdenden ,  langsamem  Puls  zum  völligen 
Stillstand  führt. 

298.    Diesen  Pulsarten,  den  einzigen,  die  sich  sowohl  deutlich 
erkennen ,  als  einigermassen  auf  physikalische  Bedingungen  zurück- 
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fuhren  lassen ,  müssen  wir  noch  einige  hinzufugen ,  bei  denen  we- 
nigstens das  letztere  noch  ganz  unmöglich  ist.  Pulsus  dicrotus, 
doppelschlägiger  Puls,  heisst  der,  bei  dem  die  Erweiterung  der  Ar* 
terie  durch  eine  Herzsystole  in  zwei  schnell  aufeinanderfolgenden 
Absätzen  erfolgt;  seine  Mechanik  ist  ebenso  unbekannt,  als  seine 
semiotische  Bedeutung.  Pulsus  serratus,  Sägepuls,  zeigt  unter 
andern  Schlägen  einige  sehr  spitze  oder  scharfe;  pulsus  capri- 
zans,  Bockspuls,  einen  Doppelschlag,  dessen  letzter  Schlag  stärker 
ist.  Alle  diese  Pulse  werden  als  ominöse  Zeichen  einer  unbekannten 
Reizung  und  Verwirrung  der  Circulation  zugeschrieben.  Man  hat  fer- 
ner  einen  Mäuseschwanzpuls ,  pulsusmyurus,  der  in  einer  Reihe 
schnell  aufeinanderfolgender,  schwäch«»*  werdender  Schläge  mit  nach- 
heriger  Pause  besteht.  Endlich  finden  sich  noch  eine  Anzahl  Benen- 
nungen wie  pulsus  filiformis,  vermicularis,  vibrans  u.s.f., 
die  von  selbst  verständliche  Bezeichnungen  excessiver  Grade  der 
Kleinheit,  Frequenz  und  Härte  des  Pulses  sind.  Namentlich  aus  dem 
Rhythmus  der  Pulsschläge  und  dem  Anwachsen  oder  Abnehmen  ein- 
zelner haben  ältere  Aerzte,  wieSolano,  Bordeu,  eine  Andeutung  über 
das  leidende  Organ  ziehen  zu  können  geglaubt,  üeber  diese  und  ähn- 
liche Theorien ,  denen  bis  jetzt  jeder  physiologische  Nachweis  fehlt, 
vergl.  Gruneri  Semiotice,  1775;  Formey,  Würdigung  des  Pulses, 
4823;  Medicina  ex  pulsu  (Wetsch) ,  4770.  —  Ueber  den  Rhythmus 
des  Pulses  s.  noch  die  H^rzbewegung.  §.30. 

299.  Im  gesunden  Zustande  ist  der  Puls  an  den  verschieden- 
sten Theilen  zwar  nicht  synchronisch ,  aber  von  gleicher  Frequenz ; 
seine  Grösse  und  Härte  allein  richtet  sich  nach  dem  Kaliber  und  der 
Spannung  der  einzelnen  Gefässe.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  die  Be- 
schaffenheit des  Pulses  an  verschiedenen  Stellen  differirt,  pulsus 
differens,  zwar  nicht  so,  dass  seine  Frequenz  hier  regelmässig 
eine  andere  wäre,  obwohl  auch  dies,  was  völlig  unerklärlich  sein 
würde,  in  mehreren  Krankengeschichten  behauptet  wird  (vergl.  Al- 
bers in  Gaspers  Wochenschr.  1838.  No.  54.),  wohl  aber  fallen  ein- 
zekie  Schläge  aus  oder  sind  schwächer  als  an  andern  Orten.  Die  Er- 
scheinung kann  nie  allein  von  einer  Herzkrankheit  bedingt  werden, 
mit  der  man  sie  oft  in  Verbindung  bringt ;  nur  locale  Hinderungen 
des  Blutlaufes  in  einzelnen  Arterien  können  sie  bewirken.  Bei  dem 
Wechsel  des  Aus-  und  Einathmens  können  Lagenveränderungen  in- 
nerer Degenerationen ,  z.  B.  der  Lungen ,  die  Arterien  bald  drücken. 
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bald  frei  lassen;  vielleicht ,  doch  nicht  genauer  nachrechenbar,  kön- 
nen auch  krampfhafte  Zusammenziehungen  mitwirken.  Im  Allgemei- 
nen aber  ist  zu  merken ,  dass  jeder  Puls  um  so  regelmässiger  wird, 
je  helliger  dieAction  des  Herzens,  je.  frequenter  und  voller  die  Schläge 
sind ,  je  mehr  das.  ganze  Gefässsystem  angefüllt  ist ;  dagegen  wo  der 
Puls  selten  und  weich ,  die  Menge  des  Blutes  überhaupt  gering  ist, 
reicht  in  schlaffen  Körpern  schon  die  verschiedene  Lage  auf  der  rech- 
ten oder  linken  Seite  hin ,  um  zuweilen  sehr  auffallende  Disharmo- 
nien zwischen  den  Pulsen  beider  Radiales  hervorzubringen ,  und  es 
ist  dann  die  höher  liegende ,  mithin  weniger  gefüllte ,  deren  Schläge 
unrhythmisch  werden.  Der  Puls  fehlt  daher  zuweilen  an  Theilen,  wo 
er  fühlbar  sein  sollte ,  bald  pulsiren  Gefässe  für  den  Kranken  fühlbar, 
deren  Thätigkeit  sonst  weder  so  bedeutend  ist ,  noch  zum  Bewusst- 
sein  gelangt.  Der  fehlende  Puls  rührt  entweder  von  derlntermis- 
sion  des  Herzschlages,  oder  einer  grossen  Schwäche  her,  wie  in  der 
Ohnmacht,  oder  zufällige  Hindemisse  unterdrücken  ihn  für  einzelne 
Arterien ,  z.  B.  Geschwülste  oder  Aneurysmen ,  d.  h.  erweiterte  Stel- 
len der  Gefasse ,  welche  ihre  natürliche  Elasticität  durch  die  grossem 
oder  geringern  Destructionen  der  Häute  eingebüsst  haben  und  durch 
die  unregelmässigen  Bewegungen  des  Blutes,  die  sie  veranlassen,  den 
Puls  in  den  unterhalb  gelegenen  Stücken  der  Arterie  verwirren  und 
verdunkeln. 

300.  Das  Klopfen  der  Adern  dagegen  scheint  sehr  ver- 
schiedene Gründe  zu  haben.  Man  sprach  früher  von  erhöheter  Thä- 
tigkeit der  Arterien,  die  sich  wie  Herzen  gewaltsamer  contrahiren 
sollten ;  man  spricht  jetzt  ebenso  allgemein  von  einer  Lähmung  der 
Gefässe ,  die  durch  die  Widerstandlosigkeit  gegen  den  Stoss  des  Her- 
zens pulsirend  ausgedehnt  werden  sollen.  Abgesehen  davon ,  dass 
ein  völlig  gelähmtes  Gefäss  nicht  den  Blutstrom  durch  Zurückdrücken 
wieder  entfernen  könnte,  mithin  allemal  in  eine  stehende  Erweite- 
rung übergehen  müsste ,  in  der  es  entweder  verbliebe  oder  platzte, 
niemals  aber.  lebhafter  pulsirte ,  nimmt  diese  Erklärung  nicht  auf  die 
Verschiedenheit  der  Umstände  Rücksicht.  Allerdings ,  w^enn  die  orga- 
nische Gontraction  der  Arterien  ganz  pausirte  und  nur  ihre  Elasticität 
noch  wirksam  wäre,  wüi:den  vermuthlich  die  Ausdehnungswellen 
beträchtlicher  werden  als  sonst,  und  dies  mag  in  vielen  Fällen  vom 
Klopfen  der  Arterien  vorkommen,  wo  denn  nichts  Anderes  als  ein 
ungewöhnlich  grosser  und  häufiger  Puls ,  bemerkbar  für  den  Kranken 
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und  den  Beobachter,  vorhanden  ist.  Allein  es  gibt  auch  sehr  harte 
und  nicht  grosse  Pulse ,  die  heftig  klopfen.  Da  bei  harten  Pulsen  die 
Seitenbewegung  immer  grösser  und  heftiger  ist,  als  bei  weichen,  so 
geben  sie  dem  Finger  des  Beobachters  bei  massiger  Grösse  vorzugs- 
weise das  Gefühl  einer  klopfenden  Pulsation ;  für  den  Kranken  aber 
entsteht  dies  Gefühl  nicht  nur  durch  die  Perception  von  dieser  leb* 
hafteren  Ortsveränderung  der  Arterie ,  sondern  auch  durch  das  be- 
schleunigte Einströmen  des  Blutes  in  die  kleinem,  der  Zusammen- 
ziehung durch  vitale  Kräfte  weniger  unterliegenden  Geftisse,  die  da- 
durch momentan  überfüllt  werden.  Diese  Pulsationen  mit  hartem  vi- 
brirenden  Schwirren  der  nicht  sehr  ausgedehnten  Arterie  begleiten 
am  häufigsten  neuralgische  Schmerzen  und  sind  durchaus  nicht  im- 
mer mit  einer  dauernden  Congestion  der  Capillargefässe  veii>unden. 
Eine  dritte  Entstehungsart  ist  die  durch  Hindemisse  in  den  Haarge- 
fässen,  die,  wenn  sie  ausgedehnter  stattfinden,  allemal  einen  harten, 
gespanntem  und  klopfenden  Puls  der  zuführenden  Arterie  ohne  Läh- 
mung herbeiführen,  eine  Art  der  Pulsation,  die  man  künstlich  sehr 
leicht  hervorbringt,  und  die  sich  zu  Gongestionen,  Stockungen,  z.  B. 
bei  beginnender  Eiterang  mit  Obliteration  einer  Anzahl  von  Kanälen 
hinzugesellt  und  nicht  Ursache,  sondem  Folge  der  Congestion  ist. 
Aber  auch  im  Anfange  der  Frostbeulen,  des  Erysipelas,  bei  rheuma- 
tischen Leiden  zeigen  sich  sehr  lebhafte,  umschriebene  Pulsationen, 
nicht  nur  dem  Kranken,  sondem  auch  dem  Beobachter  fühlbar;  den- 
noch beweist  die  leichte  Wegdrückbarkeit  der  RÖthe  aus  der  Ge- 
schwulst, dass  hier  keine  beträchtliche  Stockung  vorhanden  sein 
kann.  Vielleicht  wird  in  solchen  Fällen  die  Pulsation  nur  um  des- 
wUlen  benterklicher,  weil  sie  bei  der  Erweiterang  der  Haai^efässe 
sich  auf  eine  grössere  Blutmasse  erstreckt,  als  gewöhnlich  in  dem 
pulsirenden  Theile  befindlich  ist.  Auch  bei  SchamrÖthe ,  wo  schwer- 
lich an  ein  Hinderniss  in  den  sichtlich  erweiterten  Gefässen  zu  den- 
ken ist,  wird  das  Einschiessen 'des  Blutes  bei  jedem  Herzschlag  mit 
einer  solchen  verstärkten  Pulsation  empfunden.  Hieran  schliesst  sich 
eine  vierte  Ursache  zu  Pulsationen,  die  nur  dem  Kranken,  nicht  dem 
Beobachter  bemerklich  sein  könnten ,  eine  erhöhete  Empfindlichkeit 
der  sensiblen  Nerven  nämlich,  vermöge  deren  das  übrigens  normal 
strömende  Blut  die  sonst  nicht  wahrgenommene  Pulsation  zur  Empfin- 
dung bringt,  besonders  dann,  wenn  die  gleichzeitige  Erweiterung  der 
Gefässe  der  pulsirenden  Bewegung  sich  noch  auf  feine  Gefässzweige 
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fortzusetzen  erlaubt,  in  denen  sonst  nur  der  pulslose  continuirliche 
Blutlauf  stattfindet.  Wie  die  verschiedenen  Fälle  unter  diese  Ursachen 
zu  vertheilen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Eine  abgesonderte 
Classe  bilden  für  sich  diejenigen  Pulsationen  der  grossen  Yenen- 
stänune ,  die  aus  Insufficienz  der  Herzklappen  entstehen ,  indem  die 
Systole  einen  Theil  des  in  das  Herz  getretenen  Blutes  in  jene  Gefässe 
zurückstösst.  Zu  ihnen  gehören  viele  der  bekannten  Abdominalpul- 
sationen ;  allein  häufig  möchte  bei  diesen ,  da  sie  oft  temporär  bei 
Hunger,  bei  hysterischen  und  hypochondrischen  Verstimmungen  ent- 
stehen, theils  eine  der  früher  erwähnten  Ursachen  wirksam  sein, 
theils  eine  Arterienpulsation ,  die  sich  etwa  den  durch  Gas  ausge- 
spannten Eingeweiden  mittheilt,  für  eine  Venenpulsation  gehalten 
werden. 

30  r  Weiter  verfolgen  wir  die  Details  nicht,  in  welche  die  Puls- 
lehre zersplittert  worden  ist.  Man  sieht,  dass  aus  den  angegebenen 
Verhältnissen  nur  wenige  allgemeine  semiotische  imd  prognostische 
Resultate  fliessen,  während  die  meisten  speciellen  Bedeutungen  der 
Pulsarten  in  einzelnen  Krankheiten  noch  durch  bestimmte  Erfahrun- 
gen festzustellen  sind.  Die  Pulse  sind  nur  in  acuten  Krankheiten 
durch  ihren  schnellen  Wechsel  imd  in  organischen  Destructionen  des 
Herzens  und  der  Eingeweide   durch  eigenthümliche  der  speciellen 

Pathologie  zu  überlassende  Veränderungen  von  Bedeutung.   Um  sie 

*  

zu  würdigen ,  muss  man  die  constitutionellen  Pulse  des  Kranken  vor- 
her kennen.  Der  höchst  veränderliche,  nervöse  Puls  ist  der  allgemei- 
nen Hyperästhesie  eigen,  der  regelmässig  harte  den  sogenannten  ro- 
busten Constitutionen ,  die  mehr  zu  Entzündungskrankheiten  als  zu 
Krämpfen  geneigt  sind.  Daher  ist  die  erste  Pulsart  von  keiner  erheb- 
lichen Bedeutung  in  Nervenleiden ,  die  andere  ist  regulär  bei  Entzün- 
dung. Tritt  aber  bei  dieser  der  nervöse  Puls  auf,  so  ist  er  von  übler 
Bedeutung ,  indem  er  eine  Unterdrückung  der  Kräfte  voraussagt ;  tritt 
der  inflammatorische  Puls  zu  nervösen  Leiden ,  so  ist  er  ebenso  un- 
günstig, denn  unter  solchen  Verhältnissen  wird  der  Verlauf  einer  aus- 
gebreiteten Entzündung  leicht  adynamisch  und  führt  zu  völliger  Paralyse. 

§.  35. 
Stockung.    Blutung. 

302.  Gongestion  ist  zwar,  so  weit  sie  mikroskopisch  beobachtet 
worden  ist  und  so  weit  sie  nach  mechanischen  Ansichten  übersehen 
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werden  kann,  mit  einer  langsameren  Bewegung  des  Blutes  in  den 
erweiterten  Haargef'ässen  verbunden,  sobald  der  zuleitende  Kanal 
nicht  ebenfalls  einer  Erweiterung  unterlegen  hat ;  aber  obwohl  sie 
zur  völligen  Stockung  des  Blutes  führen  kann,  ist  sie  doch  nicht 
nothwendig  damit  verknüpft.  Die  RÖthe  bei  Erysipelas,  im  ersten 
Stadium  der  Frostbeulen ,  in  manchen  Exanthemen  zeigt ,  indem  sie 
beim  Drucke  des  Fingers  sogleich  verschwindet,  um  ebenso  schnell 
zurückzukehren,  dass  hier  die  Kanäle  gangbar,  aber  erweitert  sind; 
die  livide  RÖthe  dagegen ,  die  sich  allmShlig  nach  einem  Schlage  er- 
zeugt xmd  keinem  Drucke  weicht,  deutet  auf  eine  Unwegsamkeit  der 
Gefässe  hin.  Diese  Verhältnisse  sind  zum  Theil  sehr  constant  im  Ver- 
lauf der  Kranklieit;  die  Exantheme  mit  wegzudrückender  RÖthe  wech- 
seln bei  günstigem  Verlauf  diesen  Charakter  nicht ,  gehen  nicht  in 
Stockung  und  Eiterung  über ;  nur  wässerige  Exsudate  und  Abschilfe- 
rung der  Haut  konmien  häufig  vor.  Die  andern,  deren  Charakter  Sto- 
ckung ist,  neigen  dagegen  zur  Eiterung.  Um  den  Herd  der  Stockung 
zeigt  sich  in  der  Regel  ein  Kreis  erysipelatöser  RÖthe ,  mit  Erweite- 
rung der  Gefässe  ohne  Stockung ,  ein  Zustand ,  der  zuletzt  von  allen 
übrigen  Erscheinungen  zu  verschwinden  pflegt.  Mit  den  Stockungen 
hat  die  ältere  Medicin  einen  grossen  Theil  ihres  Aufwandes  an  Krank- 
heitserklärungen bestritten ;  Stockungen  in  der  Brust ,  der  Pforlader, 
Anschoppungen  zähen ,  schwarzen  Blutes ,  Infarcten  haben  nach  ein- 
ander die  Schuld  der  verschiedensten  Symptome  auf  sich  nehmen 
müssen.  Abgesehen  davon ,  da^s  das  Meiste  voil  diesen  Dingen  sich 
der  Natur  der  Sache  nach  jeder  Beobachtung  entzieht ,  zeigen  sich 
theils,  so  weit  die  wirkliche  directe  mikroskopische  Beobachtung 
reicht,  Stockungen  in  geringerm  Grade  so  häufig,  dass  sie  durchaus 
zu  den  normalen  Vorgängen  zu  gehören  und  die  gewöhnliche  Ernäh- 
rung zu  begünstigen  scheinen;  andemtheils  treten  schwerere  Sto- 
ckungen nur  unter  so  bestimmten  Umständen  und  mit  so  bestimmten 
Folgen  hervor,  dass  es  umgekehrt  nicht  erlaubt  ist,  sie  in  grosserer 
Ausdehnung  als  gewöhnliche  Vorkommnisse  zu  betrachten.  Ihre  Ur- 
sachen überdies  sind  vielem  Zweifel  unterworfen  und  wir  müssen 
uns  hier  auf  einige  Vermulhungen  'und  Wahrscheinlichkeiten  be- 
schränken. 

303..  In  einem  einfachen  Kanäle  könnte  Stockung  des  Stromes 
nicht  vorkommen,  ohne  die  ganze  Circulation  zu  stören.  Allein  bei 
den  unzähligen  Anastomosen  der  Haargefässe  und  kleineren  Arterien 
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und  Venen  kann  leicht  ein' Gefössgebiet  von  dem  allgemeinen  Strome 
abgeschnitten  werden,  der  nun  durch  CoUateralgefösse  verlaufend, 
durch  diese  Stockung  keinen  Widerstand  erfährt  und  ebenso  gegen 
sie  nicht  andrängt.    Eine  unberechenbare  Menge  kleiner  Umstände, 
bestimmte  Lagenveränderungen  der  Theile ,  Zusammenziehungen  der 
Gewebe  können  diese  partiellen  Abtrennungen  vom  allgemeinen  Kreis- 
lauf hervorbringen.   Um  indess  die  dauernden  Stockungen  zu  erklä- 
ren ,  die  selbst  der  einwirkenden  Kraft  des  Blutstromes  einen  Damm, 
entgegensetzen ,  reicht  dies  allein  nicht  aus.  Man  hat  hier  die  Anhäu- 
fung der  festen  Theile  des  Blutes ,  die  sich  in  den  congestiv  erweiter- 
ten Gefässen  zeigt ,  und  ihre  Unbeweglichkeit  der  erhöheten  Anzie- 
hungskraft zwischen  Parenchym  und  Blut  zugeschrieben,  durchweiche 
die  einmal  hier  befindliche  Blutsäule  gegen  den  Stoss  der  neu  an- 
rückenden festgehalten  werde.  Ueber  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser 
Ansicht  der  Sache  ist  oben  gesprochen  worden ;  es  scheint  uns  rich- 
tiger ,  dass  nach  Reizen  der  Nerven  diese  zuerst  Erweiterung  der  Ge- 
fässe  bewirken  und  dass  nun  durch  das  langsamere  Strömen  des  Blu- 
tes und  vielleicht  durch  einen  andern  Einfluss  der  Nerven  begünstigt, 
sich  zuerst  die  Durchgängigkeit  der  Gefässe  für  die  Blutflüssigkeit  er- 
höht, während  die  rothen  Körperchen  zurückgehalten  werden.    Mit 
jeder  Stockung ,  sowohl  im  Grossen ,  wo  Gefässstämme  obHterirt  sind, 
als   im  Kleinen,   wo  eine  Blutsäule  sich  nur  sehr  langsam  weiter^ 
schiebt,  ist  Exsudation  verbunden,  aber  wenn  sie  im  ersten  Falle 
die  Folge  der  Obliteration  ist ,  scheint  sie  im  zweiten  die  Ursache  der 
wirklichen  Stockung.   Die  Wandung  der  Gefässe  ist  im  Innern  zu- 
nächst  von  einer  unbeweglichen  hellen  Schicht,  dem  Lymphraume, 
umgeben;  bei  dem  Eintritt  der  Stockung  schwindet  dieser,  und  das 
in  Gongestion  befindliche  Gefäss  zeigt  eine  grössere  Menge  von  Blut- 
körperchen, die  an  einander  kleben,  sich  zu  grösseren  Haufen  zu- 
sammenthun  und  allmählig  nicht  nur  das  Lumen  des  Gefässes  aus- 
füllen, sondern  bei  ausgebreiteterer  Stockung  auch  die  Grenzen  der 
Gefässe  undeutlich  machen.   Diese  Anhäufung  der  Körperchen  dürfte 
weit  weniger   einer  unmittelbaren  Anziehung  derselben  gegen  das 
Parenchym ,  als-  einer  Entziehung  der  flüssigen  Bestandtheile  zuzu- 
schreiben sein ,  durch  welche  die  Reibungen  des  Blutes  gegen  die 
Wandungen  und  seine  Dichtigkeit ,  so  wie  die  Anziehungskraft  der 
Körperchen  unter  einander  vermehrt  werden.    So  setzt  das  Blut  dem 
übrigen  Strome  einen  wachsenden  Widerstand  entgegen ,  der  dessen 
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Abfluss  durch  Anastomosen  und  die  völlige  Stockung  in  dem  ergriffe- 
nen Gefösse  zur  Folge  hat.  Es  verdient  einige  Berücksichtigung,  dass 
die  Geneigtheit  zu  Entzündungen,  bei  denen  diese  Stockungen  regel- 
mässig eintreten,  um  so  grösser  ist,  je  mehr  feste  Bestandtheile  das 
Blut  imter  übrigens  gleichen  Umständen  hat;  selbst  ein  schneller  Ver- 
lust vieler  Flüssigkeit  ohne  Wiederersatz ,  z.B.  durch  Schweiss,  schien 
mir  in  mehreren  Fällen ,  namentlich  bei  Rheumatismen ,  vorüberge- 
hende Stockung  und  leichte  entzündliche  Symptome,  so  wie  fixe  span- 
nende Schmerzen  hervorzurufen.  Allgemein  ist  in  heftigen  entzünd- 
lichen Krankheiten  das  Verlangen  nach  Flüssigkeit  und  der  Nutzen, 
den  sie  durch  Verdünnung  des  Blutes  gewährt.  Die  chemische  Con- 
stitution des  Blutes  kann  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Kraft  der  Ad- 
häsion an  den  Wandungen  und  die  Permeabilität  derselben  ausüben. 
Stockungen  scheinen  daher  tiberwiegend  bei  dyskratischem  Blute 
vorzukommen. 

304.  Auch  die  Stockung  vnrd  von  Einigen  durch  eine  Lähmung 
des  Tonus  der  feinsten  Gefässe  erklärt ,  gerade  so  wie  oben  das  Ge- 
gentheil  der  Stockung ,  die  klopfenden  Pulsationen ,  von  Andern  der 
nämlichen  Lähmung  zugeschrieben  wurden.  Die  Erfahrungen,  die 
zur  Ausbildung  dieser  Theorie  benutzt  sind ,  gehören  zu  den  interes- 
santesten Erscheinungen ;  aber  so  wie  sie  vorhanden  sind ,  lassen  sie 
sich  nur  im  Ganzen  hinnehmen,  ohne  dass  eine  Analyse  möglich 
wäre,  welche  den  Mechanismus  des  Erfolgs  im  Einzelnen  erklärte. 
Es  sind  die  berühmten  Versuche  von  Petit,  Brächet,  Magen  die. 
Krimer  u.  A.  über  die  Wirkungen  der  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicus,  Vagus,  Trigeminus,  der  Nierennerven  und  derer  des  Penis. 
Man  hat  aus  diesen  Erscheinungen  den  Schluss  gezogen,  dass  der 
sympathische  oder  vasomotorische  Nerv  eines  fortgesetzten  Einflusses 
der  sensiblen  Nerven  bedürfe,  um  seine  Function,  die  Erhaltung  des 
normalen  Tonus  der  Gefässe  u<s.w.  zu  erfüllen,  und  dass  die  Durch- 
schneidung entweder  des  sensiblen  Nerven  oder  des  zugehörigen  sym- 
pathischen durch  Aufhebung  dieses  Tonus  Congestion ,  Stockung ,  In- 
filtration, Goagulation  des  Faserstoffs,  Austritt  des  Blutes  und  nach- 
folgende Maceration  derTheile  bewirkt,  so  wie  wir  es  am  deutlichsten 
am  Auge  nach  Durchschneidung  des  Trigeminus  bemerken.  Diese 
Ideen  bedürften  einer  vielfachen  Correction,  um  wahrscheinlich  zu 
werden.  Vor  allen  Dingen  erklärt  aufgehobener, Tonus  der  Gefässe 
niemals  die  Stockung,  sondern  immer  nur  die  Erweiterung  der  Kanäle, 
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bis  sie  entweder  platzen  oder  sich  als  starre  Röhren  verhalten.   Was 
die  Theorie  des  Reflexes  sensibler  Nerven  auf  vasomotorische  betrifft, 
so  ist  er  in  diesem  Grade  sehr  zweifelhaft ;  es  gibt  Beispiele  von  An- 
ästhesie desTrigeminus,  in  denen  keines  jener  genannten  Phänomene 
vorhanden  war.    Die  Erscheinungen  nach  Durchschneidung  der  an- 
dern Nerven  gestatten  gar  keinen  Schluss.    Am  Penis  müssen ,  wie 
die  noch  immer  nicht  völlig  erklärte  Erection  zeigt,  ganz  specielle 
Verhältnisse  vermuthet  werden,  die  nicht  nothwendig  in  irgend  einem 
andern  Theile  wiederkehren.   Dass  nach  Durchschneidung  aller  Nie- 
rennerven blutige  Absonderung  eintritt  nebst  Destructionen  des  Or- 
ganes  selbst,  lehrt  uns  eben  sowenig;  bei  einer  so  vollkommenen 
Mortification  eines  Theiles  lässt  der  complicirte  Erfolg  sich  nicht  mehr 
auf  einzelne  ursächliche  Momente  zurückführen.  Dass  endlich  in  den 
Lungen  nach  Durchschneidung  des  Vagus  Stockimg  eintrete,  ist  eine 
Subreption;  Niemand  hat  es  gesehen  und  die  Erscheinungen  während 
des  Lebens  machen  diese  Annahme  nicht  nothwendig.  Schaumig  blu- 
tiges Extravasat  und   zweifelhafte  Faserstoffcoagula  sind   allein  das 
wirklich  Beobachtete.  Es  scheint,  als  habe  man  zu  viel Uebereinstim- 
mung  zwischen  diesen  Erscheinungen  und  denen  gefunden ,  die  nach 
Section  des  Trigeminus  oder  des  Sympathicus  am  Halse  in  den  Augen 
eintreten.    Die  Trübung  der  Cornea  und  der  Flüssigkeiten,  die  In- 
jection  und  Aufwulstung  der  Conjunctiva ,  die  Perforation  und  Mace- 
ration   des  Bulbus   sind  hier  jedenfalls  sehr  interessante  Resultate; 
aber  da  nun  einmal  der  Verlust  des  Tonus  keine  genügende  Ursache 
der  Stockung  ist,  am  wenigsten  im  Auge,  wo  ein  fortwährender  Druck 
der  Theile  unter  einander  schlaffe  Gefässe  eher  zusammenpressen  als 
sich  erweitem  lassen  würde,  so  scheint  es  mir  unmöglich,  vor  der 
Hand  diesen  Erscheinungen  etwas  theoretisch  Begründetes  abzuge- 
winnen. 

305.  Das  stockende  Blut  geht  später  in  Veränderungen  über, 
die  wir  beimEntzündungsprocesse  weiter  betrachten  wollen.  Welche 
Folgen  eine  allgemeine  Stockung  für  den  Körper  haben  müsse,  ist 
nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden.  Meist  bringt  Stockung ,  indem  sie 
den  TheUen  den  Reiz  des  arteriellen  Blutes  entzieht,  Intermission  der 
Nerventhätigkeit  hervor,  wie  wir  es  allgemein  in  verschiedenen  Gra- 
den bei  der  Ohnmacht,  dem  Scheintode  bemerken.  Indessen  zeigt 
doch  die  ziemlich  freie  Thätigkeit  des  Geistes  bei  Cholera  zugleich 
mit  verminderter  Circulation ,  dass  wir  kein  bestimmtes  Maass  für  die 
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^  ^^f^  ^e  Stockung  ohne  schnell  tÖdtiicheWir- 
?,*«■  KAhv'«!«  w»  ^^  ^  Cholerakranke  nach  dem  Hospilai  zu 
^•^  ^^'^h«  ^^^^l,cD,  gehen,   sich  im  Belle  aufrichten,  die 

>        yöüjiwr Pulslosigkeit,  so  dass  selbst  in  den  wUb- 
h«D«  geöflbeten  Arterienstämmen  der  ExtremitÄten  statt 
^ÜTlUiit«^  nor  ein  dünnes  faseriges  Concrement  angfettoffen  wurde. 
«omberg,  Nervenkrankh.  I,  278.) 

S06    I>i^  Stockung  ist  die  natüriiche  Voraussetzung  der  Blu- 
fn  manchen  Krankheilen  ändern  sich  zwar  die  chemischen 

I U  D  g* 

üMiandlbeile  des  Blutes  so,  dass  eine  Auflösung  und  Exsudation  des 
Blolpiginents  möglich  ist;   allein  ein  Austreten  der  Blutkörperchen, 
dem  B^^^  ^^^  Name  einer  Blutung  zukommt,  ist  nur  durch  eineOeff- 
Dung  der  GefUsse  zu  denken.  Man  hat  ausser  den  traumatischen  Blu- 
tttDgen,  die  für  uns  keine  Wichtigkeit  haben,  von  atonischen  und 
^mpfliaflen  gesprochen.   Die  Capillargefösse  können  durch  angebo- 
fene  Fehler  der  Constitution,  durch  allgemeine  Mängel  der  Ernährung 
und  local  durch  Krankheitsprocesse  in  ihren  Wandungen  so  yerän> 
dert  oder  so  von  dem  Schulze  äusserer  Bedeckungen  entblösst  sein, 
dass  geringer  Druck  von  aussen  oder  der  des  Blutes  von  innen  eine 
Zerreissung  der  kleinsten  Zweige  hervorbringt,  so  wie  wir  es  in 
leichlblutenden  Geschwüren  sehen.   Die  Mittel,  die  eine  Verdichtung 
und  Zusammenziehung  der  organischen  Substanz  bewirken,  erweisen 
sich  hier  hilfreich.   In  sonst  gesunden  Körpern  scheint  aber  jederzeit 
der  Blutung  eine  Stockung  und  die  Pulsation  der  Arterien  voranzu- 
gehen, welche  bei  Widerstand  in  den  Capillargefässen  entsteht;  diese 
vis  a  tergo  bedingt  zuletzt  Zerreissung  der  Wandungen  und  Hämor- 
rhagie.   Was  die  krampfhaften  Blutungen  betrififl,  so  darf  man  nicht 
an  eine  pulsirende  Bewegung  der  kleinsten  Gefässe  denken,  die  hier 
das  Blut  austriebe,  sondern  dieser  Ausdruck  scheint  nur  den  Sinn 
haben  zu  können ,  dass  eine  Reizung  sensibler  Nerven  durch  Unter- 
haltung der  Gongestion  und  gleichzeitige  Vermehrung  des  Arierien- 
drucks  auf  das  Blut  zuletzt  zu  Stockung  und  Blutung  führt,  die  mit- 
hin durch  Unterdrückung  jenes  Reizes  gehoben  werden  kann.    So 
sind  wohl  die  Fälle  zu  denken,  wo  übermässige  Menstruation  mit 
allgemeiner  Reizbarkeit  des  Körpers ,  Blutspucken  und  andere  Zufälle 
durch  den  Gebrauch  der  Narcotica  geheilt  werden.   Bei  allen  Blutun- 
gen wirkt  der  Schlag  des  Herzens  als  eine  austreibende  Kraft;  die 
Blutungen   stehen  daher,   wo  in  der  Ohnmacht  die  Bewegung  des 
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Herzens  aufhört,  und  Mittel,  wie  Digitalis,  welche  den  Herzschlag 
herabsetzen ,  zeigen  sich  auch  als  solche ,  welche  die  Hemmung  der 
Blutflüsse  unterstützen.  Ebenso  wirkt  die  Gompression  der  grossen 
Arterien. 


VIERTES  KAPITEL. 

Allgemeine  Zustände  des  Nervensystems  und 

psychische  Symptome. 


§.  36. 
Krampf,  Fieber,  Status  nervosus,  Hektik,  Intermittens. 

307.  Der  Zusammenhang  des  Nervensystems  unter  sich,  mit 
den  übrigen  Systemen  mid  Organen  des  Körpers  und  den  geistigen 
Functionen  bedingt  gewisse  zusammengesetzte  StÖrungserscheinun- 
gen ,  in  denen  eine  Anzahl  der  bisher  im  Einzelnen  erläuterten  Sym- 
ptome und  einige  später  zu  erwähnende  sich  zu  gleichzeitigem  Auf- 
treten verbinden  oder  auf  einander  folgen.  Die  Impressionen,  die 
von  allen  Seiten  her,  durch  Gemüthsbewegungen ,  durch  von  aussen 
her  andringende  Reize  sensibler  Nerven  oder  durch  die  successiven 
und  allmähligenYeränderungen  des  eigenen  Körpers  die  Gentraltheile 
des  Nervensystems  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung  aflficiren, 
rufen  in  verschiedenen  Gombinationen  weitere  Folgen  und  Reactio- 
nen  hervor.  Die  Gewalt  der  Störungsursache  wirft  sich  häufig ,  wie 
früher  bereits  gezeigt,  auf  die  eigentlich  motorischen  Organe.  Diese 
ersten  Formen  der  Nachwirkung,  die  Krämpfe,  zeichnen  sich  da- 
durch aus,  dass  sie  meist  in  Paroxysmen  und  zwar  in  unregelmässi- 
gen auftreten,  und  dass  sie  als  Reizungen  eines  Systems ,  des  muscü- 
lomotorischen ,  durch  dessen  Thätigkeit  unmöglich  die  Natur  eine  er- 
hebliche Abhilfe  für  irgend  eine  Veränderung  ihres  Zustandes  erzielen 
kann,  lange  Zeit  dauern,  ohne  einen  typischen  Entwickelungsgang 
zu  befolgen ,  oder  durch  kritische  Processe  zu  endigen.  Man  hat  da- 
her die  Krämpfe  nie  als  heilsame  Reaction  des  Körpers  gegen  die 
Krankheit  angesehen,  sondern  sie  sind,  wo  sie  von  allgemeinen  Stö- 
rungen abhängen ,  Missbräuche  der  zu  andern  Zwecken  angeordneten 
Einrichtung  des  Zusammenhanges  durch  Reflexion  zwischen  sensiblen 
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und  motorischen  Nerven.  Obwohl  in  den  Anfällen  selbst  GeistesthSL- 
tigkeit  und  €irculation  mannigfach  gestört  sein  können,  treten  sie 
doch  bald  in  ihre  gewöhnlichen  Verhältnisse  zurück,  wo  nicht  die 
Krankheitsursache  selbst  eine  andere  Wendung  herbeiführt.  Auch 
der  Einfluss  auf  die  Vegetation  ist  gering;  die  präcipitirten  wässerigen 
Absonderungen  allein  sind  augenblickliche,  aber  nicht  nachhaltige  Fol- 
gen  der  Krämpfe ;  die  Ernährung  pflegt  nur  durch  Coeffecte  der  Ur- 
sache zu  leiden.  Die  Krämpfe  also  sind  eine  atypische ,  keiner  Ent- 
Wickelung  fähige ,  zu  keiner  Krise  führende  Reihe  von  Nachwirkun- 
gen der  Störungen ,  und  sie  kommen  am  häufigsten  auf  dem  allge- 
meinen Boden  der  Hyperästhesie  vor,  die  zu  einer  langdurchgeführ- 
ten Reaction  nicht  hinzuneigen  pflegt. 

308.  Wenn  die  Gewalt  der  Störungsursache  durch  irgend  einen 
Umstand  auf  die  Circulation  und  die  annexen  Verrichtun- 
gen des  Stoffwechsels  gelenkt  wird ,  geht  die  Nachwirkung  fast 
immer  in  eine  typische  Entwickelungsreihe  von  Zuständen  über,  die 
im  Allgemeinen  aus  nachhaltigen  Veränderungen  ip  der  Grösse  der 
Circulation,  der  Kraft  des  Herzens  und  der  Spannung  der  Gefässe, 
in  Abweichungen  der  Ernährung  und  Absonderung  und  in  einer  mehr 
oder  weniger  dauernden  Mitleidenschaft  der  sensiblen  und  psychi- 
schen Functionen  bestehen.  Da  hier  die  Verbreitung  der  Störungen 
sich  auf  alle  diejenigen  Thätigkeiten  erstreckt,  die  durch  Umwandlung 
der  Massen  des  Körpers  seine  Missverhältnisse  auch  im  gesunden  Zu- 
stande auszugleichen  bestimmt  sind ,  so  entsteht  hier  ein  deutlicher 
acuter  Verlauf  mit  Krisen ,  und  zwar  so ,  dass  die  Erscheinungen  eine 
continuirliche  Entwickelung  bilden,  obwohl  einzelne  Symptome  als 
Maxima  der  Aufregung  in  rhythmischen  Perioden  oder  regellosen  In- 
tervallen dazwischen  treten  können.  Diese  Voi^änge  hat  man  daher 
stets  und  nicht  mit  Unrecht  als  Bestrebungen  der  Natur  angesehen, 
einen  Krankheitsreiz  durch  die  Thätigkeit  derjenigen  Systeme  zu  eli- 
miniren ,  die  für  eine  solche  Elimination  von  Haus  aus  bestimmt  sind. 
Hierin  besteht  ungefähr  das,  was  die  Ahnung,  die  in  der  Empirie 
geschäftig  ist  und  die  zuerst  die  technischen  Benennungen  hervor- 
bringt, Fieber  genannt  hat. 

309.  Es  ist  bekannt,  dass  über  das  Wesen  des  Fiebers  unend- 
liche Streitigkeiten  noch  heute  obwalten;  allein  auch- hier  hinaus  liegt 
gar  kein  wahrhafter  Gegenstand  der  Untersuchung.  Es  ist  nicht  un- 
sere Schuld,  dass  die  Vorfahren  einen  etwas  schwankenden  Namen 
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gemacht  haben,  in  dem  eine  Ansicht  über  die  pathogenetische 
Entstehungsweise  vieler  Symptome  mit  einer  Aufzäh- 
lung einiger  derselben  confundirt  ist.  Obwohl  nlimlich  beschleu- 
nigter Pulsschlag  zuletzt  immer  das  einzelne  Symptom  ist,  welches 
einer  Gruppe  anderer  am  meisten  das  Gepräge  des  Fiebers  aufdrückt, 
so  kann  doch  auch  dies  zuweilen  fehlen ,  wo  dennoch  der  Sprach- 
gebrauch der  Schule  Fieber  findet,  und  so  entsteht  die  Verlegenheit, 
einen  einmal  hergebrachten  Ausdruck,  dem  nach  unser  aller  Gefühl 
etwas  Reelles  zu  Grunde  liegt ,  doch  durch  keine  Angabe  bestimmter 
Data  erklären  zu  können.  Allein  man  muss  überhaupt  Fieber  nicht 
durch  Symptome  bestimmen  wollen ;  dieser  Name  deutet  keine  be- 
stimmte Erscheinungsweise ,  sondern  eine  Entstehungsweise  der  Sym- 
ptome an;  wir  nennen  jede  Symptomengruppe  fieberhaft,  wenn 
sie  unter  Umständen  erscheint,  welche  sie  als  Rückwirkung  einer 
allgemeinen  Aufreizung  des  Nervensystems  darstellen ,  und  zwar  mit 
der  näheren  Bestimmung,  dass  die  Erscheinungen  vorzugsweise  im 
Gefösssystem  und  den  vegetativen  Verrichtungen  auftreten,  mithin 
einer  fortschreitenden  Entwicklung  und  kritischer  Entscheidungen 
fähig  sind.  Hierdurch  sind  die  Krampfformen  ausgeschlossen,  und 
werden,  wenn  sie  auch  häufig  zu  schweren  Fiebern  hinzutreten, 
doch  viel  mehr  nur  als  eine  ungeeignete  Nebenwirkung  der  Krank- 
heit, denn  als  ein  dem  Fieber  zugehöriges  Symptom  zu  betrachten 
sein.  Der  Name  Fieber  ist  mithin  nicht  eigentlich  ein  symptomato- 
logischer,  sondern  ein  pathogenetischer  Ausdruck;  aber  die  Art  der 
Pathogenese  selbst  bringt  es  mit  sich,  dass  er  mehr  auf  eine  be- 
stimmte Symptomengruppe  des  Gefässsystems  passt  und  sein  Ge- 
brauch schwankender  wird ,  wo  diese  weniger  hervortritt.  Die  Exi- 
stenz des  Namens  Fieber  ist  in  gewisser  Hinsicht  ein  Unglück.  Reils 
Fieberiehre  zeigt,  wohin  ein  genialer  Geist  geführt  wird,  wenn  er 
einen  althergebrachten  Ausdruck  so  ansieht,  als  müsse  sein  Inhalt 
ein  consequent  in  sich  zusammengehöriger  sein ;  während  doch  alle 
diese  technischen  Namen  dem  Sprachgebrauche  nach'  nur  ungefähre 
Bilder  sind ,  und  ihre  Analyse  daher  immer  entweder  der  physiolo- 
gischen Consequenz  oder  dem  Sprachgebrauche  Abbruch  thun  muss, 
der  eine  solche  Consequenz  nicht  kennt.  Zu  beklagen  sind  daher  die 
ernsthaften  Streitigkeiten  über  diese  Worterklärung ,  noch  mehr  aber 
die  metaphysischen  Schwärmereien,  die  Manche  über. das  innerste 
Wesen,  die  geheime  Natur  des  Fiebers,  d.  h.  eines  confusen Namens, 
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von  sich  gelym.  Ob  Fieber  Krankheit  oder  Symptom  sei,  ist  eine 
ebenso  verworrene  Frage ;  es  ist  keins  von  beiden ,  sondern  eine  Art 
der  Entstehung  von  Symptomen ,  die  aus  eben  angeführten  Gründen 
sich  vorzugsweise  im  Grefösssysteme  concentriren.  Wie  weit  man 
übrigens  den  Begriff  ausdehnen  wolle,  ist  natürlich  ganz  beliebig. 
Die  Veränderlichkeit  der  Functionen  des  Gefässsystems  ist  vorhanden 
zum  Zwecke  der  Regulirung  des  Stoffwechsels  und  zur  Elimination 
der  Reize ;  da  sie  aber  vorhanden  ist ,  wird  sie  natüriich  oft  benutzt 
und  influirt,  wo  wir  eine  Nothwendigkeit  wenigstens  nicht  einsehen. 
So  entstehen  die  einfachen  Reizfieber,  z.  B.  febris  amatoria,  f.  ephe- 
mera ,  die  fast  nur  eine  Aufregung  des  GefUsssystems  ohne  weiteres 
Uebergreifen  der  Störung  zeigen.  Auch  von  örtlichen  Fiebern  zu 
reden ,  kann  Niemandem  benommen  werden ,  denn  die  Rückwirkun- 
gen ,  welche  der  Reiz  der  Centraltheile  auf  einen  bestimmten  Theil 
hat,  können  nicht  wohl  andere  sein,  als  die,  welche  allgemeines 
Fieber  in  Bezug  auf  den  nämlichen  Theil  charakterisiren  würden. 

310.  Wir  sehen  daher  das  Fieber  als  eine  in  mannigfachen 
Symptomen  zur  Erscheinung  kommende  Thätigkeit  des  regulatorischen 
Nervensystems  an,  welches  durch  irgend  einen  Reiz  gestört  und  dann 
zur  beschleunigten  Ausübung  seiner  Functionen  incitirt  wird.  Man 
darf  aber  hierin  nicht  ohne  Weiteres  eine  günstige ,  heilsame  Reaction 
des  Körpers  sehen.  Alle  regulatorischen  Thätigkeiten  sind  zunächst 
für  das  relativ  gesunde  Leben  bestimmt;  kleine  Störungen  mithin 
excitiren  sie  zwar  so,  dass  sie  die  Störungen  selbst  beseitigen;  da 
sie  aber  keine  selbsti[>ewussten  Mächte  sind ,  welche  die  Zweckmäs- 
sigkeit ihres  Handelns  beurtfieilen  können,  so  werden  sie  allemal 
auch  von  der  Krankheitsursache  missbrauoht  werden  können ,  indem 
diese  ihren  Mechanismus  in  Bewegung  setzt  und  ihn  entwed^  durdi 
zu  grosse  Beschleunigung  der  Wirkungen  erschöpft,  oder  überhaupt 
in  Fällen  excitirt,  wo  sein  Wirken  keinen  Nutzen  stiften  kann.  Das 
Fieber  ist  eine  Excitation  der  für  den  gesunden  Zustand  zweckmässig 
angeordneten  regulatorischan  Thätigkeiten,  die  für  den  kranken  Zu- 
stand bald  heilsam,  bald  schädlich  werden  können.  Müssen  wir  nun 
jede  teleologische  Auffassuttg  bei  der  Betrachtung  des  Fiebers  zwar 
nicht  aufgeben,  aber  als  unergiebig  auf  sich  beruhen  lassen,  so 
richtet  sich  unsere  Aufinerksamkeit  um  so  mehr  auf  die  Frage,  ob 
sich  eine  bestimmte  gleichbleibende  Ursache  auffinden  lasse,  die  in 
allen  Fällen  die  Fiebersymptome  hervorbringe.    Wollen  wir  diese 
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Frage  zu  beantworten  suchen ,  so  müssen  wir  freilich  unter  Fieber- 
Symptomen  nur  diejenige  Reihe  von  Vorgängen  verstehen,  die  im 
ausgebildeten,  aber  doch  nicht  complicirten  Fieber  constant  vorkommt 
und  von  der  uns  ein  einfacher  Wechselfieberanfall  das  deutlichste 
Beispiel  gibt.  Wir  übergehen  jedoch  die  Meinungen,  die,  ohne  hin- 
reichende Wahrscheinlichkeit  dafür  aufbringen  zu  können,  irgend 
ein  bestimmtes  Organ ,  wie  etwa  die  Milz ,  zum  Ausgangspunkte  die* 
ser  Erscheinungen  machen ,  und  beschränken  uns  auf  die  Frage ,  ob 
die  Fiebersymptome  von  einer  directen,  centralen  Reizung  des  Gehirns 
oder  Rückenmarks ,  oder  ob  sie  von  einer  Irradiation  von  Eindrücken 
ausgehen ,  die  diesen  beiden  Gentralorganen  von  dem  sympathischen 
Nervensysteme  zugeleitet  werden.  Wir  wollen  die  Gründe  kurz  an- 
führen ,  aus  denen  wir  uns  für  das  Letztere  entscheiden. 

3  H .  Allerdings  ist  das  Cerebrospinalsystem  einer  unzähligen 
Menge  von  Erschütterungen  theils  durch  die  Reizungen  sensibler  Ner- 
ven, theils  durch  die  Wechselfäile  des  geistigen  Lebens  ausgesetzt; 
an  Gelegenheit  zu  Krankheiten,  welche  direct  aus  seinen  Störun- 
gen sich  weiter  entwickelten ,  fehlt  es  daher  gewiss  nicht.  Allein  ob- 
wohl Gehirn  und  Rückenmark  offene  Atria  morborum  im  Allgemeinen 
sind ,  scheinen  sie  doch ,  durch  äussere  Reize  angeregt ,  keine  Fieber- 
erscheinungen hervorzubringen ,  sondern  um  sie  zu  vemiögen ,  den- 
jenigen Theii  derselben,  der  gewiss  von  ihnen  abhängt,  zu  ent- 
wickeln ,  müssen  sie  durch  specifischere  Reize ,  die  zunächst  aus  dem 
Innern  des  Körpers  selbst  kommen ,  angeregt  werden.  Ohne  diesen 
Gang  der  Reizung  bringen  sie  zwar  sehr  leicht  einzelne  der  Symptome 
hervor,  die,  wie  fliegende  Frost-  und  Hitzegefühle,  im  Krankheits- 
bilde des  Fiebers  vorkommen,  aber  die  Gruppe  der  Fiebersymptome 
nicht.  Die  stürmische  Aufregung  d^s  Gefässsystems ,  die  einen  lei- 
denschaftlichen Affect  begleitet,  unterscheidet  sich  noch  sehr  von 
dem  Fieber,  das  derselbe  Affect,  länger  unterhalten,  mittelbar  her- 
vorbringt ,  indem  er  theils  durch  Bewegungen  einen  Theü  der  orga- 
nischen Masse  consumirt,  theils  durch  unwillkührliche  Aenderung  der 
Diät ,  theils  selbst  unmittelbar  durch  sympathische  Erregung  auf  die 
Nerven  des  Stoffwechsels  einwirkt  und  von  diesen  dann  neue  auf- 
reizende Wildungen  zurückerhält.  Ein  heftiger  Schmerz  der  Haut, 
der  jedoch  mit  keiner  Zerstörung  verbunden  ist,  wird  ungeordnete 
Aufregung  des  Herzens  sehr  schnell  bewirken ,  aber  ein  Fieberanfall 
tritt  nicht  in  diesem  Moment ,  nicht  z.  B.  im  Augenblicke  einer  Ver- 
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breanong  ein ,  sondern  nur  da ,  wo  durch  Zerstörung  eines  Theiles 
der  Körpersubstanz  zugleich  die  vegetativen  Nerven  mit  betbeiligt 
sind ,  und  erst  dann ,  wenn  die  Thätigkeit  dieses  Nervensystems  sich 
zu  entfalten  beginnt.  Dafür  spricht  z.  B.  jedes  Wundfieber,  dessen 
Eintritt  häufig  freilich  auch  mit  Vermehrung  des  Schmerzes  veii>un- 
den  ist ,  wenn  die  Exsudationen ,  die  Gerinnsel ,  die  Gongestion  und 
Stockung  im  Umkreise  einer  Wunde  erst  den  höchsten  Grad  der 
Spannung  in  den  Nerven  hervorbringen.  Man  könnte  daher  glauben, 
es  von  dem  Schmerze  abhängig  machen  zu  müssen ,  wenn  es  nicht 
auch  Verletzungen  gäbe ,  deren  erster  Moment  der  schmerzhafteste 
ist  und  bei  denen  doch  das  Fieber  erst  im  weitem  Verlauf  eintritt. 
Ueberlegen  wir  ferner,  wie  oft  wir  im  gewöhnlichen  Leben  den  hef- 
tigsten Reizen  sensibler  Gerebrospinalnerven  uns  aussetzen  und  wie 
selten  hierauf  ein  Fieberanfall  folgt,  wie  häufig  dagegen  selbst  gering- 
fügige Störungen  der  Verdauung  eine  oft  langdauernde  Reihe  von  Fie- 
beranfallen hervorbringen,  so  kommt  es  uns  um  so  wahrscheinlicher 
vor ,  dass  die  äussern  Reize  erst  dann ,  wenn  sie  durch  das  Ganglien- 
nervensystem hindurch  wirken ,  Gehirn  und  Rückenmark  gerade  so 
reizen ,  dass  reflectirt  die  Erscheinungen  des  Fiebers  entstehen.  Man 
kann  nun  dagegen  anführen ,  dass  das  Blut  durch  fortwährenden  Zu- 
sammenhang mit  der  Atmosphäre  ein  anderes  Atrium  morborum  bilde, 
und  dass  z.  B.  miasmatische  Fieber  leicht  von  directer  Reizung  des 
Cerebrospinalsystems  durch  eingeathmete  schädliche  Stoffe  entstehen 
könnten.  Ohne  Zweifel  steht  solchen  Reizen  dieser  Eingang  offen, 
aUein  indem  sie,,  im  Blute  verbreitet,  allseitig  auf  die  Gentraloi^ane 
wirken  würden,  entginge  uns  jeder  Erklärungsgrund  für  die  bestimmte 
Succession  der  Stadien  des  Fiebers.  Gleichwohl  darf  man  diese ,  als 
das  charakteristische  Zeichen  des  Fiebers,  gar  nicht  aufgeben,  denn 
dass  einzelne  Bruchstücke  aus  dem  Symptomencomplex  des  Fiebers 
auch  aus  directen  Reizungen  der  Gentralorgane  entstehen  können, 
versteht  sich  so  sehr  von  selbst,  dass  es  keines  Wortes  darüber  be- 
darf. Nun  kann  man  im  Gehirn  und  Rückenmark  vielleicht  verschie- 
dene Punkte  nachweisen,  von  denen  die  Reizung  des  einen  die  Frost- 
symptome mit  dem  unterdrückten  Herzschlage,  die  eines  andern  die 
Hitzegefühle  mit  ihrem  entwickelten  Pulse ,  die  des  dritten  den  nach- 
folgenden Schweiss  hervorbrächte.  Allein  das  Wesentlichste  würde 
noch  fehlen ,  der  Nachweis  nämlich ,  wie  es  komme ,  dass  beim  Fie- 
ber die  Reizung  bei  dem  ersten  Punkte  beginne,  auf  den  zweiten 
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übergehe,  bei  dem  dritten  endige.  So  wie  früher  bei  den  typischen 
Krämpfen ,  so  glauben  wir  auch  hier  den  Grund  dazu  nur  in  gewissen 
Vorgängen  im  sympathischen  Nervensystem  zu  finden,  die  sich,  wenn 
wir  jene  Ansicht  von  den  verschiedenen  Punkten  der  Centralorgane 
überhaupt  festhalten  wollen,  successiv  auf  den  einen  und  den  andern 
übertragen.  Wollen  wir  die  Fiebersymptome  nicht  von  der  aufeinan- 
derfolgenden Reizung  verschiedener  Theile  der  Centralorgane,  son- 
dern von  einer  successiven  Veränderung  ihrer  Stimmung  im  Ganzen 
ableiten ,  so  würde  doch  auch  eine  solche  Succession ,  die  sonst  dem 
Gerebrospinalsystem  nicht  natürlich  ist,  ihre  Gründe  am  wahrscheiii- 
liebsten  in  den  auf  dasselbe  übergetragenen  Einflüssen  des  sympa- 
thischen Systems  finden.  Wir  glauben  daher,  dass  ausgebüdete  Fie- 
beranfälle nicht  von  dem  Gehirn  und  Rückenmark  aus,  sondern 
durch  beide  hindurchgehen,  indem  von  dem  vegetativen  Leben  aus 
eine  geordnete  Reihe  von  Impulsen  auf  sie  übergeht  und  sie  Schritt 
für  Schritt  nöthigt ,  eine  Aufeinanderfolge  von  Symptomen  zu  produ- 
ciren,  für  deren  Rhythmus  in  den  Centralorganen  selbst  an  und  für 
sich  kein  Motiv  liegt.  Welches  aber  diese  Einflüsse  von  sympathi- 
schen Nerven  her  sind ,  darüber  ist  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  noch 
völüg  null ,  und  schwerlich  werden  sie  sobald  auf  einen  einfachen 
Ausdruck  gebracht  werden. 

31 S.  Einfache  Reizfieber  nennen  wir  die  Gruppen  von 
Fiebersymptomen,  die  ohne  eine  ausdrückliclfe  schon  vorhanden  ge- 
wesene Disposition  durch  neu  einwirkende  Reize  hervorgerufen  wer- 
den und  sich  meist  auf  die  Symptome  des  Gefässsystems  beschrän- 
ken ,  ohne  ausser  den  allgemeinen  Verstimmungen ,  der  leichten  Ob- 
nubilation  der  psychischen  Thätigkeiten ,  Schwäche  und  Uebelbefin- 
den,  fliegendem  Frost  und  Hitzegefühlen,  Appetitlosigkeit,  Empfind- 
lichkeit gegen  Temperaturwechsel  und  Sinneseindrücke,  Wandelbarkeit 
des  Turgors ,  eine  bestimmtere  Verbreitung  der  Wirkungen  zu  zeigen. 
Es  ist  nicht  nöthig,  diese  Fieber  auf  äussere  Reize  zurückzuführen; 
ihr.  Wesentliches  ist,  dass  sie  nicht  dieAkme  eines  chronischen  Miss- 
verhältnisses in  den  vegetativen  Verrichtungen,  sondern  die  Folge 
einer  schnell  eingetretenen  Veränderung  in  den  Functionen  des  KÖi^ 
pers  sind.  Leise  Fieborbewegungen  begleiten  auch  im  relativ  gesun- 
den Zustande  sehr  viele  plötzliche  Umänderungen  der  allgemeinen 
Disposition  des  Körpers ,  gleichviel  beinahe ,  worin  diese  bestehen ; 
sie  zeigen  sich  bei  schwächlichen  Individuen  zum  Eintritt  jeder  Ver- 
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dauang,  der  Milchabsonderung,  bei  kleinen  Wunden,  bei  lebhaften 
Gemiithsbewegungen ;  ja  einige  der  leichten  Fiebersymptome,  Schau- 
der und  kurze  Schwankungen  des  Pulses,  fehlen  in  schwächlichen 
Personen  selten  bei  irgend  bedeutenden  Ausleerungen.  Sie  steigern 
sich  mit  der  Gewalt  der  hervorrufenden  Ursache  und  können  sich  bei 
deren  zu  grosser  Uebermacht  mit  Zufällen  synkopUscher  Art,  mit 
Oppression  der  Nerventhätigkeit  verbinden ,  so  dass  Ohnmächten  und 
ähnliche  Symptome  mit  den  Veränderungen  imGefässsystem  abwech- 
seln; wie  wir  es  bei  dem  Einwirken  mancher  Contagien  zuweilen 
beobachten. 

34  3.  Der  Einfluss  des  Klimas,  der  Luft,  der  Diät  und  Beschäf- 
tigung, die  langdauernden  Einwirkungen  psychischer  Stimmungen 
vermögen  in  bestimmten  Constitutionen  des  Körpers  auf  mannigfalti- 
gen Umwegen  Störungen  in  den  vegetativen  Verrichtungen  hervor- 
zubringen, sei  es  nun,  dass  durch  eine  einseitige  Anbildung  oder 
Rüi^kbildung  der  assimilirten  Stoffe  sich  chemische  Massen  im  Körper 
anhäufen ,  die  durch  die  Secretionen  entfernt  werden  sollten ,  oder 
dass  die  Theile  selbst  unregelmässig  ernährt,  auch  andere  Grade  der 
Kraft  entwickeln  und  in  abnorme  Verhältnisse  zu  einander  gerathen. 
Diese  Einwirkungen  sind  leise  und  auf  lange  Zeiträume  vertheilt ;  sie 
Summiren  sich,  und  erst  später,  wenn  sie  eine  gewisse  Höhe  erreicht 
haben ,  gehen  sie  durch  diese  selbst  oder  durch  einen  zufällig  hinzu- 
kommenden Reiz  in  einen  acuten  Verlauf  über,  indem  sie  nun  das 
regulatorische  System  zu  fieberhaften  Bewegungen  incitiren.  Diese 
Fieber,  die  von  Glarus,  dessen  einfacher  und  naturgemässer  Ein- 
theilung  wir  hier  folgen  (Glarus  und  Radius,  Beiträge  zur  med.  Klinik 
Nr.  rv.  S.  Mi),  wesentliche  oder  essentielle  genannt  werden, 
bilden  sich  mithin  aus  der  Constitution  des  Körpers  und  zeigen  um 
deswillen  eine  bestimmtere  Theilnahme  der  vegetativen  Organe ,  von 
denen  meist  eins  vorzugsweise  leidet  oder  durch  seine  Function  die 
Krise  der  Krankheit  einzuleiten  hat.  Wir  haben  später  im  Einzehien 
die  Verhältnisse  anzugeben,  welche  in  den  vegetativen  Verrichtungen 
diese  Grundlagen  der  essentiellen  Fieber  bilden ;  die  ältere  Pathologie 
hat  dieselben,  wie  sie  entweder  dem  Fieber  vorhergehen  oder  erst 
nach  dem  Eintritt  desselben  völlig  entwickelt  in  die  Beobachtung  fal- 
len, unter  dem  Namen  der  Status  morbosi  (status  inflammatorius,  ga- 
stricus,  biliosus,  pituitosus,  verminosus,  putridus  u.  s.  f.)  zusammen-: 
gefasst ;  sie  sind  das ,  was  die  specifische  Natur  des  Fiebers  ausmacht. 
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Diese  Fieber  sind  es  besonders ,  die  im  Gegensatze  zu  den  Rückwir- 
kungen auf  motorische  Thätigkeiten  für  enei^sche  und  heilsame 
Reactionen  des  Organismus  angesehen  werden;  von  ihnen  haupt- 
sächlich ist  die  alte  Lehre  von  der  Kochung  und  den  Krisen  entlehnt. 
Und  in  der  That,  da  die  Absonderungsorgane,  deren  Thätigkeit  hier 
gesteigert  ist,  von  Natur  dazu  bestimmt  sind,  Störungen  des  Stoff- 
wechsels auszugleichen ,  so  lässt  sich  begreifen ,  wie  diese  Fieber  mit 
der  allgemeinen  Aufregung,  durch  welche  den  chemisch  wirkenden 
Stoffen  vervielfältigte  Berührungen  dargeboten  werden,  als  depurato- 
rische  Acte  gelten  können ,  die  den  Körper  von  chronisch  angewach- 
senen Missverhältnissen  befreien.  Die  krampfhaften  Störungen  kön- 
nen früher  bereits  von  jenen  krankhaften  Zuständen  hervorgerufen 
worden  sein ;  dann  ist  das  Fieber  im  Stande ,  auch  sie  zu  tilgen ;  eine 
unangenehme  Metastase  aber  ist  es,  wenn  der  Verlauf  des  Fiebers 
unregelmässig  wird  und  die  Krämpfe  dafür  eintreten,  womit  in  den 
meisten  Fällen  der  Weg  zur  völligen  Genesung  abgeschnitten  oder 
erschwert  wird. 

314.  Durch  eine  vermehrte  und  qualitativ  veränderte  Absonde- 
rung eines  oder  mehrerer  Organe,  worüber  wir  später  zu  sprechen 
haben ,  gehen  diese  Fieber  in  Gesundheit  über ;  aber  die  Aufregung 
des  ganzen  Körpers  kann  auQh  Örtliche  Niedersetzungen  des  Krank- 
heitsprocesses  veranlassen,  die  bald  als  kritische  Metaschematismen, 
wie  Furunkeln,  Parotidengeschwülste  u.s.  f.,  zu  betrachten  sind,  bald 
nur  schädliche  bleibende  Destructionen  darstellen.  Diesen  sind  am 
meisten  die  kritisch  erregten  Organe  durch  den  Zustrom  der  Säfte 
und  als  Punkte  vorwiegender  Reizbarkeit,  femer  die  Centralorgane 
als  Sammlungspunkte  aller  Störungen,  endlich  alle  Theile,  welche 
individuell  eine  schwache  Stelle  des  Körpers  bilden ,  ausgesetzt.  Wo 
ungünstige  Umstände  die  normale  Krise  verhindern ,  kann  mit  allmäh- 
ligem  Sinken  der  regulirenden  Kräfte  die  Fieberbewegung  in  den  Zu- 
stand übergehen^  den  man  den  nervösen  zu  nennen  gewohnt  ist. 
Es  ist  schwer,  über  Status  nervosus  eine  bestimmte  Auskunft  zu 
geben.  Jedenfalls  kann  man  seinen  Eintritt  nicht  an  ein  bestimmtes 
Symptom  knüpfen.  Wo  die  bewirkenden  Ursachen  schnell  und  heftig 
einwirken ,  können  schon  im  Anfange  des  Fiebers  Zeichen  sehr  be- 
deutender Erschütterungen  des  Nervensystems,  wie  Ohnmächten, 
Convulsionen ,  auftreten.  Allein  sie  deuten  nicht  unbedingt  eine 
schwere  Krankheit,  sondern  nur  eine  heftige  und  plötzliche  Ueber- 
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raschung  an  und  können  spSter  den  gemässigtem  Fieberreactionen 
Platz '  machen.  Der  eigentliche  Status  nervosus ,  nicht  aus  einzehien 
auffallenden  Symptomen ,  sondern  aus  einer  allmählig  und  continuir- 
lich  wachsenden  Reihe  von  Zeichen  gehemmter  Nerventh'ätigkeit  be- 
stehend ,  tritt  dagegen  später  ein ,  wo  die  Kraft  der  Gentralorgane  be- 
sonders durch  eine  allgemein  anwachsende  Yerderbniss  des  Blutes, 
als  der  Ernährungsflüssigkeit,  erschöpft  wird,  und  muss  selbst  von  den 
plötzlichen  Uebertragungen  eines  Krankheitsreizes  auf  diese  Theile  un- 
terschieden werden ,  welche  auch  hier  noch  vorübergehende  heftige 
Anfälle,  wie  Manie,  Delirien,  Convulsionen ,  und  von  den  mehr  loca- 
len  Oppressionen  der  Gehimthätigkeit ,  welche  Coma ,  Sopor  und  Le- 
thargus hervorrufen  können.  Der  Status  nervosus  zeigt  sich  in  einer 
Unregelmässigkeit  und  Schwäche  der  Circulation,  dem  kleinen,  schwa- 
chen, frequenten,  unregelmässigen  Pulse,  welcher  der  mehr  oder 
minder  gleichförmigen  Beschleunigung  desselben  im  Fieber  folgt,  in 
einem  Nachlassen  der  organischen  Gontractilität  der  Gefässe  mit  häu- 
figer Anschwellung  der  Venen,  des  Tonus  der  Muskeln,  in  derAgry- 
pnie  und  Rastlosigkeit  oder  dem  Stupor  und  der  Somnolenz ,  welche 
die  übermässige  Reizung  oder  die  paralytische  Schwächung  des  Ner- 
vensystems andeuten ,  in  den  Delirien ,  in  der  Unregelmässigkeit  der 
Secretionen ,  der  Neigung  zur  Zersetzung.  Auch  der  Status  nervosus 
kann  langsam  durch  eine  Summatiou  vieler  Störungen  entstanden 
sein,  ehe  noch  Fieberbewegungen  beginnen;  er  begleitet  und  trübt 
in  diesem  Falle  dieselben  vom  Anfang  an,  und  die  Krankheit  ist  schon 
bei  ihrem  Beginn  durch  eine  ungewöhnliche  Prostration  der  Kräfte 
und  tiefe  Verstimmung  des  Gemüths,  grosse  Rastlosigkeit  oder  auf- 
fallende Indolenz  ausgezeichnet. 

315.  Während  hier  die  Gentralorgane  der  Seelenthätigkeit  zu- 
gleich mit  den  vegetativen  Thätigkeiten  niedergedrückt  sind,  zeigt  sich 
eine  andere  Symptomengruppe  in  den  Zehrfiebern,  der  Hektik. 
So  wie  in  andern  Formen  der  Hyperästhesie  äussere  und  innere  Reize 
regellose  Krämpfe  und  präcipitirte  Secretionen  hervorrufen,  so  wer- 
den hier  innere  Veränderungen  des  Stofifwechsels ,  deren  Kenntniss 
leider  sehr  unvollkommen  ist,  Veranlassungen  zu  Reactionen  des  Ge- 
fässsystems  und  der  Absonderungsorgane ,  die  den  Gharakter  der  Hy- 
perästhesie, excessive  Reizbarkeit  mit  Schwäche  der  Functionen  zei- 
gen, ohne  die  geistigen  Verrichtungen  auf  eine  irgend  erhebliche  oder 
constante  Art  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.    Während  alle  übrigen 
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Theile  der  nervösen  Fanctionen  scheinbar  keinen  Abweichungen  a]& 
einer  grossen  Empfindlichkeit  für  alle  äussern  Einflüsse  und  grosser 
Schwäche  unterliegen ,  findet  sich  in  Bezug  auf  diejenigen ,  welche 
den  Absatz  der  assimilirten  Stoffe  und  die  Abscheidung  der  verbrauch- 
ten reguliren ,  die  Anomalie ,  dass  der  Ansatz  durch  Ausleerung  näh- 
render Stoffe  herabgesetzt  wird,  die  sich  im  gesunden  Zustande  in 
den  Secreten  nicht  vorfinden.  Es  ist  unmöglich,  zu  bestimmen,  was 
hier  Ursache ,  was  Folge  sei ;  doch  ist  es  gewiss ,  dass  auch  in  sonst 
gesunden  Körpern  grosse  Entleerung  von  Säften,  und  namentlich,  wo 
proteinhaltige  Substanzen  ausgeschieden  werden ,  z.  B.  durch  eiternde 
Wunden ,  hektisches  Fieber  hervorbringt ;  während  in  andern  Fällen 
eine  primitive  Verstimmung  des  Nervensystems  erst  diese  Umkehrung 
der  normalen  Verhältnisse ,  die  Excretion  assimilirter  Stoffe  bedingt. 

3f  6.  Es  ist  nöthig,  bei  der  Aufzählung  dieser  Verbreitungs-  und 
Reactionsformen  der  Störungen  noch  im  Allgemeinen  der  Wechsel- 
fi  eher  zu  gedenken,  deren  nähere  Betrachtung  der  speciellen  Patho- 
logie verbleibt.   Dieser  Name  leidet  an  der  nämlichen  Unbequemlich- 
keit ,  wie  viele  andere ,  er  fasst  zwei  Erscheinungen ,  die  Fiebersym- 
ptome und  die  Periodicität  zusammen,  die  keine  nothwendige  Ver- 
bindung zeigen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  deutlich  erkannter  Fälle 
zeigt  uns  allerdings  dies  Verhältniss,  dass  die  eigentlichen  Fieber- 
symptome ,  Frost ,  Hitze  und  Schweiss  und  die  Verstimmungen  des 
Gemeingefühls ,  verbunden  mit  den  auf  die  Natur  der  Krankheit  be- 
zügUchen  speciellen  Processen  in  den  vegetativen  Verrichtungen  den 
Inhalt  der  periodisch  wiederkehrenden  Erscheinungen  bilden ;  allein 
unter  dem  Namen  der  verkappten ,  larvirten ,  pemioiösen  Wedisel- 
fieber  kennt  man  anderseits  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen,  wo  Neur- 
algien, Krämpfe,  synkoptische ,  apoplektische ,  ekstatische  Symptome, 
selbst  zusammengesetztere  Erscheinungen  asthmatischer,  suffocato- 
rischer  Art,  endlich  psychische  Abweichungen,  Delirien,  Manieu.s.  f. 
in  genau  abgemessenen  rhythmischen  Perioden  wiederkehrten.    Es 
scheint  mithin  kaum  eine  Symptomengruppe  zu  geben ,  die  nicht  in 
der  nämlichen  Art  wie  die  Fiebersymptome  regelmässig  intermittiren 
könnte,  ja  selbst  einzelne  Theile  können  local  diesen  Process  erlei- 
den,  wie  denn  periodische  Anfälle  von  Frost,  Hitze  und  Schweiss  an 
einzelnen  Extremitäten  unzweifelhaft  beobachtet  worden  sind.   Wir 
übergehen  die  vielfältigen  Hypothesen ,  die  bald  durch  eine  Krankheit 
der  Milz,  bald  durch  eine  Gongestion  des  Rückenmarks,  zu  deren 
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Annahme  die  oft  vorhandene  Schmerzhaftigkeit  einzelner  Wirbel  ge- 
gen Druck  zu  berechtigen  schien ,  dieses  Räthsel  einer  der  häufigsten 
Krankheitsformen  zu  lösen  suchten.  Die  Periodicität  des  Fiebers  und 
der  Grund  gerade  dieser  bestimmten  Perioden  ist  für  jetzt  gänzlich 
unangebbar ;  wir  können  die  Phantasien  von  einem  täglichen  Yorherr^ 
sehen  der  rechten  oder  linken  Gehirnhälfte  nicht  für  einen  Grund  der 
Tertianform  in  den  Leiden  der  gleichseitigen  Abdominaloi^ane  be- 
trachten. Wir  können  nur  behaupten,  dass  dem  intermittirenden  Auf- 
treten der  Symptome  eine  Veränderung  eines  Gentralorgans  zu  Grunde 
liege,  die  wir  nicht  näher  anzugeben  vermögen.  Lassen  wir  aber  den 
antiquirten  Namen  verlarvter  Wechselfieber  fallen ,  und  nehmen  an, 
dass  das  intermittirende  Auftreten  von  Fiebersymptomen  die  natur- 
gemässeste  Röckwirkung  jener  Centralkrankheit  sei,  indem  durch  die 
Fieber  allein  eine  typische  zu  Krisen  führende  Entwickelung  möglich 
ist ,  und  dass  alle  andern  Symptome  der  verlarvten  Fieber  ebenso  un- 
gehörige Seitenverbreitungen  der  primitiven  Störung  sind,  als  die 
krampfhaften  Zufälle  auch  in  den  nicht  periodischen  Fiebern:  so  fragt 
sich  nun,  wodurch  diese  Ablenkung  des  Processes  auf  ungeeignete 
Thätigkeiten  hervorgebracht  wird ,  oder  wonach  sich  überhaupt  die 
Verschiedenheit  der  intermittirenden  Symptome  richtet.  Wir  wissen, 
daas  auch  bei  einfachen  Fiebern  die  Einwirkung  einer  heftigen  Ur- 
sache pemiciöse  Symptome  hervorbringt,  die  sich  ausserdem  nach 
den  im  Körper  vorhandenen  Dispositionen  richten.  Auch  bei  den  lar- 
virten  Wediselfiebem  kann  so  der  beginnende  Anfall ,  wo  er  irgend 
einen  Punkt  vorwaltender  Reizbarkeit  trifll,  sich  in  diesem  concentri- 
ren  «nd  Symptome  gestörter  Function  hervorbringen ,  die  entweder 
die  febrilen  Erscheinungen  maskiren  oder  wirklich  an  ihre  Stelle  tre- 
ten. Aber  diese  Ansicht,  welche  die  Periodicität  des  Verlaufs  zum 
Wesen  einer  Krankheit  macht  (der  Intermittens),  von  den  gege- 
benen Dispositionen  des  Körpers  aber  erst  die  Entscheidung  darüber 
erwartet,  was  eigentlich  intermittiren  soll,  hat  keine  Basis,  die  sich 
nicht  auch  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  benutzen  Hesse.  Das  ge- 
wöhnliche Wechselfieber  nämlich  kommt  sehr  constant  an  gewisse 
Jahreszeiten  und  Oertlichkeiten  gebunden  vor;  dies  kann  dafür  zu 
sprechen  scheinen,  dass  gegebene  Anlagen  des  individuellen  Körpers 
durch  äussere  Einflüsse  periodische  Entwickelung  erhalten;  allein 
gerade  die  verlarvten  Wechselfieber  scheinen  an  solche  Zeiten  und 
Orte  nicht  gebunden ,  sondern  kommen  sporadisch  und  continuirlich 
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vor.  Daraus  könnte  man  den  Schluss  ziehen ,  dass  gerade  nicht  der 
Grund  der  Periodicität  in  jenen  allgemeinen  Verhältnissen  liege ,  son- 
dern dass  diese  vielmehr  die  qualitative  Natur  des  Leidens  bedingten, 
das  nun  durch  einen  besondem  Einfluss  des  Nervensystems  eine  pe- 
riodische Wiederkehr  seiner  bedeutendsten  Phänomene  erlangte.  Man 
würde  mithin  anzunehmen  haben,  dass  krankhafte  Zustände  aller  Art 
nicht  nur,  wie  oben,  die  essentiellen  gewöhnlichen  Fieber,  sondern 
auch  eine  intermittirende  Reaction  des  Nervensystems  hervorrufen, ' 
dass  der  Inhalt  dieser  Reactionsform  zu  gewissen  Zeiten  überwiegend 
als  Fieber  auftrete,  weil  die  äussern  Bedingungen  gerade  solche 
krankhafte  Zustände  bedingt  haben ,  die  in  der  Regel  zu  Fieber  fuh- 
ren ,  nämlich  Fehler  'des  Blutes  und  des  Stofifwechseis ;  endlich  dass, 
auch  wo  solche  äussere  Einflüsse  keine  zu  Fieber  führenden  Anlagen 
begründen ,  die  mannigfaltigsten  individuellen  Eigenthümlichkeiten  zu 
der  nämlichen  periodischen  Reactionsform  führen  können. 

317.   Die  letztere  Ansicht  leitet  immer  zu  der  Annahme,  dass 
in  der  natürlichen  Thätigkeit  der  organischen  Functionen  ein  Grund 
periodischer  Maxima  liege.   Bei  den  Verrichtungen  des  StoflWechsels, 
welche  am  deutlichsten  eine  gewisse  Periodicität  einhalten ,  wollen 
wir  im  Einzelnen  hierauf  zurückkommen.    Jedenfalls  aber  reichen 
diese  Beobachtungen  noch  lange  nicht  hin,  um  auch  nur  den  wesent- 
lichsten Theil  der  pathologischen  Zeitenlehre  zu  begründen,  deren 
hauptsächlichste  Punkte  hier  folgen.  Ein  vollkommen  anhaltender  Zu- 
stand der  Aufregung,  typuscontinens,  wird  nie  auf  längere  Zeit 
ausgedehnt  gefunden;  ein  reiner  rhythmus  intermittens,  des- 
sen freie  Zwischenräume  durch  gar  keine  Krankheitserscheinungen 
getrübt  werden ,  •  ist  meist  nur  bei  intermittirenden  Neurosen ,  nicht 
bei  Fiebern ,  welche  fast  stets  die  Thätigkeiten  des  Stofifwechseis  leb- 
haft betheiligen,   zu  beobachten;    die  Zwischenräume  des  Fiebers, 
Apyrexien,    sind  meist  durch  Abgeschlagenheit,   Mattigkeit  und 
unbestimmte  Unlustgefühle  von  dem  gesunden  Zustande  geschieden. 
Rhythmus  remittens  heisst  im  Gegensatze  zum  intermittirenden 
der  Verlauf  der  Krankheit,  bei  welchem  in  den  freieren  Zeiten,  den 
Remissionen ,  nicht  nur  die  von  der  Krankheit  bedingten  allgemeinen 
Erschöpfungszustände,   formloses  Uebelbefinden ,  sondern  auch  die 
charakteristischen  Symptome  der  Krankheit  selbst  fortdauern ,  nur  in 
geringerem  Grade ,  als  während  der  Exacerbation.  Der  intermittirende 
Verlauf  zeigt  einen  rhythmus  quotidianns  mit  tägUchen  Paroxysmeh ; 
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einen  leriianus ,  den  aosgebildeisten  und  häufigsten  von  allen ,  der 
namentlich  mit  fieberhaftem  Charakter  einen  Tag  um  den  andern  An- 
fälle macht;   einen  quartanus,  den  man  besonders  bemerkt  hat  in 
Fiebern,  welche  mit  Destructionen  der  Unterleibsorgane  verbunden 
sind;  Rhythmus  quintanus,  der  leicht  nur  aus  mangelhafter  Beobach- 
tung eines  tertianus  entstehen  kann ,  indem  der  zweite  Anfall  zwi- 
schen dem  ersten   und  dritten  sehr  gelind  ausfallt;    sextanus  und 
septimanus  sind  selten  beobachtet  und  zweifelhaft.    Monatliche  Par- 
oxysmen  sind  bekanntlich  bei  allen  mit  Menstruationsstorungen  zu- 
sammenhängenden Uebeln,    bei   Hämorrhoiden   häufig,    aber  sehr 
selten  mit  einiger  Genauigkeit  an  bestimmte  Tage  gebunden.    Auch 
jährige  und   mehrjährige  Rhythmen   sind  dann  und  wann  gesehen 
worden.   Die  ältere  Pathologie  hat  noch  eine  Menge  Namen  für  die 
Abweichungen  von  diesen  einfachen  Rhythmen  ausgedacht.   Tritt  an 
dem  Tage,  wo  der  Paroxysmus  eintreten  sollte,  ausser  ihm  noch  ein 
zweiter  auf,  so  ist  dies  ein  rh.  quotidianus  oder  tertianus  duplicatus ; 
findet  sich  im  Verlauf  einer  Krankheit  an  den  freien  Tagen ,  aber  zu 
andern  Stunden ,  ein  neuer  Anfall  ein,  so  behandelt  man  dies  als  eine 
Composition  von  zwei  intermittirenden  Krankheiten,   die  gesondert 
neben  einander  verlaufen ,  als  tertiana ,  quartana  duplex  u.  s.  w.  Dies 
sind  ai^e  Wilikührlichkeiten,  die  nur  aus  dem  Wahne  hervorgehen, 
Krankheiten  als  Individuen  betrachten  zu  können.   Auch  für  die  ab- 
solute Zahl  der  Anfälle,  die  eine  Krankheit  macht,  hat  man,  wenig- 
stens bei  Fiebern,  Gesetze  gesucht.    Eine  quotidiana  soll  nach  4  4, 
eine  tertiana  nach  7  Paroxysmen  erlöschen ;  die  letzter»  nach  4  4,  die 
erste  nach  7  Tagen  Rückfälle  machen.   Es  gehört  ohne  Zweifel  viel 
guter  Wille  hinzu,   um   diese  Gesetze  wegen  der  geringen  Anzahl 
der  Fälle  anzunehmen*,  in  denen  sie  sich  befolgt  zeigen ,  neben  der 
grossen  Anzahl  anderer,  welche  sich  nicht  an  sie  kehren.  Ein  Glei- 
ches; gilt  wohl  von  den  kritischen  Zeiten  der  alten  Medicin.  Ge- 
wisse Jahre  des  Lebens  sollen  entscheidende  Wendepunkte  für  Krank- 
heiten abgeben.   Es  sind  die ,  in  welchen  ungefähr  grosse  Yerände- 
.  rungen  der  Entwickelung  vor  sich  zu  gehen  pflegen,  und  die  man 
einer  mystischen  Speculation  zu  Liebe  mit  mehr  Accuratesse ,  als  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  auf  die  Multipla  des  siebenten  Jahres  zu- 
rückgeführt hat;  unter  ihnen  besonders  das  7.,   44.,  S4.,  35.,  49. 
Ebenso  wurde  der  siebentägigen  Periode  in  Krankheiten  grosses  Ge- 
wicht  beigelegt,  in  acuten  Uebeln  und  in  südlichen  Ländern  vielleicht 
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nicht  mit  Unrecht.  Die  Tage  wurden  eingetheilt  in  kritische  (dies 
j  u  d  i  c  e  s) ,  die  bald  auf  gleiche ,  bald  auf  ungleiche  Tage  der  {[rank- 
heit  fielen,  indiesindices,  an  denen  einzelne  Erscheinungen  die 
Art  und  das  Herannahen  der  bevorstehenden  Krise  anzeigten;  sie 
trafen  auf  die  Hälfte  der  siebentägigen  Periode,  den  vierten  Tag;  in 
dies  intercalares,  die,  zwischen  einem  index  und  judex  liegend, 
nur  unsichere  Krisen  gestatteten,  endlich  in  dies  vacui,  die  alle 
übrigen  begreifend,  eine  freie  Anwendung  der  Arznei  erlaubten.  Dass 
der  Gang  der  acuten  fieberhaften  Krankheiten  häufig  an  eine  Reihe 
solcher  Perioden  geknöpft  sei ,  ist  zuzugeben ;  aber  weder  ist  diese 
Periode  immer  siebentägig,  noch  wissen  wir,  ob  im  Durchschnitt 
eine  solche  Regelmässigkeit  der  Unregelmässigkeit  gegenüber  sehr 
häufig  vorkommt. 

§.  37. 

Somnolenz.    Agrypnie.   Delirium.   Somnambulismus. 

Desorganisation. 

318.  Eine  Reihe  von  Zuständen  ist  im  Obigen  durchgegangen 
worden,  in  denen  das  Sensorium  entweder  durch  Schmerzempfin- 
dungen oder  durch  Oppression  der  Centraltheile  an  der  freien  Aus- 
übung seiner  Functionen  verhindert  wurde.  Eine  Menge  psychischer 
Symptome  würden  hier  noch  zu  erläutern  sein ,  die  wir ,  da  es  bei 
dem  heutigen  Zustande  der  medicinischen  Psychologie  eine  theore- 
tische Erklärung  nicht  geben  kann ,  aa  diesem  Orte  nur  kurz  erwäh- 
nen und  sie  als  Zeichen  einer  Desorganisation  in  dem  Sinne, 
wie  die  Franzosen  die  höhern  Grade  des  animalischen  Magnetismus 
so  nennen,  zusammenfassen.  Es  sind  die  Abweichungen  des  Schlafes, 
des  Bewusstseins ,  des  Bandes  zwischen  körperlichen  und  geistigen 
Thätigkeiteu  überhaupt,  in  denen  successiv  gelinde  Störungen  der 
normalen  Relationen  sich  bis  zur  völligen  Auflösung  der  meisten  na- 
türlichen Verhältnisse  steigern.  Beinalie  völlig  unbekannt  ist  uns  leider 
sogleich  die  einfachste  Veränderung,  die  in  der  Beziehung  zwischen 
Geist  und  Körper  im  Schlafe  eintritt.  Wir  übergehen  alle  von  der 
Physiologie  geäusserten  Ansichten  über  die  nothwendig  eintretende 
Erschöpfung  des  Gehirns  durch  die  tägliche  Aufregung ;  denn  da  der 
Stofiwechsel  ununterbrochen  fortgeht  und  die  Thätigkeit  der  unwill- 
kührlichen  Muskeln  nicht  aussetzt,  so  lässt  sich  nicht  im  mindesten 
einsehen,  warum  die  Kraft  des  Gehirns  täglich  noch  einer  andern 
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Eraeuening,  als  der  durch  die  fortwährende  Circulation  bedürfen 
müsse.  Die  wenigsten  Menschen  wachen  übrigens  täglich  so  lange, 
bis  Zeichen  einer  solchen  Erschöpfung  eintreten ,  sondern  je  gesün- 
der, um  so  eher  können  sie  durch  willkührliche  Abztehung  der  Auf- 
merksamkeit von  der  äussern  Umgebung  einschlafen,  während  sie 
unmittelbar  vorher  im  vollen  Besitze  aller  sensiblen  und  motorischen 
Kräfte  waren.  Wir  lassen  femer  auf  sich  beruhen  alle  Hypothesen 
über  da^  polare  Anwachsen  der  vegetativen  Verrichtungen  während 
der  Intermission  der  Geistesthätigkeit,  oder  über  die  Steigerung  der 
Gangliennerven,  die  hier  eintreten  soll,  Dinge,  für  die  es  keinen  An- 
halt gibt.  Höchstens  kann  der  Effect  der  Ernährung  dadurch  grösser 
werden ,  dass  die  Ausgleichung  der  durch  die  Bewegangen  herbei- 
geführten Veränderungen  wegfällt.  Bei  übermässiger  Erschöpfung 
durch  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  können  wir  allerdings  einen 
Grund  der  Noth wendigkeit  des  Schlafes  einsehen ,  indem  in  ihm  alle 
Lebensbewegungen  auf  das  Minimum  des  Kraftaufwandes  herabge- 
setzt werden ;  aber  diese  Ermüdung  kann ,  da  der  Schlaf  auch  ohne 
sie  eintritt,  nicht  unmittelbar  als  solche,  sondern  nur  durch  einen 
Mittelzustand  ihn  bewirken,  der  auch  aus  andern  Anlässen  hervor- 
gehen kann.  Der  Schlaf  wird  überall  erfolgen ,  wo  die  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit,  des  Interesses  von  der  äussern  Umgebung  möglich 
ist,  entweder  dadurch,  dass  eine  wirkliche  Erschöpfung  der  Central- 
theiie  die  Ablenkung  auch  ohne,  selbst  gegen  den  Willen  herbeifuhrt, 
oder  indem  der  Mangel  äusserer  Reize  bei  gleichzeitiger  Gemüthsruhe 
ihr  wenigstens  nicht  hinderlich  ist.  Das  Wesentliche  des  Schlafes  be- 
steht nur  in  der  Aufhebung  jener  mathematischen  Coordination  zwi- 
schen den  Wahrnehmungen  des  Aeussem,  die  dem  Verstände  ein 
bestimmtes ,  richtiges  Urtheil  über  die  Verhältnisse  erlaubt ,  in  denen 
der  Körper  sich  befindet,  eine  Function,  von  der  wir  im  ersten  Buche 
gesehen  haben,  dass  sie  die  eigentliche  wesentliche  Aufgabe  jedes 
körperlichen  Seelenorgans  sein  muss.  Einzelne  Empfindungen  sind 
auch  ün  Schlafe  nicht  ausgeschlossen ;  Viele  hören  und  antworten  auf 
Fragen.  Aber  kein  Schlafender  sieht;  gerade  der  Gesichtssinn  ist  es 
aber,  der  am  meisten  dazu  dient,  durch  die  Welt,  die  er  wahrnimmt, 
den  Rahmen  herzustellen,  in  welchem  die  Empfindungen  aller  andern 
Sinnesorgane  ihre  Stellung,  Bedeutung  und  Beziehung  finden;  das 
Schliessen  der  Augen ,  ihre  Ünempfindlichkeit  gegen  das  Aeussere  ist 
mithin  ein  sehr  wesentliches  Symptom,  dessen  willkührlicbe  Hervor- 
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bringung  immer  eine  Hinneigung  zum  Schlafe,  selbst  eine  geringere 
Deutlichkeit  des  wachen  Denkens  zur  Folge  hat.  Der  Schlafende  also 
ist  ein  Mensch,  der  die  allgemeine  Welt  der  Wachenden  nicht  sieht, 
und  alle  andern  Sinneseindrücke ,  die  ihm  ohne  sein  Zuthun  und  In- 
teresse ,  noch  ausserdem  durch  den  Zustand  der  Organe  geschwächt 
von  daher  kommen,  in  jener  Welt  undeutlicher  RSumlichkeit  und  un- 
wirklichen Inhalts  zusammenordnet,  die  sich  ihm  aus  den  nachklin* 
genden  Erinnerungen  des  Yorstellungsverlaufs  zusammensetzt.  Wäh- 
rend er  daher  die  ihm  wirklich  zu  Theil  gewordenen  Impressionen  in 
sich  consequent  verarbeiten  kann ,  fehlt  ihm  die  ganze  Reihe  der  um- 
gebenden Bedingungen ,  in  der  er  mit  seinen  Vorstellungen  sich  be- 
findet ,  und  dies  allein ,  die  Unmöglichkeit  dieser  Yergleichung  und 
Einpassung  unterscheidet  sein  Iliun  von  dem  des  wachenden  Blin- 
den, der  durch  vollständige  und  mit  Interesse  geleitete  Wahrnehmung 
des  Aeussern  durch  andere  Sinne  den  Mangel  des  Gesichts  ersetzt. 

34  9.  Der  Schlaf  entsteht  mithin  entweder  aus  der  durch  be- 
stimmte Einflüsse  hervorgebrachten  Erschöpfung  namentlich  der  mo- 
torischen Organe ,  deren  Unfähigkeit  das  Interesse  am  Aeussern  ab- 
stumpft ;  er  entsteht  femer ,  wo  willkührlich  dies  Interesse  abgezogen 
wird ,  indem  man  den  Eindruck  der  Reize  meidet  und  dadurch  die 
sensiblen  Nerven  veranlasst,  in  einen  Zustand  der  Unthätigkeit  herab- 
zusinken ;  er  muss  endlich  entstehen ,  wenn  das  Centralorgan ,  wel- 
ches die  Verknüpfung  der  Sinneseindrücke  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Welt  der  Vorstellung  regelt,  durch  irgend  eine  Krankheitsursache  an 
Ausübung  seiner  Function  gehindert  wird.  Schlaflosigkeit  dagegen, 
Agr^'pnie ,  wird  bedingt  durch  Reize  der  sensiblen  Nerven ,  die  einen 
zu  hohen  Erregungszustand  in  ihnen  unterhalten ,  als  dass  die  wül- 
kührliche  Abziehung  des  Interesses  von  ihren  Mittheilungen  an  die 
Seele  möglich  würde ;  femer  wo  eine  Gedankenreihe  mit  grossem  Af- 
fect  der  Trauer  oder  Freude  verfolgt  wird ;  denn  obwohl  die  Occupa- 
tion  des  Geistes  von  einem  Gedanken  ihm  die  Theilnahme  an  der 
sonstigen  Aussenwelt  verkümmert,  so  erregt  sie  dennoch  nicht  nur 
jenes  Centralorgan,  sondern  auch  die  äussern  Sinne  fortwährend; 
denn  Alles,  was  uns  zur  Leidenschaft  reizt,  ruht  in  den  Beziehungen 
unserer  Zustände  zur  wirklichen  Welt,  und  indem  diese  Beziehungen, 
die  wahre  Lage  der  Dinge  festgehalten  und  verfolgt  wird ,  erhöht  sich 
sympathisch  die  Thätigkeit  der  Organe ,  denen  dies  als  Function  zu- 
gehört. Endlich  bedingt  Agrypnie  jeder  Reizzustand  des  Centralorgans. 
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Man  unterscheidet  in  der  Symptomatologie  Somnolenz  (Schläfrig- 
keit), Schlaf,  Sopor,  Coma,  Garus  oder  Lethargus  als  auf- 
steigend verschiedene  Stufen ,  deren  erste  hauptsächlich  einer  Ver- 
minderung des  Interesses  oder  einer  unvollkommenen  Ernährung  des 
Gehirns,  die  letzten  aber  fast  durchgängig  einem  Druck  desselben 
durch  jede  mögliche  Krankheitsursache  zukommen.  Schläfrigkeit  ent^ 
steht  daher  ebensowohl  durch  Monotonie  der  Eindrücke ,  als  durch 
eine  principlose  Abwechselung  derselben,  die  nicht  mehr  zu  über- 
sehen und  zu  ordnen  ist,  z.  B.  durch  schlechte  Romane,  psychiatri- 
sche Schriften.  Einzelne  Empfindungen  und  Bewegungen,  die  Be- 
trachtung matter  weisser  Flächen ,  die  Kreuzung  der  Augenaxen ,  die 
leisen  Reizungen  der  Hautnerven  durch  Kämmen ,  Streicheln  und  Fä- 
cheln ,  das  Wiegen ,  führen  leichte  Somnolenz  mit  sich.  Sie  ist  übri- 
gens eins  der  gewöhnlichsten  Fiebersymptome  und  tritt  bei  Mangel 
hinlänglicher  Nahrungskraft  des  Blutes ,  bei  phlegmatischem  Tempe- 
rament ,  den  Kachexien ,  nach  Aderlässen  ein.  Gähnen  und  Abspan- 
nung des  Gehirns  begleitet  hysterische  und  verminÖse  Krankheiten. 
In  höhern  Graden ,  namentlich  wo  Schmerzen  oder  inflammatorische 
Reizung  ihr  Eintreten  ungewöhnlich  machen,  zeigt  sie  denUebergang 
in  Gehirndruck  an ,  und  dann  nehmen  die  Functionen  der  sensiblen 
Nerven  ab ,  bis  im  Lethargus  keine  Erweckung  aus  dem  Schlafe  mehr 
möglich  ist.  Dass  die  Verdauung  durch  Ueberladung  des  Blutes  mit 
noch  unassimilirten  Stoffen  die  Thätigkeit  des  Gehirns  herabsetze, 
scheint  mir  unrichtig,  da  weder  diese  Stoffe  im  Blute  nachzuweisen 
sind,  noch  die  Schläfrigkeit  erst  dann  erscheint,  wenn  der  neueChy- 
lus  ins  Blut  eintritt,  sondern  viel  früher  und  unmittelbar  nach  dem 
Essen.  Die  besondere  Reizung  der  Abdominalnerven  und  die  Unregel- 
mässigkeit der  Circulation  bilden  die  wahre  Ursache  dieser  Schläfrig- 
keit, die  nach  Umständen  bald  auf  vieles  Essen  eintritt,  bald  fehlt. 

320.  Agrypnie  deutet  auf  eine  Aufregung  irgend  eines  Thei- 
les  der  Centrahiervenmassen  durch  locale  oder  irradiirte  Einflüsse 
hin ;  sie  erscheint  bei  heftigen  Schmerzen ,  aber  auch  ohne  sie  bei 
Verstimmungen  der  Haut-  oder  Schleimhautnervön ,  von  denen  aus 
fortwährende  kleine  Eindrücke  das  Gerebrospinalsystem  in  Unruhe 
versetzen.  Agrypnien  aus  diesen  Ursachen  sind  häufig  in  regelmässi- 
gen Perioden  beobachtet  worden ;  das  Einschlafen  erfolgt  dann  nicht 
leicht,  ehe  die  Sensibilität  jener  Nerven  durch  Essen  oder  Ausbruch 
von  Schweiss  beschwichtigt  ist.    In  acuten  Krankheiten  weist  die 
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anhaltende  Schlaflosigkeit  auf  das  nahende  Eintreten  des  Status  ner- 
vosus  hin,  obwohl  auch  hier,  so  wie  in  chronischen  Krankheiten  der 
Schlaf  lange  ohne  gefährliche  Folgen  mangeln  kann.  Dem  Eintritt 
versatiler  Formen  des  Wahnsinns  gehen  fast  immer  Agrypnlen  voran. 
In  allen  Fällen  sind  Aufregung  des  Gefässsystems,  Zurückhaltung 
natürlicher  Ausleerungen  und  Hautreize  die  drei  hauptsächlichsten 
Punkte ,  auf  welche  die  Therapie  sich  beziehen  muss. 

3S4.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  nur  der  Gesichtssinn  im 
Schlafe  jede  Wahrnehmung  verliert,  während  die  Thätigkeit  der  übri- 
gen Sinne  zwar  geschwächt  ist,  aber  doch  nie  aufliört,  stärkere  Ein- 
drücke der  Seele  zuzuführen.  Mehr  oder  minder  lebhaft  ist  diese  da- 
her immer  mit  der  Einreihung  dieser  Empfindungen  des  Aeussem  und 
der  eigenen  körperlichen  Zustände  in  den  Zusammenhang  ihrer  Erin- 
nerungen beschäftigt,  und  da  derEinfluss  auf  die  motorischen  Organe 
im  Schlafe  zwar  sehr  gehemmt,  aber  doch  nicht  unmöglich  ist,  so 
werden  die  Gedanken  auch  durch  die  Sprache,  obwohl  meist  ver- 
worren und  undeutlich  ausgedrückt.  Das  Reden  im  Schlafe  ist  die 
noch  physiologisch  zu  nennende  Stufe  des  Delirium;  je  grösser  die 
Agitation  des  Gehirns,  desto  heftiger  diese  Aeusserungen ,  bis  sie 
selbst  bei  wachem  Zustande,  wie  später  zu  erwähnen  sein  wird,  vor- 
kommen. Man  hat  gefragt,  worin  die  Veranlassung  zu  lauten  Delirien 
liege;  wenn  auch  der  wache  Kranke  phantasire,  bedürfe  es  doch 
eines  neuen  Anstosses,  um  ihn  zur  Aussprache  der  Gedanken  zu  ver- 
mögen. Die  Fähigkeit  zur  Sprache  liegt  jedoch  in  einer  Einrichtung, 
die  zugleich  ein  Reiz  zur  Ausübung  ist ;  es  ist  eine  Instinctbewegung, 
welche  innere  Zustände  durch  Töne  ausdrückt,  aus  denen  dann  frei- 
lich der  bildende  Geist  durch  seine  Kraft  die  bedeutungsvolle  Sprache 
schafft.  Aber  jener  Reiz  zum  Sprechen  bleibt  wie  der  Reiz  zu  jeder 
Reflexbewegung,  und  wird  nui'  durch  das Rewusstsein  der  umgeben- 
den Umstände  und  dessen,  was  sie  erfordern,  d.  h.  ebenso  wie  die 
Gesticulationen ,  nur  durch  die  Bildung  zurückgedrängt ;  dagegen ,  wo 
diese  Ueberlegung  fehlt,  gibt  die  Seele  ihm  nach;  sie  spricht  im 
Schlafe ,  sie  delirirt  in  der  Fieberhitze. 

S%%.  Ueber  die  Genesis  der  Träume  haben  wir  bereits  ge- 
sprochen. Sie  können  entweder  ganz  dem  Vorstellungsvorrathe  der 
Erinnerung  angehören  und  beziehen  sich  so  immer  auf  die  üblichen 
Beschäftigungen,  die  häuslichen  Verhältnisse,  Erlebnisse  des  Kranken, 
oder  sie  sind  Phantasien ,  die  sich  um  einen  von  aussen  angeregten 
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EmpfinduDgsreiz  gruppiren,  diesen  nach  ihrer  Weise  auslegen  und 
aus  jenem  YorsteUungskreise ,  den  die  Seele  eben  festhSlt,  die  dazu 
passende  Scenerie  hinzufügen.  So  mag  das  Fliegen,  das  Herabsteigen 
in  Abgründe,  das  Gefesseltoein  an  eine  Stelle,  Traumbilder,  die  so 
häufig  vorkommen,  von  Unordnungen  in  den  motorischen  Central- 
theilen,  Hyperästhesien  und  Anästhesien  des  Muskelgeiiihls  u.  s.  f. 
herrühren ,  während  Schmerzen  und  unangenehme  Empfindungen  zu 
erlittenen  Grausamkeiten  umgebildet  werden.  Diese  Auslegung  der 
Träume  und  Delirien  (denn  diese  sind  Nichts  als  ausgesprochene 
Träume  eines  unvollkommen  Schlafenden)  würde  für  die  Semiotik 
und  Diagnostik  wichtig  sein;  was  wir  jetzt  davon  besitzen,  scheint 
mehr  aus  der  mittelalterlichen  Lehre  von  der  Signatura  rerum ,  als 
aus  bestimmten  Beobachtungen  entsprungen.  Angenehmes ,  entzück^ 
tes,  ekstatisches  Träumen  von  Licht,  Freude  und  Zärtlichkeit  ist  bei 
Gesunden  sehr  selten ,  häufiger  bei.  Erschöpften ,  im  Status  nervosus 
bei  der  völligen  Zerrüttung  des  Nervensystems  kommt  es  am  ausge- 
bildetsten vor.  Aengstliches ,  schreckhaftes  Träumen  geht  plötzlichen 
Metastasen  auf  edle  Theile  vorher,  begleitet  Respirationsübel,  Herz- 
leiden, Exantheme  und  viele  Abdominalneurosen.  Träumen  von  heis- 
sen  Bädern  soll  kritische  Seh  weisse,  von  rothen  Gegenständen,  rothen 
Schlangen  Menstruation  und  Nasenbluten ,  von  Waten  im  Koth  Darm- 
entleerungen, von  Regen  und  Wasser  hydropische  Exsudationen  ver- 
kündigen. Bei  einzelnen  Krankheiten  treten  bestimmte  Phantasien 
auf;  bei  Trunksucht  das  Sehen  kleiner  Thiere,  Ratten,  Mäuse  u.  s.  f., 
beim  Incubus  eine  menschliche  Gestalt  oder  ein  unförmliches  Thier. 
Endlich  bezieht  sich,  wie  früher  erwähnt,  der  unwUlkührliche  Yors- 
stellungsverlauf  auf  die  Organe  der  grössten  Reizbarkeit;  es  treten 
daher  Delirien  und  Triebe  von  Fresssucht,  grossem  Durst,  Ge- 
schlechtsaufregung, Träume  von  der  Gebrechlichkeit  oder  unnatür- 
lichen Grösse  eines  Theils  bei  Leiden  der  zugehörigen  Organe  ein. 
Als  ungünstige  Zeichen  gelten  neben  den  ekstatischen  Traumgesichten 
noch  der  Wahn,  sich  in  einem  fremden  Hause  zu  befinden,  die  fort- 
währende Sehnsucht,  zu  den  Seinigen  zurückzukehren,  die  Idee,  als 
läge  ein  Anderer  oder  zwei  zu  jeder  Seile  daneben  im  Bette,  endlich 
das  Doppeitsehen  oder  Getheiltfühlen  des  eigenen  Körpers ,  wobei  die 
eine  Hälfte  als  Fremdes  betrachtet  wird.  Diese  Phantasmen  könnte 
man  als  anfangende  Anästhesien  einer  oder  beider  Körperhälllten  deu- 
ten, die,  wie  Anaesthesia  dolorosa,  zugleich  mit  der  Empfindung  von 
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der  gelähmten  Hautfläche,  wie  von  einem  fremden  Körper ,  verbun- 
den wären.  Hallucinationen  des  Gesichtssinnes,  wahrscheinlich  Pa- 
ralysen einzelner  Stellen  der  Netzhaut  oder  undurchsichtige  Goagula- 
tionen  in  den  Flüssigkeiten  des  Auges  scheinen  die  Bilder  der  Mücken, 
Flocken  und  schwebenden  Haare  im  Status  nervosus  zu  bedingen, 
nach  denen  der  Kranke  mit  grauenvoller  Gesticulation  hascht.  (Gar* 
phologia,  Floccilegium.)  Die  Zeichen,  die  dem  Delirium,  und  zwar 
dem  wilden  besonders,  das  auf  congestiver  Reizung  des  Gehirns  be- 
ruht, vorauszugehen  pflegen,  sind  Kopfschmerz,  Agrypnie,  Ohren- 
brausen, Trockenheit  des  Mundes,  unbewegliche,  stiere  oder  rollende 
Augen,  Zittern  der  Zunge,  Stammehi,  hartnäckiges  Schweigen  oder 
fortwährendes  Reden,  hastige,  mürrische  Antworten  u. s. f. 

323.  Bis  hierher  lassen  die  Erscheinungen  noch  eine  annä- 
hernde Analyse  zu ;  dies  wird  immer  schwieriger  und  zuletzt  unmög- 
lich bei  den  verschiedenen  Graden  der  somnambulistischen  und 
magnetischen  Zustände,  besonders  da  in  demselben  Maasse ,  als 
die  Verwickelung  der  Vorgänge  steigt,  die  Treue  und  Beglaubigung 
der  Beobachtungen  abnimmt,  die  unwülkührlichen  und  absichtlichen 
Erdichtungen  steigen.  Um  einigermasspn  uns  zu  orientiren ,  müssen 
wir  verschiedene  Stufen  sondern.  Wenn  im  Traume  irgend  eine  Vor- 
Stellungsgruppe  noch  lebendig  ist  oder  von  Neuem  angeregt  wird, 
kann  sie  zwar  einfache  Bewegungen  hervorrufen ,  die  mit  ihrem  In- 
halte selbst ,  nicht  aber  mit  den  äussern  Umgebungen  übereinstim- 
men, die  hier  nicht  wahrgenommen  werden.  Sehen  wir  aber,  dass 
ein  Bewusstsein  dieser  wirklichen  Bedingungen  offenbar  die  Bewe- 
gungen regelt,  stehen  die  Träumenden  auf,  kleiden  sich  an  und  be- 
ginnen das  Geschäft,  das  sie  im  Traume  interessirte,  so  unterscheidet 
sich  dieses  Thun  durch  die  Rücksicht  auf  die  gegebenen  Umstände 
gänzlich  von  den  Schwimmbewegungen ,  die  sonst  der  von  Wasser* 
gefahr  Träumende  auf  dem  Bette  verbleibend  ausfuhrt.  Die  einfachste 
Erscheinung  ist  nun ,  dass  in  der  That  eine  lebendig  gewordene  Vor- 
Stellungsreihe  das  Bewusstsein  erweckt ,  das  Aeussere  wahrgenom- 
men ,  aber  alle  Thätigkeit  im  ersten  Moment  auf  die  Ausführung  des 
im  Traume  gefassten  Vorsatzes  gerichtet  wird,  bis  allmählig  mit  der 
schärferen  Vergleichung  der  Umstände  auch  die  Anknüpfung  an  das 
vergangene  wache  Leben  und  so  das  volle  Bewusstsein  eintritt.  Diese 
Erscheinung,  ein  höherer  Grad  der  Schlaftrunkenheit,  endigt 
damit ,  dass  die  Nachwirkungen  der  Traumvorstellung  in  die  Gonti- 
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nuitSt  des  bewussten  Yorstellungslebens  aufgenommen  werden.  In 
der  fehlenden  Einreihung  des  Geschehenen  in  den  Inhalt  der  Erin- 
nerung besteht  der  Unterschied  der  wahrhaften  somnambulistischen 
Zustände  Ton  diesen  einfachem.  Ihre  Eiitlärung  erfordert  bereits  die 
Annahme  einer  bedeutenden  Desorganisation  der  geistigen  Thätigkei- 
ten.  Durch  krankhafte  Einflüsse  ist  das  Gedächtniss,  die  aufl^er 
wahrte  Summe  der  combinirten  Sinneseindriicke  und  ihrer  Ergebnisse, 
am  auffallendsten  Veränderungen  unterworfen,  die  uns  eine  sehr  be- 
deutende körperliche  Mitwirkung  bei  seiner  Function  vermuthen  las* 
sen.  Nehmen  wir  an,  dass  dieses  Wissen  von  sich  selbst,  als  einem 
Individuum ,  das  nur  durch  die  Entwickelungen  und  die  Erlebnisse, 
die  es  erfahren,  charakterisirt" wird ,  unter  gewissen  Yerhältnissen 
dauernd  unterdrückt  ist,  so  können  die  neuen  Vorstellungen  und 
Triebe ,  die  erwachen ,  zu  Handlungen  bestimmen ,  die  mit  demsel- 
ben Instinct  ausgeführt  werden,  mit  dem  das  Thier,  das  durch  keine 
historische  Entwickelung  seiner  Seele  zum  Gefühle  der  Individualität 
gelangt,  complicirte  Verrichtungen  ausübt.  Es  lässt  sich  (vgl.  §.  38) 
ein  psychologischer  Unterschied  machen  zwischen  dem  Bewusstsein, 
welches  der  Seele  als  solcher  zukommt ,  und  jenem  andern  Bewusst- 
sein ^  welches  nur  durch  die  Erinnerung  gebildet  wird  und  durch  das 
der  Mensch  sich  als  ein  Individuum  fühlt,  welches  durch  vergangene 
Entwickelungen  geworden  ist,  was  es  ist,  und  deshalb  auch  künftige 
Begebenheiten  mit  dem  Interesse  betrachtet,  welches  die  durch  die 
Entwickelung  hervorgebrachte  Absichtlichkeit  und  Planmässigkeit  sei- 
nes Lebens  erweckt.  Ich  behaupte,  dass  in  den  somnambulistischen 
Erscheinungen  dieses  letztere  Selbstbewusstsein ,  welches  dem  Men- 
schen seine  Stellung  in  der  Welt  und  dem  Leben  anweist,  zugleich 
mit  der  Function  der  Organe ,  welche  der  Erinnerung  dienen ,  aufge- 
hoben ist,  und  dass  der  Somnambulist  seine  Handlungen  mit  dem 
Bewusstsein  derselben ,  aber  nicht  mit  dem  Bewusstsein  ihres  Ver- 
hältnisses zur  wirklichen  wachenden  Ordnung  der  Dinge  vollbringt. 
Furcht  vor  Gefahr  kennt  nur  der ,  der  sich  des  Zusammenhanges  sei- 
ner Zustände  mit  dieser  Ordnung  der  Dinge  bewusst  ist ;  sie  ver- 
schwindet ebenso  in  grossen  iiberwältigenden  Affecten,  in  denen 
der  Mensch  nur  in  einer  bestimmten  Vorstellung  lebt,  wie  in  diesen 
Krankheiten,  wo  die  Vergleichung  und  Werthschätzung  der  Dinge 
unterdrückt  ist.  Wir  können  daher  glauben,  dass  Somnambulisten 
im  vollen  Gebrauche  ihrer  Sinne ,  aber  mit  der  Interesselosigkeit  an 
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sich  selbst,  \velche  die  Unwissenheit  der  Gefahr  gibt,  Bewegungen 
ausführen,  die  ihnen  im  Wachen  zwar  ebenso  physikalisch,  aber 
nicht  psychisch  möglich  sind ,  weil  die  Abschätzung  der  Umstände 
sie  hier  allenthalben  hemmt.  Auch  im  Träumen  unternehmen  wir  oft 
Etwas ,  ohne  uns  an  die  beträchtlichsten  Hindemisse  zu  stossen.  Wir 
können  aber  nicht  glauben ,  dass  der  Soomambulist  ohne  Hilfe  des 
Sehens  durch  eine  übernatürliche  Ahnungskraft  entgegenstehende 
Hindernisse  vermeide ,  wenn  diese  Angabe  nicht  auf  wenige  Erschein 
nungen  beschränkt  wird ,  die  auch  dem  Gresunden ,  Wachenden  mög- 
lich sind.  Gewohnte  Wege  brauchen  wir  oft  nicht  zu  sehen,  auch 
nicht  zu  tasten ;  es  liegt  ein  Maass  der  Oertlichkeit  in  uns ,  nämlich 
in  der  Erinnerung  der  früher  gemachten  Bewegungen ,  die  sich  zum 
Theii  auffallend  lange,  wie  die  Nachbilder  sensibler  Eindrücke,  in 
uns  erhalten.  Es  ist  femer,  wie  den  Fledermäusen,  so  auch  den 
Menschen  nicht  unmöglich ,  durch  ein  feines  Gehör  an  der  Verschie- 
denheit der  Luftströmungen  die  Nähe  einer  Wand  zu  erkennen,  und 
so  dürften  sich  noch  manche  Umstände  finden ,  die  zur  Erläutemng 
auffallender  und  nicht  genau  beobachteter  Thatsachen  mitwirken.  Im 
Somnambulismus  ist  also  der  Zusammenhang  der  fortgehenden  Le- 
bensentwickelung mit  dem  momentanen  Inhalte  der  Vorstellung  un- 
terbrochen ,  und  diese  führt  zu  allen  Handlungen ,  deren  Antrieb  in 
ihr  Kegt ;  aber  niemals^  werden  dieselben  später  ein  Gegenstand  der 
Erinnemng.  Was  das  Vorkommen  des  Somnambulismus  betrifift,  so 
erscheint  er  sowohl  unter  dem  Einflüsse  der  gleich  zu  erwähnenden 
magnetischen  Vorgänge,  als  auch  als  Idiosomnambulismus  nach  kör- 
perlichen Leiden.  Man  hat  das  Licht  des  Mondes  als  den  Quell  dieser 
Verwirrung,  der  Mondsucht,  betrachtet.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  dies  von  Einfluss  sein  kann  auf  Körper,  deren  Nervensystem 
durch  eine  grosse  Entwickelungsepoche  oder  durch  Krankheit  in 
einen  Zustand  eripiöheter  Reizbarkeit  versetzt  ist.  Die  Eindrücke  des 
Gesichtssinnes  sind  von  ausserordentlichem  Einflüsse  auf  die  Stim- 
mung des  Gemüths;  eine  überall  zerstreute  farbige  Umgebung,  glän- 
zende Wasserflächen  zeigen  dies  hinlänglich.  Auch  will  man  bei 
Mondsüchtigen  Idiosynkrasien  gegen  den  Glanz  und  Dunst  des  Was- 
sers ,  so  wie  gegen  das  Geräusch  der  Flüsse  bemerkt  haben.  Allein 
da  wir  noch  kaum  den  psychischen  Thatbestand  in  dem  Somnambu-r 
lismus  fixirt  haben ,  ist  es  ganz  unmöglich ,  seine  Pathogenese  durch 
solche  entfernte  Ursachen  zu  versuchen. 
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39i.  Die  s&nmtlichen  magnetischen  Erscheinungen  sind 
▼OQ  der  Art,  dass  sie  weder  gSnzlich  gelMugnet,  noch  für  jetzt  zum 
Gegenstande  einer  ErkISrung  gemacht  werden  können.  Das,  was 
jeder  Unbefangene  nach  Untersuchung  der  Torfaandenen  Erfahrungen 
sagen  muss ,  läuft  immer  darauf  hinaus ,  dass  in  ihnen  allen  wesent^ 
liehe  Bedingungen  fehlen,  die  allein  irgend  einen  Schluss  zulassen 
können.  Es  bedarf  durchaus  neuer  Beobachtungen,  und  zwar  solcher, 
die  niemals  auf  die  Analogien  der  bereits  dagewesenen  sich  stutzen, 
weil  diese  alle  durch  unermessliche  Fehler  in  eine  solche  Confusion 
zusammengerührt  sind,  dass  kein  kritisches  Talent  hier  im  Stande  ist, 
das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern ,  wie  gross  man  auch  immer  die 
Summe  des  ersten. ansehen  wolle.  Wir  können  nur  einige  Zustande 
anführen,  die  den  Wirkungen  des  animalischen  Magnetismus  mit  an^ 
dem  Krankheiten  gemein  sind.  Der  gesunde  Mensch  lenkt  seine  Yor- 
steUungsreihen  durch  eine  willkührhche  Aufmerksamkeit  nach  be- 
stimmten Richtungen ;  es  ist  ein  Zeichen  jeder  geistigen  Erschöpfung, 
dass  entweder  die  Vorstellungen  in  ungeordneter  Flucht  und  nicht 
iurbar  YorübereUen,  oder  willkührlich  verdrängt,  doch  inuner  wie- 
derkehren. Sobald  es,  wi6  nicht  zu  läugnen,  Ursachen  gibt,  welche 
diese  Herrschaft  des  Willens  über  den  Verlauf  der  Vorstellungen 
schwächen,  kann  wohl  in  den  nämücben  Ursachen  ein  Grund  zur 
Verstärkung  aller  Rückwirkungen  liegen,  welche  sonst  ebenfalls  durch 
den  WUlen  gehemmt  und  moderirt  wurden.  Ein  automatisches  IM- 
ben  der  Vorstellungen,  für  welche  das  Individuum  mehr  den  passiven' 
Schauplatz,  als  den  activen  Lenker  abgibt,  und  ein  unwillkührliches 
Ausbrechen  in  alle  Folgen,  welche  diese  Vorstellungen  auf  den  Orga- 
nismus unter  jener  Bedingung  haben  können,  scheint  im  Allgemeinen 
das  Charakteristische  der  magnetischen  Erscheinungen.  So  wie  bei 
Zerrüttung  des  Nervensystems  Ohnmächten,  kataleptische  Zufalle  ein- 
treten ,  so  erscheint  auch  die  eigenthümliche  Vei^aderung  der  Cere- 
bralthätigkeit,  die  den  Schlaf  bildet,  mit  immer  gesteigerter  Leichtig- 
keit in  einer  Association  mit  körperUcben  Vorgängen ,  so  dass  zuletzt 
die  geringsten  Reize ,  somatische  und  psychische ,  dieses  Symptom 
eben  so  leicht,  als  unter  andern  Umständen  Krampf  und  Fieber  her- 
vorrufen. In  diesem  Schlafe,  der  in  so  zerrütteten  Körpern  unter  an- 
dern auch  unter  dem  Einflüsse  der  magnetischen  Proceduren  auf  die 
Phantasie  erfolgt,  können  sich  somnambulistische  Zustände  der  vor- 
erwähnten Art  ausbilden  und  zugleich  mit  ihnen  die  Erinnerungsbilder 
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der  Träume.  Eine  noch  fortgehende  Möglichkeit  des  Verkehrs  mit  dem 
Aeussem,  namentlich  durch  das  Gehör,  mögen  wir  hier  so  wenig  als 
bei  dem  gewöhnlichen  Schlafe  läugnen ;  auch  ist  es  natürlich«  dass 
ein  Kranker,  dem  die  mathematische  Klarheit  in  der  Gombimtion  sei- 
ner empfangenen  Sinneseindrüoke  bei  dem  Wegfall  des  Gesichtssinnes 
mangelt,  die  Art,  wie  er  diese  Eindrücke  im  Traume  mit  seinen  son- 
stigen  Visionen  vereinigt,  nicht  anders  als  durch  ein  unbestimmtes 
Fühlen,  einen  Allgemeinsinn  charakterisiren  kann,  ein  Ausspruch 
psychischer  Verwirrung,  den  der  Physiolog  aus  dem  Thatbeslande  zu 
erklären  suchen ,  nicht  aber  in  ihm  eine  Erklärung  des  Thatbestandes 
sehen  muss. 

325.  Von  hier  aus  beginnen  in  den  Erzählungen  über  anima- 
lischen Magnetismus  zwei  Reihen  von  Erscheinungen ,  vpn  denen  die 
einen  völlig  unmöglich,  die  andern  möglich,  aber  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  sind.  Zu  den  ersten  gehören  alle  Versetzungen  der 
Sinne,  das  Vicariren  eines  Organes  für  das  andere,  sobald  dies  für 
ein  wirkliches  Ereigniss  genommen  wird ,  während  für  die  Somnam- 
bulen selbst  diese  Täuschung  über  die  Genesis  ihrer  Vorstellungen 
sehr  leicht  stattfinden  kann;  femer  Alles;  worin  die  Seele  eine  un- 
bändige Tyrannei  über  die  mechanischen  Naturgesetze  zeigt,  was  wir 
ihr  selbst  wohl  zutrauen  können ,  ohne  doch  einzusehen ,  durch  wel- 
che Mittel  die  physikalische  Natur  der  Dinge,  die  doch  auch  bei  diesen 
Processen  betheUigt  ist,  eingeschüchtert  und  zur  Foigsamkeit  gegen 
die  Anmassungen  der  Seele  gebracht  werden,  d.  h.  wie  der  physika- 
lische Widerstand  überwältigt  werden  soll.  Die  andere  Reihe  von  Zu- 
fäUen  begreift  die ,  in  denen  ein  überwiegender  Einfluss  der  Vorstel- 
lung  auf  die  vegetativen  Verrichtungen  des  eignen  Körpers  sichtbar 
wird,  oder  wo  eine  deuthchere  Kenntniss,  Wahrnehmung  von  dem 
Vorhandensein  und  dem  Zustande  innerer  TheUe  erlangt  werden  soll. 
Wir  haben  indess  bereits  zu  viel  über  unbeurtheilbare  Dinge  gespro- 
chen und  erwähnen  daher  nur  das  Letzte,  was  uns  zu  glauben  zuge- 
muthet  wird,  dass  nämlich  die  einzelnen  Geister  ohne  alle  Mitwirkung 
physikalischen  Geschehens  ihre  Zustände ,  Gedanken  und  Stimmun- 
gen einander  communiciren  sollen.  Wo  jeder  physikalische  Zusam- 
menhang  wegfällt,  befinden  wir  uns  mithin  in  einer  Ordnung  der 
Dinge,  welche  für  uns  gänzlich  unbekannte  Gesetze  befolgt;  ob  eine 
Gremeinschaft  der  Geister  in  dieser  Art  möglich  ist,  obschon  das  ganze 
sonstige  Leben  ausschliesslich  auf  eine  Gommunication  durch  den  Zu- 
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sammeiihaDg  physikalischer, Erscheinungen  basiri  ist,  vermögen  wir 
nicht  zu  entscheiden.  Aber  ein  ungelöster  Widerspruch  bleibt  es, 
dass  eine  individuelle  Seele  zum  Theil  in  diese  unmittelbare  Gemein- 
schaft der  Geister  aufgenommen  sein  und  zugleich  doch  auch  sich  in 
einer  Wechselwirkung  mit  dem  Körper  befinden  soll.  Ich  bin  der 
Meinung,  dass,  wer  sich  zum  Ausdruck  seiner  Gedanken  der  Sprache 
und  seiner  Glieder  noch  bedienen  kann,  auch  seine  Wahmehmun-*- 
gen  nothwendig  auf  correspondirendem  Wege ,  durch  die  physika- 
lischen'Sinneswefkzeuge  erhalten  müsse.  Dagegen  ist  es  wolü  zu 
beachten,  dass  in  der  Oekonomie  des  Nervensystems  immer  das  Auf- 
treten jener  verschwimmenden  Zustände  süsser  Entzückung,  das 
Sehen  leuchtender  Klarheit  und  das  Hören  überschwänglich  bezau- 
bernder Töne  an  eine  gewaltsame  Zerrüttung  der  sensiblen  Th'ätigkeit 
•geknüpft  ist  und,  wie  die  Euphorie  bei  der  Verblutung,  die  fortschrei- 
tende Desoi^anisation  begleitet.  Wo  unter  solchem  Yorstellungsinhalte 
der  Geist  der  Prophezeiung  über  den  Kranken  kommt,  da  treffen 
wenigstens  die  Yorausverkündigungen  seines  Todes  zu ,  weU  sie  nur 
in.  einem  unheilbaren  Zustande  auf  solche  Weise  entstehen  konnten. 

326.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Ursachen  dieser 
Desoi^anisation  des  Geistes,  so  finden  wir,  dass  fast  überall  lang- 
dauernde  Verstimmungen  des  Nervensystems  sich  summirt  und  unter 
fortwährenden  Einflüssen  der  Phantasie  allmählig  auf  diese  Richtung 
fixirt  haben,  und  namentlich  sind  es  Krankheiten  der  weiblichen  Ent- 
wickelungsepochen ,  die  eine  grosse  Anzahl  dieser  Erscheinungen  ge- 
liefert. Der  Ideenkreis ,  den  der  Zeitgeist  und  die  Erziehung  mit  sich 
führen ,  hat  immjBr  den  Stoff  der  verworrenen  Gedankenwelt  darge- 
boten; wo  früher  die  Erscheinungen  des  Teufels  und  der  Heiligen 
dominirten ,  sind  in  den  letzten  Beispielen  immer  mehr  die  Phanta- 
sien modemer  Aufklärung  über  den  Zusammenhang  der  Welt  dafür 
eingetreten.  Hiermit  schliessen  wir  die  Erwähnung  dieser  letzten  und 
traurigsten  Verbreitungsform  körperlicher  Vorgänge  durch  die  Ver^ 
Bältnisse  des  Nervensystems;  aber  wir  können  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  wiederholten 
Versuche  über  die  Wirkungen  der  Aetherinhalation  uns  noch  viel- 
fache Aufklärung  über  diese  Gegenstände  versprechen.  Auch  jetzt 
schon  müssen  wir  auf  die  geistvollen  Beobachtungen  von  Har- 
less  (die Wirkung  des  Schwefeläthers  von  E.  v.  Bibra  und  E.  Har- 
less,  1847.  S.  80  ff.)  verweisen,  die  das  bisher  von  uns  Geäusserte 
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bestätigen  und  durch  scharfsinnige  Analyse  der  Erscheinungen  er- 
läutern. 

§.38. 
Die  Formen  der  Geistesstörungen. 

Man  verlange  keine  Definition  des  Irrseins ;  Niemand  vermag  zu 
sagen ,  wo  die  Leidenschaft  in  Manie ,  die  Beschränktheit  in  Blödsinn^ 
die  Zähigkeit  liebgewonnener  Vorstellungen  in  die  Narrheit  fixer  Ideen 
tibergeht.  Alle  diese  Zustände  bilden  sich  aus  dem  gesunden  psychi- 
schen Leben,  das  in  seinen  Erscheinungen  noch  flüssiger  ist,  als  das 
körperliche,  durch  unzählbare  Mittelstufen  heraus;  und  es  hat  viel 
weniger  Interesse ,  hier  eine  künstliche  Grenze  zu  ziehen ,  als  viel- 
mehr die  Ent Wickel  ungsgeschichte  der  Krankheiten  des  Geistes  aus 
dem  bewegten  Leben  der  Seele  kennen  zu  lernen.  Wir  haben  im 
ersten  Buche  die  Grundlagen  unserer  Beurtheilung  festgestellt;  wir 
werden  hier,  an  ihnen  festhaltend ,  nur  die  Hauptformen  der  Yerstö- 
rung  mit  jenen  Principien  in  Zusammenhang  bringen.  Indessen  ist  es 
unsere  Absicht  keineswegs  >  die  Lehre  von  den  Seelenkrankheiten  im 
Allgemeinen  hier  darzustellen ,  wozu  der  hier  gestattete  Raum  nicht 
hinreichen  würde;  wir  betrachten  sie  vielmehr  nur  so  weit,  als  sie 
sich  häufig  im  Verlauf  körperlicher  Krankheiten  als  Symptome  oder 
Folgen  einfinden,  und  eben  deswegen  ist  ihre  Erwähnung  diesem 
Kapitel  über  die  allgemeineren  Störungen  des  Nervensystems  gewis- 
sermassen  anhangsweise  beigefügt  worden. 

327.  In  ihrem  irdischen  Leben  ist  die  Seele  bestimmt,  durch 
das  Mittelglied  physikalischen  Geschehens  hindurch  eine  Reihe  von 
Entwickelungen  zu  durchlaufen  und  durch  ihre  Gegenwirkungen  g«*- 
gen  das  Aeussere,  durch  ihr  Handeln  Sich  einen  Kern  concreter  Indi- 
vidualität des  Selbstbewusstseins  zu  bilden ,  zu  dem  sie  von  Natur  in 
demBewusstsein  nur  die  Anlage  besitzt.  Das  Eigenste,  was  der  Mensch 
ist ,  wird  et  durch  dieses  Verarbeiten  des  Gegebenen ,  und  so  stützt 
sich  das  ganze  psychische  Leben ,  so  weit  es  irgend  eine  Beziehung 
zum  Körper  hat ,  immer  nur  auf  jene  Zusammenfassung  des  im  wei- 
testen Sinne  mathematischen  Vorstellungsinhaltes ,  der  durch  die  kör- 
perlichen Sinnesorgane  herbeigebracht,  von  dem  körperlichen  Cen- 
tralorgane  des  Gehirns  in  bestimmte  harmonische  Vereinigung  gesetzt, 
und  so  als  eine  in  sich  übereinstimmende  Welt  verschiedener  Ein- 
drücke der  Seele  zur  Anschauung  unter  idealen  Qualitäten  und  zur 
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Beortheilong  unter  logischen ,  ästhetischen  und  moralischen  Ideen 
dargeboten  wird.   Za  dieser  letztem  können  niemals  körperliche  Be- 
dingungen das  Mindeste  beitragen;  Krankheiten  können  sie  nicht  stö- 
ren, denn  sie  reichen  nicht  in  dieses  ideale  Gebiet;   nur  dadurch 
können  sie  dw  ausgedehntesten  Abweichungen  des  Resultats  hervor— 
bringen,  dass  sie  den  andern  ebenso  nothwen^genTheU  der  Voraus— 
Setzungen,  die  mathematische  Harmonie  und  Ordnung  der  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  und  diese  selbst  yerändem.  Die  Krank- 
heiten also  täuschen  die  Seele  über  den  Thatbestand  des  Aeussem, 
niemals  aber  stören  sie  direct  die  geistige  Kraft  des  Urtheils  und  des 
Willens.    Der  andere  Theil  des  psychischen  Lebens  besteht  darin, 
dass  der  ideale  Inhalt  des  Willens  und  der  Vorstellung  auch  rück- 
wärts zur  That  werden  und  ebenso  ein  erscheinendes  Resultat  geben 
soll,  als  die  Anreize  der  Empfindung  solche  waren.   Dazu  bedarf  es 
abermals  jenes  körperlichen  Organes ,  welches  die  Mittel  zur  Ausfüh- 
rung der  That  in  bestimmten  Combinationen  vereinigt  und  sie  der 
Seele  zur  Benutzung  daii>ietet.  Aber  femer,  nicht  nur  die  Möglich- 
keit der  That  wird  der  Seele' gegeben,  sondern  ihr,  welche  den  phy- 
sikalischen Mitteln  gegenüber  unschlüssig  und  ungewiss  sein  würde, 
was  sie  erfassen  sollte,   gibt  der  eingerichtete  Mechanismus  dieser 
Thätigkeiten  ausser   der  Fähigkeit   auch   die  Veranlassung. 
Nicht  die  Mittel  der  That  liegen  ruhend  da  und  warten  auf  die  Aus- 
wahl der  Seele,  sondern  sie  drängen  sich  hervor,  je  nach  der  Reihe, 
wie  sie  auf  den  Antrieb  äusserer  Einflüsse  oder  innerer  Bewegungen 
zweckmässige  Reactionen  sind ,  und  mahnen  so  die  Seele  an  ihren 
Gebrauch,  der  mithin  Nichts  als  die  willkührliche  Hemmung  oder  Be- 
nutzung des  Mechanismus  vergönnt  ist.    Man  kann  den  Einfluss  der 
gegebenen  körperlichen  Dispositionen  nie  zu  hoch  anschlagen,  so- 
bald man  ihn  nur  nicht  weiter  ausdehnt,  als  auf  die  Herbeischaffung 
des  Vorstellungsinhaltes  und  die  fortwährende  Reizung  zu  den  Reactio- 
nen, die  diesen  angemessen  sind.   In  diesen  beiden  Umständen  be- 
ruht jene  Psychagogie  der  Natur,  die  in  verschiedenen  Lebens- 
altem durch  die  Entwickelung  des  Körpers  verschiedene  Stimmungen 
des  Gemüths  erwachen  lässt,  und  so  die  Seele  mahnt,  imter  dem 
Einflüsse  dieser  neuen  Vorstellungskreise  auch  neue  Ansichten  der 
Dinge  zu  entwickeln  und  zu  pflegen ,  so  dass  für  die  naturgemässen 
Schicksale  der  Seele  überall  eine  leise  und  unvermeriLte  Leitung  in 
dem  Colorit  gegeben  ist,  welches  die  durch  die  Entwickelung  des 
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Körpers  auftauchenden,  unaussprechbaren  allgemeinen  Obersätze  den 
Schlussketten  und  dem  ganzen  Yorstellungsverlaufe  der  Seele  mit- 
theilen.  Diese  Psychagogie  der  Natur  ist  es ,  die  viele  Vorstellungen 
und  sinnliche  Eindrücke  mit  dem  Gefühle  des  Schauders  oder  der 
Wonne  begleitet  und  durch  solche  Hilfsmittel  die  Bildung  de&  mora- 
lischen Geistes  erleichtert,  die  endlich  durch  die  Veränderungen  ihres 
Substrats,  der  körperlichen  Organe,  verkehrt,  durch  ihre  Suggestio- 
nen die  Application  der  idealen  Beurtheilungsgründe  auf  den  gege- 
benen Erfahrungsinhalt  in  Verwirrung  bringt. 

328.   Die  Geistesverwirrungen  bestehen  also  immer  in  einer 
Abweichung  der  zuleitenden  oder  der  executiven  Thätigkeiten ,  der 
sinnlichen  Anschauung  und  Phantasie  und  der  Triebe ,  die  allein  eine 
körperliche  Basis  für  sich  fordern.   Wir  finden  daher  als  eine  grosse 
Glasse  die  Störungen  der  Zusammenfassung  der  Vorstellungen,  die 
entweder,  ohne  durch  eine  planmässige  Aufmerksamkeit  gelenkt  wer- 
den zu  können ,  automatisch  auftreten ,  in  einer  bunten  Mannigfaltig- 
keit vorüberziehen  und  regellos  abwechseln,   ein  Zustand,   der  in 
einigen  Formen  der  Narkose  und  in  den  geschwätzigen,  nie  wieder 
auf  denselben  Punkt  zurückk^renden  Formen  des    versatilen 
Wahnsinns,  verbunden  mit  rastloser  automatischer  Agitation  der 
Muskeln ,  auftritt.   Oder  es  ist  im  Gegentheil  eine  Vorstellung  so  sehr 
aus  dem  Gleichgewichte  mit  allen  übrigen  getreten ,  dass  sie  als  eine 
feste   unvertilgbare  Anfnilung  der  Seele  erscheint  und   nach   dem 
Grade  ihrer  Wichtigkeit  und  des  krankhaften  allgemeinen  Reizes  bald 
alle  andern  Vorstellungen  niederdrückt,  bald  auf  das  Versteckteste 
fortwuchert  I  während  das  übrige  Geistesleben  gesund  erscheint.   So 
treten  die  fixen  Ideen  bald  unter  maniatischen ,  bald  unter  melan- 
cholischen und  anderh  Formen  auf.  Ihre  Entstehung  scheint  doppelt. 
Entweder  sind  es  sinnliche  Eindrücke  des  eigenen  Körpers,  die  con- 
tinuirlich  bestehend ,  allmählig  diese  Festigkeit  erlangen  und  wie  die 
Traumbilder  mit  einer  phantastischen  Deutung  umgeben  werden,  oder 
zufällige  Vorstellungen,  die  in  einem  hinlänglich  vorbereiteten  Ge- 
müthe  plötzlich  Wurzel  fassen  und  um  so  weniger  zu  entfernen  sind, 
je  mehr  ihr  Eintreten  mit  besondem  auffallenden  Umständen  asso- 
ciirt  war.   Von  beiden  Entstehungsarten  der  fixen  Ideen  sind  zahl- 
reiche Beispiele  aufgezeichnet.   Die  Phantasien ,  nothwendig  hungern 
müssen ,  sind  mit  Destructionen  des  Darmkanals  vorgekommen ;  die 
Idee,  einThier  im  Magen  zu  haben,  fand  Esquirol  bei  Magenkrebs ; 
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B  o  n  e  t  fand  bei  einer  Irren ,  die  drei  Frösche  im  Unterleibe  zu  hegen 
vermeinte ,  drei  scirrhöse  Drüsen  an  der  nämlichen  Stelle.  Ein  de— 
generirtes  Ovarium  verursachte  die  6xe  Idee  einer  fortwährenden 
Schwangerschaft;  Hydatiden  im  Gehirn  die  Einbildung  streitender  Ar- 
meen im  Kopfe  u.  s.  f.  So  sehr  diese  Beispiele  zum  Studium  dieser 
Pathogenese  auffordern ,  darf  man  doch  überhaupt  nicht  überall  den 
fixen  Ideen ,  auch  wenn  sie  sich  auf  körperliche  Verhältnisse  bezie- 
hen, solche  Veranlassungen  unterschieben;  bei  einem  aufgeregten 
und  verworrenen  Vorstellungslaufe  reichen  zufällige  Umstände  hin, 
um  einen  Gedanken  zu  einer  stabilen  Einbildung  zu  machen.  Ob  die 
Duplicität  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  als  der  Grund  anzu- 
sehen sei,  warum  gleichzeitig  verworrene  Ideen  und  dasBewusstsein 
derselben  vorhanden  sein  kann,  so  dass  die  eine  Gehirnhälfte  deli— 
rirt,  die  andere  gescheut  ist,  lässt  sich  nicht  beurtheilen.  (Vergl.  die 
Zusammenstellung  einiger  Erzählungen  hierüber  bei  Friedreich, 
Hdbch.  d.  allg.  Patbol.  d.  psych.  Krankheiten.  Erlang.  1839.  S.64.) 

329.  Diesem  Luxuriiren  bestimmter  Vorstellungskreise  ist  ent- 
gegengesetzt das  Ausfallen  anderer.  Zahlreiche  Beobachtungen  von 
dem  plötzlichen  Verluste  des  Gedächtnisses  nöthigen  uns, 
diese  Fähigkeit  des  Geistes  in  eine  sehr  bestimmte  Verbindung  mit 
körperlichen  Processen  zu  setzen,  wie  dies  unserer  allgemeinen  An- 
sicht auch  angemessen  ist.  Alles ,  was  nur  durch  die  Erfahrung  des 
Lebens  zur  Individualität  des  Menschen  gehört,  kann  krankhaft  ver- 
gessen werden ,  nicht  nur  die  Begebenheiten  früherer  Zeiten  mit  den 
Bestrebungen  und  Gefühlen ,  die  sich  daran  knüpfen ,  nicht  nur  das 
Dasein  und  die  Persönlichkeit  befreundeter  Wesen ,  sondern  mit  dem 
Ausfallen  dieser  Erinnerungen,  welche  der  Seele  den  Inhalt  ihrer 
eigenen  Persönlichkeit  geben ,  kann  diese  selbst  unter  dem  Einflüsse 
der  Wahnvorstellungen  einen  neuen  Inhalt  erlangen  und  der  Kranke 
sieht  sich  selbst  für  einen  andern  Menschen ,  ein  anderes  Geschöpf 
an.  Es  würde  unmöglich  sein ,  sich  hiervon  eine  Vorstellung  zu  ma- 
chen, wenn  man  nicht  den  Unterschied  des  allgemeinen  psychischen 
Bewusstseins  von  dem  Selbstbewusstsein  der  Individualität  festhielte, 
welches  nur  durch  die  fortwährende  concreto  Erinnerung  gebildet 
wird.  Die  Erscheinungen ,  die  sich  hier  zeigen ,  bedürfen  noch  man- 
nigfaltiger psychologischer  Untersuchungen.  Ausser  der  Unfähigkeit, 
Eindrücke  längere  Zeit  zu  bewahren  und  zu  combiniren ,  findet  sich 
ein   partieller  Verlust  des  Gedächtnisses  für  bestimmte  Reihen  von 
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Vorstellungen,  während  andere  durchaus  ungetrübt  sind ;  manche  an- 
dere Erinnerungen  treten  nur  undeutlich  und  ungewiss  auf,  weil  die 
Punkte ,  in  denen  sie  sich  zu  klaren  Bildern  associiren  sollen ,  ver- 
loren sind.  Mit  diesem  Vergessen  ist  zuweilen  gleichzeitig  eine  leben- 
dige Erinnerung  anderer  Vorstellungsreihen  verknüpft,  die  im  gesun- 
den Zustande  durch  andere  laugst  verdrängt  waren.  Durch  alles  dies 
werden  wir  genöthigt  anzunehmen,  dass  selbst  einzelne  Kreise  der 
Vorstellungen  eine  gewisse  Beziehung  zu  einzelnen  Theilen  der  Cen- 
tralorgane  haben ,  oder  dass  die  Processe ,  die  ihnen  in  diesen  ent- 
sprechen, eine  sympathische  Henunung  durch  die  Hemmung  eines 
Bestandtheiles  erleiden.  Nicht  selten  trifil  ein  solches  Vergessen  die 
Sprache.  Hier  concurriren  mehrere  Bedingungen.  Dem  Begriffe  muss 
zuerst  in  dem  Oi^ane  selbst  die  Möglichkeit  der  innerlichen  Repro- 
duction  des  Klanges  zur  Seite  stehen,  und  diese  Phantasie  muss  ihren 
regelmässigen  Uebergang  in  die  motorischen  Organe  finden,  welche 
die  Klangvorstellung  durch  das  Aussprechen  wiedererzeugen.  Dieser 
Process  ist  an  beiden  Punkten  einer  Hemmung  fähig.  Wir  finden, 
dass  im  gewöhnlichen  Leben  die  Hemmung  des  ersten  Punktes ,  der 
Reproduction  der  Klangvorstellung,  häufig  ist,  die  des  zweiten  fast 
nie  vorkommt.  Wir  haben  den  Begriff'  und  eine  undeutliche  Repro- 
duction des  Wortklanges ,  aber  diese  kommt  nicht  zur  Klarheit.  Ist 
sie  dagegen  eingetreten ,  so  scheint  nur  in  Krankheiten  es  möglich  zu 
sein,  dass  dennoch  nicht  dieses  Wort,  sondern  ein  anderes  durch 
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die  Sprachorgane  reproducirt  wird ,  quälende  Zustände ,  in  denen  der 
Kranke  fühlt,  dass  er  falsch  spricht,  ohne  doch  dies  verbessern  zu 
können.  Wo  nach  schweren  Krankheiten  die  Sprache  verloren  ge- 
gangen ist,  scheint  doch  eine  Nachwirkung  übrig  und  die  neue  Er- 
lernung findet  in  der  Regel  nur  wenig  Schwierigkeiten;  es  ist  das 
Auffrischen  einer  gehemmten  Erinnerung. 

330.  Zuletzt  sehen  wir  im  Blödsinn  das  beinahe  völlige  Ver- 
schwinden jenes  Materials,  in  dem  die  Seele  lebt,  und  zugleich  der 
Mittel,  durch  neue  Gombinationen  der  Wahrnehmungen  es  zu  er> 
setzen.  Diese  Vorgänge,  die  sich  alle  auf  jene  mathematische  Asso- 
ciation des  Vorstellungsinhaltes  beziehen,  sind  die  wesentlichen 
Grundlagen  aller  Geisteskrankheiten.  Aber  ihre  Form  ist  höchst  ver- 
schieden je  nach  der  Stimmung,  welche  die  veranlassende  Ursache 
der  Krankheit  hervorruft  und  unterhält.  Wir  erwähnten  oben ,  dass 
die  Psychagogie  der  Natur,  die  in  der  allmähligen  Umwandlung  kör-^ 
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perlicberVeiiiSltnisse  liegt,  auch  das  geistige  Leben  im  Grossen  durch 
die  neuen  Crefühlskreise  bedingt,  die  sie  in  Anregung  versetzt.  Wir 
sehen  so ,  dass  mit  einer  zögernden  Entwickelung  des  Körpers  auch 
der  kindische  Geist  derFatuität  sich  forterhält,  und  plötzlich  zuweilen 
durch  intercurrirende  Krankheiten,  welche  die  körperlichen  Disposi- 
tionen ändern,  auch  die  Entwickelung  des  Geistes  auffallend  vor-  und 
zurückschreitet.  In  andern  Fällen  geht  der  Geist  weit  über  die  Weise 
der  Anschauung  hinaus,  die  er  in  dieser Entwickelungsperiode  haben 
sollte,  und  eine  traurige  Altklugheit  begleitet  die  Präcocität  der  Pro- 
cesse,  die  diese  Stimmung  erst  später  erwecken  sollten.  So  geht  denn 
von  Krankheiten  aller  Art  eine  Veränderung  der  gemüthlichen  Stim- 
mung sehr  häufig  aus ,  und  namentlich  die  Leiden  der  Abdominal- 
organe, des  Herzens  und  der  Respiration  bedingen  jene  furchtsamen, 
sehnsüchtigen ,  melancholischen  und  hypochondrischen  oder  die  ge^ 
reizten,  grimmigen  und  furibunden  Stimmungen,  die,  lange  gehegt 
und  gepflegt,  nur  eines  Anstosses  warten,  um  in  Irrsein  überzugehen. 
Noch  häufiger  vielleicht  ist  es  indessen  ein  psychischer  Einfluss,  der 
mit  überwältigender  Kraft  zuerst  eintritt,  nach  und  nach  alle  Vorstel- 
lungen in  seinen  Bereich  hineinzieht  und  so  dieselbe  Krankheitsstim- 
mung begründet,  die  der  Erzeugung  des  Wahnes  günstig  ist. 

331.  Bekanntlich  hat  man  früher  die  einzelnen  Verstimmungen 
des  Gemüths  mit  Leiden  einzelner  Organe  in  Verbindung  gesetzt,  die 
Aergerlichkeit  mit  Leberkrankheiten,  Angst  undSchwermuth  mit  Lun- 
gen- und  Herzkrankheiten  u.  s.  f.  Die  Krankheiten  dieser,  namentlich 
der  vegetativen  Organe ,  sind  fast  immer  wohl  mit  einer  Mischungs- 
veränderung des  gesammten  Blutes  verbunden,  so  dass  alle  Theile 
des  Nervensystems  verschiedene  abnorme  Eindrücke  durch  die  ver- 
schiedenen Verwandlungen  dieses  Ernährungsmaterials  erleiden.  Theo- 
retisch ist  daher  diese  Ansicht  der  alten  Schule  in  neuester  Zeit  ganz 
mit  Unrecht  verfolgt  worden;  ihr  Mangel  ist  nur  die  ungenaue  Speci- 
ficirung,  die  mit  den  Erfahrungen  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  son-' 
dem  immer  nur  in  einigen  völlig  übereinstimmt.  Man  hat  eine  grosse 
Menge  Beobachtungen  über  mannigfaltige  Herzkrankheiten,  die  mit 
Grausamkeit,  Mordlust  und  finstern  Stimmungen  verknüpft  waren; 
Leiden  der  Respüration  bedingen  reflectirende,  sinnende,  sehnsüch- 
tige, sentimentale  Zustände,  die  der  Abdominalorgane,  der  Leber, 
der  Dünndärme ,  des  Colon  die  misstrauischen ,  argwöhnischen ,  pei- 
nigenden Gefühle  der  Angst,  des  Lebensüberdrusses.  In  keinem  Falle 
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dürfen  diese  nur  sehr  ungeföhr  zutreffenden  Behauptungen  als  Gründe 
zu  der  Annahme  betrachtet  werden ,  als  läge  in  den  Gangliennerven 
eine  besondere  unmittelbare  Beziehung  zu  einzelnen  Gemüthsaffecten. 
(Vergl.  eine  Zusammenstellung  von  Geschichten  in  Friedreich's 
oben  erwähntem  Werke.)  Es  kommt  nun  auf  nicht  zu  berechnende 
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Umstände  an,  wohin  die  Stimmung  ausschlägt.  Drängt  eine  Idee  sich 
vor,  die  keinen  Antrieb  der  That  enthält,  so  sehen  wir  unschädliche 
Grillen ,  fixe  Irrthümer  des  Verstandes  erwachen ;  ist  es  eine  andere, 
die  einen  deprimirenden  Einfluss  ausübt,  so  erscheinen  Zustande  der 
Angst,  Dämonophobie ,  die  wieder  bald  melancholischen,  bald  ma- 
niatischen  Charakter  annehmen;  ist  es  eine  Idee,  die  den  Trieb  einer 
That  in  sich  begreift,  so  kann  nach  langem  Schwanken  und  dem  Wi- 
derstände anderer  Vorstellungen  eine  drängende  auf  das  Verschie- 
denste  gerichtete  Lust  ausbrechen ,  die  selbst  nach  ihrem  Inhalte  und 
den  gegebenen  körperlichen  Bedingungen  ebenfalls  bald  einen  sanf- 
teren ,  bald  einen  wilderen  Ausdruck  annimmt.  Verzehrt  sich  endlich 
der  Geist,  ohne  zu  einem  Ueberwiegen  einzelner  Vorstellungen  zu 
kommen ,  so  treten  die  versatilen  Formen  des  Flusses  der  Gedanken 
auch  hier  bald  in  maniatischen ,  bald  in  melancholischen  Formen, 
bald  als  reine  Moria  auf.  Es  hat  für  uns  kein  weiteres  Interesse ,  die 
verschiedenen  Namen  der  Anoia,  Parania,  Monomania,  Melanchotia 
u.  s.  f.  durchzugehen,  Benennungen,  welche  die  äusserliche Erschei- 
nung mehr  als  die  inneren  Verhältnisse  berücksichtigen. 

332.  Für  den  Gerichtsarzt  muss  die  Frage,  wo  das  Irresein  be- 
ginne und  die  Verantwortlichkeit  für  die  Handlungen  aufhöre,  von 
einem  Interesse  sein ,  welches  sie  für  den  Pathologen  nicht  in  glei- 
chem Maasse  hat.  Man.  hat  den  Wahnsinn  als  einen  Verlust  der  Wil- 
lensfreiheit oder  der  Fähigkeit  betrachtet,  sich  nach  vernünftigen 
Gründen  zu  einer  Iliat  zu  bestimmen.  Diese  Definition  lässt  leider 
unbestimmt,  ob  diese  Willenlosigkeit  aus  dem  Mangel  der  vernünf- 
tigen Gründe,  oder,  obwohl  diese  vorhanden  sind,  doch  aus  einer 
andern  Unmöglichkeit,  sie  zu  befolgen,  entsteht.  Das  Letztere,  wel- 
ches wohl  die  würkliche  Meinung  dieser  Definition  ist,  würde  fast  ein 
noch  grösseres  Räthsel  sein,  als  der  Wahnsinn  selbst.  Man  muss 
auch  hier  die  abstracto  WUlensfreiheit,  die  jeder  Seele  zugehört,  von 
der  concreten  trennen , .  die  ihr  durch  ihre  bestimmte  Individualität 
gelassen  wird.  Es  kann  juristisch  nothwendig  sein,  ist  aber  psycho- 
logisch kaum  zu  rechtfertigen,  wenn  man  die  Zurechnungsfähigkeit 
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für  den  allgemeinen  Menschen  als  gleich  betrachtet ;  jeder  einzelne 
muss  vielmehr,  auch  der  Gesunde,  nach  seiner  individuellen  Weise 
beurtheilt  werden.  Jene  abstracte  Willensfreiheit ,  sich  nach  Vernunft- 
gründen  zu  bestimmen,  besitzt  nur  eine  imaginäre  Durchschnittsseele, 
und  es  wäre  im  Ganzen  der  Weltansicht  ein  trauriger  Gedanke,  wenn 
alle  Individualität  der  Seele  so  zu  Grunde  gehen  sollte ,  dass  jede  nur 
nach  dem  allgemeinen  Maasse  der  Yemunftgründe  mechanisch  ihre 
Thaten  zu  regeln  hätte.  In  jedem  Menschen  thun  die  Stimmungen  des 
Gemüths,  in  denen  er  sich  befindet,  und  der  Grad  der  Bildung  dem 
moralischen  Urtheile  Eintrag;  die  Pflicht  eines  jeden  ist  es,  den  ersten 
zu  widerstehen,  während  der  Mangel  der  letzten  als  Milderungsgrund 
des  Fehltritts  angesehen  wird.  Die  nämliche  Berechnung  ist  nun  auch 
überall  anzustellen.  Wo  bei  einem  Kranken  einzelne  Theile  des  Er- 
kenntnissinhaltes in  Verwirrung  gerathen,  wo  fixe  Idee,  Mangel  des 
Gedächtnisses  da  ist,  da  wird  dem  moralischen  urtheile  ein  falscher 
Thatbestand  untergeschoben  und  da  kann  eine  Verantwortlichkeit 
nicht  stattfinden.  Wo  aber  ohne  solche  Störung  derErkenntniss,  son- 
dern bei  gleichzeitigem  Bewusstsein  des  Unrechts  dennoch  der  Lei- 
denschaft nachgegeben  wird,  so  beweist  dies  nicht,  dass  hier  ein  an 
und  für  sich  unwiderstehlicher  Trieb  vorhanden  gewesen  ist, 
sondern  dass  das  Individuum  ihm  nicht  widerstanden 
hat',  dass  er  für  dies  einzelne  Individuum  durch  seine  eigene  Schuld 
ebenso  unwiderstehlich  gewesen  ist,  als  es  die  Verlockung  zum  Bösen 
in  jedem  Falle  ist,  wo  dieses  ausgeführt  wird.  In  der  Ueberwältigung 
dieser  Triebe  besteht  allein  das  Rechte ;  wir  mögen  zwar  zugeben, 
dass  ein  schnelles  Anwachsen  derselben  und  ihre  grosse  Lebhaftig- 
keit leichter  das  moralische  Gemüth  verleite ,  als  die  entgegengesetz- 
ten Umstände ;  allein  dies  bietet  immer  nur  einen  Entschuldigungs- 
und Milderungsgrund  des  Verbrechens ;  hier  aber  überall  unwider- 
stehliche Triebe ,  Wahnsinn  und  Willens  Unfreiheit  zu  sehen ,  ist  eine 
psychologische  Lüge.  Die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  hat  hier 
wie  überall  bestanden,  sobald  die  Bedingungen  der  Erkenntniss,  die 
für  jedes  menschliche  Geistesleben  gefordert  werden ,  noch  vorhan- 
den waren ,  wie  gross  auch  der  somatische  Anreiz  zur  Vollbringung 
der  That  gewesen  sein  mag;  die  individuellen  Schwierigkeiten  der 
Bekämpfung  des  Triebes  in  jedem  Falle  mahnen  nur,  dass  man  auch 
die  Schuld  in  diesen  Thaten  nicht  nach  einem  Durchschnitt,  son- 
dern nach  den  gegebenen  Umständen  beurtheilen,  nicht  aber,  dass 
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man  ihnen  zu  Liebe  psychologische  Irrthümer  erfinden  und  verthei- 
digen  soll. 

333.    Die  echten  Geisteskrankheiten  zeigen  manche  merkwür- 
dige Verhältnisse  zu  den  vegetativen  und  den  übrigen  Verrichtungen 
des  Körpers ,  die  einen  weitausgebildeten  Einfluss  jedes  geistigen  Le- 
bens auf  die  ganze  thierische  Oekonomie  anzuzeigen  scheinen  könn- 
ten.   Gewiss  aber  werden  sie  richtiger  dahin  gedeutet,  dass  die  Ur- 
sachen des  Wahnsinns,  wo  sie  z.  B.  in  Destructtonen  des  Gehirns 
bestanden,    zugleich  trophische  Nerven  mit  betrafen,   wo  sie  aber 
keine  Destruction  enthielten ,  doch  durch  die  ungleichförmige  Uebung 
der  geistigen  Fähigkeiten  Theile  des  Gehirns  functionell  umstimmten 
und  mittelbar  eine  ähnliche  Umstimmung  der  vegetativen  Nerven  be- 
dingten. Ausser  den  Veränderungen  der  Physiognomie,  in  denen  die 
Leiden  der  Seele  am  deutlichsten  sich  aussprechen ,  den  besondem 
Stellungen  und  Lagen  der  Kranken ,  der  ünbeweglichkeit  der  einen 
und  dem  rastlosen  Automatismus  der  Bewegungen  bei  andern,  finden 
sich  Verstimmungen  der  Perception  äusserer  Einflüsse,  grosse  Indo- 
lenz gegen  Schmerz,,  Verstümmelung,  Kälte  und  Hitze,  obwohl  kei- 
neswegs als  allgemeines  Merkmal ,  vor.  Der  Hunger  artet  bald  in  Ge- 
frässigkeit  aus,  bald  ist  er,  der  Phantasie  des  Kranken  zufolge,  unter- 
drückt ;  eine  trägere  Darmausleerung ,  bis  zu  langer  Verstopfung  ge- 
steigert, ist  eins  der  constantesten  Symptome  verschiedener  Geistes- 
störungen.   Die  Empfänglichkeit  für  medicamentöse  Stoffe  ist  sehr 
häufig  in  hohem  Grade   umgestimmt,    und   namentlich  werden  oft 
grosse  Gaben   der  auf  den  Darmkanal  und  Stoffwechsel  wirkenden 
Mittel ,  der  Emetica  und  Laxantia  vertragen.   Einen  eigenthümlichen 
Geruch  der  Irren  wollen  Einige  bemerkt  haben.   Das  Vorhandensein 
einer  Geisteskrankheit  kann  die  Entwicklung  einer  körperlichen  hem- 
men oder  unierdrücken ;  die  Empfänglichkeit  für  Contagien  ist  so  bei 
den  Irren  herabgesetzt ,  dagegen  sind ,  wie  leicht  aus  der  Natur  der 
bedingenden  Ursachen  zu  begreifen  ist ,  Epilepsie ,  Convulsionen ,  Pa- 
ralyse sehr  häufige  Complicationen  des  Irrseins.    Somatische  Krank- 
heiten ,  wenn  sie  sich  entwickeln ,  können  die  geistige  Störung  auf- 
heben, ein  Erfolg,  der  von  Fiebern,  namentlich  intermittirenden ,  von 
der  Steigerung  der  meisten  Absonderungen,   von  Eiterungen,   Ge- 
schwüren ,  endlich  von  zufälligen  heftigen  Verletzungen  der  Central- 
organe,  so  wie  von  den  damit  zu  vergleichende^  psychischen  Er- 
schütterungen beobachtet  worden  ist.   Dies  ist  am  meisten  der  Fall, 
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wo  Unregelmttssigkeiteii  der  hier  leidenden  Organe  die  Ursache  des 
Wahnsinns  abgeben ,  obwohl  keineswegs  ais  allgemeiner  Satz  daraus 
folgt,  dass  die  Hinwegräumung  der  veranlassenden  körperlichen  Ur- 
sache auch  die  Geisteskrankheit  tilge ,  die  sich  nur  zu  häufig  selbst- 
stSndig  entwickelt  und  in  Störungen  der  Centralorgane  sich  neue  un- 
terhaltende Ursachen  geschaffen  hat.  Die  Formen  des  Irrseins  können 
in  einzelnen  Anföllen  mit  freien  iucidis  intervallis  auftreten;  ein 
rein  continuirlicher  Typus  gehört  nur  den  Depressionsformen  des 
Blödsinnes  und  der  Melancholie ;  am  häufigsten  bleibt  ausser  den  An- 
fällen eine  krankhafte  Stimmung  zurück  und  bildet  so  den  remittiren- 
den  Typus.    Den  Anfällen  voraus  gehen  Symptome,   die  für  jeden 
Kranken  eigenthümlich  sind :  Veränderungen  der  Stimmung ,  Lustig- 
keit, Rührung,  Aergerlichkeit,  Angst;  Abweichungen  der  Gesichts- 
Züge,  bald  fehlender,  bald  erhöheterTurgor  der  Haut,  Schlaflosigkeit, 
Mangel  des  Appetits,  Unordnung  der  Ausleerungen.  Eine  eigenihüm- 
liehe  Erscheinung  ist  die  häufig  beobachtete  Rückkehr  der  geistigen 
Verrichtungen  kurz  vor  dem  Tode ,  die  wir  nur  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Schmerzlosigkeit  und  Euphorie  bei  beginnender  Lähmung 
der  Sensibilität,  dem  Aufhören  des  Einflusses  körperlicher  Krankheiten 
auf  die  Centralorgane  des  Seelenlebens  zuschreiben  können. 

§.  39. 
Allgemeine  Therapie  der  Necvenstörungen. 

Die  Symptome  gestörter  Nerventhätigkeit  bilden  in  dem  Inhalte 
vieler  Krankheitsbilder  so  sehr  den  wesentlichen  Theil  und  müssen 
insofern,  als  sie  Abweichungen  der  regulatorischen  Thätigkeit  sind, 
um  so  mehr  beachtet  werden ,  dass  es  ein  Hauptaugenmerk  der  Pa- 
thologie sein  müsste ,  sie  auf  einfache  Vei^nderungen  der  wirksamen 
Grundkräfte  und  der  Verhältnisse  der  wirkenden  Massen  gegen  einan- 
der zurückzuführen ,  denn  nur  daraus  können  sich  allgemeine  thera- 
peutische Grundsätze  ergeben.  Leider  ist  es  statt  dessen  nur  möglich, 
die  oberflächlichsten  Erinnerungen  über  die  Vorstellungen  zu  machen, 
die  wir  im  Ganzen  und  Grossen  hiervon  zu  fassen  haben.  Es  fragt 
sich  zuerst ,  welches  die  Wirkungsweise  und  der  Quell  der  thätigen 
Kräfte  sei,  welches  die  Veriiältnisse ,  in  denen  sie  den  einzelnen 
Theilen  zukommen ;  worauf  endlich  die  Veränderungen  beruhen ,  de- 
nen sie  unterworfen  sein  können. 
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334.  Als  wirksames  Princip  m  den  Nerven  ein  imponderabiet 
Fluidum  anzunehmen ,  ist  last  allgemein  die  Ansicht  der  neu^n  Phy- 
siologen ;  hierbei  kann  es  sein  besonderes  Interesse  haben ,  ob  dies « 
Princip  mit  irgend  einer  der  bekannten  Formen  der  Imponderabilien 
identisch  sei ;  aber  abgesehen  von  dieser  Frage  kann  die  Hypothese 
in  sich  selbst  ausgebildet  und  ein  eigenthümliches  Princip  angenom* 
men  werden ,  das  nur  dem  lebenden  Körper  angehörig ,  sich  durch 
die  enge  Verknüpfung,  in  der  seine  Bewegungen  mit  dem  unverletz* 
ten  Zustande  der  Nervenstructur  stehen ,  von  allen  übrigen  auffallend 
unterscheidet.  Dass  hier  ein  Stoff  ang^Qommen  werde,  dessen  Dasein, 
durch  diese  enge  Begrenzung  seines  Vorkommens  selbst  wieder  un- 
wahrscheinlich werde,  darf  nicht  als  Einwurf  gelten,  so  lange  die 
Erscheinungen  auf  eine  so  bestimmte  Art,  wie  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen ,  seine  Weise  der  Wirksamkeit  von  der  der  übrigen 
abgrenzen. 

335.  In  Bezug  auf  diese  Form  der  Wirkungsweise  selbst  schwao- 
ken  die  Ansichten,  so  weit  sie  überhaupt  dieses  Gebiet  berühren, 
zwischen  einer  Emissions  -  und  einer  Dndulationstheorie ,  ebenso  wie 
sonst  beim  Lichte.  Obwohl  es  unmöglich  ist,  diese  physikalischen 
Vorstellungen  irgend  auf  bestimmtere  Weise  auf  den  Nervenprocess 
anzuwenden ,  so  liegt  doch  in  ihnen  etwas ,  das  der  Therapie  nicht 
gleichgültig  sein  kann ,  nämlich  die  Grundvorstellungen ,  die  zu  zwei 
verschiedenen  Heilmethoden  führen.  Die  Kraft  der  Nerven  ist  eine 
wechselnde ,  durch  lange  Thätigkeit  unläugbar  sich  erschöpfend ;  ein 
solches  Zugrundegehen  der  Kraft  lässt  sich  nicht  an  eine  stetige 
Hasse  mit  continuirlich  wirkender  Kraft  knüpfen ;  ebenso  wenig  kön- 
nen wir  ohne  Weiteres  die  Kraft  selbst  als  wandelbar  betrachten  und 
so,  wie  die  naturphilosophische  Pathologie,  die  Sache  auf  sich  be- 
ruhen lassen ,  indem  wir  den  neuen  Namen  der  Reizbarkeit,  dafür  er- 
finden ,  deren  Natur  dies  eben  sei ,  durch  den  Reiz  erschöpft  zu  wer- 
den. Vielmehr  deutet  dieses  Factum  immer  auf  eine  Beweglichkeit  der 
wirkenden  Massen  bin,  welche,  ip  Anregung  versetzt,  ihre  Wirkung 
entwickeln,  dadurch  aber  auch  in  neue  unbekannte  Verhältnisse  über- 
gehen, durch  welche  sie  zu  fortgesetzter  Wirksamkeit  untauglich  wer- 
den. Es  ist  daher  so  schwer,  den  Gedanken  an  chemische  und  elek- 
trische Bindungen  und  Ausgleichungen  hier  zurückzudrängen ;  diese 
Processe  smd  es  in  der  Natur,  in  denen  ebenfalls  die  Kräfte  in  glei- 
chem Maasse  zu  wirken  aufhören,  als  sie  bereits  befriedigt  worden 
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sind;  auf  eine  ähniiche  Wirkungsweise  wird  die  ThStigkeit  der  Nerven 
immer  zurückgeführt  werden  müssen.  Der  unmittelbaren  Anwendung 
jeder  Oscillationstbeorie  steht  nun  eben  dieses  Yerhältniss  entgegen. 
Ist  der  Körper  ein  für  allemal  mit  einer  wirkenden  Masse  versehen, 
deren  Wirkungen  nur  in  Bewegungen  bestehen ,  so  lässt  sich  darin 
kein  Grund  zu  dem  allmShligen  SchwUcherwerden  der  Fähigkeit  auf- 
finden. Ein  solcher  Grund  würde  nur  darin  liegen ,  dass  die  Oscilla- 
tionen  des  Imponderabile  selbst  die  ponderablen  Holecüle  in  verän- 
derte Zustände  brächten  und  sich  so  allmählig  ein  Hindemiss  ihrer 
•eigenen  Bewegung  bildeten ;  ein  Yerhältniss ,  dessen  Möglichkeit  wir 
an  den  Aenderungen  des  Aggregatzustandes  der  Körper  durch  den 
Einfluss  der  Wärme  wahrnehmen.  Allein  die  Begrenzung  der  Wir- 
kungen auf  eine  augenblickliche  Auslösung  der  Thätigkeit  scheint  der 
Hypothesjß  einer  Oscillation  nicht  das  Wort  zu  reden,  die  dagegen 
wiederum  durch  die  Existenz  der  Nachbilder  eine  Stütze  erhielte.  Bei 
der  engen  Verknüpfung ,  die  zwischen  der  Wirkung  des  Nervenprin- 
cips  und  der  unverletzten  Structur  der  Nerven  obwaltet,  ist  es  natür- 
lich vorauszusetzen,  dass  auch  eine  strahlende  Verbreitung  dieses 
Princips  nicht  in  einem  widerstandlosen  Durchlaufen  der  Nerven  be-* 
stehe ,  sondern  dass  jede  solche  Bewegung  von  Punkt  zu  Punkt  nur 
durch  die  Umänderung  der  Zustände  des  Ponderablen  geschehen 
werde.  So  findet  sich  bei  jeder  der  beiden  Hypothesen  in  der  Thä- 
tigkeit des  Nervenprincips  selbst  ein -Quell  der  Zersetzung  der  pon- 
derablen Substanz  und  der  allmähligen  Hemmung  jener  Thätigkeit 
durch  diese  veränderten  Zustände;  nehmen  wir  nun,  beide  Hypo- 
thesen vereinigend ,  an ,  dass  die  Reaction  der'Nerven  selbst  aUer- 
dings  in  einer  Oscillation  bestehe,  dass  aber  einä  fortgehende  strah- 
lende Verbreitung  bald  grössere,  bald  kleinere  Mengen  des  wirksamen 
Princips  in  den  Nerven  anhäufe ,  so  könnten  wir  hierin  noch  Gründe 
für  die  verschiedenen  Grade  der  Kraft  und  Leichtigkeit  finden ,  mit 
denen  die  Functionen  der  Nerven ,  nämlich  je^ie  Oscillationen  selbst, 
vor  sich  gehen  können.  Allein  es  ist  genug  von  diesen  Hypothesen 
gesprochen ,  um  zu  zeigen ,  wie  schwankend  alle  Vorstellungen  hier 
sind ,  und  wie  von  Alters  her  die  therapeutischen  Maximen  Voraus- 
Setzungen  angepasst  worden  sind,  denen  wir  noch  jetzt  durchaus 
keine  sichere  Anwendung  verschaffen  können. 

336.    In  der  Praxis  ist  Nichts  so  häufig,   als  die  Anwendung 
nervenstärkender  Mittel.  Es  fragt  sich ,  was  nach  Voraussetzung 
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des  Bisherigen  ein  schwacher  Nerv  sei  und  auf  welche  Weise 
eine  Stärkung  desselben  möglich  scheinen  kann.  Der  praktische 
Sprachgebrauch  nennt  Nervenschwäche  zum  Theil  die  früher  von  uns 
als  Hyperästhesie  charakterisirte  Leichtigkeit  der  Nachwirkung  und 
Gommunication  der  Reize,  theils  die  immer  damit  verbundene  Un- 
fähigkeit der  motorischen  Organe  zu  längeren  Leistungen  und  die  zur 
Anästhesie  neigenden  Erschöpfungen  der  sensitiven  Nerven.  Aber 
Nervenschwäche  ist  nach  der  Meinung  der  Praktiker  nicht  Bezeich- 
nung einer  Erscheinung,  sondern  mehr,  sie  ist  Erklärung  derselben, 
liegt  den  Erscheinungen  als  Ursache  zu  Grunde.  Die  Unfähigkeit ,  län- 
gere Zeit  dem  Impulse  des  Willens  zufolge  eine  Bewegung  auszufüh- 
ren ,  kann  nach  obigen  Hypothesen  nur  entweder  in  einem  Mangel 
an  Nervenprincip  liegen ,  dessen  Yorrath  durch  seine  Wirksamkeit 
bald  sich  erschöpft,  oder  in  einem  Zustande  der  Nervenmasse ,  die 
durch  eine  geringe  Innervation  bereits  in  jene  veränderten  Ernäh- 
rungszustände versetzt  wird,  in  denen  sie  für  die  Fortsetzung  dersel- 
ben ein  Hindemiss  ist,-  in  die  sie  aber  erst  nach  längerer  oder  grösse- 
rer Thätigkeit  hätte  gerathen  sollen ;  oder  endlich  jene  Bewegungen, 
OsciUationen  desNervenprincips  geschehen  langsamer,  mit  geringerer 
Stärke,  und  so  bringen  sie  nicht  nur  unmittelbar  geringere  organische 
Wirkungen  hervor ,  sondern  reagiren  auch  auf  äussere  Reize  nur  mit 
geringerer  Kraft.  Diese  Verschiedenheit  der  Hypothesen  gibt  verschie- 
dene Grundlagen  der  Therapie.  In  dem  letzten  der  drei  Fälle  kommt 
es  natürlich  darauf  an,*  die  Thätigkeit  der  Nerven,  ihre  Erre- 
gung zu  erhöhen ,  da  diese  mit  keinem  Aufwände  an  Kraft  verbun- 
den ist;  die  reizende  Methode  also  in  ihrem  ganzen  Umfange 
würde  hier  anzuwenden  sein ;  ihr  Grundsatz  würde  lauten :  die  wir- 
kenden Kräfte  des  Körpers  wachsen  mit  ihrer  Erregung,  denn  bei 
Constanten  Massen  ist  die  Grösse  der  Wirkung  im  gleichen  Verhält- 
niss  der  entwickelten  Bewegung.  In  dem  zweiten  Falle  würden  wir 
die  Thätigkeit  des  Nervensystems  durch  Wegräumung  aller  der  Hin- 
dernisse zu  befördern  suchen ,  die  ihr  entgegenstehen  durch  die  Ver- 
änderung der  Ernährung;  die  umstimmende,  alterirende  Me- 
thode ist  es,  die  zum  Theil  diese  Aufgabe  zu  erfüllen  strebt;  in  dem 
ersten  der  angeführten  Fälle  endlich  würden  wir  umgekehrt  den 
Grundsatz  befolgen  müssen,  dass  die  Kraft  abnimmt,  wie  ihre  Aeusse- 
Hingen  erzwungen  werden,  und  wir  würden  sie  zu  stärken  glauben, 
indem  wir  entweder  durch  die  allgemeine  Ernährung  den  Nerven  ihre 
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wirksaDMn  B«standtheiie  in  erhöhetem  Maasse  zukommen  üesseD^ 
ohne  sie  durdi  neue  Actionen  wieder  zu  erschöpfen ,  oder  indem  wir 
durch  irgend  ein  Mittel  die  Restitution  des  Nervenprincips  schneller 
zu  bewerkstelligen  suchten ,  als  es  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der 
Ernährung  möglich  ist. 

337.  Die  reizende  Methode  hat  in  der  Medicin  eine  grosse 
Rolle  gespielt ,  ebenso  heftig  ist  die  Polemik ,  welche  jetzt  gegen  sie 
geführt  wird.  Nichts  ist  indessen  weniger  bestimmt  und  klar,  als 
worin  überhaupt  das  Wesen  dieser  Handlungsweise  besteht.  Die  ein- 
zelnen Thätigkeiten  des  Körpers  haben  sehr  verschiedene  Auslösungs- 
arten ;  der  Reiz,  der  die  eine  incitirt,  geht  häufig  eine  andere  Nichts 
an ,  oder  deprimirt  sie  selbst ;  nur  von  heflifi^en  affectvollen  Geistes- 
bewegungen kann  man  sagen,  dass  sie  alle  Theile  des  Nervensystems 
in  eirie  gesteigerte  Thätigkeit  versetzen ,  und  gerade  sie  sind  es  auch, 
von  denen  eine  grosse  Wirksamkeit  in  schweren  Krankheitsfällen  auf- 
gezeichnet ist.  Nichtsdestoweniger  verzehren  auch  sie  die  disponible 
Kraft  und  würd^i  die  allgemeine  Anwendung  der  Reizmittel  nodi 
viel  weniger  rechtfertigen,  wenn  es  deren  überiiaupt  sehr  viele  gäbe. 
Es  existiren  aber  fast  nur  Reizmittel  für  bestimmte  Functionen ,  imd 
selbst  ihre  Anwendung  geschieht  in  praxi  ganz  anders,  als  es  der 
nackte  Grund satz  der  Reiztheorie  veriangt.  Wenn  ein  Auge  amblyo- 
pisch  ist  und  statt  deutlicher  Wahrnehmungen  nur  dunkle  trübe  Um- 
risse sieht,  so  wenden  wir  häufig  Reizmittel  an;  aber  was  reizen  sie? 
Eine  unterdrückte  Thätigkeit,  die  des  Sehnerven,  die  ja  selbst  für 
den  adäquaten  Reiz  des  Lichts  unauslösbar  geworden  ist?  Keines- 
wegs; auch  der  ärgste  Reizpatholog  bewahrt  solche  Augen  vor  dem 
Lichte,  vor  der  Anstrengung  des  Sehens;  er  gibt  indirect  zu,  dass  al- 
lerdings die  Ausübung  der  Thätigkeiten  den  Fond  der  Kräfte  schwäche 
und  das  üebel  verschlimmere;  aber  er  reizt  durch  seine  Mittel  haupt- 
sächlich die  Nerven,  denen  die  Eniährung  des  Auges  zu  reguliren 
übertragen  ist,  die  Gefässnerven.  In  den  allermeisten  Fällen  wendet 
sich  also  die  reizende  Methode  gar  nicht  unmittelbar  an  die  unter- 
drückte, geschwächte  Function,  sondern  sie  schont  diese,  bringt  aber 
den  Reiz  in  den  Functionen  an ,  die  dem  Stofiwechsel  dienen ,  in  den 
Gefässnerven  und  den  absondernden  Organen.  Obwohl  es  daher  als 
abstracter  Grundsatz  ausgesprochen  werden  kann ,  dass  die  Erregung 
die  Kraft  erhöhe ,  so  ist  doch  als  wirkliche  Maxime  nur  diese  befolgt 
worden,  dass  die  Erregung  des  einen  Theiies  die  Kraft 
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eines  andern  erhöhe,  durch  Herstellung  der  Bedingungen  nSm- 
lich,  die  dem  letztem  zur  Ausübung  seiner  ThStigkeit  nothwendlg 
sind,  aber  für  ihn  nicht  mehr  bestehen.  Hierzu  kommt  noch ,  dass 
Functionen  cessiren  können,  weil  ein  Reiz  weggefallen  ist,  von  dem 
sie  normal  abhängen;  die  Substituirung  eines  andern  Reizes  kann  sie 
wiederherstellen.  Endlich  muss  man  sich  erinnern ,  dass  überhaupt 
die  Möglichkeit  dieser  Reizung  fast  nur  in  Bezug  auf  die  Nerven  vor- 
handen ist ,  die  wie  die  Gefassnerven  und  die  der  vegetativen  Ver- 
richtungen fortwährend  functioniren ,  und  dass  jeder  Einfluss  auf  pa- 
ralysirte  Organe  nicht  ein  directer  Reiz  derselben  selbst,  für  den  sie 
vielmehr  unempfänglich  sind ,  sondern  eine  übergetragene  Wirkung 
vom  Reiz  eines  der  genannten  Theile  ist. 

338.  Die  reizende  Methode,  so  wie  sie  wirklich  ausgeübt 
wird ,  ist  also  in  -der  That  mit  der  letzten ,  die  wir  oben  anführten, 
identisch :  Schonung  der  geschwächten  Function ,  aber  Reizung  der- 
jenigen, die  im  Stande  sind,  die  normalen  Bedingungen  wiederher- 
zustellen ,  unter  denen  jene  geschwächten  Kräfte  wachsen  können. 
Ich  glaube  nicht ,  dass  ein  vernünftigeres  Princip  sich  finden  lässt ; 
aber  allerdings  mögen  die  zahlreichsten  Missgrifie  in  der  Wahl  der 
Angriffspunkte  und  des  Grades  der  Reizung  begangen  worden  sein, 
die  am  meisten  daher  rühren ,  dass  uns ,  wie  oben  erwähnt,  nur  we- 
nige Functionen  zur  Reizung  offenstehen,  und  daher  diese  Handlungs- 
weise nicht  nur  einer  bedachtlosen  Routine,  sondern  auch  noch  den 
unwahren  Phantasien  über  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  aus- 
gesetzt ist.  Man  hat  ohne  Zweifel  zu  sehr  gegen  die  Mittel  gestritten, 
die  bios  reizen ,  nicht  stärken ,  und  wenn  man  physiologisch  von  der 
unläugbaren  Wirksamkeit  dieser  Methode  in  einzelnen  Fällen  die  Er- 
klärung gab,  dass  gelinde  Reize  heilten,  weil  gereizte  Theile  um  so 
mehr  die  Regeneration  von  Seiten  des  ganzen  Organismus  in  Aus- 
spruch nehmen,  so  ist  wahrscheinlich  der  Gebrauch  der  Reizmittel 
richtiger  als  diese  Rechtfertigung.  Die  lebhaftere  Ernährung  gereizter  . 
Theile  hat  nur  ein  einziges  bestipimtes  Beispiel  an  der  Ausbildung  der 
Muskeln  durch  Bewegung;  nirgends  findet  sich  etwas  demAehnliches 
in  andern  Organen.  Denn  wir  können  keineswegs  versichern,  dass 
die  Hypertrophien ,  von  denen  oft  drüsige  Organe  befallen  werden, 
denen  eine  falsche  Zusammensetzung  des  Blutes  sehr  gesteigerte  Se- 
cretionen  aufbürdet,  in  einer  normalen  und  nur  verstärkten  Ernäh- 
rung bestehen.  Aber  es  ist  ein  grosser  Sprung,  von  diesem  gesunden 
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VerhalteD  zu  schliessen,  dass  auch  kranke  Theile,  die  an  und  für 
sich  schon  ihre  normalen  Bedingungen  sich  zu  erhalten  unfähig  sind, 
durch  einen  direct  auf  sie  ausgeübten  Reiz ,  der  in  den  meisten  Fällen 
gar  nicht  von  ihnen  aufgenommen  würde,  jetzt  eine  grössere  Wie- 
dererzeugung  gewinnen  würden.  Viel  natürlicher  ist  es  hier,  so  wie 
die  reizende  Methode  zu  verfahren.  Dass  es  nun  einzelne  Reizmittel 
gibt,  die  nicht  durch  Veränderung  einer  andern  Fimction,  sondern 
direct,  indem  sie  vom  Blute  aus  allenthalben  hin  wirken,  das  Nerven- 
system zurThätigkeit  aufstacheln,  können  wir  nicht  läugnen;  Strych- 
nin ,  Phosphor ,  die  meisten  Narkotika  in  kleinen  Dosea ,  Einathmun- 
gen  von  Sauerstoff  geben  Beispiele  davon.  Allein  diese  Aufreizung 
scheint  nur  durch  eine  Steigerung  jener  Zersetzung  des  Nervenmarks 
zu  Stande  zu  kommen ,  welche  von  aller  seiner  Functions'äusserung 
unzertrennlich  ist,  und  eine  günstige  Wirkung  lässt  sich  von  dieser 
abgezwungenen  Thätigkeit  nur  eben  unter  der  Voraussetzung  erwar- 
ten ,  dass  Beschleunigung  der  Function  auch  stets  die  der  Ernährung 
veranlasse.  Die  meisten  Reizmittel  wirken  jedoch  partiell  auf  einzelne 
Nerven  und  haben  am  meisten  eine  specifische  Beziehung  zu  den 
Nerven  derjenigen  Secretionsergane ,  die  ihre  Wiederausscheidung 
übernehmen  müssen. 

339.  Die  umstimmende  Methode  erfreut  sich  einer  gros- 
sen Ausbreitung.  Sie  gehört  in  Beziehung  auf  das  Nervensystem  zu 
den  allerunbestimmtesten  Maximen.  So  weit  sie  sich  auf  den  Stoff- 
Wechsel  bezieht ,  ist  einzusehen ,  dass  die  Einführung  neuer  Massen 
in  das  Spiel  desselben  auch  neue  chemische  Gegenwirkungen  er- 
weckt, und  indem  sie  so  dem  gesammten  Chemismus  des  Thierkör- 
pers  eine  bestimmte  Richtung  gibt,  Krankheiten  entfernt,  die  zu  ih- 
rem Bestehen  eine  andere  Richtung  desselben  erfordern.  Aber  die 
Existenz  der  medicamenta  nervino  - alterantia ,  als  solche,  die  unmit- 
telbar auf  dem  beliebten  dynamischen  Wege  die  gesammte  Wirkungs- 
weise der  Nerven  umstimmen,  ohne  dass  sich  selbst  nachweisen 
lässt,  worin  nun  eigentlich  eine  solche  Stimmung  des  Nerven- 
systems bestehe,  ist  mit  allem  Grund  zu  bezweifeln.  Die  Nerven  un- 
terliegen Veränderungen  ihrer  Thätigkeit  durch  allgemeine  Abwei- 
chungen der  Ernährungsflüssigkeit,  des  Blutes,  und  durch  die  über- 
wiegende Aufreizung  einzelner  Nervenprocesse,  die  nach  vielfachen 
Zusammenhängen  Rückwirkungen  und  Hemmungen  in  den  übrigen 
hervorbringen.    Die  alterirenden  Mittel  haben  ihren  Schauplatz  fa^ 
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nur  in  den  Nervenkrankheiten ,  die  vom  StoflTwechsel  ^ausgehen  und 
daher  am  häufigsten  mit  localen  Uebeln  des  Unterleibes  verbunden 
sind;  es  ist  billig,  ihre  Wirksamkeit  auch  hier  nur  der  Veränderung 
zuzuschreiben,  die  sie  im  Chemismus  des  Körpers  bewirken.  Auf 
der  andern  Seite  sind  sie  Reizmittel  für  das  Gefösssystem ,  selbst  für 
einzelne  Absonderungen,  und  bewirken  so  wohl  ein  Gegengewidit 
gegen  krankhaft  gesteigerte  Functionen ,  niemals  aber  überhaupt  eine 
andere  Stimmung  oder  Wirkungsweise  der  Nerven  im  Ganzen.  Es 
wäre  Zeit,  diesen  nichtssagenden  Namen  der  Umstimmung,  so  wie 

m 

die  dynamischen  Krankheitsentstehungen ,  die  damit  zusammenhän- 
gen, endlich  aufzugeben  und  die  bestimmten  mechanischen  Zusam- 
menhänge zu  Studiren ,  nach  welchen  die  Einwirkung  der  einzelnen 
Stoffe  durch  Veränderung  des  Chemismus  oder  durch  Reizung  ein- 
zelner Functionen  die  übrigen  ebenfalls  umwandelt.  Dass  bei  der 
grossen  Wandelbarkeit  der  eiweissartigen  Stoffe,  welche  das  Nerven- 
mark zusammensetzen,  kleine  Verschiedenheiten  in  der  chemischen 
Constitution  der  Nerven  vorkommen  mögen ,  ist  nicht  unwahrschein- 
lich ,  und  wir  brauchen  uns  deshalb  nicht  auf  die  zweideutigen  Beob- 
achtungen über  den  Phosphormangel  im  Gehirn  Geisteskranker  zu 
berufen.  Ohne  Zweifel  könnte  hier  die  umstimmende  Methode  ihr 
angemessenstes  Feld  finden,  wenn  sie  Stoffe  in  die  Circulation  und 
namentlich  in  die  Blutvertheiiung  eines  auf  diese  Weise  alterirten 
Nervengebietes  brächte,  welche  in  ihm  die  normale  chemische  Zu- 
sammensetzung herstellten.  Allein  gerade  hierüber  besitzen  wir  noch 
durchaus  keine  Beobachtungen. 

340.  Wir  haben  noch  die  oben  angeführte  dritte,  die  corro- 
borirende  Methode  zu  erwähnen,  die  mit  der  reizenden  zum  Theil 
identisch  war.  Es  fragt  sich :  können  wir  unter  der  Voraussetzung, 
dass  es  dem  Nervensystem  an  den  wirksamen  Massen  gebricht ,  diese 
noch  schneller  herbeischaffen ,  als  es  durch  Steigerung  der  Ernährung 
mittels  der  reizenden,  durch  Corr^ctiou  derselben  mittels  der  um- 
stimmenden Methode  möglich  ist?  Können  wir  entweder  in  das  Blut 
die  Stoffe  in  grösserer  Menge  bringen ,  aus  denen  das  Nervenprincip 
sich  ernährt,  oder  können  wir  sonst  integrirende  Reize  dieser  Art 
anwenden?  Unter  den  Stoffen  des  Blutes  scheinen  das  Eisen  und  der 
Sauerstoff  in  der  nächsten  Beziehung  zu  seiner  belebenden  Kraft  zu 
stehen ;  welche  Mittelglieder  hier  auch  uns  fehlen  mögen ,  der  Nutzen 
der  reinen  frischen  Luft  und  der  eisenhaltigen  Mittel  gerade  in  De- 
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pressioDSzoständea  des  Nerveosystems  deutet  uns  an ,  dass  die  Ver— 
stiirknng  der  Respiration  und  die  Vermehrung  der  eisenhaltigen  Bhit— 
bestandtheile  als  letzte  Effecte  eine  erhöhete  Kraft  des  ganzen  Nerven— 
Systems  bewirken.  Ihnen  schliesst  sich  die  Wärme  an,  deren  Einfluss 
auf  alle  Nerven  ein  belebender  ist  und  nur  schädlich  wird  durch  die 
M>äBderungen ,  die  er  in  den  vegetativen  Verrichtungen  hervorbringt. 
Sehr  zweifeibaft  ist  ein  ähnlicher  Einfluss  der  Elektricität,  die  viel— 
mehr  einen  zerstörenden  als  einen  belebenden  Reiz  abzugeben 
scheint,  und  endlich  nur  noch  der  Erwähnung  werth  sind  die  phan~ 
tastischen  Ansichten ,  die  in  dem  thierischen  Magnetismus  eine  Trans- 
fusion des  Nervenprincips  zu  besitzen  glauben,  oder  die  durch  die 
fragrant  riechenden  Substanzen  des  Moschus ,  Ramphers  u.  s.  f.  einst- 
weilen das  Nervenprincip  durch  ein  anderes  ähnliches  ersetzen  zu 
können  vermeinen. 

Bii.  Es  ist  leichter,  die  Nerventhätigkeit  zu  hemmen  und  zu, 
zerstören,  als  sie  zu  kräftigen  und  zu  leiten.  In  der  narkotischen 
Wirkung  einzelner  Heilmittel  besitzen  wir  ein  Instrument  zur  Unter- 
drückung der  sensiblen  Function.  Sowohl  örtlich  auf  den  Nerven  ap- 
plicirt,  hemmen  die  narkotischen  Alkaloide  die  Leitungsfähigkeit,  als 
auch  wenn  sie ,  durch  das  Gefässsystem  diffundirt ,  auf  die  Ernährung 
der  Nervencentraltheile  einwirken.  Die  consopirende  Methode 
würde  in  der  Narkose  ein  ebenso  rohes  Mittel  zur  Erreichung  ihres 
Zweckes  anwenden,  als  die  reizende  eins  brauchen  würde,  wenn 
sie  geschwächte  Kräfte  nur  durch  Incitation  zur  Ausübung  ihrer  Wir- 
kung brächte,  ohne  sie  selbst  zu  unterhalten  und  zu  stärken.  Allein 
auch  die  narkotischen  Mittel  sind  wegen  ihrer  directen  Wirkung  zur 
Aufhebung  der  sensiblen  Function  von  wenigerem  Werthe ,  als  wegen 
des  umstimmenden  Einflusses ,  den  sie  oflenbar  auf  ein  System  aus- 
üben müssen,  dessen  Functionen  sie  zu  unterdrücken  vermögen. 
Durch  diese  Wirkung  auf  die  Ernährung  der  Nerven  müssen  ihre 
nachhaltigeren  Effecte  erklärt  werden ;  die  plötzliche  Beruhigung  sen- 
sibler Aufreizung  ist  hier  nicht  immer  der  Zweck  des  Verfahrens, 
sondern  eine  Erscheinung,  die  oft  nur  andeutet,  dass  die  weitemi 
Folgen,  die  wir  eigentlich  beabsichtigen,  erwartet  werden  können. 
Eine  andere  Rücksicht  ist  diese ,  dass  von  der  Thätigkeit  der  sensiblen 
Nerven  andere  Functionen  abhängig  sind ,  und  dass  es  gelingen  kann, 
Störungen  der  letztern  zu  unterdrücken ,  wenn  man  die  soliicitirende 
Ursache,   die  Aufreizung  des   zuleitenden  Nervensystems   vertilgen 
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kann.  Im  Ganzen  ist  auch  hier  der  festzuhaltende  Grundsatz  niemals 
der,  eine  erhöhete  Function  durch  unmittelbare  Vernichtung  ihrer 
wirkenden  Kräfte  herabzusetzen ,  sondern  dadurch,  dass  man  ihre 
Bedingungen  coupirt. 

34St.    In  der  Einathmung  der  Schwefelätherdämpfe   hat 
in  neuester  Zeit  die  consopirende  Methode  ihr  gewaltigstes  Hilfsmittel 
gefunden ,   dessen  Wirksamkeit  sich  freilich  bisher  nur  zur  Unter- 
drückung der  Schmerzen  bei  grösseren  chirurgischen  Eiqgriffen ,  da- 
gegen noch  sehr  wenig  zur  Hebung  eingewurzelter  Verstimmungen 
des  Nervensystems  bewährt  hat.  Aber  auch  so  sind  diese  Inhalationen 
eine  der  glücklichsten  Entdeckungen,  und  sie  versprechen  überdies 
einen  Zuwachs  unserer  physiologischen  Kenntnisse  in  Gebieten,  die 
jeder  andern  Beobachtung  so  sehr  entzogen  sind.  Man  kann  dieWir^ 
kung  der  Aetherdämpfe  als  eine  reine  Narkose  bezeichnen,  unge- 
trübt durch  die  Nebeneffecte ,  die  sich  meist  an  die  übrigen  narkoti- 
schen Mittel  knüpfen.    Drei  Stadien  lassen  sich  in  ihr  unterscheiden: 
Das  erste  zeichnet  sich  als  ein  Stadium  der  Aufregung,  dessen  Daner 
jedoch  meist  sehr  kurz  ist,  durch  eine  vermehrte  Schärfe  derSinnes- 
.  auffassungen  ohne  pathologische  subjective  Empfindungen ,  durch  ein 
Wohlbehagen,   das  aus   der  gleichmässigen  bedeutenden  Erregung 
alier  Nerven  entsteht,  in  der  die  kleineren  Disharmonien  verschwin- 
den ,  durch  lebhafteren  Lauf  der  Vorstellungen  und  Neigung  zu  Be-^ 
wegungen,  Gesticulationen ,  zu  lautem  Singen,  Schwatzen  aus;  Rö- 
thung  der  Conjunctiva  und  des  Gesichts ,  schwankender  Puls  gesellen 
sich  hinzu.    Bald   aber  geht  diese  Aufregung  in  mehr  oder  minder 
vollständige  Aufhebung  allei*  Verrichtungen  des  Gerebrospinalsystems, 
die  Respiration  ausgenommen ,  über.   Die  Sensibilität  der  Hautnerven 
erlischt ,  nach  H  a  r  1  e  s  s ,  zuerst  in  den  Füssen ;  später  schreitet  die 
Anästhesie  nach  oben  fort ;  die  heftigsten  Reize  werden  zwar  noch 
empfunden ,  aber  ohne  Schmerz.  Oft  geht  auch  diese  Perception  vei^ 
loren,  die  Sehkraft  erlischt  in  der  Art,  dass  das  Gesichtsfeld  nicht 
dunkel  wird,  sondern  völlig  verschwindet ;  auch  das  Gehör  ist ,  ob- 
wohl nicht  immer,  aufgehoben.    Gleichzeitig  verliert  der  Wille  allen 
Einfluss  auf  die  Muskehi ,  selbst  der  un willkühriiche  Tonus  derselben 
verschwindet,  allgemeiner  Gollapsus ,  zuweilen  mit  ausgeprägter  fe- 
cies  Hippocratica  erscheint.  Reflexbewegungen  treten  immer  seltener 
ein,   am  längsten  erhalten  sie  sich  nach  Harless'im  Gebiete  des 
Trigeminus,  so  dass  beim  Ausreissen  von  Zähnen  oft  noch  heftige 
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krampfhafte  Geberden  erfolgen.  Während  aber  die  Uebertragung  der. 
Reize  von  sensiblen  zu  motorischen  Nerven  im  Rückenmarke  aufge- 
hoben ist,  können  doch  directe  heftige  Reizungen  der  motorischen 
Fasern  noch  Bewegungen  bedingen ,  und  wo  selbst  dies  nicht  mehr 
geschieht,  bringen  elektrische  Ströme,  auf  den  Muskel  selbst  ange- 
wandt, noch  Zuckungen  hervor.  Das  Bewusstsein  der  Umgebung  ist 
gänzlich  aufgehoben  oder  in  einen  traumartigen  Zustand  verwandelt, 
für  den  der  Betäubte,  bei  vollkommenem  Hangel  der  Herrschaft  über 
seinen  eigenen  Körper,  keine  Beurtheilung  mehr  besitzt.  Das  sym- 
pathische Nervensystem  wird  in  viel  geringerem  Grade  aflicirt;  die 
Herzbewegungen  hören  nicht  auf,  obgleich  sie  häufig  un regelmässig 
werden,  und  in  einigen  unglücklichen  Fällen  nur  sah  man  völligen 
Stillstand ,  damit  aber  auch  den  Tod  eintreten.  In  dieser  fortwirken- 
den Kraft  des  vegetativen  Systems  liegt  die  Möglichkeit  der  Wieder- 
herstellung der  Nerven  aus  ihrer  Lethargie;  aber  schon  während  ihrer 
Dauer  vermag  man ,  nach  H  a  r  1  e  s  s '  s  interessanten  Beobachtungen, 
durch  Reizung  sympathischer  Nerven  noch  Thätigkeitsäusserungen 
in  motorischen  Cerebrospinalnerven  hervorzurufen,  wo  dies  weder 
durch  Reize  sensibler ,  noch  direct  der  motorischen  Gentraltheüe  ge- 
schehen kann.  Das  dritte  Stadium  umfasst  diese  Rückkehr  der  Ver- 
richtungen ;  am  ersten  kehren  die  Thätigkeiten  der  hohem  Sinnes- 
organe, später  die  der  motorischen  Gentraltheile  wieder;  Unbehag- 
lichkeit  und  Frostschauder  begleiten  diesen  Zeitraum  häufig.  Der 
Aethemarkose  sind  die  verschiedensten  Thierclassen ,  Säugethiere, 
Amphibien.,  Insecten ,  unterworfen  worden ,  selbst  an  den  irritablen 
Theilen  der  Pflanzen  hat  man  ähnliche  Erscheinungen .  beobachtet. 
Nicht  alle  Individuen  unterliegen  ihr  gleich  leicht ,  sie  tritt  bei  jün- 
geren schneller  ein  und  dauert  länger  als  bei  älteren ,  meist  reichen 
etwa  6  —  10  Minuten  hin ,  um  sie  herbeizuführen ,  Öfters  noch  we- 
niger; nur  seltene  Beispiele  sind  bekannt  von  Individuen,  die  gar 
nicht  narkotisirt  werden  konnten.  Die  mannigfaltigen  physiologischen 
Beobachtungen ,  die  sich  ausserdem  hierüber  machen  lassen ,  so  wie 
einen  Versuch ,  die  Wirkungen  des  Aethers  aus  einer  Auflösung  des 
Fettes  zu  erklären,  welches  im  Nervenmarke  vorkommt,  siehe  bei 
Harless  (die  Wirkung  des  Schwefeläthers.  Erlangen  1847). 

343.  Die  Vorschriften,  welche  eine  therapeutische  Anwendung 
der  Aetherdämpfe  leiten  müssten ,  lassen  sich  bisher  noch  nicht  mit 
grosser  Sicherheit  specialisiren.    Erwähnt  wurde  bereits,  dass  ihre 
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Anwendung  bei  nichtchirurgischen  Fällen ,  z.  B.  in  Geistesstörungen, 
keinen  günstigen  Erfolg  gehabt  hat.  Allerdings  lassen  sich  die  Wir- 
kungen desAethers  auch  hier  hervorbringen,  auch  wohl  einParoxys- 
mus  hintertreiben,  aber  ohne  dass  die  Krankheit  selbst  gehoben 
würde.  Verschiedene  Constitutionen  und  Krankheitsanlagen  müssen 
femer  in  dem  Gebrauch  des  Aethers  vorsichtig  machen ;  man  hat  in 
manchen  Fällen  selbst  Steigerung  des  Schmerzgefühls  und  Tobsucht 
eintreten  sehen ;  Neigung  zu  Blutungen,  zu  Apoplexien  verbieten  seine 
Anwendung,  von  der  man  auch  bei  chirurgischen  Operationen  be- 
merkt hat,  dass  sie  die  Nachblutung  begünstigt  und  dass  Wunden 
mit  Substanzverlust  weniger  schnell  als  bei  nicht  Aetherisirten  heilen. 
Im  Allgemeinen  würde  nach  Dieffenbach  das  Befinden  der  Ope- 
rirten  so  wie  der  Verlauf  der  Heilung  bei  Aetherisirten  nicht  ganz  so 
günstig  sein,  als  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung.  Ob  die  Benutzung 
anderer  dem  Schwefeläther  ähnlicher  Substanzen  die  Inconvenien- 
zen  desselben  beseitigen  werde,  müssen  wir  von  fernem  Beobach- 
tungen erwarten.  An  Thieren  angestellte  Versuche  ergeben  im  Sal- 
peteräther eine  schnell  tödtliche  zersetzende  Einwirkung  auf  die  Sub- 
stanz der  Organe,  bei  Salzäther  eine  zu  flüchtig  vorübergehende  Nar- 
kose ,  bei  Essigäther  eine  zu  bedeutende  Reizung  der  Schleimhäute. 
Dagegen  scheint  nach  einer  Entdeckung  von  Simpson  der  Aether 
durch  d^s  Chloroform  oder  Formylsuperchlorid  (C^H* 
4"  3  €1 )- übertroffen  zu  werden,  das  in -geringerer  Quantität ,  ohne 
besondern  Apparat,  auf  einen  Schwamm  geträufelt  und  der  Nase 
vorgehalten,  die  Narkose  schneller,  vollständiger  und  dauernder, 
ausserdem  ohne  ein  vorgängiges  Stadium  der  Aufregung  hervorbrin- 
gen soll,  und  ohne  die  unangenehmen  Verstimmungen,  welche  das 
Erwachen  aus  der  Aetheraarkose  öfter  begleiten. 

344.  Ziehen  wir  diese  Bemerkungen  in  ein  kurzes  Resultat  zu- 
sammen ,  so  besitzen  wir  also  nur  in  der  normalen  Ernähmng  ein 
Mittel ,  die  wirkenden  Massen  im  Nervensystem  zu  vermehren  und 
seine  Kraft  zu  stärken ,  und  wir  können  diesen  Vorgang  nur  dadurch 
vielleicht  unterstützen ,  dass  wir  einzelne  Stoffe  in  den  Kreislauf  brin- 
gen, aus  denen  vorzugsweise  das  Nervenprincip  sich  zu  erzeugen 
scheinen  kann.  Wir  können  die  Kräfte  des  Nervensystems  durch  Ent- 
ziehung der  integrirenden  Reize  herabsetzen  und  bewirken  das  näm- 
liche durch  einige  Mittel,  welche  die  Nerven  durch  Umänderung  ihrer 
Zusammensetzung  zu  ihrer  Function  untauglich  machen.  Wir  wirken 
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amstimmend  auf  das  Nervensystem  nur  dadurch  y  dass  wir  einzelne 
Functionen  durch  die  ihnen  angemessenen  Reize  excitiren  und  darsnf 
rechnen ,  dass  ihr  Vorschlagen  nach  den  Zusammenhängen  des  Ner-- 
vensystems  andere  herabsetzen  wird ,  denn  nur  in  einer  Yerhftltniss— 
mSssigkeit  der  einzelnen  Wirkungen  unter  einander,  nicht  in  einer 
allgemein  veränderten  Thätigkeitsweise  der  Nerven  kann  das  beste- 
hen, was  wir  ihre  Stimmungen  nennen.  Wir  wenden  endlich  rei- 
zende Mittel  an,  um  diejenigen  Functionen  zu  excitiren,  von  denen 
die  Integrität  geschwächter  Thätigkeiten  abhängt,  während  wir  die 
letztem  selbst  schonen  und  keineswegs  direct  durch  die  Reize  an- 
greifen; wir  handeln  consopirend,  indem  wir  umgekehrt  erregten 
Thätigkeiten  die  Quelle  der  Erregung  abschneiden.  Wir  müssen  end- 
lich festhalten ,  dass  wir  reizende  und  consopirende  Mittel  nicht  für 
alle  Processe  des  Körpers  besitzen ;  dass  wir  vielmehr  unter  Reizmit- 
teln fast  nur  solche  kennen ,  welche  die  continuirliche  Thätigkeit  des 
Gefässsystems ,  der  vegetativen  Muskeln  und  der  Organe  des  Stoff- 
wechsels beschleunigen.  Diese  Processe  bilden  immer  den  Mittel- 
punkt der  reizenden  Methode,  und  wenn  wir  allgemein  die  Lebens- 
kraft aufzureizen  meinen,  ist  es  immer  ein  grösserer  Theil  gerade 
dieser  Thätigkeiten,  was  wir  wirklich  incitiren  und  an  dessen  be- 
schleunigter Bewegung  wir  die  Aufreizung  selbst  messen.  Von  hier 
aus  erstrecken  sich  die  weiteren  Folgen  auf  das  übrige  Nervensystem 
und  führen  entweder  zur  Integration  gestörter  Thätigkeiten  durch  eine 
gesteigerte  und  geregelte  Ernährung,  oder  zur  völligen  Paralyse  der- 
selben ,  wo  der  Angriffspunkt  der  Heilung  nicht  an  dieser  Stelle  lag ; 
oder  wo  diese  direct  gereizten  Theile  selbst  keinen  Fond  der  Kraft 
mehr  vorfanden,  aus  dem  sie  selbst  ihre  Thätigkeiten  bestreiten 
konnten. 

345.  Was  an  allgemeineren  Ansichten  der  Therapie  der  Nerven- 
störungen und  der  Krankheilen  überhaupt,  so  fem  hier  eine  regula- 
torische Thätigkeit  mitwirken  soll ,  vorhanden  ist ,  lässt  keine  physi- 
kalische Begründung  zu.  Die  Annahme ,  dass  der  Einwirkung  eines 
störenden  Reizes  allemal  eine  entgegengesetzte  Reaction  folgen  müsse, 
die  man  zu  Heilzwecken  benutzen  könne,  eine  Ansicht,  die  bekannt- 
lieh  der  Homöopathie  zu  Grunde  liegt ,  hat  ebensowenig  Applicabiütät, 
als  wenn  man  jeden  Zustand  des  Nervensystems  durch  einen  entge- 
gengesetzten heüen  wollte.  Worin  besteht  hier  der  Gegensatz?  So 
lange  man  hier  nur  die  äussersten  Enden  des  ganzen  Geschehens, 
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die  Symptome ,  die  sich  äusserlich  darbieten ,  mit  einander  verglei- 
chen kann ,  wer  will  da  uns  sagen ;  ob  diesen  Symptomen ,  in  denen 
so  selten  ein  deutlicher  Gegensatz  wahrzunehmen  ist,  eine  entgegen- 
gesetzte Veränderung  der  Nerven  zu  Grunde  liege?  Dass  ein  Mittel, 
welches  eine  bestimmte  Symptomengruppe  hervorbringt,  sie  auch 
entfernen  könne ,  ist  unter  Umständen  ebenso  möglich ,  als  das  Ge- 
gen Iheil  ;  allein  da  hiervon  wegen  unserer  Unbekanntschaft  mit  den 
innern  VerhUltnissen  des  Organismus  eine  Theorie  gar  nicht  möglich 
ist,  überlassen  wir  die  Entscheidung  der  Erfahrung,  und  übergehen 
die  träumerischen  Speculationen ,  welche  Homöopathen  und  AHÖopa- 
then  wechselsweise  für  ihre  ganz  unanwendbaren  Devisen:  similia 
similibus  und  contraria  contrariis,  vorgebracht  haben. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Abweichungen  der  ernährenden  Absonderung  und 

Anbildung. 


§.  40. 
Veränderungen  des  Blutes. 

Glückliche  empirische  Beobachtungen  haben  in  unserer  Zeit  ge- 
stattet, die  Erscheinungen  im  Nervensystem  unter  übersichtliche  all- 
gemeine Formen  des  Zusammenhanges  zu  bringen ;  die  Möglichkeit, 
hydrodynamische  Gesetze  der  Bewegung  auf  den  Kreislauf  des  Blutes 
anzuwenden ,  und  die  Zugänglichkeit  des  Gegenstandes  für  mikrosko- 
pische Forschung  Hessen  auch  hier  weiMgstens  die  noch  zu  lösenden 
Aufgaben  deutlich  hervortreten ;  aber  von  unermesslichen  Schwierig- 
keiten^ ist  gerade  einer  der  wichtigsten  Theile  der  Physiologie  und 
Pathologie,  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  und  seinen  krankhaften  Ver- 
änderungen, gedrückt.  Trotz  des  aufopfernden  Fleisses  talentvoller 
Beobachter  bieten  diese  Verhältnisse  bis  jetzt  ein  so  vielseitig  ver- 
worrenes Gewebe  in  einander  greifender  Vorgänge,  dass  selbst  eine 
Uebersicht  der  vorhandenen  Räthsel  schwer  fallt,  der  Versuch  der 
Auflösung  aber  nur  zum  geringsten  Theile  gewagt  werden  kann. 

346.    Wir  legen,  um  einen  Anfangspunkt  unserer  Darstellung 
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zu  gewinnen ,  den  Satz  zu  Grunde ,  dass  im  Körper  kein  durchaus 
neuer  Stoff  erzeugt  werde,  und  dass  im  Gegentheil  nicht  nur  die  me- 
tallischen und  salinischen  Bestandtheile  des  lebenden  Körpers  ihren 
Ursprung  in  den  eingeführten  Nahrungsmitteln  haben  y  sondern  dass 
auch  die  wesentlich  für  den  Organismus  charakteristischen  Stoffe, 
unter  ihnen  die  Protein  Verbindungen ,  nur  leise ,  häufig  isomerische 
Umwandlungen  der  in  animalischen  und  vegetabilischen  Speisen  be— 
reits  enthaltenen  Zusammensetzungen  sind.  In  seinem  ausgezeich- 
neten Werke  über  physiologische  Chemie  {\.  Bd.  Leipzig  4  841)  hat 
Lehmann  die  detaillirten  Beweise  dafür  geliefert,  dass  nicht  nur 
alle  erträumte  Einflüsse  einer  erträumten  Lebenskraft  zur  neuen  Er- 
Zeugung  elementarischer  Stoffe  auf  Nichts  beruhen,  sondern  dass 
selbst  die  Umwandlung  combinirter  Substanzen  im  ThierkÖrper  nur 
in-  geringen  Grenzen  vor  sich  geht ,  so  dass  der  thierische  Chemismus 
mit  Entfernung  aller  cclatanten  heftigen  Affinitäts Wirkungen  nur  mit 
einem  kleinen  Kreise  von  Stoffen  operirt  und  'deren  Zusammensetzung 
nur  innerlichen  Umgestaltungen  in  den  Verhältnissen  der  zusammen- 
haltenden Kräfte  unterwirft.  Nicht  durch  andere,  ausserhalb  des 
lebenden  Körpers  unerhörte  Gesetze  der  Wirkungsweise  geschehen 
in  diesem  die  chemischen  Actionen,  s.o  wenig  als  sonst  irgendwo 
nach  unserer  hier  überall  festzuhaltenden  Voraussetzung  die  leben- 
digen Kräfte  nach  andern,  dem  Mechanismus  entgegengesetzten  oder 
ihn  überfliegenden  Regeln  ihre  Wirkungen  hervorbringen.  Hier  wie 
überall  ist  gegen  den  gewöhnlichen  Irrthum  der  Physiologen  und  Pa- 
thologen festzuhalten ,  dass  die  Gestalt  des  Erfolges ,  den  das  Wirken 
der  Kräfte  hat ,  nie  von  ihnen  allein ,  sondern  in  viel  grösserer  Aus- 
dehnung von  den  Angriffspunkten  abhängt,  die -durch  die  einmal 
vorhandenen  Dispositionen  ihnen  dargeboten  werden.  So  wie  wir  im 
physikalischen  Cabinet ,  im  chemischen  Laboratorium  die  Gestalt  des 
Erfolges  in  einigem  Maasse  in  unserer  Gewalt  haben ,  nicht  dadurch, 
dass  wir  die  Wirkungsweise  chemischer  und  physischer  Kr'äfle  abän- 
dern könnten ,  sondern  dadurch ,  dass  wir  die  äussern  Umstände  re- 
guliren ,  unter  denen  wir  ihnen  ihre  immer  sich  gleiche  Wirksamkeit 
zu  entfalten  erlauben ;  ganz  auf  dieselbe  Art  werden  die  chemischen 
Erscheinungen  des  Lebens  so  eigenthümliche ,  weil  die  überall  glei- 
chen Gesetze  der  Afßnität  hier  unter  so  speciell  bedingenden  und 
regelmässig  angeordneten  Umständen  zur  Ausübung  gelangen,  wie 
sonst  nirgends. 
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347.  DieErscheihuDgen  an  der  Oberfläche  der  Erde  sind  geeig- 
net >  als  Beispiel  dieses  Verhalten  aufzuklären  und  zu  zeigen,  wie  der 
Idee  nach,  aber  in  ganz  anderer  Ausführung,  der  nämliche  Zusam- 
menhang auch  in  unbelebten  Systemen  zusammengehöriger  Hassen 
vorkommen  l^aun.  Jeder  kennt  den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Um- 
wandlung des  Aggregatzustandes  der  Körper;,  vom  Licht,  der  Elek- 
tricität,  dem  Magnetismus  wissen  wir  hinlänglich,  dass  auch  sie  die 
Innern  Zustände  der  Körper  verändern.  Die  Umwandlung  der  Aggre- 
gatzustände aber  würde  der  einzige  Hebel  sein ,  der  in  der  Natur  neue 
Bewegungen  anfangen  könnte ,  wenn  nicht  in  beschränktem  Maassc 
die  Willkühr  belebter  Geschöpfe  mathemalisch  zufälliges  Geschehen 
anzuregen  vermöchte.  Durch  sie  allein  werden  veränderte  Bedingun- 
gen geboten ,  unter  denen  die  Kraft  der  Schwere ,  die  chemische  Af- 
finität der  Körper  zu  bewegungserzeugenden  Kräften  werden ;  durch 
sie  schmelzen  die  Unterlagen  ruhender  Körper,  sprengen  andere 
durch  den  Druck  ihrer  Ausdehnung  frühere  Verbindungen  oder  be- 
wegen sich  mit  verstärkter  Anziehung  auf  einander  zu,  um  einen 
chemischen  Process  einzugehen ,  dessen  Verwirklichung  früher  durch 
das  nun  vertilgte  Uebergewicht  cohäsiver  Zustände  veiiiindert  wurde ; 
und  diese  angefangene  Bewegung,  sich  in  ihrem  Fortrollen  immer 
mehr  vergrössemd ,  gibt  den  Grund  zu  den  überraschenden  Erschei- 
nungen der  Umwandlung ,  die  wir  an  der  Oberfläche  unseres  Plane- 
ten wahrnehmen.  In  dieses  scheinbar  verworrene  unberechenbare 
Geschehen  nun  ist  durch  eine  einfache  rein  mechanische  Disposition 
eine  eigenthümliche  organische  Ordnung  gebracht  durch  die  Entfer«- 
nung  der  Planeten  und  ihren  Umlauf  um  die  Sonne ,  die  zugleich  der 
Ausstrahlungspunkt  jener  Sollicitatoren  der  Bewegung,  des  Lichtes 
und  der  Wärme  ist.  Die  Intensität  der  Wärme  nimmt  mit  der  Ent- 
fernung von  ihrer  Quelle  ab;  durch  dieses  Gesetz  und  durch  die 
veränderliche  Stellung  gegen  die  auffallenden  Strahlen  wird  theils  den 
verschiedenen  Planeten ,  theils  verschiedenen  Theilen  des  nämlichen 
während  des  Umlaufs  um  die  Sonne  in  regelmässigen  Perioden  eine, 
verstärkte  oder  verminderte  Möglichkeit  aller  jener  Processe  darge- 
boten ,  die  ihren  ersten  Ursprung  von  der  Veränderung  der  Aggregat- 
zustände durch  die  Wärme  herleiten.  Alle  Erscheinungen  würden 
sich  völlig  ändern ,  wenn  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne 
oder  die  Gestalt  ihrer  Bahn  sich  änderte;  nicht  die  Gesetze  der  Wir- 
kungsweise der  Kräfte  würden  hier  andere,  nur  die  äussern  Bedin^ 
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gangen  würden  umgewandelt  und  die  Gestalt  des  Erfolges  müsste 
sich  nach  ihnen  richten.  Im  lebenden  Körper  vertreten  die  einmal 
gegebenen  Functionen  die  Stelle  jenes  himmlischen  Mechanismus; 
der  Umlauf  des  Blutes ,  die  Respiration ,  die  fortwährende  Thätigkeit 
der  Absonderungsorgane  und  der  Einfluss  des  Nervensystems ,  wel- 
ches auch  die  Form  seiner  Wirksamkeit  sein  mag,  setzen  hier  den 
eigenen  Mechanismus  zusammen ,  welcher  die  chemischen  AiBnitäten 
beherrscht,  nur  wenige  von  diesen  zur  Activität  kommen  ISsst,  ein- 
zelne Producte  entfernt,  ehe  sie  weiter  einwirken  können,  andere 
Stoffe  hinzubringt,  um  dem  Chemismus  eine  bestimmte  vorgezeich- 
nete Richtung  zu  geben,  nie  aber  eine  Erscheinung  nach  andern 
Gesetzen  hervorbringt,  als  nach  denen,  die  für  jeden  Chemismus 
gelten  müssen. 

348.  Werden  Massen  in  den  Körper  eingeführt,  die  nicht  za 
seinen  integrirenden  Reizen  gehören,  oder  fällt  eine  der  organischen 
Thätigkeiten  weg,  die  früher  einzelne  chemische  Affinitaten  von  der 
Concurrenz  zum  wirklichen  chemischen  Processe  abhielt,  so  müssen 
auch  alle,  diejenigen  Wirkungen  eintreten,  die  gerade  unter  solchen 
Umständen ,  zwischen  den  so  vorhandenen  Massen  nach  allgemeinem 
chemischen  Rechte  erfolgen  müssen;  nie  ist  es  die  Lebenskraft,  oder 
ihre  Schwäche,  Alteration  und  Verstimmung,  welche  hier  eigen- 
mächtig in  den  Ablauf  der  Verwandtschaften  eingreift  und  neue  un- 
erhörte Verbindungen  aus  Nichts  schafil,  sondern  überall  folgt  die 
chemische  Wirkung  Schritt  für  Schritt  den  gegebenen  Umständen  und 
jedesmal  treten  alle  die  Effecte  auf,  die  unter  den  vorhandenen  Ver- 
hältnissen bei  der  gleichzeitigen  Gegenwart  gerade  dieser  verschie- 
denen Stoffe,  ganz  abgesehen  von  jeder  Lebenskraft,  geschehen 
müssen.  Was  hier  am  meisten  Verdunkelungen  der  Ansichten  her- 
vorbringt, sind  die  Vorstellungen  über  den  Einfluss  des  Nerven- 
systems. Man  darf  nicht  in  den  Nerven  alle  jene  unmöglichen  Wir-» 
kungsweisen  concentriren ,  welche  die  ältere  Zeit  einer  diffusen  in 
jeder  Molecüle  gegenwärtigen  Lebenskraft  zuschrieb.  Auch  von  ihnen 
gilt  durchaus  das  oben  Gesagte.  Fast  möchte  man  an  die  zweifelhafte 
Ansicht  appelliren ,  welche  für  das  Nervenprincip  die  Elektricität  an- 
sieht. Hervorgegangen  aus  dem  Bedürfniss,  ein  Substrat  zu  haben, 
dem  die  Kraft  zukomme,  halten  diese  und  ähnliche  Hypothesen  den 
physikalischen  Standpunkt  fest.  Auch  der  Einfluss  der  Nerven,  wenn 
sie  durch  Elektricität  wirkten,  würde  ein  bestimmter,  in  gewissen 
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Grenzen  eingeschlossener  sein;  er  würde  gerade  so  viel  leisten ,  als  ' 
die  ElektricitSt  selbst,  und  die  Veränderungen,  die  er  im  Chemismus 
hervorbrächte ,  wären  Nichts  als  eine  durch  die  Disposition  der  ein- 
wirkenden Kräfte  charakterisirte  Anwendung  eines  allgemeinen  me- 
chanischen Geschehens.  Vielleicht  ist  indessen  die  Gewalt  der  Nerven 
über  den  Chemismus  überhaupt  keine  unmittelbare,  sondern  sie 
wirkt  mehr  mittelbar  dadurch,  dass  sie  Cohäsion,  Spannung  und 
Durchgängigkeit  einzelner  Membranen  verändert  und  so  den  chemi- 
schen Affinitäten  durch  diese  veränderten  Umgebungen  bald  Begün- 
stigungen ihrer  Wirkung  gewährt,  bald  ihnen  Hindemisse  entge- 
genstellt. 

349.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Abwehr  trans- 
scendenter  Ansichten  gehen  wir  zum  Einzelnen  über  und  beginnen 
bei  den  Veränderungen,  die  die  allgemeine  Emährungsflüssigkeit, 
das  Blut,  erleidet.  Der  gesammte  Stoffwechsel  zerfällt  in  die  Her- 
beischaffung und  Zubereitung  des  assimilirbaren  Materials,  die  Ver- 
dauung, in  dessen  Zerstreuung  durch  den  Körper  und  seine  spe- 
cifische  Assimilation  und  in  die  Rückbildung  verbrauchter 
Massen  nebst  den  Absonderungen.  Es  könnte  natürlicher  scheinen, 
mit  der  Betrachtung  der  Verdauung  zu  beginnen ;  allein  sie  setzt  die 
Kenntniss  anderer  Elemente  voraus,  die  aus  der  Assimilation  und  der 
RückbUdung  herrühren ;  das  Blut  dagegen  gewährt  uns  insofern  den 
besten  Anfangspunkt ,  als  wir  über  seine  Entwicklungsgeschichte  so 
wenig  wissen ,  dass  wir  ohnehin  genöthigt  sind ,  von  seiner  gegebe- 
nen Zusammensetzung  auszugehen.  Wir  berücksichtigen  hier  nur 
diejenigen  Blutbestandtheile ,  die  der  Organisation  und  der  Verwen- 
düng  bei  der  Ernährung  noch  entgegengehen,  die  rothen  KÖrpercheni 
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den  Faserstoff,  das  Eiweiss,  die  Fette  und  die  Knochenerde  nebst 
den  salinischen  andern  Bestandtheilen,  und  versparen  für  eine  spätere 
Stelle  die  andern  Stoffe ,  die  selbst  schon  aus  der  riickbildenden  Zer- 
setzung herrühren  und  durch  den  Kreislauf  nicht  dem  ernährenden, 
sondern  dem  absondernden  Capillag^gefösssysteme  zugeführt  werden. 
Wie  sich  zwischen  den  Mengen  jener  integrirenden  Bestandtheile  des 
Blutes  im  gesunden  Zustande  ein  sehr  bestimmtes  Verhältniss  zeigt, 
60  sind  auch  die  Abweichungen  von  diesem  Gleichgewichte  von  vie- 
len Störungen  der  ganzen  Obkonomie  begleitet. 

350.  Der  Nutzen,  welchen  die  Analysen  des  kranken  Blutes  ge- 
währen, kann  bis  jetzt  nicht  sehr  hoch  angeschlagen  werden.   Zahl- 
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reiche  Schwierigkeiten,  deren  Erwägung  hier  übergangen  werden 
mu8S ,  setzen  sich  schon  der  Gewinnung  richtiger  Resultate  bei  der 
Analyse  selbst  entgegen.  Aber  auch  wenn  wir  sie  sämmtlich  über- 
wunden dächten,  und  voraussetzten,  dass  uns  die  Analyse  in  der 
That  vollständig  und  genau  die  momentane  Zusammensetzung  des 
aus  der  Ader  gelassenen  Blutes  angäbe,  so  würden  wir  auch  dann 
noch  nicht  die  Beschaffenheit  der  gesammten  Blutmasse  überhaupt 
kennen,  da  mannigfaltige  Umstände  die  Zusammensetzung  desselben  in 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers  ändern  können.  In  allen  die  ve- 
getativen Verrichtungen  lebhafter  mitberührenden  Krankheiten  musste 
es  uns  z.  B.  wichtig  sein,  eine  bestimmtere  Kenntniss  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Pfortaderblutes  zu  besitzen.  Jedoch  auch  w^enn 
wir  hiervon  absehen  wollen ,  bleiben  die  Schlüsse  aus  den  gewonne- 
nen, Analysen  noch  sehr  zweifelhaft.  Wir  kennen  mit  Gewissheit  von 
keinem  Bestandtheile  des  Blutes  die  Art  seiner  Verwendung  im  Kör- 
per, oder  den  Weg  der  Zersetzung,  auf  dem  er  den  Secretionsorga- 
nen  zueilt.  Wir  können  daher  auch  aus  der  Zusammensetzung  des 
Blutes  nicht  mit  Sicherheit  auf  irgend  ein  Symptom  schliessen,  das 
in  ihrem  Gefolge  nothwendig  eintreten  müsste ,  sondern  müssen  uns 
gefallen  lassen,  dass  die  Erfahrung,  ungenau  wie  sie  bei  Beobach- 
tungen, die  sich  auf  wesentlich  verschiedene  Individuen  .erstrecken, 
immer  sein  wird ,  uns  höchstens  im  Durchschnitt  gewisse  Symptome 
an  gewisse  Zustände  des  Blutes  geknüpft  zeigt.  Und  doch  ist  dieser 
Schluss  auf  das,  was  später  aus  einer  vorhandenen  Zusammen- 
setzung des  Blutes  entstehen  wird ,  noch  der  gewissere ;  ganz  zwei- 
deutig ist  dagegen  der  Rückschluss  auf  die  im  Körper  geschäftigen 
Ursachen,  welche  diese  Zusammensetzung  bedingten.  Ob  die 
Schwankungen  derselben ,  so  weit  sie  beobachtet  worden  sind ,  mit 
demWqsen  der  Krankheit  näher  zusammenhängen,  ist  kaum  irgendwo 
zu  entscheiden.  Es  ist  möglich,  dkss  die  Vermehrung  eines  Blutbe- 
standtheils  z.  B.  der  nächste  Effect  jener  primitiven  Verstimmung  der 
Thätigkeiten  ist,  welche  das  Wesen  der  Krankheit  ausmacht,  und  dass 
alle  weiteren  Symptome  gestörter  Functionen  nur  von  der  secundären 
Einwirkung  dieses  vermehrten  Bestandtheiles  auf  die  übrigen  Theile 
herrühren.  Aber  es  ist  eben  <so  möglich ,  dass  eine  für  die  Zusam- 
mensetzung des  Blutes  in  einer  bestimmten  Krankheit  sehr  charak- 
teristische Vermehrung  eines  Bestandtheiles  nur  eine  sehr  vermittelte, 
beiläufige  Folge  irgend  einer  vielleicht  auch  nicht  sehr  bedeutenden 
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FuDCtionsstörung  ist,  die  von  dem  eigentlichen  Krankbeitsprocesse 
auf  ganz  andern  Wegen  ausgeht.  Ein  Bestandlheil  kann  vermehrt 
sein,  weil  er  im  Uebermaass  gebildet  wird,  aber  auch,  weil  seine 
Zersetzung  vielleicht  um  der  Verminderung  eines  andern  willen  ver- 
zögert, oder  weil  seine  Ausscheidung  4urch  Störung  einer  Secretion 
verhindert  wird.  Ein  anderer  kann  vermindert  sein ,  weil  das  Mate- 
rial ,  aus  dem  er  entstehen  sollte ,  zur  Yermehrung  eines  andern  be- 
nutzt wird.  Jede  dieser  Voraussetzungen,  voreilig  angewandt,  würde 
zu  einem  andern  therapeutischen  Verfahren  liihren.  Endlich  ist  es 
ein  grosser  Mangel ,  dass  in  den  bekannten  Analysen  die  gefundene 
Zusammensetzung  des  Blutes  meist  nur  auf  einen  Krankheits na men, 
wie  Typhus,  Pneumonie,  bezogen  wird,  statt  auf  den  ganz  bestimm- 
ten individuellen,  durch  eine  genau  angegebene  Symptomengruppe 
specificirten  Zustand ,  während  dessen  das  Blut  entnommen  wurde. 

351.  lieber  die  Entstehung  der  rothen  Blutkörperchen 
vereinigen  sich  die  Meinungen  dahin ,  dass  sie ,  nach  der  Weise  der 
später  zu  erwähnenden  Zellenbildung,  sich  aus  den  Körperchen  des 
Chylus  zu  elastischen ,  aus  einer  Hülle  und  einem  fkrbstoflflührenden 
Inhalte  zusammengesetzten  Rügelchen  umwandeln.  Farblose,  kern- 
haltige Kugeln ,  etwas  grösser  als  sie,  selten  im  gesunden  Blute,  häu- 
Gger  während  der  Verdauung,  in  noch  grösserer  Anzahl  nach  Blut- 
verlusten vorkommend ,  scheinen  Uebergangsstufen  dieser  Umwand- 
lung zu  sein.  Weiche  Veränderung  aber  die  rothen  Blutkörperchen 
in  dem  Kreislaufe  durch  die  Respiration ,  welche  sie  hell  färbt,  durch 
die  Ernährung,  unter  deren  Einflüsse  sie  wieder  dunkler  werden,  end- 
lich durch  eine"  fortschreitende  Entwickelung  erleiden,  darüber  wissen 
wir  nichts  mit  Bestimmtheit.  C.  H.  Schultz  hat  hierüber  schon  frü- 
her (Das  System  der  Girculation.  4836.)  eine  ausgedehnte  Theorie 
aufgestellt ,  die ,  obwohl  durch  wenige  erwiesene  Thatsachen  gestützt, 
doch  an  manchen  Punkten  Uebereinstimmungen  mit  anderweitigen 
Erfahrungen  genug  zeigt,  um  hier  erwähnt  zu  werden.  Er  hält  die 
Körperchen  für  die  Respirationsorgane  des  Blutes,  sie  ziehen  den 
SauerstbS  in  den  Lungen  an,  wandeln  durch  Oxydation  ihren  Kern 
um,  woraus  Plasma,  d.  i.  Faserstoff,  entsteht  und  als  Nebenproduct 
Kohlensäure  abfällt.  Im  Fortschreiten  dieses  Processes  vergrössert 
sich  die  Farbstoffablagerung  in  den  Hüllen,  und  endlich  gelangen 
diese ,  ihres  Kerns  fast  vollständig  beraubt  und  durch  ihren  zuneh- 
menden Eisengehalt  specifisch  schwerer  geworden ,  in  die  Pfortader, 
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in   der  sie  aufgelöst  werden  tind  ihr  Eisen  an  die  Galle  abgeben. 
Schultz  theilt  nun  die  Krankheiten ,  die  von  Yeräiiderungen  der  Kör- 
perchen entstehen ,  in  zwei  Reihen ,  in  die  von  gehindertem  und  die 
von  beschleunigtem  Auflösungsprocesse  derselben.   Die  Körperchen 
verlieren  in  reinem  Wasser  erwiesener  Haassen  ihren  FarbstofiT,  ent— 
weder  weil  dieser  gegen  das  Wasser  eine  grössere  Affinitat  besitzt, 
als  gegen  das  mit  Salzen  impragnirte  Serum,   in  dem  er  aufgelöst 
bleibt,  oder,  wie  Schultz  will,  weil  das  Serum,  nicht  aber  das  Was- 
ser die  BlSschenmembran  zur  Contractlcm  reizt  und  die  Auflösung  des 
H&matins  verhindert.   In  dem  Blute  der  Pfortader  geschehe  also  fort- 
während eine  Aufzehrung  der  alten  kernlosen  schwarzrothen  Hüllen ; 
sobald  nun  etwa  durch  Unterdrückung  der  Salzsecretion  in  Haut  und 
Nieren  vermehrter  Salzgehalt  des  Blutes  auch  in  der  Pfortader  ent- 
stehe ,  höre  die  Auflösung  auf  und  es  zeige  sich  Polyämie  und  Sto- 
ckung der  Leber,  die  ans  diesen  Gründen  häufig  im  hohem  Alter  vor- 
kommen soll.  Der  beschleunigte  AuflÖsungsprocess  der  Blutkörperchen 
beginne,  wo  durch  häufiges  Wassertrinken,   durch  feuchte  Atmo- 
sphäre der  Wassergehalt  des  Blutes  vermehrt,  oder  durch  andere  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Diät  die  salinischen  Bestandtheile  vermindert 
werden.  Die  bleichsüchtigen  Zustände,  die  daraus  folgen,  treten  nach 
Schultz  oft  zugleich  mit  Icterus  auf,  weil  nach  seiner  Ansicht  die 
Gallenstoffe  aus  der  Zersetzung  der  Körperchen  hervorgehen  und  also 
überall   zum  Vorschein  kommen,  wo   diese  Zersetzung  stattfindet, 
mitbin  hier  im  ganzen  Gefösssystem.  Den  Zustand  der  erb Ö beten 
Yenosität,  den  wir  ausser  durch  das  Auftreten  der  oberflächlichen 
Venen  und  durch  das  schwarze  dicke  Ansehen  des  Blutes  nur  noch 
durch  die  Leiden  charakterisiren ,  die  wir  selbst  erst  von  ihm  abhän- 
gig gemacht  haben ,  leitet  er  nicht  von  einer  grossem  Kohlensäure- 
haltigkeit,   sondern  von  einer  grössern  Farbstoffablagerung  in  den 
Biäschenhüllen  her,  die  wegen  mangelnder  Zersetzung  in  der  Leber 
im  Blute  zurückgehalten  und  als  völlig  verbrauchte  Theile  von  der 
Respiration  nicht  mehr  umgewandelt  werden  können.   Veränderun- 
gen in  der  Gestalt  der  rothen  Körperchen  trifft  man  nur  in  unbedeu- 
tendem Maasse  in  dem  während  des  Lebens  aus  der  Ader  gelassenen 
Blute,  häufiger  in  dem  der  Leiche  an.  Sie  erscheinen  oft  aufgequollen 
und  kugelförmig,  wie  sie  es  durch Enosmese  werden,  wenn  man  das 
Blut  mit  Wasser  verdünnt;  oft  zusammengeschrumpft,  eckig,  gezackt, 
welche  Gestalt  sie  auch  in  einer  concentrirt6n  Salzlösung  annehmen. 
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Die  letztere  Form  findet  sich  zaweilen  bei  dem  Gebrauche  salioischer 
Mineralwässer  vor,  und  vermuthlich  hängen  beide  Formumwand- 
langen  zunächst  wenigstens  nur  von  den  enosmetischen  Verhältnissen 
zwischen  den  Körperchen  und  dem  Serum  und  den  in  ihm  absorbir- 
ten  Gasarten  ab ,  deren  Einfluss  auf  Gestaitänderung  der  Blutkörper- 
chen H  a  r  1  e  s  s  näher  untersucht  hat.  Chemische  Veränderungen  ent- 
gehen uns,  wo  sie  nicht,  wie  bei  Gangiün,  eine  völlige  Auflösung 
derselben  bewirken.  Man  hat  viele  Versuche  über  den  Einfluss  ein- 
zelner Medicamente-  auf  den  Zustand  der  Blutkörperchen  gemacht ; 
sie  haben  indessen  weder  widerspruchsfreie  noch  anwendbare  Er- 
gebnisse geliefert  (Hünefeld,  der  Chemismus  in  der  thier.  Organi- 
sation. Nasse,  über  das  Blut,  in  Wagners  Handwörterb.  I.).  Häufig 
zeigen  die  Blutkörperchen  eine  eigenthümliche  Neigung ,  geldroUen- 
förmig  zusammenzukleben ,  wodurch  im  gelassenen  Blute  ihre  Sen- 
kung und  Abtrennung  von  dem  gerinnenden  Faserstofi*  beschleunigt 
wird.  He  nie  betrachtet  diese  Neigung,  deren  Gründe  nicht  ermittelt 
sind,  als  die  Ursache,  welche  mechanisch  die  Ungangbarkeit  der  Ge- 
fasse  bei  Blutstockung  herbeiführe. 

352.  Die  weitere  Verwendung  der  rothen  Körperchen ,  nament- 
lich ihre  Beziehung  zur  Ernährung,  ist  so  dunkel,  dass  wir  eher  aus 
pathologischen  Beobachtungen  unsere  physiologischen  Kenntnisse 
erweitem  können ,  als  umgekehrt.  Anämie  im  Allgemeinen  ist  stets 
mit  Muskelschwäche  und  mit  reizbarer  nervöser  Schwäche  verbun- 
den. Dieselben  Erscheinungen  zeigt  nun  die  Bleichsucht  (chlo- 
riasis) ,  und  in  ihr  sind  nach  sehr  wohl  zusammenstimmenden  Ana- 
lysen die  Blutkörperchen  an  Masse  sehr  vermindert,  während  die 
übrigen  Blutbestandtheile  keine  auflallenden  Schwankungen  um  ihre 
normalen  Verhältnisszahlen  zeigen.  Im  gesunden  Zustande  schwankt 
auf  4  000  Gewichtstheile  Blut  die  Menge  der  Körperchen  zwischen 
H3  und  4  52  Theilen;  sie  ist  höher  bei  Männern,  als  bei  Frauen; 
in  der  Bleichsucht  fand  Andral  als  Maximum  derselben  95,7,  als  Mi- 
nimum 38,7.  Diese  Verminderung  des  Cruor  hält  mit  der  Höhe  der 
Krankheit  gleichen  Schritt  und  weicht  bei  dem  Gebrauche  der  Eisen- 
präparate. So  fand  Andral  in  einem  Falle  zuvor  46,6  Cruor  und 
3  Fibrin,  nach  vierwöchentlichem  Eisengebrauche  Gr.  95,7,  F.  8,5; 
in  einem  andern  Falle  vorher  Cr.  49,7,  F.  3,5,  nachher  Gr.  64,3,  . 
F.  3,3.  Der  Urin  Bleichsüchtiger  enthält  nach  Lehmann  Eisen;  je 
constanter  dies  Vorkommen  wäre,  um  so  mehr  liesse  sich  an  eine 


376 

Zersetzung  der  Körperchen  im  Blute  denken,  die  unter  dem  Einflüsse 
zurückgehaltener  Secretionsstoffe ,  deren  Gegenwart  hier  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  vor  sich  ginge,  und  der  Gebrauch  des  Eisens,  in 
Verbindung  mit  einer  Regulirung  der  Absonderungen ,  würde  sich  als 
Heilmittel  der  Bleichsucht  erklären  lassen.  Auf  welche  Weise  übrigens 
die  Blutkörperchen  ihre  belebende  Kraft  äussern ,  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Das  Eisen,  welches  sie  enthalten,  hat,  als  das  einzige 
schwere  Metall ,  das  hier  regelmässig  zu  den  Zwecken  der  thierischen 
Oekonomie  verwandt  wird ,  natürlich  oft  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  und  an  einen  directen  Einfluss  denken  lassen,  den  sie  auf 
die  Thätigkeil  des  Nervensystems  ausüben.  Wie  dies  auch  sein  möge: 
in  allen  Erschöpfungszuständen  finden  wir  die  Körperchen  vermin- 
dert, auch  der  Hunger  setzt  sie  herab.  Aderlässe  bewirken  sehr 
rasch ,  obwohl  in  verschiedenen  Körpern  verschieden ,  dieselbe  Ver- 
minderung, während  sie  die  Erzeugung  des  Faserstoffs  im  Gegentheil 
vermehren.  (Vergl.  358.) 

353.  In  entzündlichen  Krankheiten,  von  denen  allerdings  am 
meisten  nur  die  der  Respirationsorgane  untersucht  worden  sind ,  zei- 
gen sich  die  Körperchen  beständig  vermindert ,  bei  gleichzeitig  ver- 
mehrtem Fasers^ff.  Aber  auch  bei  Peritonitis,  acutem  Gelenkrheu- 
matismus, bei  Erysipelas,  Blattern  sind  sie  vermindert  gefunden 
worden,  dagegen  reichen  die  wenigen  Beobachtungen  über  Scharlach 
und  Masern  nicht  aus,  um  eine  Vermehrung  derselben  in  diesen 
Krankheiten  zu  beweisen.  Bei  den  Kachexien,  die  nach  Wechsel- 
fiebern  zurückbleiben  oder  der  Einwirkung  der  Bleidünste  folgen, 
kommt  Verminderung  der  Blutkörperchen  gleichzeitig  mit  Störung  der 
Leberfunction  und  intercurrirender  Gelbsucht  häufig  vor.  Für  den 
Typhus  würde  nach  der  Zusammenstellung  der  Analysen  durch  Ha- 
se r  (über  den  gegenw.  Zustand  der  pathol.  Chemie  des  Blutes ,  1846) 
eine  Vermehrung  der  Blutkörperchen ,  so  wie  der  festen  Bestandtheile 
des  Blutes  im  Ganzen  am  Anfange  der  Krankheit  (bis  zum  8.  Tage?) 
und  ein  späteres  Sinken  aller  unter  ihren  Nermalwerth  charakteri- 
vStisch  sein.  Ein  ähnlicher  Gang  scheint  in  den  verschiedenen  Stadien 
derPhthisis  vorzukommen.  Beständigere  Vermehrungen  des  Cruor  sind 
von  Andral  für  anhaltende  Fieber  (bis  <85),  von  Nasse  für  organi-  . 
sehe  Herzfehler  und  allgemein  für  Plethora  angegeben.  Eine  scheinbare 
Vermehrung  wegen  des  Mangels  an  Serum  findet  sich  bei  der  Cholera, 
eine  ebenso  scheinbare  Verminderung  in  der  Schwangerschaft. 
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354.    So  wenig  wie  die  Bedeutung  der  Blutkörpereben,  ist  die 
des  Faserstoffs  und  seine  Verwendung  zur  Ernährung  ausser 
Zweifel  gestellt.  Die  von  ihm  abhängige  Gerinnung  des  Blutes,  wäh- 
rend es  in  seinem  natürlichen  Aufbewahrungsorte  flüssig  bleibt,  noch 
jetzt  keineswegs  völlig  erklärt,  hat  früher  zu  verschiedenen  schwär- 
merischen Annahmen  geführt.   Bald  sah  man  in  ihr  eine  lebendige 
elastische  Contractilität  des  Blutes  und  schätzte  an  ihrer  Schnelligkeit 
die  Grösse  der  Lebenskraft,  bald  umgekehrt  fand  man  in  ihr  ein  Un- 
vermögen des  Blutes,  seine  natürlichen  Verhältnisse  ausser  Contact 
mit  dem  Körper  beizubehalten,  und  kam  so  auf  die  Ansicht,  dass 
Schnelligkeit  und  Grösse  der  Gerinnung  immer  in  geradem  Verhält- 
niss  zum  Sinken  der  lebendigen  Kielte  stehe.  Beide  Ansichten  haben 
praktisch  bei  Beurtheilung  einzelner  Krankheitszustände  und  Anord- 
nung der  Therapie  grossen  Schaden  gebracht.  Die  wahren  Verhält- 
nisse sind  keineswegs  so  einfach ;  da  gerade  jetzt  die  Untersuchungen 
hierüber  in  der  grössten  Gährung  sind ,  können  wir  nur  einige  we- 
nige Punkte  anführen ,  die  als  einigermassen  sichere  Ergebnisse  an- 
genommen werden  können.  Wir  mögen  wohl  mit  Schultz  die  Blut- 
flüssigkeit als  ein  einiges  Ganzes,  als  eine  Auflösung  von  Plasma  be- 
trachten ,  ohne  doch  gerade  ihren  flüssigen  Zustadd  in  den  Gefässen 
von  dem  Einwirken  einer  besondem  Lebenskraft  abhängig  zu  machen. 
Die  Proteinlösung,  welche  der  Liquor  sanguinis  darstellt,  ist  vermuth- 
lich  an  sich  noch  nicht  in  die  differenten  Bestandtheile ,  Fibrin  und 
Albumin  getheilt ,  sondern  die  veränderien  Bedingungen ,  in  welche 
das  Blut  bei  seinem  Austritt  aus  den  Gefässen  geräth ,  enthalten  den 
Grund ,  warum  ein  TheU  dieses  identischen  Stoffes  in  der  Form  des 
von  selbst  gerinnbaren  Faserstoffs  aus  der  Flüssigkeit  sich  ausschei- 
det ,  während  ein  anderer  unter  der  des  gelösten ,  nur  durch  Hitze 
und  durch  Säuren  coagulablen  Eiweisses  zurückbleibt.  Eine  ähnlichem 
Scheidung  geht  jedoch  ohne  Zweifel,  wenn  auch  wegen  der  eigen- 
tliümlichen  bedingenden  Umstände  verlangsamt  und  in  anderer  Form, 
fortwährend  auch  im  lebenden  Körper  vor  sich.   Wir  haben  nun  hier 
zuerst  die  Geschwindigkeit  der  Gerinnung,  sodann  die  Festig- 
keit des  entstehenden  Coagulum  und  die  Menge  des  ausgeschiede- 
nen Faserstoffs  zu  betrachten. 

355.  Gesundes  Blut  gerinnt -zwischen  7  und  4  2  Minuten  zu 
einer  gallertartigen  Masse,  schneller  bei  Frauen  als  bei  Männern, 
während  bei  den  letzten  die  nachfolgende  mit  Auspressen  des  Serum 
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verbundene  Zusammenziehung  des  Goagulum  energischer  ist.    In 
Krankheiten  wird  der  Zeitpunkt  der  Gerinnung  weniger  oft  beschleu- 
nigt als  verzögert,  selbst  nach  mehreren  Tagen  erst  hat  man  Spuren 
der  Gerinnung  noch  eintreten  sehen.  Unter  die  Bedingungen ,  welche 
die  Goagulation  des  Faserstofis  begünstigen ,  gehört  zuerst  die  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs,  deren  Abschliessung  die  Gerinnung  bedeu- 
tend verlangsamt.    Man  findet  daher  in  den  Leichen  Asphyktischer 
das  Blut  häufig  flüssig ;  in  Brustkrankheiten ,  welche  die  Respiration 
beeinträchtigen ,  zeigt  es  am  häufigsten  die  durch  verlangsamte  Ge- 
rinnung mitbedingte  crusta  phlogistica.    Es  gerinnt  schneller  unter 
allen  Umständen ,  wo  die  Form  des  Gefässes ,  in  dem  es  beim  Ader— 
lass  aufgefangen  wird,  oder  eine  unterhaltene  Bewegung *den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  begünstigt;   langsamer  dagegen  in  tiefen  GeHüssen, 
die  der  Luft  wenig  Berührungsfläche  bieten.  Bei  copiösen  Aderlässen 
pflegt  das  später  gelassene  Blut  schneller  zu  gerinnen ,  als  das  früher 
ausgetretene ;  man  hat  auch  dies  von  der  vergrösserten  Wirkung  des 
Sauerstoffs  abgeleitet,  welche  die  verminderte  Biutmenge  in  den 
Lungen  erfahren  muss.  Ausserdem  mag  die  Schnelligkeit  der  Gerin- 
nung noch  von  vielen  uns  unbekannten  Bedingungen  abhängen ,  von 
dem  Zustande  der  Blutkörperchen ,  die  eine  so  deutliche  Reaction  ge- 
gen das  Oxygen  zeigen ,  von  der  verschiedenen  Ausbildung  des  Pro- 
teins selbst,  von  der  Menge  der  Fette  und  Salze.    Eine  vermehrt« 
Menge  der  Salze  scheint  in  Krankheiten  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
eben  so  herabzusetzen ,  wie  es  durch  künstliche  Hinzufügung  ihrer 
Lösungen  geschieht.   So  fand  Nasse  in  sehr  langsam  gerinnend^xi 
Blute  eines  Huhnes  und  einer  Gans  den  Salzgehalt  bedeutend  erhöht 
(Wagners  Hand  wörterb.  I,  S.  H2),  Scher  er  in  dem  schlecht  ge- 
rinnenden Blute  bei  typhösem  Fieber  kohlensaures  Ammoniak  (Chem. 
u.  mikrosk.  Unters,  zur  Pathol.  S.  68).    Dagegen  steht  die  Schnellig- 
keit der  Goagulation  in  keiner  erkennbaren  Beziehung  zu  den  Mengen- 
verhältnissen des  Gruor  und  des  Faserstoffs.   Das  Blut  coagulirt  meist 
langsam  bei  Entzündungen,  wo  der  Gruor  vermindert,  der  Faserstoff 
vermehrt,  bei  Typhus,  wo  meist  beide  vermindert,  bei  Plethora,  wo  die 
Menge  der  Blutkörperchen  gewachsen  ist.    Beschleunigte  Gerinnung 
hat  man  bei  Pest,  nach  dem  Biss  der  Vipern  und  bei  mehreren  Ner- 
venaffectionen,  Ohnmacht,  Krämpfen,  Eklampsie  gefunden ,  während 
umgekehrt  acute  Leiden  derNervencentralorgane  die  Gerinnung  hem- 
men sollen. 
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356.  Nachdem  die  Gestehung  des  Blates  zu  Stande  gekommen 
ist,  dauert  die  Zusammenziehung  des  Faserstofiis  noch  fort  und  be- 
wirkt durch  Auspressen  der  flüssigen  Theile  die  Scheidung  des  Blutes 
in  den  festen  Blutkuchen,  die  Placenta,  und  in  das  Serum.  Die 
Grössenverh'ältnisse  beider  sind  nach  der  grossem  oder  geringem 
Vollständigkeit  jener  Auspressung  sehr  verschieden  und  ändern  sich 
fortwährend  im  Verlaufe  dieses  Vorgangs,  der  im  normalen  Blute 
zwischen  der  \%,  und  48.  Stunde  sich  vollendet.  Man  hat  besondera 
Werth  auf  die  Festigkeit  gelegt,  mit  welcher  die  Elemente  der  Pia* 
centa,  Faserstoff  und  eingeschlossene  Blutkörperchen,  an  einander 
haften.  Der  obere  Theil  der  Placenta,  der  wegen  iipmer  bis  zu  einer 
wenn  auch  geringen  Tiefe  erfolgender  Senkung  der  schwereren  Blut- 
körperchen  meist  aus  Faserstoff  besteht  und  der  Einwiifkung  der  Luft 
am  meisten  offen  steht,  ist  normal  der  consistentere  und  zähere  Theil; 
nach  unten  nimmt  die  Weichheit  des  Gerinnsels  in  dem  Maasse  zu, 
als  die  Menge  des  Graor  und  des  benachbarten  Serum  wächst  und 
die  Faserstofitheilchen  durch  sie  auseinandergehalten  werden.  In 
Krankheiten  findet  sich  die  Placenta  häufig  leicht  zerreissbar,  weich 
und  mürbe ;  zuweilen  scheint  es  nur  zu  einer  Goagulation  des  Fibrin 
in  kleinern  Partikeln  zu  kommen,  oder  ein  schon  gebildeter  Blut- 
kuchen fängt  sehr  bald  an,  sich  wieder  aufzulösen.  Aus  den  Beobach- 
tungen von  Popp  (Unters,  über  die  Beschaff,  des  Blutes  in  Krankh. 
1845)  kann  man  entnehmen,  dass  im  Allgemeinen  die  Festigkeit  der 
Gerinnung  in  einem  geraden  Verhältnisse  zu  der  Menge  des  vorhan- 
denen Faserstoffs  stehe  und  dass  bei  fibrinarmem  Blute  eben  die  Ver- 
dünnung des  Faserstoffs  seiner  consistenten  Gerinnung  entgegen- 
steht. Indessen  zeigen  diese  Beobachtungen  doch  auch  Ausnahmen, 
zu  deren  Erklärung  man  sich  verschiedene  Ansichten  bilden  kann. 
Die  Mengenverhältnisse  der  übrigen  Blutbestandtheile,  namentlich  der 
Salze  und  der  das  Fibrin  begleitenden  Fette ,  können  leicht  einen  be^ 
deutenden  Einfluss  auf  die  Form  und  Festigkeit  seiner  Gerinnung 
ausüben.  Aber  auch  der  Faserstoff  selbst  kann  in  doppelter  Weise 
die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  enthalten.  Obgleich  vielleicht 
überall  identisch  zusammengesetzt,  kann  es  doch  unter  verschiede- 
nen isomerischen  oder  auch  nur  physikalischen  Modificationen  vor- 
kommen, die  vielleicht  von  dem  Alter  seiner  Bildung  abhängig  sind. 
Der  Faserstoff,  der  nach  wiederholten  Aderlässen  erhalten  wird, 
zeigt,  als  muthmasslich  neuerer  Entstehung,  eine  geringere  Gonsistenz. 
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Eben  so  gut  aber  kann  es  auch  der  chemischen  Zusammensetzung 
nach  verschiedene  Modificationen  des  Fibrins  geben ,  auf  welche  sich 
vielleicht  einmal  der  Unterschied  zwischen  einer  festen  und  gesunden 
und  einer  schon  wieder  zu  Sepsis  hinneigenden  Ernährung,  so  wie 
überiiaupt  die  Natur  der  straffen  und  laxen  Faser  zurückführen 
lassen  wird,  von  der  in  der  Pathologie  so  viel  die  Rede  gewesen  ist. 
Bekannt  ist  bereits  der  Unterschied  zwischen  venösem  und  arteriel- 
lem Fibrin,  deren  erstes,  löslich  in  Salpeter,  das  Wasserstoffsuper— 
oxyd  zersetzt,  während  das  andere  unlöslich  ist  und  diese  Reaction 
nicht  zeigt.    Arnold  fand  einen  Faserstoff,  der  in  Salmiak  sich  lösi ; 
Nasse  sah  mehrmals  bei  jungen  Hunden  den  geronnenen  bei  niederer 
Temperatur  wieder  flüssig  werden ,  Hünefeld  ihn  unter  Aether  sich 
auflösen.    Magendie  fand  einen  weichen,  schwammigen,  bei  60°  C. 
zerfliesslichen,  von  ihm  Pseudofibrine  genannten  Faserstoff  bei  Hun- 
den ,  denen  er  ihr  defibrinirtes  Blut  wieder  eingespritzt  hatte.   Auch 
ist  überhaupt  bei  verschiedenen  Thierarten ,  Constitutionen  die  Con- 
sistenz  des  Faserstoffs  sehr  abweichend,  geringer  bei  jüngeren  als  bei 
alten  Thieren.   In  den  heftigen  Entzündungen  seröser  Häute ,  die  so 
geneigt  zur  Bildung  coagulabler  Exsudate  sind,  zeigt  sich  Zähigkeit 
und  Gonsistenz  der  Grusta  am  grössten ;  bedeutend  noch  in  rheuma- 
tischen Leiden;  dagegen  ist  im  Scorbut  wollähnliches  Gerinnsel ,  in 
gastrisch -nervösen  Fiebern  ein  schleimiges,  in  der  Ghlorose,  Hyste- 
rie, nach  Ohnmächten  ein  mürbes,  mehr  eiweissähnliches ,  bei  aus- 
gedehnten Eiterungen  ein  lockeres,  glutinöses,  leicht  faulendes,  in 
adyns^mischen  Fiebern  und  nach  manchen  Vergiftungen  endlich  sind 
jene  wieder  zerfliessenden  oder  klumpigen  Coagula  bemerkt  worden. 
An  diesen  letztem  Fall  mögen  sich  auch  die  wenigen  Erzählungen 
von  völligem  Mangel  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  anschliessen. 

357.  Ueber  die  Mengenverhältnisse  des  Fibrins  im 
Blute  sind  zahlreiche  Beobachtungen  angestellt  worden.  Leider  wis- 
sen wir  wenig  daraus  zu  schliessen ;  denn  da  wir  die  Ursache,  der 
Gerinnung  nicht  kennen,  so  vermögen  wir  auch  die  verschiedenen 
Mengen  des  Geronnenen  nicht  mit  correspondirenden  innern  Zustän- 
den-des  noch  Ungeronnenen  zu  vergleichen.  Der  Faserstoff  kann  sich 
vermehrt  ausscheiden,  weil  er  in  grösserer  Menge  gebildet,  oder  weil 
er  weniger  verbraucht  wird,  oder  endlich,  weil  er  um  einzelner  Ver- 
hältnisse willen  hier  weniger  durch  Stoffe  gebunden  ist,  durch  die  er 
sonst  maskirt  wird.    Dies  Alles  wissen  wir  nicht;  wie  sehr  irren  wir 
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also ,  wenn  wir  unbesehens ,  wo  vermehrter  Faserstoff  sich  findet, 
von  erhöheter  Plasticität  reden,  anstatt  von  yermehrtem  Faserstoff  1 
Die  Reduction  der  Erscheinungen  auf  ihre  innem  Bedingungen  hier 
zu  versuchen,  ist  die  Zeit  gewiss  noch  nicht  gekommen.  Die  normale 
Menge  des  Fibrins  beträgt  auf  ^OOOTheileBiut  zwischen  2,0  und  2,5. 
Zu  den  Umständen ,  welche  sie  vermehren ,  gehört  zuerst  fortgesetzte 
Fleischdiät.  Nach  achttägigem  ausschliesslichen  Genüsse  von  Eiern 
und  Fleisch  fand  Lehmann  4,9,  nach  4  6  Tagen  6,65;  nach  der 
Rückkehr  zur  gemischten  Kost  verschwand  diese  Steigerung,  mit  der 
übrigens  eine  ebenso  erhohete  Hamstoffsecretion  verbunden  war. 
Hieran  lässt  sich  die  Faserstoffrermehrung  in  zwei  Krankheitsformen 
anscbliessen ,  zu  denen  jene  Fleischdiät  wenigstens  eine  begünsti- 
gende Ursache  ist:  bei  Hämorriioiden  fand  Lehmann  7,05  und  6,39, 
obgleich  das  im  Mastdarme  ausgeschiedene  Blut  keinen  Faserstoff  ent- 
hielt; bei  Arthritis  derselbe  6,8 ;  5,9  ;  6,4.  Dagegen  kommt  bei  lan- 
gem Hunger  ebenfeUs  Fibrinvermehrung  vor,  nach  Andral  von  der 
Entstehung  einer  Magenentzündung  abhängig.  Die  Vermehrung  des 
Fibrins  in  Entzündungen  ist  eine  sehr  alte  Beobachtung  und  in  neue- 
ster Zeit  ziferst  durch  AndraPs  und  Gavarret*s  zahlreiche  Untersu- 
chungen deutlicher  gemacht.  Nach  Andral  knüpft  sich  die  Vermeh- 
rung des  Faserstoffs  nur  an  den  entzündlichen  Process,  nicht  an  das 
Fieber;  weder  anhaltende  noch  remittirende ,  sondern  nur  entzünd- 
liche Fieber  bringen  sie  hervor;  auch  in  chronischen  Krankheiten 
erscheint  sie  nach  ihm  nur  als  Begleiterin  consecutiver  Entzündun- 
gen. So  kommt  sie  in  der  Tuberculose  zu  der  Zeit  vor,  wo  mit  der 
Erweichung  partielle  Entzündung  des  Lungengewebes  eintritt,  ebenso 
bei  Krebs.  Locale  Entzündungen  können  nach  Nasse  mit  jeder  Be- 
schaffenheit des  Blutes  zusammen  bestehen,  Fibrinvermehrung  er- 
scheint erst,  wo  das  symptomatische  Fieber  anzeigt,  dass  das  locale 
Leiden  zum  allgemeinen  geworden  ist.  Die  grösste  Vermehrung  bis  zu 
4  3  ist  von  Popp  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  beobachtet  worden, 
in  dem,  so  wie  in  der  Pneumonie,  überhaupt  die  höchsten  Zahlen  am 
häufigsten  vorkommen ,  aber  auch  in  den  Entzündungen  der  übrigen 
Organe  steht  die  Vermehrung  des  Faserstoffs  und  die  Verminderung 
des  Gruor  als  ein  wenigstens  sehr  häufiges  Vorkommen  fest. 

358.  Von  eigenthümlichem  Interesse  ist  der  Einfluss  wieder- 
holter Aderlässe  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes.  Während  die 
Blutkörperchen  durch  den  Aderlass  immer  vermindert  werden ,  aus- 
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genommen  vielleicht  einige  Fälle  von  Bniatkrankheiten,  in  welchm 
die  aus  Hemmung  der  Respiration  entstandene  frühere  Yerminderong 
derselben  durch  den  ersten  Aderlass  gehoben  wird  (Häser,  S.  86), 
nimmt  durch  die  Blut^ntziehung  nicht  nur  dieGerinnbarIceit,  sondern 
auch  die  Menge  des  Faserstoffs  zu.  Und  zwar  scheint  dies,  nachYer* 
suchen  an  Thieren  zu  schliessen,  in  dem  normalen  Blute  zu  gesche- 
hen. Unter  den  Krankheiten  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  am  con- 
stantesten  in  den  Entzündungen ,  namentlich  der  Respirationsorgane. 
Hier  sah  Andral  z.  B.  nach  dem  \,,  2.-,  3.  und  4.  Aderlass  bezie-- 
hungsweise  die  Blutkörperchen  die  Werthe  4H,  407,  \0\,  83  an- 
nehmen, während  der  Faserstoff  gleichzeitig  auf  4;  5,5;  6,5;  9  stieg; 
ein  regelmässiger  Fortschritt,  der  freilich  nicht  oft  so  vorkommt.  Im 
Typhus  dagegen  scheint  nur  der  erste  Aderlass  eine  ähnliche  Wir- 
kung zu  haben,  die  spätem  vermindern  die  Menge  aller  festen  Be- 
standtheile.  Diese  Erscheinungen  machen  die  in  frühem  Zeiten  für 
den  Aderlass  festgehaltene  Indication,  nach  der  man  durch  ihn  die 
ailzugrosse  Plasticität  des  Blutes  herabzusetzen  gedachte,  äusserst 
zweifelhaft  und  lassen  uns  am  wenigsten  Repetition  der  Blutentzie- 
hung zu  diesem  Zwecke  wünschen.  Man  kann  überhaupt  nicht 
glauben,  dass  Entzündung  identisch  sei  mit  Vermehrung  des  Faser- 
stoffs; denn  so  hoch  steigt  in  dieser  Krankheit  die  Menge  desselben 
selten,  dass  nicht  sehr  angenäherte  Werthe,  wie  wir  dergleichen 
oben  nach  fortgesetzter  Fleischkost  anführten,  auch  ohne  alle  Krank- 
heitserscheinungen vorkommen  könnten.  Die  entzündliche  Neigung 
zur  Fibrinvermehrung  müssen  wir  daher  allerdings  wohl  als  Zeichen 
einer  Veränderung  des  vegetativen  Nervensystems  ansehen ,  und  der 
Aderlass  würde  in  dem  Maasse  heilsam  sein,  als  er  aus  grosser  Ve- 
nenwunde mit  raschem  Abfluss  geschieht  und  ohne  unnützes  Ueber- 
maass  des  Blutverlustes  doch  eine  schnelle  Erschütterang  des  Nerven- 
systems, selbst  bis  zur  Ohnmacht^  hervorbrächte.  Diese  Indication 
würde  vollkommen  ähnlich  derjenigen  sein,  nach  welcher  man  Eme- 
tica  häufig  anwendet,  auch  nicht  um  Stoffe  zu  entleeren,  sondern 
vielmehr  um  eine  metasynkritische  Erschütterung  des  Nervensystems 
zu  bewirken.  Woher  übrigens  die  nach  den  Aderlässen  vermehrten 
Mengen  des  Faserstoffs  bei  gleichzeitig  schmaler  Diät  der  Entzün- 
dungskranken kommen,  ist  räthselhaft  genug.  Sie,  was  am  nächsten 
läge ,  aus  einer  gesteigerten  Umwandlung  des  Albumins  herzuleiten, 
ist  nicht  wohl  möglich,  denn  wir  finden  keineswegs,  dass  mit  der 
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Vermehrung  des  Faserstoffs  stets  eine  Yermindemog  des  Eiweiss  ver-^ 
bunden  wäre.  Eher  wäre  es  möghch,  das  Fibrin  von  einer  Zersetzung 
der  Blutkörperchen  abhängig  zu  denken ,  deren  Menge  am  häufigsten 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  seinigen  steht,  aber  die  Unge* 
wissheit  über  die  chemische  Natur  derselben  verbietet  die  weitere 
Ausführung  dieser  Hypothese.  Wir  können  endlich  noch  daran  den- 
ken ,  dass  aus  der  Substanz  der  Organe  abgesetzter  Faserstoff  wieder 
flüssig  gemacht  und  durch  Aufsaugung  in  die  Blutmasse  übergeführt 
wird,  ohne  jedoch  auch  dafür  speciellere  Wahrscheinlichkeiten  zu 
haben. 

359.  Die  Verminderung  des  Faserstoffs  kommt  am  meisten  in 
Krankheiten  vor,  die  sich  durch  allgemeine  Adynamie  auszeichnen. 
In  den  Fiebern,  continuirlichen ,  nachlassenden  und  remittirenden, 
fanden  A n d r a  1  und  Gavarret  ihn  bald  normal ,  bald  allein ,  bald 
mit  dem  Cruor  vermindert ;  auch  im  Typhus  ist  die  Abnahme  dessel* 
ben  im  Verlauf  der  Krankheit  zwar  der  gewöhnlichere ,  aber  keines- 
wegs der  ausschliesslich  vorkommende  Fall.  Scorbutisches  Blut  ist 
arm  an  Fibrin;  bei  Blutfleckenkrankheit  fand  Lehmann  0,2 K,  bei 
Hämatemesis  0,42,  im  coliiquativen  Stadium  der  I%thisis  0,69. 
Ausserdem  hat  man  Verminderung  bei  Hysterie  (4,2)  und  nach  lan- 
gem Hunger  gefunden.  Die  Beobachtungen  über  Blattern,  Masern, 
Scharlach,  deren  Zusammenstellung  man  bei  Simon  (Handb.  der 
angew.  medic.  Chemie.  4  844.  H.  Bd.  S.  495  ff.)  sehe,  zeigen  nur 
Schwankungen,  aber  keine  bestimmten  Verhältnisse.  -^  In  den 
Krankheiten,  die  sich  durch  geringen  Faserstoffgehalt  auszeichnen, 
obwohl  nicht  gerade  immer  in  den  individuellen  Fällen,  in  denen 
diese  Verminderung  am  grössten  ist,  stellen  sich  häufig  Blutungen 
und  ein  allgemeines  Durchschwitzen  der  farbigen  Blutbestandtheile 
ein.  Magen  die,  der  dieselben  Erscheinungen  künstlich  bei  Thieren 
hervorrief,  denen  er  ihr  abgelassenes  Blut  durch  Schlagen  defibrinirt 
wieder  einspritzte,  erklärte  sie  durch  den  Mangel  an  Viscosität  des 
Blutes,  welchen  die  Transsudation  seiner  flüssigen  und  die  Stockung 
der  festen  Bestandtheile,  zum  Theil  die  Auflösung  und  Durchschwi- 
t^ung  auch  der  letztem  oder  Ruptur  der  Gefässe  herbeiführe.  Hier« 
gegen  sind  H  e  n  I  e '  s  Einwürfe  (rationelle  Path.  U.  S.  4  4  5)  zu  beach<» 
ten ,  dass  dies  Experiment  nicht  Allen  gelang  und  dass  leicht  in  dem 
defibrinirten  Blute  übersehene  Faserstoffcoagula  mit  injicirt  worden 
sein  und  durch  Verstopfung  der  feinsten  Gefässe  Blutungen  erregt 
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haben  konnten.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Neigong  za  spontanen 
Hämorrfaagien  ebenfalls  weit  inehr  auf  den  Zustand  der  Nerven  zu 
rechnen ,  der  sich  in  der  Atonie  der  contractilen  Gefösswandungen 
eben  so  wie  in  der  verminderten  Bildung  des  Faserstoffs  ausdrückt. 
Nicht  minder  ungewiss  ist  die  Ursache ,  welche  in  der  sogenannten 
Bluterkrankheit  die  Unstillbarkeit  der  Blutflüsse  bedingt,  die  hier 
selbst  bei  kleinen  Hautwunden  hervorbrechen.  Mangel  an  Faserstoff 
oder  langsame  Gerinnung  desselben ,  Mangel  an  Gontractilität  der  Ge- 
fösswände,  die  nicht  wie  normal  durch  ihr  Zurückziehen  undZusam- 
menwulsten  die  Wunde  schliessen,  sind  die  oft  vorausgesetzten,  aber 
wenig  bewiesenen  Dispositionen. 

360.  Auch  im  gesunden  Blute  haben,  ehe  die  gallertartige  Ge- 
stehung erfolgt,  die  schwereren  Blutkörperchen  Zeit,  sich  etwas  zu 
senken ,  und  der  oberste  Theil  des  Kuchens  ist  daher  stets  weniger 
intensiv  roth,  als  der  untere.  Wird  aus  irgend  einem  Grunde  die 
Senkung  der  Körperchen  so  beschleunigt,  dass  sie  bis  zu  grösseren 
Tiefen  noch  vor  dem  Anfange  der  Gerinnung  erfolgt ,  so  entsteht  auf 
dem  Blutkuchen  eine  mehr  oder  minder  dicke,  weisslich- gelbliche, 
etwas  ins  Grünliche  schillernde  Schicht,  die  crusta  phlogistica,  so 
genannt,  weil  sie  am  häufigsten  bei  Entzündungskrankheiten  vor- 
kommt. Die  Gründe  dieser  vermehrten  Senkung  können  verschieden 
sein.  Bei  Verminderung  der  Menge  desCruor  werden  die  obemTheile 
des  Blutes  schneller  von  ihm  ganz  gereinigt  sein ;  bei  Vermehrung  der- 
selben später.  So  kann  das  cruorarme  Blut  der  Chlorose  bei  normaler 
Gejinnungszeit  und  ohne  Vermehrung  des  Faserstoffs  eine  Kruste  bil- 
den, während  das  cruorreiche  Blut  der  Plethora  meist  einen  weichen, 
ziemlich  gleichförmig  rothen  Kuchen  bildet.  Verdünnung  des  Plasma, 
also  Wasserreichthum  des  Blutes,  kann  als  zweite  Ursache  die  Sen- 
kung des  schwereren  €ruor  bei  normaler  Gerinnungszeit  beschleu- 
nigen. Henle  bemerkt  (II.  S,  57),  dass  die  wirklich  vorkommende 
Verdünnung  schwerlich  so  weit  gehen  möchte,  um  einen  merk- 
lichen Unterschied  in  der  Senkungsgeschwindigkeit  zu  bedingen.  Das 
Gleiche  lässt  sich  jedoch,  gegen  die  dritte  von  ihm  aufgestellte  Ursache 
einwenden ,  welche  in  der  vermehrten ,  meist  mit  Faserstoffvermeh- 
rung verbundenen  Klebrigkeit  des  Plasma  bestehen  soll,  vermöge 
deren  die  Blutkörperchen  geldroUenförmig  an  einander  haften  und 
sich  rascher  senken,  weil  sie  bei  unvermindertem  Gewichte  dem 
Widerstände  der  Flüssigkeit  eine  geringere  Oberfläche  aussetzen.   Es 
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würde  sich  nämlich  fragen ,  ob  nicht  der  Vortheil ,  den  diese  Ver- 
minderung der  Oberfläche  für  die  Senkung  gewährte,  von  dem  ver* 
grÖsserten  Widerstände  wegen  der  vermehrten  Rlebrigkeit  weit  über» 
wogen  würde.  Jedenfalls  würden  sich  hieraus  nur  die  Krusten  des 
faserstoff-  und  albuminreichen  Blutes  erklären,  allein  von  diesem, 
namentlich  dem  entzündlichen  Blute,  ist  es  viertens  bekannt,  dass 
seine  Gerinnung  in  der  That  meistens  zögert,  so  dass  die  rothen 
Kürperchen  Zeit  genug  behalten ,  um  ziemlich  tief  unter  das  Niveau 
der  Flüssigkeit  zu  sinken.  Doch  mögen  ausserdem  noch  andere  Ur- 
sachen zur  Erzeugung  der  Grusta  und  zu  ihrer  eigenthümliohen  Aus-* 
bikiung  mitwirken ;  namentlich  würde  die  Menge  det  farblosen  Blut- 
körperchen und  der  Fette  zu  berücksichtigen  sein ,  welche  letztere 
theils  auf  die  Gerinnungsgeschwmdigkeit  des  Faserstoffs,  theiis  auf 
die  Derbheit  und  Festigkeit  des  Coagulum  bedeutenden  Einfluss  haben 
können.  Nasse  (Wagners  Handwörterb.  L  S.  itt)  bemerkt,  dass 
auch  in  den  Blutkörperchen  selbst ,  abgesehen  von  der  Beschaffenheit 
des  Serum ,  eine  Disposition  zum  Aneinanderkleben  und  dadurch  zur 
beschleunigten  Senkung  liegen  könne ,  wie  denn  die  Rörperchen  z.  B. 
unter  dem  Einflüsse  der  Kohlensäure  sich  schneller  senken  sollen. 
Aus  dem  Allen  geht  so  viel  hervor,  dass  die  Grusta  keineswegs  als 
pathognomisches  Kennzeichen  entzündlicher  Krankheiten  gelten  kann, 
ja  dass  sie  nicht  einmal  der  Heftigkeit  im  Verlaufe  derselben  ent- 
spricht; sie  ist  vielmehr  ein  Symptom,  das  aus  mancherlei  zusam- 
menwirkenden Ursachen  entstehen  kann  und  daher  für  jede  Krank- 
heit, in  der  es  beobachtet  wird,  seine  besondere  Bedeutung  haben 
muss,  vielleicht  aber  überhaupt  weit  mehr  von  der  habituellen  Eigen- 
thümlichkeit  der  kranken  Individuen ,  als  von  der  Natur  der  Krank- 
heiten abhängt.  —  Uebrigens  entsteht,  wie  Paget  (Lond.  med.  gaz. 
4  844.  Jan.]  gezeigt,  die  Grusta  unter  günstigen  Bedingungen  auch  im 
Körper,  und  die  weisse  Lage  grenzt  sich,  oben  liegend,  von  der 
rothen  innerhalb  der  Gefässe  selbst  ab,  so  dass  man  aus  ihrer 
Schichtung  auf  die  Stellung  des  Körpers  während  des  Todes  schlies- 
sen  kann. 

364.  Die  Mengenverhältnisse  des  Albumins  in  Krankheiten 
sind  wenig  bekannt,  da  sie  meist  zugleich  mit  den  übrigen  festen 
Bestandtheilen  des  Serum  berechnet  worden  sind ;  sie  scheinen  nach 
den  vorhandenen  Untersuchungen  weit  geringeren  Variationen  zu  un- 
terliegen, als  die  des  Gruor  und  des  Faserstoffs.    In  4  000  TheUen 
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gesunden  Blutes  ist  der  dnrchadmittliche  Werth  des  Albuinuis  gegen 
70  y  in  4  000  Theilen  des  Serum  gegen  80 ;  er  scheint  bei  Frauen  um 
weniges  höher,  als  bei  Männern;  grösser  im  venösen  Blute  als  im 
arteriellen.  Hunger  und  Blutentziehungen  vermindern  seine  Menge. 
Vermehrungen  desselben  sind ,  jedoch  in  unbedeutenden  Erhöhim-^ 
gen  über  den  Mittelweith»  bei  Entzündungen  beobachtet  worden;  in 
den  meisten  Fällen  der  verschiedenartigsten  Krankheiten,  Pneumonie, 
Pleuritis,  Chlorose,  Typhus,  Tuberl^^hi;  acutem  Rheumatismus ,  über- 
steigen die  vorkommenden  Veränderungen  nicht  die  Schwankungen 
der  Werthe  im  gesunden  Blute»  Vermindert  zeigt  es  sich  meist  nur 
bei  gleichzeitiger  Verminderung  der  übrigen  festen  Bestandtbeile,  od^ 
wo  es  durch  abnorme Secretion  eüUleert  wird,  wie  in  derBrightschen 
Krankheit  (wo  Andral  und  Becquerel  5i,  58,  67,  Simon  dagegen 
sehr  grosse  Mengen  fand)  und  in  den  kritischen  Stadien  acuter  Krank* 
heiten ,  wo  die  Absonderuogsorgane  bedeutendere  Mengen  verarbei- 
teten Eiweisses  zu  entfernen  scheinen. 


362.  Wir  fügen  die  folgende  Uebersicht  über  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes  in  denjenigen  Krankheiten  bei ,  über  die  wir  zahl- 
reichere Untersuchungen  besitzen.  Die  eingeklammerten  Zahlen  ge- 
ben die  Durchschnittswerthe  des  Cruor  (G),  des  Faserstoffs  (F)  und 
des  Albumin  mit  Inbegriff  des  übrigen  Serumrückstandes  (A)  an.  Die 
freistehenden  Zahlen  sind  die  individuellen  Fälle,  in  welchen  Maxima 
oder  Minima  des  €  oder  F  vorhanden  waren.  Den  Zahlen  gehen  die 
Anfangsbuchstaben  der  Beobachter :  Andral  und  Gavarret  (AG) ,  Bec- 
querel und  Bodier  (BR)  und  Popp  (P)  voran. 

Pneumonie AG:  [113  G;  7,6  F;  79  A.]  . 

P:  [107  G;  7,2  F;  81  A.]  . 

Pleuritis ...  .AG:  [110  C;  4,7  F;  86  A.]  . 

BR:  [120  C;  6,0  F;  75  A.] 


Bronchitis    ......  AG:  [124  C 

P:  [106  C 

Acut.  Gelenkrheum.   AG:  [101  C 

P:  [104  G 


Peritonitis  puerper.    AG :  [  92  G 


Erysipelas AG :  [  99  G 

P:  [127  G 


6,6  F;  79  A.]  . 
4,0  F;  93  A.]  ; 
6,8  F;  86  A.]  . 
8,5  F;  79  A.]  . 


5,4  F;  86  A.] 


5,7  F;  88  A.] 
6,6  F;  58  A.] 


AG: 

110  C  10,5  F 

84  A. 

P: 

90  C  12,8  F 

66  A. 

AG 

141  G    6,0  F 

91  A. 

AG: 

68  G    5,0  F 

81  A. 

AG: 

127  C  10,0  F 

92  A. 

P: 

121  C    4,0  F 

80  A. 

P: 

97  G    2,7  F  109  A. 

AG: 

130  C    6,3  F 

92  A. 

AG: 

68  G    5,0  F  102  A. 

P: 

77  G13,0F 

94  A. 

AG: 

117C    7,2F 

90  A. 

AG: 

60  C    3,6  F 

85  A. 

AG: 

14X)C    3,6  F 

87  A. 

AG: 

lOiG    7,3  F 

85  A. 
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Typhus AG:  [447  C;  2,5  F;  80  A.]  .  .AG:  450  C  S,«  F  78  A. 

P:  [443  C;  3,3F;  78  A.J  .  .  AG:    92G4,0F80A. 
AG:    69  C3,0  F74  A. 

Man  kann  aus  diesen  Zahlen  nur  die  gröbsten  Umrisse  dieser  Ver- 
hältnisse als  einigermassen  sicher  entnehmen.  Sollten  sie  den  we* 
sentlichen  Charakter  dieser  Krankheiten  versinnlichen ,  so  müssten 
wir  die  Zusammensetzung  des  Blutes  wenigstens  von  Tag  zu  Tag  ver- 
folgen können.  Aber  nicht  jeden  Tag  ist  eine  Yenäsection  an  dem- 
selben Kranken  möglich;  Aderlässe  aber,  die  in  einer  Reihe  auf- 
einanderfolgender Tage  an  verschiedenen  Kranken  angestellt 
wurden,  gewähren  Analysen »  die  man  nicht  wohl  zusammenstellen 
kann;  denn  da  sie  von  allen  constitutionellen  Eigenthümlichkeiten 
der  verschiedenen  Kranken,  so  wie  von  dem  eigenthümlichen  \er^ 
laufe  der  Krankheit  in  jedem  einzelnen  Falle  abhängig  sind ,  so  sind 
sie  im  Grunde  Blutanalysen  von  verschiedenen  Kranicheiten, 
wenn  diese  gleich  dieselbe  Classenbezeichnung  führen.  Man  müsste 
femer ,  da  der  Aderlass  den  Verlauf  der  Krankheit  wesentlich  ändert, 
zugleich  auch  die  Blutzusammensetzung  kennen,  die  ohne  Ader^ 
lass  eingetreten  wäre.  Auch  dies  ist  nur  durch  einmalige  Aderlässe 
möglich  y  die  maigi  in  verschiedenen  Stadien  der  Krankheit  an  ver- 
schiedenen Individuen  macht,  und  unterliegt  daher  denselben  Beden*- 
ken.  Deshalb  begnügen  wir  uns  mit  obigen  Zahlen ,  welche  ein  Bei- 
spiel von  der  Mannigfaltigkeit  der  hier  möglichen  Combinationen  ge- 
ben.  Einen  Versuch,  durch  Zusammenstellung  von  Analysen  den 
Verlauf  der  Krankheit  zu  verdeutlichen,  findet  man  in  der  sehr 
schätzbaren  und  fleissig  berechneten  Uebersicht  von  Häser  (Ueber 
den  gegen w,  Standpunkt  der  pathol.  Chemie  des  Blutes,  Jena  ^846), 
woraus  unsere  Tafel  mit  einigen  Abkürzungen  entlehnt  ist. 

363.  Die  Menge  der  Salze  im  normalen  Blute  wird  verschie- 
den angegeben,  von  Nasse  zu  6  —  7  Theilen  auf  4000  Theile  Blut 
(unter  ihnen  4  —  5  Chlomatrinm) ,  von  Andern  zu  8  —  9  bis  48  —  ^3 
Theilen.  Nach  Lecanu  beträgt  der  phosphorsaure  Kalk  4,7.  Dass 
ausserdem  noch  Chloralkalien  vorhanden  sind ,  wird  von  Allen  zuge- 
standen ;  zweifelhaft  ist  dagegen  die  Präexistenz  der  schwefelsauren, 
phosphorsauren  und  der  nicht  unbeträchtlichen  kohlensauren  Sabse, 
die  sich  in  der  Asche  des  Blutes  zeigen  und  deren  Säuren  sich  aus 
dem  Schwefel,  Phosphor  und  Kohlenstoff  der  organischen  Substanz«! 
gebildet  haben  können.    Von  der  Veränderlichkeit  des  Salzgehaltes 
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des  BlutM  in  Krankheiten  wissen  wir  fest  Nichts,  theils  ist  die  genaae 
Bestimmung  derselben  schwierig,  nnd  sie  sind  in  den  Analysen  meist 
mit  den  Bxtractivstoffen ,  deren  Natur  noch  völlig  dunkel,  vereinigt 
berechnet;   theils  würden  selbst  die  gefundenen  Zahlen,   bei  der 
grossen  Abweichung  der  Meinungen  über  den  normalen  Salzgehalt 
des  Blutes,  wenig  Bedeutung  haben.  Die  Vermehrung  des  Faserstolfis 
in  entzündlichen  Krankheiten  führte  auf  die  Voraussetzung ,  dass  die 
Salze,  die  seine  Grerinnung  v^hindem,  hier  vermindert  seien.  Nach 
der  Ansicht  der  Analysen  von  Andral  und  Becquerel  können  wir  je- 
doch nicht  finden,  dass  diese  Annahme  bestätigt  werde.  Die  Schwan- 
kungen sind  hier  ebenso  unerheblich  und  zweideutig,  als  im  Typhus 
und  den  acuten  Exanthemen,  wo  man,  wie  im  Scorbut,  die  Salze 
vermehrt  zu  finden  und  daraus  die  krankhafte  Löslichkeit  des  Blut- 
rolhs  und  die  Neigung  zu  Blutungen  erklären  zu  können  glaubt. 
Eines  vermehrten  Salzgehaltes,   den  Nasse  in  Vogelblut  fand,   ist 
oben  (355)  gedacht  worden. 

364.  Auch  die  Verhältnisse  der  Fette  im  Blute  sind  noch  so 
wenig  bekannt,  als  man  ihre  Verwendung  zu  den  Zwecken  des  Or- 
ganismus vollständig  kennt.  Denn  dass  der  mechanische  Nutzen,  den 
sie  bei  ihrer  Ablagerung  dem  Körper  als  elastische  Einhüllung  ge- 
währen, indem  sie  Stoss  und  Druck  auf  eine  grosse  Anzahl  nachr- 
giebiger,  mit  flüssigem  Inhalte  versehener  Zellen  vertheilen,  dass 
auch  der  Schutz  gegen  Erkaltung  und  die  Aufrechthaltung  der  nor- 
malen Wärme  nicht  ihre  einzige  Aufgabe  ist ,  können  wir  nicht  nur 
aus  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit,  sondern  auch  daraus  schliessen, 
dass  jeder  Bestandtheil  des  Blutes  von  einer  eigenthümlichen ,  ihm 
innig  adhärirenden  Fettart  begleitet  zu  werden  scheint.  Es  finden 
sich  überhaupt  im  Blute  theils  saure  Fette ,  und  zwar  Margarin  -  und 
Elainsäure  im  Serum,  theils  feste  krystallisirbare ,  wie  Cholesterine 
und  das  dem  Fibrin  anhängende  Fett;  dem  Globulin  der  Blutkörper- 
chen scheint  ein  phosphorhaltiges  krystallinisches  Fett  eigen  zu  sein. 
Die  Ge$ammtsumme  der  Fette  mag,  nach  Nasse  und  Simon,  zwischen 
2  und  S,5  betragen,  wovon  die  Hälfte  ungefähr  im  Serum  aufgelöst 
ist.  Man  hat  in  Krankheiten  eine  Vermehrung  der  Fette  beobachtet, 
zttweUen  so  beträchtlich,  dass  das  Serum  das  Ansehen  einer  milchi- 
gen Emulsion  erhielt.  Am  häufigsten  kommt  sie  vor  bei  gestörter  Le~ 
berfonction,  durch  welche  normal  ein  grosser  TheU  des  Fettes  der 
Nahrung  ausgeschieden  werden  soll.  Aber  auch  wo  durch  fieberhafte 
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Aufregung  des  StofiVechsels  eine  Resorption  des  schon  abgelagerten 
Fettes  bewirkt  wird,  z.  B.  bei  Phthisis,  kommt  eine  Vermehrung  vor. 

365.  Man  hat  keine  irgend  zuverlässigen  Untersuchungen  über 
die  Veränderungen,  die  in  der  Menge  der  im  Blute  absorbirten  Gas- 
arten vorkommen  mögen.  Eben  so  wenig  lassen  die  Analysen  in 
dem  Wassergehalte  des  Blutes  Schwankungen  entdecken,  die  in 
einen  bestimmten  Zusammenhang  mit  Krankheitszuständen  gebracht 
werden  könnten.  Frühere  Erzählungen  von  Blut,  welches  völlig  dem 
Brunnenwasser  geglichen  habe,  wird  Niemand  jetzt  wiederholen; 
eine  Vermehrung  des  Wassers  scheint  überall  vorzukommen ,  wo  eine 
allgemeine  Schmelzung  und  Aussonderung  der  festen  Bestandtheile 
stattfindet.  Auch  wiederholte  Aderlässe  bringen  ein  Steigen  des  Was- 
sergehalts, im  Ganzen  jedoch  in  immer  sehr  engen  Grenzen  hervor. 
Dagegen  vermindert  sich  die  Wassermenge  bei  häufigen  serösen  Ab- 
scheidungen, wie  in  der  Cholera.  Ob  Fieber  und  Entzündungen  im 
Allgemeinen  vermehrte  oder  verminderte  Concentration  des  Blutserum 
zeigen,  ist  noch  unentschieden.  He  nie  (rationelle  Pathol.  II.  S.  91) 
glaubt  aus  den  vorhandenen  Analysen  wahrscheinlich  machen  zu 
können ,  dass  mit  der  Veränderung  der  Wassermengen  des  Plasma 
auch  die  Proportionen  seiner  aufgelösten  Bestandtheile  sich  ändern 
und  dass  mit  der  Concentration  desselben  die  organischen  Theile  eine 
grössere  Zifier  im  Verhältniss  zu  Salzen  und  Extractivstoffen  errei- 
chen. Im  normalen  Plasma  sollen  sich  die  ersten  zu  den  letzten  wie 
9:1,  in  Plethora ,  Rheumatismus ,  Entzündungen  wie  40:1  bis  1 3  ;  1 
verhalten. 

§.41. 

Exsudate.   Entzündung. 

Die  Capillargefässe  sind  bestimmt,  unter  dem  gewöhnlichen 
Drucke  des  Blutes  einen  Theil  ihres  flüssigen  Inhalts ,  das  Serum ,  mit 
dem  aufgelösten  Faserstoff  zur  Tränkung  und  Ernährung  der  Organe 
durch  ihre  permeablen  Wandungen  zu  entlassen.  Diese  Exsuda- 
tion kann  durch  mechanische  Umstände  mannigfaltiger  Art  und 
durch  den  Zustand  des  Blutes  so  wie  die  Rückwirkung  des  Organisr 
mus  auf  krankhafte  Reize  gesteigert  und  verändert  werden. 

366.  Zerreissung  der  Gefässe,  vielleicht  auch  Auflösung  der 
feinsten  Wandungen  im  Gefolge  anhaltender  Stockung  beding!  die 
blutigen  Extravasate,  in  welchen '  mit  der  Blutflüssigkeit  auch 
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die  rotben  Körperchen  in  das  Gewebe  der  Oi^ne,  in  innere  oder 
nach  aussen  geöffnete  Körperfaöhlen  austreten.  Das  Extravasat  kommt 
in  verschiedener  Massenbaftigkeit  vor,  bald  in  grösseren  Mengen ,  die 
allgemeine  Anämie  des  Körpers  und  tödtliche  Schwäche  nach  sich 
ziehen ,  bald  in  so  geringen ,  dass  das  ergossene  Blut  für  das  unbe- 
waffnete Auge  nur  eine  mehr  oder  minder  gleichmässige  Röthung  des 
betroffenen  Theiles  bewirkt.  Das  Blut  erhält  sich,  wo  es  in  kleineren 
Mengen  ergossen  ist,  längere  Zeit  flüssig,  als  in  massigen  Extravasa- 
ten, in  denen  es  wenigstens  zum  Theil  bald  gerinnt.    So  lange  es 
noch  flüssig  ist,   kann  es  vollständig  wieder  aufgesogen  werden; 
grössere  Extravasate  in  parenchymatösen  Theilen  erwecken  jedoch 
im  Umkreise  meist  eine  Ablagerung  plastischer  Lymphe  und  gehen 
dann  entweder  in  neue  Organisationen  über,  oder  zerfallen  durch 
Eiterung  oder  unter  Umständen  durch  andere  Destructionsprocesse, 
wie  Gangrän.   Von  den  wahren  Extravasaten  sind  die  Durchschwi- 
tzungen eines  Serum  zu  unterscheiden,  welches  keine  Blutkörperchen, 
sondern  aufgelöstes  Blutroth  mit  sich  führt,  und  welches  eben  an  dem 
Mangel  dieser  Körperchen  und  der  gleichmässigen  RÖthung,  die  es 
den  Geweben  ertheilt,  mikroskopisch  leicht  zu  erkennen  ist.  Diese 
Durchschwitzung  erfolgt  meist  erst  nach  dem  Tode ,  doch  kommt  dies 
blutrothnihrende  Serum  in  den  bei  Gangrän  sich  erhebenden  Haut- 
blasen vor,  so  wie  auch  die  Petechien  im  Faulfieber  und  der  Blut- 
fleckenkrankheit bald  zu  ihr,  bald  zu  wahrem  Extravasat  gehören. 

367.  Eine  Absonderung  von  Gasen  aus  dem  Blute  in  die  Sub- 
stanz der  Gewebe  kommt  nach  dem  Tode  während  derFäulniss  stets, 
im  Leben  bei  putriden  Krankheiton,  bei  Gangrän  ebenfalls  zuweilen 
vor.  Die  Luft  durchdringt  hauptsächlich  das  Zellgewebe  und  bildet 
so  das  Emphysem,  das  theils  in  der  Haut,  theils  in  innem  Ox^a- 
nen,  wie  den  Lungen,  auftritt.  Meist  entsteht  jedoch  die  Luftent- 
wickelung aus  der  Zersetzung  früher  abgeschiedener  pathologischer 
Massen ,  z.  B,  des  Eiters  in  Körperhöhlen  u.  s.  f.  Bei  acutem  Rheuma- 
tismus hört  man  während  der  Bewegung  der  Muskeln  ein  krachendes 
Geräusch ,  das  nicht  allein  von  flüssigen  Exsudaten ,  sondern  zugleich 
von  einem  daraus  entstandenen  Emphysem  des  Zellgewebes  abzu- 
hängen scheint. 

368.  Sehr  häufige  Erscheinungen  sind  die  wässerigen  Ex- 
sudate, theils  HÖhlenwassersuchten,  theils  als  Wasseran- 
sammlungen, die  das  Parenchym  der  Organe  oder  das  Zellgewebe 
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darchtränken ,  Oedeme.  Sie  kommen  zuerst  aas  rein  mechanischen 
Veranlassungen  vor.  So  oft  dem  Blute  in  seinem  Laufe  ein  Hinder- 
niss  entgegengesetzt  ist,  wird  eine  grössere  Masse  von  Serum,  nach 
und  nach  dem  Drucke  des  Herzens  und  der  Wandungen  weichend, 
austreten,  und  so  finden  wir  bei  allen  Verschliessungen  grösserer 
Venen  Exsudation  aus  denGefässen,  denen  dadurch  derAbfluss  ihres 
Blutes  geschmälert  war.  Hinderungen  des  Kreislaufes  in  den  Lungen, 
Herzfehler  verursachen,  weit  ausgedehnt,  diese  copiösere  Abschei- 
dung ;  wo  die  Resistenz  der  Venen  und  die  Kraft  des  Herzens  ge- 
schwächt ist,  entledigt  sich  bei  aufrechter  Stellung  das  Capillargefäss- 
system  seiner  Flüssigkeit  eher  in  das  nachgiebige  Zellgewebe,  als 
dass  es  dieselbe,  der  Richtung  der  Schwere  entgegen,  durch  die  Ve- 
nen fortleitete ,  und  so  entsteht  in  Schwächezusländen  das  Oedem  der 
Füsse.  Wir  sehen  femer  die  ausgedehnte  Hautwassersucht  entstehen, 
wenn  die  durch  weitverbreitete  Exantheme  in  ihrer  Ernährung  beein- 
trächtigten Haargeiässe  dem  Drucke  der  Flüssigkeit  nicht  widerstehen, 
die  noch  durch  ihre  chemische  Veränderung  zur  leichteren  Durch- 
dringung beitragen  kann.  Durch  verschiedene  Umstände  femer  ent- 
stehen zuweilen  leere  Räume  im  Körper;  sie  können  nicht  unausge- 
füllt  bleiben  wegen  des  allgemeinen  Druckes,  der  sich  allseitig  fort- 
pflanzt, und  so  werden  sie  durch  seröse  Exsudate,  die  überall  zu 
haben  sind,  ausgefüllt.  So  folgt  der  Atrophie  des  Gehirns  die  Wasser- 
sucht nach ;  so  können  die  gewaltsamen  Inspirationsbewegungen  bei 
verengter  Stimmritze  in  einigen  Formen  von  Asthma  seröse  Ergies- 
sungen  in  die  Pleura  begünstigen;  so  finden  wir  fast  überall,  wo 
Destructionen  der  Lungen,  Atelekfasis  und  Unwegsamkeit  für  die 
Luft  diese  Organe  verkleinert  haben,  den  RaQm  der  Brusthöhle  durch 
Wasser  ausgefüllt.  Nur  wo  die  äussern  Bedeckungen  noch  nachgiebig 
sind,  rücken  diese  in  den  leer  gewordenen  Raum  anstatt  des  Wassers 
nach  und  wir  finden  die  Furchen  zwischen  den  nachgiebigen  Kopf- 
knochen der  Kinder  oder  das  Einsinken  der  Bmst  bei  sehr  dünn  ge- 
bauten und  beweglichen  Rippen.  Die  Exsudation  wird  aber  auch  be- 
günstigt durch  den  Wasserreichthum  des  Blutes  oder  vielmehr  seine 
Armuth  an  festen  Bestandtheilen.  So  sah  Magendie  Oedem  entstehen, 
wenn  er  defibrinirtes  Blut  oder  Wasser  den  Thieren  einspritzte.  Nach 
häufigen  Aderlässen ,  bei  der  Chlorose  finden  wir  Neigung  zu  wässe- 
rigen Infiltrationen.  Die  Abscheidung  des  Wassers  ist  der  Haut  und 
den  Nieren  aufgetragen ;  wo  die  Function  dieser  Organe  cessirt ,  ent- 
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steht  Bxsudation  in  den  Theilen ,  die  dem  Drucke  der  angewachsenen 
Blutmasse  am  wenigsten  widerstehen.  Wir  müssen  endlich  hinzu- 
fügen ,  dass  auch  in  der  PermeahilitUt  der  Gefösswandungen  und  in 
ihrem  Tonus  Veränderungen  vorgehen  können ,  die  zu  einer  atoni- 
schen Durchschwitzung ,  ebenso  wie  zu  einer  atonischen  Congestion 
führen. 

369.  Die  ausgetretenen  Flüssigkeiten  zeigen  sich,  wo  sie  in 
grösseren  Massen  zur  Untersuchung  kommen  können,  bald  völlig 
wasserhell,  bald  durch  Blutkörperchen,  Eiter,  durch  Epithelealzellen 
oder  andere  Producte  einer  im  Umkreise  stattfindenden  Stockung  und 
Entzündung  getrübt,  opalisirend,  bald  durch  Gallenfarbstoff  gelblich- 
grün gefärbt.  Ohne  diese  Beimischungen  enthalten  sie  die  Besfand- 
theile  des. Blutserum,  Wasser,  Salze,  Eiweiss;  das  letztere  meist  in 
geringerer  Goncentration ,  als  es  im  Serum  vorhanden  ist,  wogegen 
die  Salze,  welche  in  ihrer  wässerigen  Lösung  noch  viel  leichter  die 
Grefösswände  durchdringen,  nicht  sehr  vermindert  sind.  Zuweilen 
aber,  wahrscheinlich  indem  bei  längerem  Bestehen  der  Ansammlung 
ihr  Wassergehalt  durch  Resorption  vermindert,  der  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen  durch  fortgesetzte  Ablagerung  vermehrt  wird,  ist  das 
Eiweiss  in  grösseren  Mengen  als  im  Serum  vorhanden  und  gibt  der 
Flüssigkeit  eine  schleimige,  zähe,  selbst  breiartige  Beschaffenheit. 
Die  wässerigen  Exsudate  aus  mechanischer  Behinderung  des  Kreis- 
laufes werden  nur  nach  der  selten  möglichen  Hinwegräumung  des 
Hindernisses  wieder  aufgesogen;  sie  erfahren  übrigens  keine  wei- 
tere Entwickelung;  nur  beigemengte  TheUe  können  in  ihnen  Nieder^ 
schlage  oder  Gerinnsel  bilden,  die  zuweilen  durch  Eiterung  wieder 
zerfallen. 

370.  Von  den  vorerwähnten,  stets  chronisch  verlaufenden 
Wasserergüssen  aus  mechanischen  Ursachen  unterscheiden  sich  an- 
dere, von  Fuchs  (Lehrb.  d.  spec.  Nosol.  u.  Therap.  J.  S.  55)  unter 
dem  Namen  der  Hydro chysen  zusammengefasste.  Sie  erscheinen 
bei  beträchtlicher  Ausdehnung  nicht  ohne  deutliche  ^fieberhafte  Be- 
wegungen, sind  mit  Congestionen ,  die  stossweise  exacerbiren,  aber 
nicht  mit  beständigen  und  ausgebreiteten  Blutstockungen  verbunden 
und  befallen  hauptsächlich  die  serösen  Häute  und  die  äussere  Haut. 
Der  Erguss  des  Wassers  erfolgt  sehr  schnell^  zuweilen  in  wieder- 
holten Paroxysmen,  und  veranlasst,  wo  er  in  der  Schädelhehle ,  in 
der  Arachnoidea  sti^ttfindet,  schnell  gefährliche  Symptome  der  Unter- 
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drückung  der  Nerventhätigkeit,  die  früher  unter  dem  Namen  einer 
Apoplexia  serosa  befasst  wurden.  Die  ergossene  Flüssigkeit  ist 
meist  serös  und  enthält  nur  dann  Fßserstoff  in  beträchtlicherer  Menge, 
wenn  die  vorhergehende  Congestion  mehr  den  Charakter  der  Stockung 
und  Entzündung  trug.  Zu  diesen  Hydrochysen  kann  man  noch  die 
Wasserergüsse  stellen,  die  bei  Verbrennungen,  von  Kanthariden  oder 
andern  Hautreizen  sich  in  Blasen  der  Oberhaut  bilden,  und  die,  wenn 
nicht  sogleich,  doch  später  ebenfalls  einigen  Faserstoflfgehalt  zeigen. 
Auch  nach  andern  heftigen  Reizen  sensibler  Nerven ,  z.  B.  nach  Kolik, 
sind  Wasseransammlungen  bemerkt  worden. 

374.  Ausser  diesen  Ergiessungen  des  Blutes  oder  wenigstens 
des  Serum  im  Ganzen  kommen  sehr  häufig  Ablagerungen  einzelner 
im  Serum  enthaltener  Stoffe,  mit  mehr  oder  minder  fester  Consistenz 
und  meistens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  organisirt,  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  Körpers  vor;  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung scheint  jedoch  in  vielen  Fällen  solcher  Ablagerung  allmählig 
alterirt  zu  werden.  Gehirn,  Nerven,  Leber,  Nieren  und  die  übrigen 
drüsigen  Organe  enthalten  sehr  grosse  Mengen  Eiweiss ,  imd  die  Er- 
nährung dieser  wichtigen  Theile  wird  ohne  Zweifel  direct  aus  dem 
Albumingehalte  des  Blutes  bewerkstelligt.  Welche  Blutbestandtheile 
hauptsächlich  die  Ernährung  der  Muskeln  bewirken,  ist  nicht  hin- 
länglich aufgehellt;  die  geringen  Mengen  des  im  Blute  enthaltenen 
Faserstoffs  würden ,-  ihrer  chemischen  Constitution  nach ,  sich  wahr- 
scheinlicher als  Ersatzmittel  des  leimgebenden  Gewebes  ansehen 
lassen.  Albumin  und  Fett,  das  erstere  häufig  mit  etwas  von  denen 
des  normalen  abweichenden  Reactionen,  bilden  die  beträchtlichsten 
Bestandtheile  sehr  vieler  Geschwülste ;  auch  Faserstoff  kann  in  den 
nichtleimgebenden  Fasergeschwülsten  vermuthet  werden,  obgleich 
er  häufiger  wohl  nur  noch  in  Bindegewebe  verwandelt  vorkommen 
dürfte.  Mit  diesen  eiweissartigen  Körpern  verbindet  sich  femer  sehr 
häufig  der  phosphorsaure  und  kohlensaure  Kalk  der  Knochenerde 
und  bildet  in  Verbindung  mit  diesem  organischen  Cement  steinartige 
Concremente,  theils  innerhalb  des  Gefösssystems ,  wo  diese  Verknö^ 
cherungen  nach  Bizot  an  symmetrischen  Stellen  der  Arterien  beider 
Körperhälften  vorzukommen  pflegen  und  sich  ausserdem  häufig  in 
den  untern  Venen  des  Körpers,  die  in  die  Pfortader  eimnünden, 
durch  Stockung  und  Coagulation  des  Blutes  formiren  (Venensteine), 
theils  in  den  Knorpeln ,  die  im  gesunden  Zustande  nicht  verknöchern. 
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z.  B.  denen  der  Rippen ,  des  Kehlkopfes ,  iheils  selbst ,  wie  die  be- 
kannten Exercterknochen ,  in  der  Muskeisabstanz ,  wo  diese  länger 
fortgesetztem  Drucke  ausgesetzt  war.  Umgekehrt  fehlt  auch  die  Kno- 
chenerde zuweilen  an  ihrem  natürlichen  Ablagerungsorte ,  in  der 
Knochenerweichung  scheint  sie  durch  ein  Uebermaass  freier  Säure 
aufgelöst  und  aus  dem  Körper  entfernt  zu  werden.  Die  Knochen 
enthalten  im  Mittel  55  %  phosphorsauren  Kalk;  erweichte  gaben 
13  7o  (Bestock),  rhachitische  33  (Lehmann).  Im  Zahnweinstein  fand 
Berzelius  79 ,  in  einem  Nasenconcrement Römer  90,  in  einem  andern 
Geiger  46,7  phosphorsauren  und  911,7  kohlensauren  Kalk.  In  einem 
Yenensteine  fand  Lehmann  87  phosphorsauren  Kalk;  in  einem  an- 
dern 69,7  phosphorsauren,  24,3  kohlensauren  Kalk  und  6  Fibrin; 
in  einem  dritten  30,9  phosphorsauren,  9,5  kohlensauren  Kalk ,  5  5  Fi- 
brin, 4,3  lösliche  Salze ;  in  einem  andern  noch  nicht  völlig  erhärteten 
9,^8  phosphorsauren,  2,6  kohlensauren  Kalk,  79  Fibrin,  8,2  Salze. 
Die  beiden  Kalksalze  begleiten  sich  in  allen  derartigen  Ablagerungen, 
zu  ihnen  gesellt  sich  noch  oft  phosphorsaure  Magnesia  und  phos- 
phorsaure Ammoniak- Magnesia.  Welcherlei  nähere  Umstände  bei 
der  sehr  langsam  erfolgenden  Deposition  namentlich  der  eiweissarti- 
gen  Körper  stattfinden ,  um  eine  so  grosse  Menge  derselben ,  wie  sie 
oft  in  grösseren  Geschwülsten  vorkommt,  an  einer  beschränkten 
Stelle  des  Körpers  auszuscheiden ,  ist  unbekannt ;  doch  zeichnet  sich 
die  Bildung  derselben  weder  durch  auffallende  congestive  noch  ent- 
zündliche Erscheinungen  aus.  Ueber  ihre  weitere  Entwicklung  und 
die  Formen,  welche  sie  annehmen,  siehe- §.  43. 

372.  Die  grösste  Berücksichtigung  verdienen  diejenigen  Abla- 
gerungen, welche  mit  einem  acuten  oder  chronischen  Entzün- 
dungszustande zusammenhängen.  Es  ist  jetzt  Zeit ,  einige  Worte 
über  diesen  Complex  von  Vorgängen  beizufügen ,  der  unter  dem  Na- 
men der  Entzündung  seit  langer  Zeit  der  Gegenstand  so  vieler 
Phantasien  und  zugleich  so  vieler  sorgfältiger  Untersuchungen  gewe«- 
sen  ist.  Mit  Beiseitesetzung  aller  teleologischen  und  idealen  Erklä- 
rungen ,  die  jederzeit  mehr  andeuten ,  was  die  Entzündung  sein  soll, 
als  was  sie  ist,  muss  man  überlegen,  ob  die  Erscheinungen,  die  wir 
unter  diesem  Namen  zusammenfassen,  sämmtlich  die  ganze  Reihe  der 
hierher  gerechneten Processe  zeigen,  oder  ob  sie  etwa  nur  in  einigen 
oder  einem  einzigen  Elemente  übereinstimmen,  das  bereits  seinen 
andern  Namen  hat.    Dass  das  Letztere  der  Fall  sei ,  davon  kann  man 
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sich  augenblicklich  überzeugen ,  wenn  man  sich  an  den  grossen  Un- 
terschied zwischen  reiner  traumatischer  Entzündung  und  manchen 
specifischen ,  z.  B.  der  scorbutischen  erinnert.   Entweder  wir  geben 
zu,  dass  Entzündung  nur  ein  sehr  ungefährer  Ausdruck  für  eine  Com- 
plexionsweise  gewisser  Symptome  ist ,  die  nicht  in  jeder  Form  alle 
aufzutreten  brauchen,  ja  nicht  einmal  dies  können,  oder  wir  be- 
schränken den  Namen  auf  eine  viel  kleinere,'  bestimmtere  Anzahl 
von  Vorgängen.   Wir  wollen  das  Erstere  thun  und  behaupten,  dass 
Entzündung  der  Inbegriff  der  gewöhnlichsten  und  unmittelbarsten 
Symptome  ist,  welche  eine  Stockung  des  Blutes  begleiten,  und 
dass  es  in  der  Natur  des  schwankenden  Sprachgebrauchs  liegt ,  die- 
sen Namen  auch  auf  solche  Leiden  überzutragen ,  die ,  zwar  in  dem 
einzigen  Punkte  der  Stockung  übereinstimmend ,  sich  doch  auffallend 
in  allen  andern  Erscheinungen  von  denen  unterscheiden,  denen  wir 
diesen  Namen  eigentlich  zugedacht  hatten.  Es  ist  dies  das  gewöhn- 
liche Schicksal  solcher  Kunstausdrücke,  die  zu  gleicher  Zeit  aus  sym- 
ptomatologischen ,  teleologischen  und  ätiologischen  Grundlagen  ab- 
strahirt  sind;  man  wird  in  ihrer  Anwendung  nie  ein  Ende  finden, 
weil  Alles,  was  seinen  Symptomen  nach  nicht  zu  ihnen  gehört,  doch 
um  seiner  Ursachen  oder  seines  vorgeblichen  Wesens  willen  ver- 
wandt scheint  und  daher  von  anderer  Seite  immer  wieder  diese  Sub- 
sumption  verlangt.   Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  die  active 
Congestion  und  die  Stockung  behandelt;  hiermit  ist  eigentlich  ein 
Theii  des  Factischen  in  der  Entzündung  erledigt ;  wir  sahen  bereits 
dort,  dass  diese  ersten  beiden  Stadien  dessen,  was  man  bei  Entzün- 
dung beobachtet,  nicht  immer  gleiche  Ursachen  und  gleiche  Bedeu- 
tung haben ;  was  nun  noch  zu  dieser  Gruppe  von  Processen  gerech- 
net wird,  das  plastische  Exsudat,  die  Eiterung,  die  Degeneration  und 
die  Gangrän ,  dies  Alles  hat  nur  das  Gemeinschaftliche ,  ohne  Gonge- 
stion und  Stockung  fast  nie  zu  Stande  zu  kommen ;  aber  diese  vier 
Erscheinungen  bilden  nicht  nothwendig  eine  fortlaufende  Reihe,  son- 
dern 'Sie  schliessen  sich  eher  gegenseitig  aus  und  sind  abweichende 
Fortsetzungen  der  Stockung.    Ich  finde  in  dem  Allen  nicht  den  ge- 
ringsten Grund ,  Entzündung  als  eine  eigen thümliche  scharfbestimmte 
Krankheit  zu  fassen  und  in  die  Frage  nach  ihrem  eigentlichen  Wesen 
einzugehen;  die  einzige  Erklärung  kann  hier,  wie  so  oft  in  der  Pa- 
thologie,  nur  die  sein,   dass  die  Art  nachgewiesen  wird,   wie  der 
Sprachgebrauch  auf  diese  compacten  Ausdrücke  gekommen  ist,  mit 
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denen  er  eine  ganze  Reihe  von  Processen  bezeichnet,  um  sich  hintei^ 
her  den  Kopf  über  den  Grund  dieser  Zusammenfassung  zu  zerbre— 
chen.  Es  existirt  in  der  That  gar  nicht  Entzündung  als  irgend  eine 
besondere,  in  sich  einige  Modification  der  LebensthStigkeit;  sondern 
die  Blutstockung,  die  überall  das  ist,  was  sie  ist,  ist  an  die  Stelle  der 
auf  geheimnissYoUe  Weise  ihrem  Wesen  nach  einigen  und  in  ihrem 
Vorkommen  unendlich  verschiedenen  Entzündung  zu  setzen,  «r-  Ver- 
schiedene Ursachen  unter  sehr  verschiedenen  Graden  der  lebendigen. 
Kräfte  kommen  in  dem  Punkte  überein,  Stockung  zu  bewirken ;  dies 
ist  der  Mittelpunkt  der  Einheit ;  von  ihm  aus  laufen  die  Erscheinun- 
gen ebenso  sehr  wieder  aus  einander,  und  was  nun  folgt,  folgt  wie- 
der aus  den  verschiedenen  Ursachen  und  den  verschiedenen  Graden 
der  lebendigen  Kräfte,  die  in  jedem  Falle  vorhanden  sind ;  denn  Alles, 
was  unter  so  verschiedenen  Umständen  aus  der  Stockung  werden 
kann,  das  wird  nun  aus  ihr. 

373.  Es  ist  imm«r  vergeblich  gewesen,  Entzündung  auf  ein 
bestimmteres  positives  Element  zurückführen  zu  wollen.  Henle 
nimmt  als  ersten  Grund  Lähmung  derGefässe  an,  die  nach  ihm  durch 
Beize  bedingt  werden  soll.  Setzen  wir  dafür,  wie  mir  wahrschein- 
licher ist,'  Aufhebung  der  Gontraction  durch  eine  activ  entgegenwir- 
kende Kraft,  so  gelangen  wir  doch  nur  zur  Congestion  und  müssen 
nun  von  den  übrigen  Umständen  erwarten,  wie  viel  von  dem  unkla- 
ren Krankheitsbilde  der  Entzündung  sich  realisiren  wird.  Man  hat 
femer  als  Kennzeichen  die  erhöhte  Plasticität  des  Blutes  angeführt 
imd  war  erfreut,  für  diese  Ansicht  einen  Beleg  in  der  Vermehrung 
der  Fibrine  zu  finden ;  dies  zeigt  indessen  nur,  dass  bei  Entzündun- 
gen der  Haupteingeweide  und  in  rheumatischen  und  arthritischen 
Infl^mmationen  die  ganze  Blutmasse  verändert  ist ;  sie  ist  es  nicht  bei 
localen  Entzündungen ,  sie  ist  es  im  entgegengesetzten  Sinne  bei  ka- 
chektischen.  Endlich  weiss  zuletzt  doch  Niemand,  in  welchem  Ver- 
hältniss  die  Faserstoffvermehrung  zu  den  übrigen  Erscheinungen 
steht.  Fast  möchten  wir  annehmen,  dass  sie  die  Folge  gewisser  Ent- 
zündungen ist,  in  andern  Fällen  mag  sie  auf  ähnliche  Weise  wie 
jade  contagiöse  und  specifische  Dyskrasie  ein  prädisponirendes  Ele- 
ment abgeben.  Aber  auch  diese  Weise  ist  unerklärt ;  immer  werden 
wir  voraussetzen  müssen,  dass  Dyskrasien  des  Blutes,  w  ozu  wir  hier  ' 
die  Disproportion  der  einzelnen  Bestandtheile  desselben,  also  die  Fa- 
ßerstoffvermehrung rechnen,  die  Adhäsionsverhältnisse  und  die  Durdi- 
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gängigkeit  der  Gefässe  abändern  und  so  nach  einem  veranlassenden 
Reize  congestive  Stockung  und  Exsudation  hervorbringen  und  in  ver*- 
schiedenen  Richtungen  weiter  ausbilden. 

374.  Ich  weiss,  dass  es  jetzt  für  einen  grossen  Hangel  gelten 
kann,  diesem  Hauptgegenstande  der  pathologischen  Discussion  zu 
wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben:  allein  ich  weiss  auch, 
dass  Nichts  so  hemmend  ist,  als  die  Bestrebung,  Gesammtausdrücke 
für  Reihen  von  Erscheinungen,  die  keine  Consequenz  haben,  conse- 
quent  zu  erklären.  Substituiren  wir  daher  einer  Definition  lieber  eine 
Pathogenese.  Mechanische  Trennungen  der  Gewebe  veranlassen  Sto- 
ckung des  ergossenen  Blutes;  nach  der  Grösse  dieser  Stockung  richtet 
sich  der  Grad  der  Infiltration,  der  Geschwulst,  der  RÖthe,  der  Schmer- 
zen, selbst  der  Hitze.  Reize  sensibler  Nerven  bewirken  den  Nachlass 
der  contractilen  Spannung  der  Gefässe;  die  Gongestion  beginnt,  mit 
ihr  ändern  sich  durch  das  schon  beginnende  Exsudat  Dichtigkeit  und 
Affinität  des  Blutes  gegen  dieGefässe;  die  Stockung  entsteht  und  wird 
den  Umständen  gemäss  ausgebildet.  Eine  Secretion  kann  unterdrückt 
worden  sein,  bei  längerer  Dauer  der  Suppression  entsteht  Polyämie ; 
ihr  folgen  einzelne  Absetzungen,  welche  neue  Hindernisse  der  Cir- 
culation,  Ursachen  zur  Stockung  werden.  Aber  die  Retention  der 
Ausleerung  kann  auch  allgemein,  sie  kann  namentlich  local  in  den 
Gelassen,  die  mit  der  secernirenden  Membran  in  Zusammenhang 
stehen,  die  Mischung  des  Blutes  ändern ;  es  können  Gerinnsel  in  den 
feinsten  Gelassen ,  damit  wieder  mannigfaltige  Stockungen  entstehen. 
Im  Verlaufe  eines  Fiebers  wechselt  die  Yertheilung  des  Blutes  man- 
nigfach, Zerreissung  oder  UeberfüUung  feiner  Gefässe  im  Innern 
parenchymatöser  Organe  können  hier  mit  wiederum  nachfolgender 
Stockung  theils  aus  diesen  Gründen ,  theils  aus  der  Unterdrückung 
oder  Aufreizung  irgend  einer  Function  zu  Stande  kommen.  Und 
überall  werden  die  übrigen  Erscheinungen  der  Entzündung,  RÖthe, 
Geschwulst,  Schmerz  und  Hitze,  so  weit  sie  unter  den  gegebenen 
Umständen  möglich  oder  wahrnehmbar  sind,  hinzutreten.  Bis  zudem 
Augenblicke  der  Stockung  sind  das  äusserst  verschiedene  Krankheits- 
processe ;  will  man  das  ihnen  Gemeinschaftliche  als  Entzündung  be- 
zeichnen, so  ist  dies  eben  nur  die  Stockung,  denn  die  weiteren  Fol- 
gen gehen  wieder  weit  auseinander  je  nach  dem  Zustande  der  Säfte, 
der  Neryenthätigkeit  und  der  Richtung,  die  der  letzteren  die  primitive 
Krankheit  gegeben  hat. 
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375.  WUl  man  aber  einen  engern  und  charakteristischem  Be- 
griff der  Entzündung  au&tellen,  so  wird  man  ihn  eben  nur  in  diesem 
Zustande  der  Kräfte  und  der  Mischung  der  SSfte  finden.  Stockivigen, 
die  mit  plastischen,  organiairbaren  Exsudaten  oder  nachhaltiger  Auf- 
fegung der  Nerventh&tigkeity  wenigstens  derGefössnerven  yerbunden 
sind,  werden  allerdings  einen  andern  Charakter  der  Krankheit  bilden, 
als  atonische  oder  dyskratische  Stockungen.  Wir  kehren  daher  zu 
den  Exsudaten  zurück,  und  den  verschiedenen  Folgen,  die  ihre  Ab- 
lagerung haben  kann.  Seröse  Exsudation  begleitet  in  geringem  Grade 
wahrscheinlich  immer  schon  .den  Anfang  der  Stockung,  und  in  man- 
chen Fällen,  die  wir  zur  Entzündung  rechnen,  geht  die  Exsudation 
nicht  über  diese  Producte  hinaus.  Aber  sehr  häufig,  da  wo  jene  cha- 
rakteristische  Fibrinvermehrung  im  Blute  vorkommt,  werden  grosse 
Hassen  gerinnbaren  Stoffes  abgesetzt.  Man  kann  die  Zeit,  wo  diese 
Depositionen  erfolgen ,  nicht  als  ein  eigenes  exsudatives  Stadium  be- 
trachten, denn  sie  beginnen  oft  sehr  früh  und  setzen  sich  längere 
Zeit  fort;  in  andern  Fällen  scheinen  sie  plötzlich  zu  entstehen,  ohne 
dass  sich  die  Ursachen  angeben  liessen,  die  so  schnell  eine  Verände- 
rung in  der  Function  der  Gefässe  hervorbringen.  Wo  lebhafte  Schmer- 
zen vorhergegangen  sind ,  ist  nicht  selten  während  der  beträchtlich- 
sten Exsudation  eine  trügerische  Remission  derselben  eingetreten. 
Das  Exsudat  erfüllt  alle  Theile ,  die  ihm  keinen  bedeutenden  Wider- 
stand  entgegensetzen;  es  durchdringt  die  offenen  Räume,  die  sich  ihm 
bieten,  und  sammelt  sich  in  grösster  Menge  in  den  Höhlen  der  serösen 
Säcke,  in  den  ZellenrUumen  drüsiger  Organe,  in  allen  Zwischenräu- 
men des  Parenchyms  an.  So  werden  die  Structurelemente  der  Theile 
auseinandergedrängt  durch  grössere  Exsudatherde  oder  zusammenge- 
drückt und  zu  ihren  Functionen  untauglich  gemacht  durch  gleichför- 
migere Infiltration ;  auf  der  äussern  Haut  sehen  wir  die  Epidermis  in 
Blasen  erhoben.  Entweder  wird  nun  die  noch  flussige  Masse  resor- 
birt,  oder  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  geht  sie  durch  den  gal- 
lertartigen Zustand  in  die  feste  Gerinnung  über,  während  die  wässeri- 
gen Bestandtheile  aufgesogen  werden.  Oder  wo  die  Resorption  un- 
thätig  ist,  bleiben  auch  diese,  wie  in  den  Höhlen  des  Körpers,  zum 
Theil  mit  geronnenen  Fragmenten,  zurück. 

376.  Das  festgewordene  Exsudat  besitzt  alje  Eigenschaften  und 
chemischen Reactionen  des  geronnenen  Faserstoffs;  wie  dieser  hat  es 
sich  allmählig  in  eine  amorphe  aus  structurlosen  Körnchen  beste- 
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hende,  nur  undeutlich  gefaserte  Masse  zusammengezogen  und  bildet 
nun  entweder  ein  gleichförmiges  Cement,  in  welchem  die  Elementar- 
theile  der  Organe  eingebettet  liegen^  wie  in  der  Hepatisation  der  Lun- 
gen ^  oder  brückenartige  Ligamente  zwischen  den  Wandungen  der 
Höhlen,  oder  wo  die  Exsudation  absatzweis  erfolgte,  geschichtete 
Platten  oder  zottige  Conglomerate ;  ja  es  ahmt  in  seiner  Gestalt  zu- 
weilen ganz  die  Form  der  Höhlung  nach,  in  die  es  ergossen  ist,  wie 
die  Pseudomembranen,  die  beim  Group  ausgeworfen  werden.  Die 
Weiterbildung  der  Exsudate ,  die  wir  später  kennen  lernen  werden, 
wird  durch  den  Ort ,  an  dem  sie  abgelagert  sind ,  modificiirt. .  Die  pla- 
stischen Ausschwitzungen  in  das  Innere  der  Darmschleimhaut  werden 
durch  die  Ausleerungen  in  einzelnen  Fragmenten  entfernt;  in  serösen 
Säcken  bleiben  sie  längere  Zeit  in  dem  beträchtlicheren  wässerigen 
Vehikel  aufgelöst;  in  den  parenchymatösen  Organen  gehen  sie  am 
schnellsten  in  eine  andere  Bildung  über.  Nicht  alle  Entzündungen  sind - 
gleich  geeignet ,  diese  Ergiessungen  hervorzubringen ,  und  überiiaupt 
scheinen  plastische  Entzündungen  nur  unter  bestimmten  Abände- 
rungen des  Blutes  und  der  allgemeinen  vegetativen  Thätigkeit  vorzu- 
kommen. Traumatische  Entzündung  entwickelt,  wo  keine  andere 
Disposition  vorhanden  ist,  nicht  die  grossen  plastischen  Exsudate,  die 
wir  bei  spontaner  Entzündung,  d.  h.  wo  vorbereitende  Anlässe  in  der 
Constitution  des  Körpers  lagen,  bemerken.  Kachexien  vermögen  dies 
noch  weniger,  und  hier  überwiegen  die  blutigen  und  serösen  Infiltra- 
tionen, die  eher  in  Zersetzungsformen,  als  in  die  verschiedenen  Sta- 
dien neuer  Bildung  übergehen. 

§.  42. 

Regeneration.    Suppuration.    Ulceration. 

Die  plastischen  Exsudate  sind  übermässige  Ablagerungen  der 
Stoffe,  aus  deren  fortwährender  Ausscheidung  die  normale  Regenera- 
tion der  Gewebe  vor  sich  geht.  Ehe  wir  von  deren  Abweichungen 
sprechen  können,  die  aus  diesem  Uebermaass  und  den  übrigen  Um- 
ständen der  Exsudation  hervorgehen ,  müssen  wir  in  wenig  Worten 
die  Verhältnisse  der  normalen  Ernährung  betrachten. 

377.  Auf  welche  Weise  der  Faserstoff  aus  seiner  Auflösung 
im  Blutwasser  ausgeschieden ,  das  mitexsudirie  Eiweiss  feste  Gestalt 
anninunt,  ist  unbekannt.  Dagegen  ist  als  die  erste  organische  Form, 
welche  die  Molecüle ,  der  Organisation  zueilend ,  annehmen ,  durch 
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Schwann  die  der  Zelle  nachgewiesen  worden.  In  dem  flüssigen^ 
plastischen  Material,  welches  wir  Gytoblastem  nennen,  zeigen  sich 
als  Grandlagen  der  Gewebe  einzelne  abgegrenzte  RÖrperchen,  die 
KernkÖrperchen  (nucleoli) ,  um  welche  dann  eine  Schicht  fein- 
körniger Substanz  sich  niederschlägt,  die  allmählig  sich  bestimmter 
abhebt  und  den  Zellenkern  bildet  (nucleus).  Eine  neue  Ablage- 
rung von  dem  umgebenden  Gytoblastem  verschiedener  Materie  bildet 
um  den  Kern  endlich  die  Zelle,  deren  äusserer  Umfang  sich  zu 
Zellenmembran  verdichtet,  während  der  Raum  zwischen  ihr  und  dem 
Kern  durch  flüssigen  Inhalt  ausgefüllt  wird.  Die  Grundlage  fast  aller 
thierischen  Gewebe  besteht  in  diesen  Zellen,  die  neben  der  erwähnten 
Entstehungsart  allerdings  sich  auch  noch  auf  andere  Weise  ausbilden 
können ,  die  sich  unter  mehrfachen  Modificationen  mit  einander  ver- 
einigen und  weiter  entwickeln. 

378.  Bald  bleiben  sie  isolirt  und  selbstständig  in  einem  flüssi- 
gen Vehikel  schwebend,  wie  Blutkörperchen,  Lymph-,  Schleim-  und 
Eiterkügelchen,  bald  sind  sie  in  zusammenhängenden  Geweben,  wie 
im  Epithelium,  der  Epidermis,  aggregirt  und  nehmen  hier  durch  ihre 
Aneinanderlagerung  verschiedene  Gestalten  an.  Femer  verschmelzen 
die  Zellenwände  unter  einander  oder  mit  der  Intercellularsubstanz, 
dem  Reste  des  Gytoblastems,  wie  in  Knorpeln,  Knochen  und  Zähnen, 
oder  die  Zellen  verlängern  sich  und  geben  aneinander  gereiht  die  Fa- 
sern des  zelligen,  sehnigen  und  -  elastischen  Gewebes;  endlich  mit 
verschmolzenen  Wandungen  und  Höhlen  bilden  sie  die  Gylinder  der 
Muskelfasern,  Nerven  und  Gapillargefässe.  Die  Vermehrung  der  Zellen 
ist  verschieden ;  sie  geschieht  zum  Theil  durch  Sprossenbildung  bei 
Pflanzen,  durch  eine  Erzeugung  neuer  Zellen  in  den  alten  bei  phane- 
rogamischen  Gewächsen  und  in  einigen  Theilen  des  thierischen  Kör- 
pers, wie  im  Knorpelgewebe.  Es  entwickeln  siph  nämlich  bei  dieser 
endogenen  Zeugung  in  dem  flüssigen  Inhalte  der  Mutterzelle  neue 
granulirte  Kerne,  die  ebenfalls  ihre  Membran  um  sich  bilden  und  zu- 
letzt  nach  Durchbrechung  oder  Resorption  der  umsch  Hessen  den  Mem- 
bran der  Mutterzelle  austreten,  um  sich  nach  demselben  Typus  weiter 
zu  entwickeln.  In  andern  Fällen,  wie  in  den  Epithelien  der  Haut  und 
der  Schleimhaut,  entsteht  jede  Zelle  gesondert  und  bildet  in  sich  keine 
junge  Generation,  sondern  durchläuft  nur  einige  Stadien  der  Ent- 
wickelung,  die  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  sind.  Der  Zellenkern 
wächst  eine  Zeitlang  mit  der  ganzen  Zelle ;  dann  geht  er  in  manchen 
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Greweben  zu  Grunde,  und  die  kernlosen  Zellen  verwandeln  sich  in 
PläUchen  mit  Obliteration  der  Höhlungen ;  so  ist  es  der  Fall  in  der 
Epidermis ;  in  andern  entwickelt  sieh  aus  den  Kernen  eine  Faserbii- 
düng,  indem  sie  sich  verlängern  und  an  einander  ansetzen.  Die  che- 
mischen Verhältnisse  dieser  Elementartheile  der  Gewebe  sind  sehr 
dunkel;  sie  kommen  zur  Analyse  fast  nur,  wo  iiie  Zellen  bereits  die 
specifische  Natur  des  Gewebes,  dem  sie  sich  anlagern,  oder,  wie  in 
den  Eiterkörperchen ,  eine  pathologische  Form  der  Ausbildung  ange- 
nommen haben.  Dass  Proteinverbindungen  und  Fette  die  Bestand- 
theile  sind,  aus  denen  sie  sich  bilden,  kann  für  gewiss  gelten ;  ob 
aber,  wie  Ascherson  gefunden  zu  haben  glaubte,  die  Suspension  der 
Fettmolecüle  im  Eiweiss  hinreicht,  um  wahre  Zellen,  aus  einem  Fett- 
kem  und  einer  Proteinmembran  bestehend,  zu  bilden,  ist  völlig  zwei- 
felhaft. In  den  Zellen  selbst  findet  ein  Wechsel  der  Bestandtheile 
statt,  die  durch  die  Membran  aus  und  eintreten,  und  in  den  Kräften 
dieser  Elementarbestandtheile  scheint  man  die  letzten  Gründe  der 
Affinität  der  Stofie  suchen  zu  müssen ,  deren  grosse  Wichtigkeit  für 
den  thierischen  Organismus  nie  verkannt  word«i  ist,  obwohl  man 
bisher  die  positiven  einzelnen  Substrate  nicht  kannte,  an  welchen 
jene  Wirkungen  erst  eine  solide  Basis  bekommen.  Aber  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Wirkungen  selbst,  die  Thaten  jener  wirkenden  Sub- 
strate zu  erklären  sind ,  vermissen  wir  noch.  Eine  metabolische 
Kraft  den  Zellen  beizulegen,  ist  keine  Erklärung;  wir  sehen  nur 
einen  metabolischen  Effect;  diesen  auf  die  Goncurrenz  phy- 
sikalischer Bedingungen  zurückzuführen,  ist  die  noch  zu  lösende 
Aufgabe. 

379.  Der  grösste  metabolische  Efiect  der  Zellen  zeigt  sich  nun 
in  der  specifischen  Ernährung  der  TheUe.  Nicht  allein  bei  der  fort- 
währenden Tränkung  aller  Parenchyme  mit  plastischer  Flüssigkeit  be- 
stimmen die  Molecüle  der  Organe  die  neu  eintretende  Substanz  zu 
einer  bestimmten  ähnlichen  Entwicklung  und  assimiliren  sich  die- 
selbe, sondern  auch  nach  Verletzungen  kann  nur  in  den  vorhandenen 
Gewebtheilen  der  Grund  liegen,  warum  das  plastische  Exsudat  an 
verschiedenen  Stellen  in  ganz  verschiedene  chemische,  cohäsive  und 
morphologische  Verhältnisse  übergeht  und  hier  leimgebtnde  Materie, 
dort  Knochensubstanz  oder  Nervenmasse  bildet.  Es  ist  unmöglich, 
hiervon  eine  Erklärung  zu  versuchen ;  so  lange  wir  die  Erzeugung 
auch  der  leimgebenden  Gewebe  aus  dem  Protein,  nicht  aus  einem 
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andern  bereite  fertigen  Stoffe  geschehend  denken  müssen,  können 
wir  nur  diesen  Vorgang  mit  allen  jenen  Phänomenen  der  GShning 
zusammenstellen,  in  denen  ebenfalls  die  Veränderung  eines  Theils 
zum  Anstoss  einer  gleichartigen  Veitoderung  anderer  wird.    Diese 
Erscheinungen  der  Assimilation  oder  der  Induclion  gleicher  Zustände 
in  einem  Tbeile  durch  den  andern  bilden  ein  abgeschlossenes,  für 
jetzt  keiner  Theorie  zugängliches  Problem ,  und  leider  fuhren  gerade 
auf  dieses  Verhältniss  die  wichtigsten  Erscheinungen  des  thierischen 
Lebens  zurück.    Von  noch  grösseren  Schwierigkeiten  wird  die  mor- 
phologische Regeneration  gedrückt.    Wir  sehen  die  nämlichen  Ele— 
mentartheile  io  den  verschiedensten  Formen  der  AneinanderlageruD^ 
zur  Bildung  der  Gewebe  benutzt;  wir  finden  Wiedererzeugung  zer- 
störter Massen  oft  genau  in  denselben  raumlichen  Dimensionen,  ob— 
wohl  jeder  bedingende  Umstand  weggefallen  zu  sein  scheint,  der  diese 
Anordnung  hätte  hervorbringen  können.  Es  ist  nicht  nöthig,  auf  diese 
Aufgabe  weiter  einzugehen.    Die  gesammte  Physik  hat  bis  jetzt  nur 
Theorien  der  Bewegung  zwischen  discreten  Theilchen  imd  der  me- 
chanischen Kraft,  die  diese  ausüben;  auch  die  Gestalten  der  Krystalle, 
die  vielfachen  stereometrischen  Bildungsformen  identischer  Substan- 
zen sind  noch  unerklärt.    Wo  es  mithin  in  Bezug  auf  die  einfacheren 
Verbältnisse  noch  keine  Grundlage  der  Theorie  gibt,  können  wir  von 
der  geometrisch  incommensurablen  Gestaltung  organischer  Theile 
noch  weniger  eine  morphologische  Theorie  ennarten.    Man  hat,  als 
die  Kenntniss  der  Elementarzellen  zuerst  aufging,  zu  sanguinische 
Hoffnungen  hierüber  gehegt,  und  geglaubt,  aus  der  einfachen  physi- 
kalischen Gegenwirkung  dieser  Theile,  ihrer  gegenseitigen  Attraction 
u.  &  f.  die  Morphogenese  des  Körpers  erklären  zu  können.     Diese 
Hoffnungen  haben  selbst  zu  einer  Auffassung  des  Lebens  im  Ganzen 
verleitet,  der  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  des  Materialismus  ge- 
macht wird.   Die  Gesetze  der  Gegenwirkung  der  Molecüle,  wenn  wir 
sie  auch  von  den  Zellen  kennten,  würden  doch  hier  wie  überall  nur 
die  elementaren  Möglichkeiten  der  Zusanunenfügung  zeigen;  sie  wür- 
den die  histiologischeStructur  der  Gewebe  als  eine  nothwendige  Folge 
der  bestimmten  Zellenmodification  darstellen ,  die  in  ihnen  enthalten 
ist;  und  wir  dürfen  glauben,  dass  diese  Aufgabe  sich  dereinst  wirklich 
lösen  lassen  wird.  Aber  nie  kann  aus  jenen  Gesetzen  das  folgen,  was 
an  jedem  TheUe  des  Organismus  das  Wesentliche  ist,  die  Form  der 
Zusammenfassung  dieser  histologischen  .Elemente.  -  Wir  können  aus 
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den  einfachen  Gegenwirkungen  der  Theile  nie  begreifen,  warum  die* 
ser  Knochen  diese,  ein  anderer  eine  andere  Form  hat,  während  doch 
die  zusammensetzenden  Elemente  die  nämlichen  sind.  Wir  können 
dies  kurz  so  sagen,  dass  in  der  Zellentheorie  alle  nöthigen  Keime  zur 
Entwickelung  der  Histiologie  liegen ,  aber  kein  einziger  zur  Ausbil- 
dung einer  wahren  Morphologie.  So  können  wir  denn  auch  die  Assi- 
milation des  ergossenen  Plasmas  rücksichtlich  seiner  chemischen  und 
histiolpgischen  Eigenschaften  auf  metabolische  Wirkungen  der  voi^ 
handenen  Zellen  zurückführen ;  aber  sowohl  für  die  erste  Büdung  des 
Embryo  als  für  die  Wiederherstellung  der  Theile  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  finden  wir  weder  hierin,  noch  in  einer  zaubernden 
Lebenskraft,«  noch  irgendwo  anders  ein  Princtp,  sondern  müssen  ab-- 
warten^  welche  allgemeinen  Ansichten  über  solche  Vorgänge  über- 
haupt einmal  eine  aufgefundene  Theorie  der  gestaltbildenden  Kräfte 
suggeriren  wird. 

380.  Wenn  ein  plastisches  Exsudat  einmal  geronnen  ist^  wird 
es  nur  dadurch  wieder  zur  Aufsaugung  gebracht,  dass  es  sich  auf 
dem  früher  beschriebenen  Wege  zu  Zellenkernen  mit  umgebenden 
Zellenmembranen  umwandelt,  die  von  %oo — Vioo'"  bis  zu  Vso  — 
Vie^''  Durchmesser  anwachsen,  sich  allmählig  mit  körnigem  Inhalte 
füllen  und  dadurch  undurchsichtig  werden.  Diese  Körnchenzel- 
len erreichen  keine  höhere  Stufe  der  Organisation,  sondern  zerfallen 
durch  eine  Resorption  ihrer  Wandungen  und  Kerne,  bis  zuletzt  auch 
die  Kömchen  verschwinden.  Durch  eine  ähnliche  Erzeugung  von 
Zellen,  aber  unter  Umständen,  die,  uns  grösstentheils  unbekannt,  eine 
weitere  Organisation  derselben  gestatten,  gehen  die  plastischen  Ex- 
sudate bald  in  Regeneration  normaler  Gewebe,  bald  in  Hyper- 
trophie derselben,  bald  in  Eiterung,  Ulceration  und  Luxu- 
ria tion  über.  Von  diesen  weiteren  Schicksalen  betrachten  wir  zu- 
nächst die  Regeneration  zerstörter  organischer  Substanz.  Einer  con- 
tinuirlich  in  geringem  Grade  fortgehenden  Wiedererzeugung  sind  alle 
Gewebe  unterworfen;  die  Regeneratioji  verlorengegangener  Oebilde 
hat  dagegen  in  höhern  Thieren  viel  engere  Grenzen  als  in  niedem. 
Der  Hergang  dabei  nähert  sich  immer  der  ersten  Entwickelung  der 
Organe ;  eine  formlose  Masse,  im  Ueberschuss  abgelagert,  erfüllt  zu- 
erst die  Räume;  die  chemische  AssimUation  beginnt  und  es  werden 
die  Elementartheile  gebildet,  die  dem  neu  zu  erzeugenden  Gewebe 
zukommen;  erst  dann  und  oft  erst  durch  die  weitere Lebensthätigkeit 
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üor  nougebilüelen  Substanz  kehrt  auch  die  morphologische  Regel— 
mttssigkeit  zurück. 

381.  Epidermis  und  Epithelien  sind  eines  Tollsiandigen  Wie— 
derersatzes  föhig,  nicht  dadurch,  dass  die  verlorenen  Stücke  durch  eine 
besondere  Anstrengung  reproducirt  würden,  sondern  indem  überhaupt 
diese  Gebilde  nur  die  letzten  Formen  einer  Zellenentwickelung  sind, 
die  fortwtthrend,  zu  gewissen  Zeiten  in  grossem  Mengen,  abgestossen 
wird.  In  dieser  allgemeinen  Abslossung  und  Wiedererzeugung  vei^- 
schwinden  die  Unregelmässigkeiten,  die  durch  den  Verlust  einzelner 
Thoilo  entstanden  sind.  Treten  verstärkte  plastische  Exsudate  ein,  so 
zeigt  die  Epidermis  Blasenbildung,  deren  Inhalt  entweder  ausgeleert^ 
oder  zu  einer  hypertrophischen  Entwickelung  des  Gewebes  selbst  ver~ 
wandt  wird.  Die  äussere  Schicht,  die  durch  das  Eisudat  gehoben 
wird,  stirbt  immer  ab,  und  die  neue  Entwickelung  der  Epidermis  wie- 
derholt sich  einigemal  mit  grosserer  Schnelligkeit,  bis  die  neuerzeug— 
ten  Zellen  ein  hinlängliches  festes  Leben  besitzen,  um  gegen  die  äus- 
sern Einflüsse  länger  zu  bestehen.  Hierauf  beruht  der  Abschilferungs— 
process,  der  nach  Exanthemen  eintritt  und  um  so  länger  dauert,  je 
früher  die  schützende  Kruste  abfäUt.  Eine  ähnliche  raschere  Ent- 
wickelung von  Zellen,  die  ebenso  schnell  wieder  absterben,  oder  viel- 
leicht richtiger  ein  schnelles  Absterben ,  welches  eine  ebenso  hastige 
und  schwache  Wiedererzeugung  nöthig  macht,  kommt  bei  einigen 
schuppenbildenden  Exanthemen  vor;  in  andern  Fällen  ist  die  Erzeu- 
gung zugleich  mit  normaler  Lebensfähigkeit  der  Zellen  vermehrt  und 
gibt  eine  wirkliche  Hypertrophie  der  Haut,  die  Schwielenbildung. 

382.  Einer  sehr  leichten  Neubildung  ist  das  Bindegewebe 
fähig,  so  dass  nicht  nur  aus  den  Exsudatmassen,  wo  sie  in  Organisa- 
tion übergehen,  dieses  Gewebe  am  leichtesten  entsteht,  sondern  dass 
es  auch  die  Stelle  jener  Gewebe  nach  Substanzverlusten  vertreten 
muss,  die  entweder  unvollkommen  oder  gar  nicht  regenerirt  werden. 
Die  neuen  BUdungen  von  Bindegewebe  sind  in  der  Regel  stärker  ent- 
wickelte unregelmässigere  €onvolute  von  Fasern,  sie  besitzen  daher 
in  den  weichen  Theilen  grössere  Dichtigkeit  als  diese  selbst  und  bil- 
den die  weisse,  glänzende  Narbensubstanz.  Das  Bindegewebe  geht  un- 
zweifelhaft oft  aus  geronnenem  Faserstoff  hervor;  sowie  das  Bindege- 
webe des  Fötus  (nach  Schwann)  noch  keinen  Leim  beim  Kochen  gibt, 
so  auch  sehr  irisches  neugebildetes ;  erst  im  Verlaufe  der  morphoti- 
schen  Umwandlung  des  Exsudats  zu  Fasern  scheint  auch  die  chemische 
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Umsetzung  in  leimgebende  Substanz  zu  erfolgen.  Die  Fasern  selbst 
entwickeln  sieb  oft  deutlich  aus  kernhaltigen  Zellen,  die  sich  aus  der 
Exsudatmasse  bilden,  sich  nach  zwei  Seiten  spindelförmig  verlängern, 
mit  andern  zusammenstossen  und  so  einen  varicösen  Faden  darstel- 
len ,  der  häufig  durch  Längstheilung  in  ein  Bündel  von  feineren  Fa- 
sern zerfällt.  Doch  ist  diese  Bildung  nicht  immer  deutlich  zu  verfol- 
gen. Nach  J.  Vogel  (pathol.  Anatomie  I.)  kann  Bindegeweber  sich 
schon  5  Tage  nach  dem  Auftreten  eines  Gytoblastems  gebildet  haben. 

Sehnen-  und  Muskelgewebe,  auch  Knorpelgewebe  sind  keiner 
Regeneration  fähig ;  ihr  Substaiizverlust  wird  durch  die  Einschiebung 
einer  Bindegewebmasse  wiederersetzt.  Nerven  und  Knochen  gestatten 
dagegen  zwar  eine  völlige  Wiedererzeugung,  allein  nur  in  beschränk- 
tem Maasse,  bei  Näherung  der  getrennten  Enden,  so  dass  diese  noch 
auf  das  Exsudat  einwirken  können.  Die  Regeneration  dieser  beiden 
Gewebe  hat  etwas  Wunderbares.  Die  Exsudatmasse,  die  durchschnit- 
tene Nerven  umgibt,  zuerst  völlig  homogen,  theilt  sich  nach  und 
nach  in  Fasern,  indem  die  Primitiv  fasern  des  Nerven  durch  sie  hin- 
durch sich  verringern  und  endlich  zusammenstossen,  worauf  die  noch 
bestehende  Anschwellung  der  Schnittstelle  verschwindet  und  die  re- 
generirten  Fasern  das  durchsichtige  Ansehen  der  natürlichen  ahnieh- 
men.  Man  will  bemerkt  haben,  dass  das  centrale  Schnittende  schnel- 
ler nach  der  Narbe  hin  wächst,  als  das  peripherische;  ob  durch  die 
Innervation  selbst  in  seiner  Wiedererzeugung  begünstigt?  Wodurch 
es  geschehe,  dass  die  sensiblen  und  motorischen  Fasern  der  bestimm- 
ten einzelnen  Theile  in  der  Narbe  sich  wieder  so  zusammenfinden, 
wie  vor  der  Durchschneidung,  wissen  wir  nicht ;  allein  die  Beobach- 
tungen reichen  nicht  einmal  aus,  zu  beweisen,  dass  es  immer  so  ist» 
und  wie  Regeneration  der  Nerven  überhaupt  nicht  immer  vollständig 
ist,  sondern  zum  Theil  durch  Bindegewebbildung  ersetzt  wird,  so 
mögen  auch  falsche  Zusammenheilungen  mit  ihren  Folgen,  den 
Functionsstörungen,  vorkommen.  Die  Regeneration  ist  übrigens  lang- 
sam, oft  erst  na5h  Monaten  vollendet. 

383.  Bei  der  Regeneration  der  Knochen  ergiesst  sich  das  Ex- 
sudat aus  den  Gefässen  des  Marks ,  der  Beinhaut  und  der  umgeben- 
den  TheUe.  Diese  Masse,  der  Callus,  scheint  sehr  früh  grössere 
Mengen  von  Kalkerde  zu  enthalten,  indem  die  Rothfärbung  durch 
Krapp  früher  erfolgt,  als  die  Umwandlung  in  Knorpel.  DieVerknöche- 
rung  des  Exsudats  geht  in  der  Regel  von  der  Oberfläche  und  der 
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BinchsteUe  des  alten  Knochens  ans,  welche  Theile  congestiv  erweicht 
werden ;  indessen  hat  man  F&lle  beobachtet»  wo  in  der  Mitte  des  Ex- 
sudatsOssificationspunkte  sich  zeigten  und- den  ebenfaUs  anwachsen— 
den  Rundem  des  verwundeten  Knochens  entgegen  kamen,   selbst 
wenn  das  Exsudat  mit  keinem  Theile  des  früheren  Knochens  orga- 
nisch zusammenhing.  Die  genauem  Formen,  in  denen  theils  der  che- 
mische Uebergang  des  Exsudats  in  Ghondrin,  später  in  Glutin,  theils 
die  Bildung  der  Knorpelzellen,  ihre  Znsammenlagerung  und  Ossifica— 
tion  erfolgt,  sind  nicht  hinlänglich  bekannt,  scheinen  aber  den  nor- 
malen Vorgängen  bei  der  ersten  Knochenbildung  vöUig  analog.    Erst 
später  und  durch  Resorption  wird  die  überschüssige  Masse  des  Gallus 
entfemt  und  der  Knochen  nimmt  seine  früheren  Dimensionen  mehr 
oder  weniger  vollkommen  an.    War  die  Entfernung  zwischen  beiden 
Bruchenden  zu  gross,  und  konnten  diese  nicht  genähert  werden,  so 
geht  die  Regeneration  in  Bindegeweb  über  und  gibt  die  Veranlassung 
zu  falschen  Gelenken.  Wie  der  Regeneration,  so  ist  der  Knochen  auch 
der  Hypertrophie  fähig;  er  vergrössert,  verdickt  sich,  wird  specifisch 
schwerer  durch  eine  clm>nische  Congestion,  die  in  ihn  eine  grössere 
Menge  nährender  Bestandtheile  exsudiren  lässt.  Mit  dieser  Hypertro- 
phie ist  verknüpft  die  Luxuriation  des  Knochengewebes,  die  Exostose, 
die  am  häufigsten  nicht  durch  eine  einfache  Steigerung  der  ernähren- 
den Exsudation ,  sondern  durch  verschiedene  Dyskrasien  bedingt  isl> 
welche  die  Ablagerung  hier  hervorrufen.     Auch  in  andern  Theilen 
kommen  Knochenbildungen  häufig  vor;  kein  Gewebe  scheint  ihnen 
unzugänglich;   am  häufigsten  verknöchern  die  sonst  permanenten 
Knorpel,  aber  auch  fibröse,  seröse  Häute,  selbst  Muskelsubstanz  und 
Bindegewebe.  Verschieden  von  diesen  Verknöchemngen  sind  die  kal- 
kigen Depositionen  in  amorphe  oi^anische..Substanzen ,  die  nur  un- 
gefähr die  chemischen  Bestandtheile,  aber  nicht  die  Structur  mit  den 
Knochen  gemein  haben.. 

384.  Wir  sehen  mithin,  dass,  während  in  niedem  Thieren  die 
Reproduction  auf  ganze  Glieder  mit  ihren  verwickelten  Vertiältnissen 
aller  histiologischen  Bestandtheile  sich  erstreckt,  im  menschlichen 
Körper  nur  sehr  einfache  Bestandtheile  wieder  erzeugt  werden.  Der 
continuirliche  Emährungsprocess  scheint  nur  so  weit  zu  gehen,  dass 
die  einzehien  Elementarzellen,  sonst  in  allen  ihren  Verhältnissen  ge- 
gen einander  verbleibend,  Umwandlungen  ihres  chemischen  Inhalts 
und  ihrer  Form  erleiden;  es  werden  daher  nur  solche  Mengen  Exsudat 
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verarbeitet,  als  die  Molecüie  zu  ihrer  Ausbildong  verwenden  können ; 
aber  die  Bildung  ganz  neuer  Elementartheile,  wo  die  GontinuitSt  der 
Bildung  durch  Substanzverlust  unterbrochen  ist,  findet  nur  in  weni-  , 
gen  Organen  statt.  Wenn  wir  daher  zwar  noch  eine  Regeneration  der 
Krystalllinse  bei  Säugethieren ,  schwerlich  im  menschlichen  Auge 
beobachten,  so  ist  dagegen  von  Regeneration  parenchymatöser  Organe 
nicht  die  Rede ;  ja  selbst  ohne  Substanzverlust  können  grosse  Massen 
von  Exsudat  hier  nicht  verarbeitet  werden,  weil  nur  in  wenigen  Thei* 
len  eine  fortschreitende  Entwick^lung  mit  Neubildung  der  Elemen- 
tartheile  stattfindet.  Daher  können  nur  kleine  chronische  Ueberful- 
lungen  die  homogene  Hypertrophie ,  und  selbst  diese  nur  in  einzel- 
nen Organen  hervorbringen,  plötzliche  und  übermässige  gehen  immer 
in  heterogene* Hypertrophie,  d.  h.  in  Pseudoformationen  über,  die 
entweder  in  structurlos  abgelagerten  Massen  oder  in  einfachen  Ge- 
webeo,  wie  Bindegewebe,  bestehen,  oder  wie  in  manchen  Geschwül- 
sten eine  von  der  Structur  des  ergrifibnen  Organs  ganz  abweichende 
Organisation  besitzen. 

385.  Die  hauptsSchlichste  Bildung  jedoch,  die  in  solchen  FSllen 
vorkommt,  ist  die  des  Eiters.  Wo  ein  plastisches  Exsudat  weder 
durch  die  assimillrende  Kraft  der  umgebenden  Theile  noch  durch 
andere  Umstände  vermocht  wird,  eine  Zellenformation  hervorzubrin- 
gen, die  ein  histiologisches  Element  des  Körpers  ausmacht,  da  geht 
es  in  die  pathologische  Zellenbildung  des  Eiters  über,  der  nichts  An- 
deres ist,  als  ein  plastisches  Exsudat,  das  im  lebenden  Körper  seinem 
eigenen  Entwickelungstriebe  überlassen  ist,  ohne  zu  einem  histiologi- 
schen  Ganzen  zusammenzutreten.  Der  Eiter  ist  deshalb  ein  Secre- 
tionsproduct ;  es  bildet  sich,  aus  ihm  nichts  Neues ;  denn  wenn  sich 
etwas  bilden  sollte,  durfte  das  Exsudat  nicht  erst  in  diese  patholo- 
gische ,  sondern  es  musste  in  eine  der  histiologiscben  Formen  über- 
gehen, durch  welche  hindurch  es  zu  einem  Gewebe  sich  gestalten 
konnte.  Eiter  wird  daher  fast  überall  gebildet,  wo  die  Exsudatmasse 
zu  gross  ist ,  als  dass  sie  zur  Regeneration  und  zur  Ernährung  ver- 
wandt werden  könnte.  Dies  geschieht  selbst  bei  der  Callusbildung, 
obwohl  hier  die  Verbindung  des  Exsudats  mit  erdigen  Bestandtheilen 
in  der  Regel  diese  Entwicklung  hemmt. 

386.  Der  frische  Eiter  (pus)  ist  eine  emulsionsartige  blass- 
gelbliche Flüssigkeit  von  verschiedenem  Gonsistenzgrade  und  einem 
specifischen  Gewichte   zwischen  4,030  und  4,033.     ZuföUige  Bei- 
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niiflchung  von  aufgelöstem  Blutroth  tingirt  ihn  riMhlich;  der  Lall  ent- 
weder allein  oder  in  Wasser  ausgesetzt ,  fault  er  sehr  leicht  und  sein 
solir  schwacher,  fleischhrühartiger  Geruch  geht  in  den  des  Schwefel- 
wasscrstofls  über,   der  sich  aus  der  Zersetzung  des  Proteins  ent- 
wickelt. In  luftdichten  Gcßssen  bei  niederer  Temperatur  aulbeivahrt, 
lUsst  der  Eiter  eine  rahmähnliche  Schicht  (allen  und  eine  serumSbn- 
liclie  Flüssigkeit  bleibt  durchsichtig  darüber  stehen.  In  dem  flössigen 
Eiter  weist  die  mikroskopische  Analyse  ausser  Fragmenten  des  Ge- 
webes, von  dem  er  genommen  ist,  eigenthömliche ,  blasse,  rund- 
liche Körperchen ,  die  sogenannten  Eiterkörperchen  nach ,  deren 
Durchmesserzwischen  '/oo'" — Vsoo"' schwankt.  Diese  Kügelcben 
und  mehr  oder  minder  zahlreiche  Fettmolecüle  sind  in  einer  eiweiss- 
haltigen  Flüssigkeit  suspendirt,   wovon  man  sich  überzeugt,  wenn 
man  durch  Alkohol   das  Eiweiss  in  einzelnen  die  Eiterkörperchen 
ebenso  umspinnenden  Fäden  coaguliren  sieht,  wie  der  Faserstoff  bei 
seiner  Gerinnung  die  Blutkörperchen  einschliesst.  Essigsäure  löst  die 
äussere  Membran  dieser  Zellen  auf  und  es  erscheinen  3  —  5  kleinere 
Köiperchen,  welche  den  Zellenkemen  entsprechen,  aber  nicht  im- 
mer, wie  in  andern  Zellen,  in  der  Wandung  der  Membran  selbst, 
sondern  oft  auch  in  ihrer  Höhle  befindlich  zu  sein  scheinen.    Der 
Durchmesser  derselben  ist  Vsoo'"  —  Vtoo"'.    In  den  Zellenkemen, 
aber  auch  in  dem  flüssigen  Zelleninhalte  lassen  sich  noch  kleinere 
granulirte Punkte  beobachten,  die  deutlicher  erscheinen,  wenn  durch 
kaustische  und  kohlensaure  Alkalien,  durch  concentrirte  Auflösung 
von  Borax  die  Kerne  zerstört  werden.   Diese  kleineren  Körperchen 
sind   den  Kemkörperchen  analog  und  besitzen  einen  Durchmesser 
von  Vjooo'"-  Man  sieht  hieraus,  wie  die  Eiterkörperchen  den  Zellen 
entsprechen  und  wie  man  wenigstens  zwei,  vielleicht  drei  verschie- 
dene Modificationen  des  Proteins  in  Urnen  anzunehmen  genöthigt  ist, 
deren  erste  in  Essigsäure  löslich,  die  Hülle,  die  zweite  in  Alkalien 
löslich,  die  Kerne,  die  dritte  nur  in  erhitztem  Kali  löslich,  die  Kem- 
körperchen büdet» 

Die  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  verschiedenen  Theile 
der  Eiterzellen  zeigen ,  dass  zuerst  aus  dem  plastischen  Exsudate  eine 
Menge  kleine  Körperchen  sich  bilden ,  an  Grösse  und  ünlöslichkeit 
durch  Borax  und  Aetzkali  den  Kemkörperchen  gleich,  um  diese ,  die 
sich  agglomeriren  und  das  darstellen,  was  Gluge  und  Valentin  zu- 
sammengesetzte Entzündungskugeln  nennen,  schlägt  sich  eine  Schicht 
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nieder,  die,  in  Borax  und  Alkali  löslich,  die  Kerne  darstellt,  die  sich 
mit  ihrer  in  Essigsäure  löslichen ,  in  destillirtem  Wasser  enosmetisch 
aufschwellenden,  durch  Salzsolutionen  zusammenschrumpfenden  Mem- 
bran überziehen.  Auch  darin  schliesst  sich  die  Eiterbildung  an  den 
gewöhnlichen  Vorgang  in  der  Formation  der  Zellen  an.  (Yergl.  Leh- 
mann in  Rosers  und  Wunderlichs  Archiv  der  physiol.  Med.  Bd.  I. 
Heft  t.)  Nach  Vogel  (pathol.  Anat.  I,  H8)  bilden  sich  die  Eiterkör- 
perchen  nicht  aus  nur  eiweisshaltiger  Flüssigkeit,  sondern  sie  be- 
dürfen Fibrin^  und  dies  erscheint  nach  vollendeter  Eiterbildung  auf- 
gezehrt, so  dass  das  Eiterserum  nur  noch  Eiweiss  «nthSIt.  Die  Bil- 
dung der  Körperchen  soll  nach  ihm  oft  schon  4  Stunden  nach  dem 
ersten  Auftreten  der  Kerne  vollendet  sein. 

387.    Verbleibt  der  Eiter  längere  Zeit  im  Körper,  so  scheint  er 
eine  ähnliche  rückgängige  Metamorphose  zu  erleiden  und  allmählig 
wieder  in  die  KemkÖrperchdn  zu  zerfallen,  welche  dann  unter  sonst 
günstigem  Stande  der  Kräfte  wieder  aufgesogen  werden  können.  Der 
Eiter  .bildet  sich  sowohl  aus  dem  frisch  exsudirten  als  aus  dem  be- 
reits geronnenen  Plasma;  so  gehen  entzündliche  Indurationen,  vor^ 
ausgesetzt,  dass  sie  dem  bespülenden  Strome  des  Blutes  noch  zu- 
gänglich sind ,  später  in  Eiterung  über ;  aber  selbst  freie  Goagula ,  die 
sich  in  seröser  Infiltration  finden,  können  ein  Herd  der  Eiterbildung 
werden  und  allmählig  ganz  in  Eiter  zerfallen.  Die  Eiterung  im  Innern 
parenchymatöser  Organe  findet  wohl  nie  ohne  theilweise  Mitdestru- 
ction  des  Organes  selbst  statt,  besonders  wo  sie  langsam  und  spät 
nach  der  Einschliessung  der  Gewebe  durch  das  Exsudat  erfolgt;  auf 
freien  Flächen  der  Schleimhäute  kann  dagegen  eine  dauernde  Eiter- 
absonderuDg  ohne  nachhaltige  Degeneration  vorkommen. 

388.  Die  verschiedenen  Uinstände,  welche  die  Eiterung  über- 
haupt durch  Erzeugung  einer  Stockung  und  Exsudation  hervorbrin-' 
gen ,  geben  den  Folgen  und  der  weitem  Entwickelung  des  Exsudats 
andere  Richtungen.  Wenn  zuerst  durch  Trennung  des  Zusammen- 
hangs oder  Substanzverlust  in  einem  sonst  gesunden  Körper  Exsudat 
entstanden  ist,  so  findet  immer  neben  dem  Uebergange  desselben  in 
die  pathologische  Form  des  Eiters  auch  der  in  die  histiologische  der 
einfachsten  Gewebzellen  statt.  Nachdem  die  erste  überschüssige  Masse 
der  Ausschwitzung  durch  Eiterung  ausgeschieden  worden  ist,  nimmt 
diese  allmählig  ab,  indem  in  den  Wandungen  der  Wunde  dieCapillai^ 
gefässe  mit  einer  sehr  regen  Thätigkeit,   die  selbst  eine  um  einige 
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Grade  erhöhte  Wärmeentwickelung  bedingt,  immer  mehr  Schichten 
organisirter  Zellen  nach  aussen  anbilden  und  diegranulirende  Sammt- 
haut  hervoii>ringeny  die  den  gutartigen  Wunden  äusserer  Theile  eigen- 
thumlich  ist  Der  Eiter  selbst  dient  hier  in  kleinen  Lagen  als  ein  mü- 
des Schutzmittel  dieser  neuerzeugten  Substanz;  seine  Secretion  nimmt 
ab ,  je  mehr  diese  wächst  und  sich  consolidirt.  Zuletzt  findet  die  Bil- 
dung der  äussern  Bedeckungen  6ta|t ,  indem  theils  eine  Schicht  neuer 
Substanz,  theils  die  zusammengezogenen  Nachbartheile  dazu  verwandt 
werden.    Eine  congestive  RÖthe,  von  der  Erweiterung  der  Capillar- 
getässe  herrührend,  bleibt  zuletzt  zurück  und  verschwindet  allmählig. 
Nicht  immer  findet  indessen  diese  völlige  Zurückfährung  auf  den  nor- 
malen Zustand  statt,  sondern  die  granulirende  Oberfläche  bildet  sich 
zu  einer  veränderten  Membran  aus,  die  längere  Zeit  noch  Eiter,  zu- 
letzt habituell  schleimähnliche  Massen  ausscheidet.  Da  die  wahre  Ei-- 
terung  fast  immer  in  Geweben  stattfindet,  deren  Regeneration  unvoll- 
kommen ist,  so  bildet  sich  die  Narbe  durch  eine  Zwischensubstanz, 
in  welcher  die  normale  Structur  des  Gewebes  zu  Grunde  gegangen 
ist.  Der  Process  der  Granulation  ist  noch  wenig  erläutert;  wir  wissen 
nicht,  auf  welche  Weise  mit  der  Production  der  neuen  Bildung  auch 
die  der  Nerven  und  Gefässe  vor  sich  geht,   die  der  granultrenden 
Fläche  nicht  abgesprochen  werden  können. 

389.   Der  Eiterung  gehen  nicht  immer  deutlich  ausgesprochene 
Zeichen  von  Entzündung  oder  eine  Trennung  des  Zusammenhanges 
voran ;  wir  finden  vielmehr  oft  im  Zellgewebe  ausgebreitete  und  sich 
allmählig  nach  dem  Orte  des  geringsten  Widerstandes  senkende  Abs— 
cesse,  deren  Material  bei  seiner  Exsudation  keine  erheblichen  Sym- 
ptome veranlasste.    Wir  können  nicht  entscheiden,  ob  diesen  Er- 
scheinungen und  einigen  andern  gleich  zu  erwähnenden  mit  Recht 
eine  allgemeine  Disposition  des  Blutes  zu  Grunde  gelegt  werden  darf, 
durch  die  es  geneigt  wird ,  an  den  verschiedensten  Stellen  Eiter  oder 
vielmehr  eitergebende  Massen  zu  deponiren.  Es  findet  sich,  dass  bei 
grossen  Eiterungen  häufig  secundäre  Abscesse  entstehen,  die  man 
einer  Aufsaugung  der  Eiterkörperchen  zuzuschreiben  pflegte,  deren 
Ablagerung  in   andern  Theilen   auch  dort  Suppuratlon  hervorriefe. 
Die  Grösse  der  Eiterzellen  widersetzt  sich  jeder  Aussaugung  durch 
das  Haargefösssystem ;  auch  wenn  grössere  Gefasse  die  Bahnen  der- 
selben  wären,  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  sie  in  dieselben  ein- 
getreten sein  sollten ,  da  jede  Verletzung  derselben  durch  den  Krank- 
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heitsprocess  eine  schon  vorher  durch  innere  Veränderangen  der  HSute 
bewirkte  Obliteration  voraussetzen  würde.    Ist  das  Geftss  selbst  in 
seiner  innern  Höhle  vereitert,  so  schiene  dies  der  einzige  Weg,  die 
Eiterzellen  zu  transportiren ;  allein  auch  hier  wird  die  Vereiterung  in 
den  meisten  Fällen  die  Girculation  früher  bereits  aufgehoben  haben. 
Diese  Fälle  der  Eitermetastasen  scheinen  daher  mehr  mit  den  kriti-- 
sehen  Abscessen  und  den  secundären  Eitersammlungen  zu  verglei- 
chen, welche  im  Verlaufe  fieberhafter  und  anderer  Krankheiten,  hef- 
tiger  Erschütterungen  des  Nervensystems  vorkommen.    Wir  haben 
früher  erwähnt,  dass  unter  den  Metastasen  allgemeiner  Krankheiten 
sich  auch  die  durch  Eiterung  befinden ;  dass  mit  der  Bildung  eines 
Abscesses  im  Zellgewebe ,  in  innern  Organen ,  sich  die  übrigen  Sym- 
ptome der  Krankheit  verlieren.  Die  nämlichen  Ursachen,  welche  hier 
das  Nervensystem  bestimmen ,  die  Thätigkeit  der  GefSsse  zur  Erzeu- 
gung  eines  eitergebenden  Exsudats  zu  disponiren,   mögen  auch  in 
den  Fällen  von  Uebertragung  der  Äbscesse  jene  secundären  Eiterun- 
gen als  an  und  für  sich  neue  und  auf  die  nämliche  Weise  entstan- 
dene Folgen  der  allgemein  gewordenen  Krankheit  in  andern  Theilen 
hervorrufen,  ohne  dass  an  eine  Ueberführung  des  Eiters  als  eines 
Keimstofis  für  neue  Äbscesse  zu  denken  ist. 

390.  Die  Annahme  einer  allgemeinen  Disposition  zur  Eiterbil- 
dung scheint  darin  eine  Stütze /u  finden,  dass  erfahrungsgemäss 
auch  im  gesunden  Zustande  die  Neigung  dazu  bei  einigen  Personen 
vorwiegend  gross  ist,  so  dass  nicht  nur  ohne  äussere  Verletzung  ha- 
bituelle Äbscesse  entstehen ,  sondern  auch  kleine  Wunden  fast  nie 
durch  die  immittelbare  Vereinigung,  sondern  immer  durch  die  se- 
cunda  intentio  heilen.  Wenn  dem  secundären  Abscess  eine  Unter- 
drückung der  Eiterung  in  dem  primitiven  vorausging,  so  werden  wir 
diese  Metastase  ebensowenig  einer  Ueberführung  des  Eiters  zuschrei- 
ben ,  sondern  viel  richtiger  dieser  allgemeinen  Disposition  des  Neiv 
vensystems  und  der  Blutmasse  selbst,  die  an  jenem  frühem  Ablage- 
rungsorte  eine  Gelegenheit  zur  Hervorbringung  ihres  Products  hatte, 
welches  sie  jetzt  an  einem  andern  erzeugen  muss.  Man  erinnere  sich 
hier  an  die  ansteckenden  Exantheme,  die  unter  der  Form  der  Ei- 
terpusteln auftreten.  Auch  hier  ist  offenbar  eine  allgemeine  sup- 
purative  Tendenz  des  Blutes  durch  die  Gontagion  erweckt  worden, 
die  zwar  dem  Grade  nach  variiren  kann ,  aber  in  keine  andere  Form 
der  Wirkung  übergeht. 
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394.    Die  allgemeine  Disposition  des  Körpers  begänstigt  oder 
verhindert  nicht  nur  das  Zustandekommen  der  Eiterung  übeiiiaupty 
sondern  verSndert  auch  die  bestehende  auffallend.  Wo  entweder  die 
Substanz  der  suppurirenden  Theile  so  umgewandelt  ist,   dass  ihre 
einzelnen  Molecule  auf  das  Exsudat  nicht  jene  assimiiirende  Kraft, 
die  den  Ansatz  begünstigt,  ausüben,  oder  wo  der  Zustand  des  Blutes, 
bald  allgemein  bald  durch  specielle  Ursachen  local  in  dem  kranken 
Ilieiie  verändert,   weder  die  Bildung  organi^rter  Zellen  noch  des 
normalen  Eiters  gestattet,  finden  wir  in  der  exsudirten  Flüssigkeit 
nur  wenige ,  unregelmässige  Eiterkörperchen ,  häufig  von  aufgelöstem 
Blutroth  tingirt,  untermengt  mit  abgestossenen  Bruchstücken  der  Or-. 
gane ,  und  sie  selbst  reicher  als  den  Eiter  an  elementaren  Kömchen, 
die  sich  nicht  zu  Zellen  umbilden,  an  krystaliisirenden  Salzen;   end- 
lich von  verschiedenem  Gerüche ,  der  aus  der  Zersetzung  einzelner 
Theile  entsteht,  und  oft  von  corrodirender  Beschaffenheit.  Die  Granu- 
lation geschieht  unvollkommen  oder  gar  nicht,  vielmehr  werden  die 
umgebenden  Theile  nach  und  nach  zerstört.  So  ist  die  gutartige  Eile- 
rungsfläche  in  das  Geschwür  (ulcus),  der  Eiter  in  die  Jauche 
(sanies)  übergegangen.    Wo  neue  entzündliche  Reize  hinzutreten, 
füllen  sich  die  Ränder  der  Wunden  mit  coagulirtem  Exsudat;    sie 
werden  hart,  callös  und  wulstig;  so  setzen  sie  dem  Ansatz  ein  Hin- 
demiss  entgegen,  beschränken  zugleich  den  freien  Blutzufluss  und  ver- 
mehren die  Masse  dessen ,  was  vor  beginnender  Regeneration  durch 
Eiterung  abgestossen  werden  muss.   In  andern  Fällen  zeigt  sich  ein 
lebhafter  Bildungstrieb  der  Elementartheile ,  aber  er  wird  nicht  mehr 
durch  die  bestimmende  Form  des  Lebens  gelenkt;  die  Theilchen  setzen 
sich  luxuriirend  nach  zufälligen  Formen  an  einander,  durch  schlaffere 
Gonsistenz,   bleichere  Farbe  und  geringe  Empfindlichkeit  meistens 
von  der  regehnässigen  Granulation  abweichend. 

392.  Es  fragt  sich,  auf  welchem  Wege  der  allgemeine  Zustand 
des  Körpers  und  namentlich  des  Nervensystems  auf  di^se  Processe 
einwirkt.  Man  darf  nicht  glauben ,  dass  dieser  Einfluss  ein  ganz  un- 
mittelbarer ist,  so  dass  etwa  die  einzelnen  Theile  desto  m^hr  gesunde 
Regeneration  zeigten,  je  gesättigter  die  allgemeine  ()iffuse Atmosphäre 
von  Lebenskraft  ist,  die  sich  zu  ihnen  von  .dem  ganzen  Körper  aus 
verbreitet;  vielmehr  scheint  das  Nervensystem  nur  mittelbar  durch 
die  Veränderung  der  umgebenden  bedingenden  Umstände ,  unter  de- 
nen die  Suppuration  geschiebt,  auf  diese  einzuwirken,    nicht  aber 
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durch  eine  directe  Erhöhung  oderVennindening  der  plastischen  Ten- 
denz in  dem  Exsudate  oder  den  secernirenden  Theilen.  Das  allge- 
meine Befinden  kann  zuerst  durch  Störungen  der  Girculation  und 
durch  Veränderungen  in  dem  Tonus  des  gesammten  Gefösssystems 
einfiussreich  werden ;  und  wir  wissen ,  wie  oft  Geschwüre  aus  einer 
Atonie  der  Gefösse  hervorgehen  und  durch  sie  unterhalten  werden ; 
wie  ihre  Heilung  leichter  gelingt ,  wo  die  Girculation  begünstigt  wird. 
OedematÖse  Anschwellung ,  Auftreibung  der  Venen ,  im  Umkreise  der 
Geschwüre  nicht  selten,  sind  Andeutungen  dieses  Einflusses.  Sowohl 
die  Ausscheidung  plastischer  Massen  als  die  Ernährung  und  Tränkung 
der  secernirenden  Zellen  wird  hier  verändert,  mithin  auch  die  meta-. 
bolischen  EiTecte ,  die  sie  auf  das  Exsudat  ausüben.  Die  Mischung  des 
Blutes  selbst  kann  durch  mancherlei  Ursachen,  durch  eine  veränderte 
Assimilation ,  durch  plötzliche  Unterdrückung  von  Ausleerungen  va- 
riiren;  so  wird^dann  das  Material  verändert,  aus  dem  die  plastische 
Abscheidung  in  der  Wundfläche  geschehen  soll ,  und  wir  sehen  in 
der  That ,  wie  leicht  Indigestionen  oder  ungeeignete  Diät  den  Zustand 
eiternder  Flächen  verändern  und  wie  die  nämlichen  Einflüsse ,  die 
sonst  Suppuration  bewirken ,  bei  der  Präexistenz  solcher  Mischungs- 
fehler in  Exulceration  übergehen.  Rechnen  wir  hinzu,  dass  das  Sin- 
ken der  Lebenskräfte ,  von  dem  man  den  Uebergang  der  guten  Eite- 
rung in  das  Geschwür  herleitet,  ebenfalls  eine  Ursache  haben  muss, 
die  nicht  wohl  in  etwas  Anderem ,  als  in  einer  Anomalie  der  Emäh- 
rungsbestandtheile  oder  ihrem  Mangel  liegen  kann,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Geschwürbildung  mehr  ein  Goeffect,  als  die  directe  Wirkung 
jener  Schwäche  des  Nervensystems  ist.  Denken  wir  uns  aber  die 
Elementartheile  unmittelbar  unter  dem  Einflüsse  der  Nerven  stehend, 
so  können  doch  diese  selbst  in  ihnen  auf  jeden  Fall  nur  veränderte 
physiologische  und  chemische  Zustände  hervorbringen,  und  sie  be- 
wirken daher  eine  Tendenz  zur  Exulceration  immer  nur  dadurch, 
dass  sie  durch  Abänderung  der  Girculation ,  durch  Hemmung  einzel- 
ner  Ausleerungen  oder  durch  Veränderung  der  Aggregatzustände  der 
Molecüle  die  Umstände  modificiren ,  unter  denen  Wandung  und  Ex- 
sudat auf  einander  wirken.  Von  diesen  Umständen  ist  es  abhängig, 
ob  die  plastischen  Massen  ein  Bestreben  zur  Organisation  und  zur 
Eiterung  zeigen,  oder  ob  sie  vielmehr  die  organisirtenTheile  in  einen 
gemeinsamen  Zersetzungsprocess  hineinziehen. 

393.    Viele  Geschwüre  entstehen  nicht  aus  vorgängiger  guter 
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Eiterung,  sondern  treten  unoüttelbar  als  Exoleeration  auf.  Sie  v^- 
danken  ihren  Ursprung  fast  immer  allgemeinen  Dyskrasien  oder  ört- 
lichen Degenerationen  der  Theile,  In  denen  sie  erweckt  worden. 
Ueberall,  wo  das  Blut  durch  spedfische  Krankheitsprocesse ,  durch 
Retention  von  Ausleerongsstoffen  dyskratisch  geworden  ist,  ist  auch 
die  Substanz  verändert,  die  zur  Ernährung  exsudirt  wird ,  und  be- 
wirkt nun  vielmehr  ein  Zerlallen  der  Theile.  Hierher  gehören  die 
scorbtttischen,  venerischen,  arthritischen,  exanthematischen  Ge-^ 
schwüre.  Wo  femer  Ablagerungen  abnormer  Massen  vorhergegangen 
sind,  welche  nicht  die  Form  eines  organisirten  Gewebes  angenom- 
men haben,  wie  die  carcinomatösen  Geschwülste,  die  Tuberkeln, 
kann  ebenfalls  die  hinzutretende  Erweichung  und  Eiterung  nur  ein 
zerstörendes  Geschwür  zur  Folge  haben ,  da  hier  keine  organisirende 
Kraft  vorhanden  ist. 

394.  Diese  Formen  der  Geschwüre  sind  überhaupt  nicht,  y^ie 
die  gutartige  Eiterung ,  als  Versuche  zur  Regeneration  zu  betrachten, 
sondern  sie  sind  Processe  der  Ausleerung.  Dyskratische  Massen,  für 
welche  die  natüriichen  Golatorien  des  Körpers  nicht  vorzugsweise 
Ausscheidungsorgane  abgeben,  werden  hier  abgelagert  und  durch 
die  nachfolgende  ZerstÖning  aus  dem  Körper  geschafft;  locale  Dege- 
nerationen gehen  ebenfalls  in  einen Zersetzuugsprocess  über,  in  dem 
keine  organisirende  Tendenz  zu  bemerken  ist.  Die  Geschwüre ,  wenn 
sie  aus  innem  Ursachen  dieser  Art  entspringen  und  lange  gedauert 
haben,  werden  daher  für  den  individuellen  Körper  zum  Bedür&isse; 
ihre  Unterdrückung  würde  ihn  nöthigen,  eine  neue  Ausgleichung  sei- 
ner Dyskrasie  herzustellen ,  was  oft  nicht  ohne  grössere  Gefahr  für 
andere  Theile  zu  bewerkstelligen  ist.  Wir  sehen  daher,  dass  auf^ 
plötzliche  Unterdrückung  solcher  Absonderungen  allgemeine  Krank- 
heiten folgen,  wenn  auch  die  Scheu,  mit  der  man  um  deswillen 
veraltete  Geschwüre  überall  zu  hegen  sucht,  nicht  immer  richtig  ist 
Wo  neben  dieser  Zerstörung  noch  eine  plastische  Tendenz  der  um- 
gebenden Theile  vorhanden  ist,  erscheint  sie  als  Luxuriation, 
d.  h.  als  eine  Bildung ,  in  der  die  Aggregationsform  der  Molecüle  kei- 
nem organischen  Plane,- sondern  nur  der  physikalischen  Möglichkeit 
der  Entwickelung  folgt,  die  in  der  chemischen  Constitution  der  Masse 
unter  den  gegebenen  Umständen  hegea  kann.  Das  Geschwür  und  die 
Luxuriation  gehören  beide  ebenso  zur  dyskratischen  Ernährung  und 
Regeneration ,  wie  Eiterung  und  Granulation  zur  gesunden. 
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§.  43. 
Hypertrophie.  InduratioD.  Atrophie.  Malacie.  Brand. 

Nachdem  wir  die  verschiedeneD  Schicksale  des  ergossenen 
Plasma  durchgegangen  haben,  wollen  wir  die  hierdmt^h  verursachten 
Veränderungen  der  Gewebe  betrachten,  jedoch  noch  mit  Ausschluss 
der  pathologischen  Neubildungen,  welche,  neben  oder  in  den  norma- 
len Geweben  entwickelt ,  doch  in  deren  Structur  nicht  eingehen  und 
einen  nachtheiligen  Einfluss  ebenfalls  nur  mittelbar  auf  sie  ausüben. 
Wir  sprechen  daher  von  der  Hypertrophie,  der  Induration, 
der  Atrophie,  der  Malacie  und  den  brandigen  Zerstörun"- 
gen  der  organischen  Gewebe. 

395.  Hypertrophie,  in  dem  diesem  Namen  sprachgemäss 
zukommenden  Sinne ,  als  eine  übermässig  vermehrte ,  in  ihrer  Form 
und  qualitativen  Beschafitoheit  aber  übrigens  regelmässige  Ernäh- 
rung, ist  eine  gewiss  seltene  und  auf  wenige  Gewebe  und  Organe 
beschränkte  Erscheinung.  Die  Zeit,  wo  man  in  jeder  Entzündung 
und  in  jeder  congestiven  Hyperämie  eine  verstärkte  Ernährung  sah 
und  die  Summe  aller  bei  diesen  Processen  abgelagerten  Bestandtheile 
als  Hypertrophie  in  jenem  physiologischen  Sinne  bezeichnete^  ist 
vorüber,  und  es  hat  sich  längst  ergeben,  dass  die  grösste  Anzahl 
dieser  Vorgänge  von  einer  krankhaften  Ablagerung  von  Bildungs- 
stoffen zwischen  die  normalen  Elemente  der  Gewebe  abhängt ,  die 
entweder  unentwickelt  bleiben ,  oder  sich  in  itbnorme  Productionen 
umwandeln.  Am  ^  deutlichsten  zeigt  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
Uebung  eine  wirklich  gesteigerte  Ernährung  in  den  Muskeln.  Zwar 
ist  die  bei  plötzlich  vorgenommenen  Uebungen  sehr  schnell  eintre- 
tende Anschwellung  derselben  ohne  Zweifel  nur  in  einer  Hyperämie, 
nicht  in  einer  Neubildung  und  Vermehrung  ihres  Fasergewebes  be- 
gründet, auch  sehen  wir  bei  denen,  die  sich  gymnastisch  beschäf- 
tigen ,  oder  bei  Nationen  von  grosser  Körperstärke  das  Volumen  der 
Muskeln  weniger,  als  vielmehr  ihre  Festigkeit  vermehrt;  indessen 
finden  sich  doch  die  im  Leben  lange  und  anhaltend  geübten  Muskeln 
oft  so  beträchtlich  und  ohne  Einlagerung  abnormer  Massen  vermehrt, 
dass  an  eine  Neubildung  von  Muskelfasern  nicht  zu  zweifeln  ist.  Wie 
in  den  willkührlichen ,  so  entstehen  ähnliche  Hypertrophien  in  un- 
willkührlichen  Muskeln ;  lange  dauerndes  nervöses  Herzpochen  oder 
Fehler  der  Klappen,  welche  die  Austreibung  des  Blutes  aus  dem  Her- 
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zen  schwieriger  machen ,  bringen  sie  in  diesem  Oi^ane  hervor.   Aber 
selten  ist  hier  reine  Hypertrophie  Yorfaanden,  meist  sind  zwischen 
die  Maskelfasem  Ablagerangen  von  Faserstoff  geschehen ;  dieMaskei- 
fasern  selbst  scheinen  krankhaft  verändert,  in  ihren Fmictionen,  i^e- 
nigstens  bei  höheren  Gradoi  des  üebels,  beeinträchtigt;   zuweilen 
werden  sie  atrophisch  und  wandeln  sich  in  fettartige  Bestandlheile 
um.  Am  häu6gsten  kommen  Hypertrophien  des  Bindegewebes  vor ;  dies 
ist  jedoch  ein  Gewebe,   welches  von  der  organisirenden  Kraft  des 
Plasma  auch  überhaupt  am  schnellsten  hergestellt  werden  kann  und 
daher  so  oft  als  vicarirende  Zwischensubstanz  die  Regeneration  höhe- 
rer Gebilde  ersetzen  muss.  Wahre  Hypertrophien  des  Nervengewebes 
sind  unbekannt;  was  man  sonst  wol\]  dafür  ansah,  Neurome,  sind 
Geschwülste,  in  denen  sich  keineswegs  die  normalen  Bestandtheile 
des  Nerven  vei^rÖssert  zeigen ,  sondern  das  Bindegewebe  des  Neuri— 
lems  und  mancherlei  abnorme  Ablagerungen  zwischen  den  Elementen 
setzen  sie  zusammen.  Hypertrophien  des  Gehirns  sind  in  diesem  Sinne 
eben  so  zweifelhaft,  um  so  mehr,  da  in  einem  Organe  von  so  zarter 
Structur,  so  grossem  Blutreichthum  und  von  normal  so  bedeutendem 
Wassergehalt  eine  irgendwie  eingetretene  YergrÖsserung  sehr  schwer 
als  eine  wirklich  normale  Vermehrung .  der  Structurbestandtheile  zu 
diagnosticiren  sein  wird.  In  denjenigen  Theilen,  die,  wie  Epithelien 
imd  Epidermis,  während  des  Lebens  fortwährend  einer  neuen  Erzeu- 
gung ihrer  Structurelemente  unterworfen  sind,  kommen  Hypertro- 
phien als  Beschleunigungen  dieses  Bildungsprocesses ,   dessen  Pro- 
ducte  sich  nun  anhäufen,  oft  vor,  allein  selten  nach  solchen  einfachen 
Reizen,  welche  uns  nur  auf  eine  vergrösserte,  übrigens  aber  normale 
Yermehrang  schliessen  Hessen.   ^Meistens  gehen  ihnen  vielmehr  Zu- 
stände voran ,  welche  auf  eine  Veränderang  in  der  Thätigkeit  der  tro- 
phischen  Nerven,  oder  auf  krankhafte  Mischungen  der  Säfte  deuten. 
Parenchymatöse  Organe ,  Drüsen,  Leber,  Lunge,  Milz ,  bei  denen  zum 
Theil  eine  fortwährende  Neuerzeugung  von  Zellen  ebenfalls  stattfindet, 
zeigen  nur  vorübergehende  Hypertrophien  aus  Hyperämie,  ohne  Ver- 
änderung ihres  Gefuges ;  alle  chronischen  Vergrpsserungen  aber  sind 
mit  Ablagerungen  von  Faserstoff,  Fett  u.  s.  w.  zwischen  ihre  Structur- 
elemente verbunden ,  so  dass  sie  bei  weitem  mehr  zu  den  Geschwül- 
sten, als  zu  den  Hypertrophien  zu  rechnen  sein  würden.    Doch  ist 
dieser  letztere  Name  zu  gebräuchlich  geworden,  um  an  seine  Verdrän- 
gung zu  denken.    Auch  die  Hypertrophien  der  Knochen  fallen  meist 
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eigentlich   unter  andere  Gesichtspunkte.    Am   häufigsten  wird  ihre 
Substanz  durch  vorwiegende  Ablagerung  von  Erdsalzen  verdichtet, 
schw^eper^^  hürter  und  spröder  gemacht,  also  in  ihrer  Zusammen- 
setzung verändert;   oft  auch   findet  die  vermehrte  Knochenbildung 
einseitig  statt  und  verlässt  als  Luxuriation  die  normalen  Formumrisse 
des  Knochens;  doch  kommt  auch,  namentlich  in  platten  Knochen, 
eine  bedeutendere  Entwickelung  der  normalen  Masse  im  Ganzen  vor. 
396.  Die  gewöhnlichste  Folge  dieser  Hypertrophien  ist  die  Ver- 
härtung (Induration)  des  ver^rösserten  Organes,  die  nament- 
lich durch  ihr  Vorkommen  in  parenchymatösen  Organen  von  Wich- 
tigkeit für  die  praktische  Medicin  ist.    Gerinnbare  Exsudate  erfiillen 
hier  in  ihrem  noch  flüssigen  Zustande  die  Interstitien  zwischen  den 
Blutgefässen,  den Secretionskanälen  und  dem  eigenthümlichen Paren- 
chym ;  festwerdend  und  sich  vergrössemd  drücken  sie  jene  nachgie- 
bigem Theile   zusammen   und  veranlassen  so  im  Allgemeinen  eine 
Anämie  des  indurirten  Organs ,  die  jedoch  an  einzelnen  Stefllen  durch 
chronische  Congestionen  in  erweiterten ,  durch  die  Induration  aber 
vom  allgemeinen  Blutstrome  fast  abgeschnittenen  Gefässgebieten  un- 
terbrochen sein  kann.    Mit  dem  verminderten  Blutzuilusse  und  zu- 
gleich  der  Veränderung  der  secernirenden  Schichten,   die   daraus 
hervorgeht,  sinkt  auch  die  Absonderung,  und  wir  sehen  z.  B.  bei 
Hypertrophie  der  Leber  nicht  eine  verstärkte  Gallenausleerung,  wie 
sie  bei  einem  normal  vergrösserten  Organe  stattfinden  würde ,  son- 
dern vielmehr  eine  Zurückhaltung  derselben  im  Blute.  Die  Induration 
entsteht  übrigens  nicht  stets  aus  sonst  gesunden  Ablagerungen  von 
Plasma,  vielmehr  auch  krankhaft  veränderte ,  tuberculöse,  scirrhöse 
Massen  können  sie  v<5ranlassen.  Theils  nach  der  eigenthümlichen  Be^ 
schaffenheit  die^r  Stoffe ,  theils  nach  ihrer  Menge  richtet  sich  nun 
das  Ansehen  und  die  Consistenz  der  Induration.    So  wird  die  Lunge 
durch  FÄöerstoflexsudation  zu  einer  dem  Leberpareuchym  ähnlichen 
Masse  verdichtet  (Hepatisation),  während  übermässig  abgelagerte 
Kalksalze  in  einer  Drüse  eine  steinartige  Verhärtung  hervorbringen 
können. '  Ausser  den  Functionsstörungen  des  erkrankten  Organes ,  die 
freilich  an  sich  häufig  tödtlich  sind ,  bringen  die  Indurationen  keine 
weitem  Zufälle  hervor;  dieGefässe  im  Umkreise  der  verhärteten  Theile 
zeigen  sich  jedoch  erweitert,  so  wie  die  Ünwegsamkeit  der  Kanäle 
in  diesen  wächst.  Ausgedehnte  Indurationen  parenchymatöser  Organe 
können  zwar  durch  Bildung  von  Kömchenzellen  und  Zerfallen  der-^ 
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selben  wieder  resorbirt  werden,  aber  dieser  Umwandlungsprocess 
selbst  veranlasst  die  gefährlichsten  Schwankungen  der  Kräfte  und 
geht  häufig  in  hektische  Gonsumption  über;  bei  längerem  Bestehen 
rufen  sie  gewöhnlich  durch  Störung  des  Kreislaufs  und  der  Secretio- 
nen  Wassersuchten  hervor;  in  weniger  wichtigen  Organen,  in  ober- 
flächlicher liegenden  Drusen  können  sie  durch  Eiterung  nach  aussen 
entfernt  werden.  Wo  sie  aus  krankhaftem  Plasma  hervorgingen  ,  er- 
leiden sie  dessen  später. anzuführende  Schicksale. 

397.    Atrophie  ist  eine  Veränderung,    die  einigen  Organen 
normal  im  Verlaufe  der  Involutionsperiode  des  Körpers  widerfährt, 
und  wird  in  dieser  Beziehung  in  der  Aetiologie  weiter  erwähnt  w^er- 
den.    Aber  .auch  während  der  Zeit,  in  welcher  der  Körper  durch  die 
Ernährung  sich  auf  gleicher  Höhe  der  Ausbildung  erhalfen  soll ,    be- 
fällt sie  sowohl  einzelne  Organe  als  die  Gesammtbeit  desselben.  Wenn 
die  ernährenden  Arterien  eines  einzelnen  Theiles  oder  die  Capiilar— 
gefässe  desselben  obliteriren ,  ohne  dass  sie  zugleich  dem  Röckflusse 
der  noch  eintretenden  geringen  Blutmenge  entgegenstehen ,  tritt  mit 
dem  Mangel  des  Bildungsstofies  eine   trockene  Atrophie   ein,    ein 
Schwund,  in  dessen  Verlaufe  die  verschiedenen  Bestandtheile  der 
Structur  saftloser ,  zäher  werden ,  zum  Theil  sich  selbst  in  eine  dem 
Bindegewd[>e  ähnlichere  Substanz ,  mit  Aulgebung  ihrer  specifischen 
Ausbildung,  verwandeln.   Dieselbe  trockene  Mumification ,  obwohl  in 
beträchtlich  geringerem  Grade,  ist  nach  Verletzung^i  sensibler  Ner- 
ven in  dien  von  ihnen  versorgten  Organen  beobachtet  worden.   Man 
könnte  sie  dem  iiberwiegenden  Einflüsse  der  vasomotorischen  Nerven 
zuschreiben,  die  durch  stetige  Gontraction  ^r  Gefässe  den  Spielraum 
des  Stoffwechsels  verengem.   Auch  die  BeschalSenheit  und  Mischung 
des  Blutes  mag  ihren  Antheil  an  der  Atrophie,  wo  sie  allgemein  auf- 
tritt, haben,  allein  wir  kennen  ihn  nicht;  eine  Armuth  4es  Blutes  an 
festen  organisirbaren  Bestandiheilen  anzunehmen,  führt  zu  Nichts; 
denn  noch  nie  ist  eine  solche  in  dem  Maasse  beobachtet  worden, 
dass  man  aus  ihr  die  allgemeinen  Atrophien  des  Körpers  ableiten 
könnte,  die  doch  allein  von  einer  allgemeinen  Entmischung  des  Blutes 
abhängen  könnten.  Einen  "viel  grossem  Einfluss  hat  ohne  Zweifel  der 
Zustand  des  trophischen  Nervensystems  und  die  Thätigkeit  der  orga- 
nischen Substanz  selbst,  welche  den  Ansatz  der  organischen  Massen 
dadurch  herbeiführen  muss,  dass  sie  das  ergossene  Plasma  sich  selbst 
assimilirt.    Diese  beiden  Bedingungen  scheinen  von  einander  nicht 
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unabhängig  zu  sein.  Ausser  der  Eizelle,  die  sich,  ohne  Zweifel  auf 
eine  specifisch  eigenthümliche Weise  dazu  befähigt,  von  dem  müUer* 
liehen  Körper  lebensfähig  ablöst,  sehen  wir  überall  das  ergossene 
Plasma ,  wo  es  nicht  mehr  innerhalb  eines  Organes  in  der  Wirkungs- 
sphäre des  organischen  Nervensystems  steht ,  nur  schwache  vergeb- 
liche Versuche  zur  Organisation  machen.  Sich  selbst  überlassen,  gehen 
diese  Zellenbildungen,  die  sich  hier  entwickeln,  meist  bald  wieder 
zu  Grunde.  Wir  können  daher  voraussetzen ,  dass  wegen  dieser  Un- 
fähigkeit zur  Organisation  die  Atrophie  local  in  den  Theilen  eintreten 
werde ,  deren  trophische  Nerven  gelähmt  sind ,  und  dass  sie  den  Kör- 
per als  allgemeiner  Marasmus  befallen  werde,  wo  grössere  Theile 
oder  die  Gesammtheit  des  trophischen  Nervensystems  in  ihren  Functio- 
nen gestört  sind.  Wir  kennen  diese  Störungen  allerdings  nicht  so  weit, 
wie  die  der  Gentralorgane  des  Gerebrospinalsystems ;  dass  sie  jedoch 
vorkommen,  daran  ist  kaum  irgend  zu  zweifeln.  Die  näheren  for- 
men, unter  denen  die  krankhafte  Atrophie  eintritt,  sin^d  uns  noch 
sehr  wenig  bekannt.  Verschwinden  der  reichen  Capillargef^snetze, 
Verdünnung  der  faserigen  Gebilde  und  Uebergang  ui  zellgewebähn- 
liche  Fasern,  Obliteration  secemirender  Kanäle,  Undautlichw^rden 
der  feineren  Structur,  Zusammenfli essen  der  kleinsten  Zellenräume 
zu  grösseren  Höhlen,  der  kleinsten  Formelemente  zu  amorphen  Mas- 
sen sind  nach  den  verschiedenen  Stadien  und  Organen  die  vorkom- 
menden Veränderungen. 

398.  Die  Erweichung,  Malacie,  der  Gewebe  findet  sich 
häufig  mit  Atrophie  verbunden.  Eine  vorübergehende  Erweichung 
erfahren  manche  Organe  durch  Hyperämie,  durch  seröse  Ausschwi^ 
tzung;  beide  legen  aber  auch  oft  den  Grund  zu  einer  Maceration  der 
Gewebtheile ,  welche  dauernd  fortwährt  und  mit  völliger  Erweichung 
der  Gewebelemente  endet.  Die  meisten  Malacien  entstehen  durch 
eine  Ablagerung  solcher  Materien  zwischen  das  Gewebe,  welche  kei- 
ner Organisation  fähig  sind,  sondern  schnell  in  eine  Zersetzung  über- 
gehen, in  welche  sie  jene  Gewebe  mit  hineinziehen.  Daher  geht  der 
Malacie  oft  eine  Induration  des  Gewebes  voran.  So  entstehen  Erwei- 
chungen aus  Blutextra vasaten,  aus  Tuberkeln,  aus  scrofulösen  Abla- 
gerungen, aus  Scirrhus  und  Krebs,  und  hierzu  muss  man  auch  die 
flüssigen,  entweder  nur  wässerigen  oder  mit  fremdartigen  Stofiea, 
wie  mit  Gallenbestandtheilen  vermischten  Infiltrationen  rechnen,  die 
das  exsudirende  Blut  hervorbringt.   Ob  unabhängig  von  diesen  Um- 
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ständen  eine  Veränderung  des  Nerveneinflusses  Malacie  yerursachen 
könne,  ist  zu  bezweifeln.  Malacie  befällt  parenchymatöse,  zarte  Theile 
am  leichtesten;  sehr  häufig  ist  sie  in  der  Milz  und  im  Gehirn  beob- 
achtet worden.  Sie  ist  keineswegs  stets  eine  Folge  entzündlicher  Rei- 
zung, vielmehr  kommt  sie  aus  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Gründen 
auch  in  Zustanden  vor,  welche  eher  Anämie  des  erweichten  Theiles 
voraussetzen  lassen ,  wie  zuweilen  beim  Gehirn  der  Fall  ist.  In  den 
Knochen  besteht  die  Erweichung  theils  in  dem  Mangel  der  incrusti- 
renden  Ralksalze,  theils  auch  in  einer  Veränderung  der  organischen 
Grundlage,  die  zuweilen  fetthaltiger  ist. 

399.    Wir  haben  nun  noch  die  letzte  pathologische  Forai   zu 
erwähnen,  in  welche  der  Ansatz  der  Massen  über-  oder  in  der  er 
vielmehr  untei^eht,   den  Brand,    Gangrän.    So  nennt  man    das 
Absterben  einzelner  Theile,  das  bald  auf  der  Höhe  der  Entzündung, 
bald  durch  eine  Atrophie  nach  dem  Aufhören  des  Nerveneinfiusses 
unter  Bedingungen  eintritt ,  welche  in  dem  absterbenden  Theile  zu- 
gleich Blutstockung  und  Exsudation  unterhalten ,  oder  wenigstens  die 
Anfüllung  desselben  mit  Säften  nicht  hindern.   Dieser  feuchte  Brand 
endet  damit,  dass  mit  dem  Aufhören  der  froheren  oft  sehr  heftigen 
Schmerzen  durch  die  Lähmung  der  Nerven,  das  stockende  Blut  in 
dem  erkaltenden  Theile  sich  zu  braunen,   schwärzlichen  Klumpen 
umformt  und  die  zarteren  Geweblheile  verschwinden  und  sich  auf- 
lösen. Durch  Zerfallen  der  Fettzellen  mischt  sich  das  Fett  in  Tropfen 
der  Blutflüssigkeit  bei  und  scheidet  sich  zuweilen  in  krystallinischen 
Massen  ab.    Aus  den  Riss^i  der  Oberhaut ,  die  sich ,  durch  das  sto- 
ckende Blut  dunkel,  selbst  schwarz  gefärbt,  in  Fetzen  und  Blasen 
ablöst,  dringt  eine  schmutzig- weinrothe,  ans  aufgelöstem  Blutrotb, 
zersetzten  Blutkörperchen  und  albuminhaltigem  Serum  bestehende 
Flüssigkeit,  die  Brandjauche,  hervor.    Die  Fäulniss  verzehrt  denTheil 
und  schreitet   entweder  unauflialtsam  weiter  oder  wird  an  ihren 
Grenzen -dmx^  eine  Reaction  der  umgebenden  Theile,   einei^  Wall 
von  entzündlich ^rotiier Substanz,  gehemmt;  und  mit  Abstossung  des 
Brandigen  erfolgt  von  d«r  Fläche  des  zurückgebliebenen  Theiles  eine 
gutartige  Eiterung.    Meist  gehört  diese  Form  der  Auflösung  einer 
vollendeten  Stockung  des  Blutes  durch  die  Höhe  der  Entzündung, 
durch  Druck,  Quetschung,  völlige  Erfrierung  an,  und  die  heftigen 
Schmerzen,  die  der  Unempfindlichkeit  vorangehen,  deuten  auf  den 
sehen  erfolgten  Eintritt  chemischer  Veränderung  hin.   Der  Brand  tritt 
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am  häufigsten  ein,  wo  kein  vermehrter,  sondern  ehdr  ein  vermin- 
derter Faserstoffgehalt  des  Blutes  stattfindet;  in  allen  derartigen  Ka- 
chexien ,  in  den  nervösen  Fiebern  geben  leichte  Quetschungen  bereits 
zu  brandigen  Zersetzungen  (Decubitus)  Anlass.  Es  ist  seltsam,  dass 
auch  diese  Form  der  Zerstörung  zuweilen ,  nach  dem  Ausdrucke  der 
Pathologie ,  als  kritische  Erscheinung  auftritt.  Es  lässt  sich  nicht  ein- 
sehen ,  wie  die  Mortification  eines  Theiles  die  Ausgleichung  einer  all- 
gemeinen Krankheit  enthalten  kann,  es  sei  denn,  dass  sie,  erregt 
durch  eine  Ablagerung  deletarer  Stoffe ,  diese  durch  die  Zersetzung 
entfernt;  was  sehr  unglaublich  ist.  Ebenso  wenig  ISsst  sich  der  Brand 
als  Folge  der  .schon  eingetretenen  Genesung  ansehen ,  wodurch  man 
so  viele  andere  Beispiele  der  Krisen  hinwegräumt.  Man  könnte  nur 
annehmen ,  dass.  mit  dem  Absterben  des  Theiles  auch  die  Relationen 
aufhören ,  durch  welche  seine  Krankheit  früher  den  ganzen  Organis- 
mus störte.  Allein  die  brandige  Metastase  trifll  zuweilen  Theile ,  die 
im  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  litten,  und  dennoch  mit  allgemeiner 
Erleichterung. 

§.  44. 
Abweichungen  der  Formbildung. 

400.  Wir  haben  oben  bereits  erwähnt,  wie  gering  unsere 
Kenntnisse  über  Morphogenese  sind;  auch  die  krankhaften  Abwei- 
chungen ders^ben  und  die  Gesetze ,  nach  denen  sich  neue  Erzeug- 
nisse ausb/Iden ,  sind  uns  fast  gänzlich  dunkel.  Von  den  vielen  hier- 
her gehörigen  Gegenständen  trennen  wir,  als  einer  eigcnthumlichen 
Bearbeitung  zu  überlassen,  die  Hemmungsbildungen  ab.  Die 
normale  Entwickelungsgeschichte  erfreut  sich  als  empirische,  beob- 
achtende Wissenschaft  einer  grossen  Ausbildung;  sie  besitzt  dagegen 
noch  gar  kein  Princip,  um  zu  einer  eigentlich  erklärenden  Wissen-* 
Schaft  zu  werden.  Wenn  es  daher  zwar  eine  interessante  Thatsache 
ist,  dass  die  meisten  angeborenen  Missbildungen  sich  auf  normale 
Bildungsstufen  zurückführen  lassen ,  nach  deren  Erreichung  die  bil- 
dende Kraft  im  Embryo  aufhörte ,  ohne  zur  weitern  Entwickelung  zu 
treiben,  so  besitzen  wir  doch  über  die  Gründe  dieses  Aufhörens  keine 
Aufklärung.  Mehr  als  diese  monstra  per  defectum  lassen  eine  solche 
Betrachtungsweise  die  krankhaften  Bildungen  zu,  die  aus  dem  Zu- 
sammentreffen  und  der  Verschmelzung  zweier  Keime ,  oder  aus  der 
hypothetischen  Theilung  eines  Keimes  in  zwei  Individuen ,  deren  keins 
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vollständig  ausgebildet  werden  konnte,  hervorgehen.  Allein  da  diese 
GegenslUnde  nur  an  speciellen  Beispielen  erläutert,  einen  Ge^winn 
bringen  können,  müssen  wir,  um  die  Grenzen  dieses  Buches  nicht 
zu  überschreiten ,  sie  um  so  mehr  übergehen ,  als  sie  keine  bedeu- 
tende Einwirkung  auf  die  übrigen  Erscheinungen  dör  Krankheit  aus- 
üben und ,  was  die  Behandlung  betrifft ,  nur  in  speciellen  Fällen  Ge- 
genstände der  Chirurgie  werden  können.   Ein  Gleiches  müssen  ^wir 
mit  jenen  secundären  Umbildungen  der  Form  und  Lage  einzelner 
Theile  thun ,  welche  ebenfalls  verzugsweise  Gegenstände  der  Chirur- 
gie abgeben ;  mit  den  Verkrümmungen  der  Knochen ,  den  Dislocatio— 
nen  der  Eingeweide ,  den  Erschlaffungen  der  äussern ,  dem  Verfalle 
innerer  Theile.    So  bleiben  uns  nur  einige  aus  allgemeineren  Ursa- 
chen entstehende  krankhafte  FormbUdungen  übrig,  die  wegen  ilires 
beständigen  Mitwirkens  im  Verlaufe  anderer  Krankheitserscheinungen 
wichtig  sind.  - 

401.    Zu  ihnen  gehören  die  Geschwülste,  deren  lange  Zeit 
in  grosser  Verwirrung  begriffene  Kennlniss  in  neuerer  Zeit  besonders 
durch  Joh.  Müllers  Bemühungen  einer  genaueren  Aufklärung   sich 
nähert.  Wir  verstehen  unter  den  krankhaften  Geschwülsten  nicht  die 
durch  vermehrten  Blutzufluss  oder  durch  Entzündung  verursachten 
zeitweiligen  Anschwellungen  einzelner  Organe,  sondern  die  persi- 
stenten Ablagerungen  theils  normaler,  theils  veränderter  Massen ,  die 
in  sich  entweder  structurlos  sind  und  nur  die  Nachbartheile  in  ihrem 
Gefüge  verändern ,  oder  die  selbst  eine  elementare  Organisation  an- 
genommen  haben.    Man  weiss,   dass  viele  dieser  Geschwülste  mit 
äussereter  Hartnäckigkeit   sich   nach   der  Exstirpation  reproduciren 
und  durch  ihre  spätere  Entwickelung,  ihr  Aufbrechen ,  die  saniöse 
Eiterung  und  das  damit  verbundene  hektische  Fieber  das  Leben  auf- 
reiben.  Man  konnte  vermuthen ,  in  ihnen  deshalb  ausserordentliche, 
deletäre  Bestandtheile   oder  ungewöhnliche  Structurverhältnisse   zu 
finden,  welche  die  fortwährend  neue  Bildung  begünstigten.   Müllers 
Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
in  irgend  einem  auffallenden  Grade  der  Fall  ist.   Die  bösartigen  Ge* 
schwülste  unterscheiden  sich  von  den  gutartigen  weder  durch  eine 
überraschende  Structur,  noch  durch  eine  ganz  abweichende  chemi- 
sche Constitution  der  Bestandtheile.  Einfache  oder  zusammengesetzte, 
sich  weiter  entwickelnde  Zellen  und  Fasern ,  spindelförmige  Zellen, 
Körnehen ,  Blättchen  sind  die  morphologischen  Elemente  der  festeren 
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Geschwülste,  ihre  Bestandlheiie  Fett,  Faserstoff,  Eiweiss,  leimge- 
bende Materie ,  Knochenerde  und  zufällig  aus  dem  Stoffwechsel  aus- 
getretene  Secretionsproducte.  Gleichwohl  kann  man  jene  beiden 
Voraussetzungen  noch  keineswegs  als  widerlegt  betrachten,  oder 
vielmehr  sie  können  natürlich  nicht  beide  falsch  sein,  da  entweder 
in  der  Mischung  oder  in  derStructur  der  Grund  zu  der  abweichenden 
Entwickelungsweise  dieser  pathologischen  Gebilde  liegen  muss.  Schon 
mehrmals  ist  auf  die  grosse  Wandelbarkeit  und  die  complexe  Zusam- 
mensetzung der  eiweissartigen  Stoffe  hingewiesen  worden,  die  uns 
sehr  wohl  die  Annahme  einer  grossen  Reihe  von  Entartungsformen 
gestatten ,  welche  wegen  der  Geringfügigkeit  der  Unterschiede  in  der 
quantitativen  Zusammensetzung  sich  jeder  Elementaranalyse  entziehen 
können.  Ebenso  wenig  sind  wir  über  die  normalen  Eigenschaften  der 
Zellen  bereits  so  weit  unterrichtet ,  dass  wir  den  Einfluss ,  den  viel- 
leicht sehr  unbedeutend  scheinende  Umänderungen  der  Form  und 
der  Grösse  der  Zellen  auf  ihren  Stoffweclisel  und  somit  auf  ihre  wei- 
tere Entwickelung  haben  mögen ,  zu  beurtheilen  im  Stande  wären. 
Auch  muss  man  bei  der  Aufsuchung  pathologischer  Massen  bedenken, 
dass  ihre  chemische  Constitution  durchaus  nicht  von  allen  physiolo- 
gisch benutzten  Körpern  abzuweichen  braucht.  Wir  kennen  die  Ex- 
tractivstoffe  des  Blutes,  die  mancherlei  Drüsensecrete  lange  noch 
nicht  genug ,  um  behaupten  zu  dürfen ,  dass  irgend  eine  neugebildete 
pathologische  Substanz  dem  gesunden  Körper  völlig  fremd  wäre.  So 
bildet  eine  eigenthümliche ,  gallertartige  Masse  einen  Bestandtheil  der 
meisten  Geschwülste,  namentlich  des  Gallertkrebses;  aber  sie  ist 
nach  Frertchs  (Ueber  Gallert-  oder  Colloidgeschwülste.  <847)  zu- 
gleich in  der  normalen  Synona  zu  finden.  Es  «bedürfte  daher  nur 
einer  geringen  Umwandlung  des  Plasma,  um  gleich  diesen  häufig 
vergessenen  und  übersehenen  Secretionen  oder  gleich  den  verschie- 
denen Varietäten  des  Schleimes  auch  solche  Massen  hervorzubringen, 
die  nicht  nur  entwickelungsunfähig ,  sondern  auch  zu  einer  zerstö- 
renden Rückbildung  geneigt  wären.  Rokitansky  (Handbuch  der 
pathol.  Anat.  I.)  hat  eine  Reihe  anomaler  Plasmabildungen  aufzustellen 
gesucht,  deren  Exsudation  zu  verschiedenen  Entwickelungsformen 
führt ;  so  unterscheidet  er  die  schnell  erstarrenden  Gytoblasteme ,  als 
zu  bösartiger  Zersetzung,  nicht  zur  Organisation  geneigte,  von  den 
gutartigen ,  langsamer  gerinnenden.  Da  indessen  diese  Annahmen  bis 
jetzt  durch  bestimmtere  Analysen  oder  wenigstens  unzweideutige 
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Reaetiooen  solcher  Stoffe  noch  nicht  gestützt  werden  können,  so  be- 
gnügen wir  uns ,  wegen  des  Details  auf  das  erwähnte  Werk  des  be- 
rühmten Anatomen  zu  verweisen. 

i02.    Die  ältere  Pathologie  besitzt  eine  verworrene  Nomeoclator 
der  Geschwülste,  die  sich  grösstentheils  auf  das  äussere  Ansehen  ohne 
Rücksicht  auf  die  chemische  Gomposition  oder  die  morphologischen 
Elemente  bezieht.   Man  unterschied  so  die  Lipome  als  weiche  feit- 
artige,  die  Steatome  als  speckähnliche,   die  Sarkome  als   flei- 
schige,  die  Neurom e  als  nervensubstanzartige  Geschwülste ,   und 
nannte  andere  nach  dem  Consistenzgrade  der  halbflüssigen  Massen 
bald  Atherome,    Breigeschwülste,    bald-  Meliceris,    Honig^e— 
schwulst  u.  s.  f.     Diese  Benennungen  trennen  oft  Vereinigtes   und 
▼ereinigen  Getrenntes ;  denn  das  äussere  Ansehen  fester  und  flüss  jg:er 
Tbeile  und  ihre  Goiisistenz  variirt  hier  meist  nur  nach  den  Proper— 
tionen,   in  denen  zähere  und  nachgiebigere  Theile  gemischt  sind. 
Job.  Müller  hat  die  Geschwülste  in  eiweisshaltige,  in  leim- 
gebende  und  in  fettige  eingetheilt  nach  dem  Vorwiegen  des  einen 
der   drei  Hauptbestaudtheile ,   die  sich  in  allen  consistenteren  Ge- 
schwülsten vorfinden.  Wir  wollen  sie  hier,  da  wir  sie  überhaupt  nur 
in  Bezug  auf  die  Abweichungen  der  Bildung  betrachten,  in  freie 
Ablagerungen,  in  Balggeschwülste  und  in  parenchyma- 
töse Geschwülste  eintheilen,  von  denen  die  ersten  ohne  bestimmte 
Grenzen  und  ohne  Structur  die  Gewebe  durchdringen,  die  zweiten, 
in  eigenthümliche  sackartige  Membranen  eingeschlossen,  sich  von  den 
Körpertheilen  mehr  oder  weniger  bestimmt  abscheiden,  die  dritten 
meist  aus  mehreren  verschiedenen  Elementen,  die  sich  mit  verschie- 
denen Graden  von -Structur  durchkreuzen,  bestehen.    Hieran  wollen 
wir  später  die  Luxuriationen  normaler  Gewebe,  so  wie  die  Ex- 
crescenzen  und  Parasiten  anschliessen,  in  welchen  entweder 
die  körperliche  Substanz   ohne   deutlich  wahrnehmbare  qualitative 
Aenderungen   ausserhalb   der  ihr  vorgeschriebenen   Gestaltgrenzen 
wuchert,  oder  selbstständige  Organismen  auftreten,  die  in  dem  Kör- 
per nur  eine  specifische  Bildungsstätte  finden. 

403.  Zu  den  freien  Ablagerungen  gehört,  ausser  dem 
früher  erwähnten  Oedem,  die  häufig  vorkommende  Deposition  der 
schwer  löslichen  Blutsalze,  namentlich  der  Kalksalze,  der  kohlen- 
sauren Magnesia  und  phosphorsauren  Ammoniakmägnesia ,  mit  wel- 
chen in  Verbindung  geringere  Mengen  der  löslicheren  Salze  abgesetzt 
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werden.  Diese  Stoffe,  in  Gemeinschalt  mit  eiweissartigen  Körpern  in 
sehr  mannigfachen  Proportionen  abgelagert,  bilden  die  sogenannten 
Yerknöcherungen  der  Organe,  obgleich  sie  meist  nur  eine  erdige 
Incrustation  der  organischen  Substanz  bewirken  und  seltener  Anfänge 
eines  wirklichen  Knochengewebes  zeigen.  Die  Menge  der  minerali- 
schen Bestandtheile  überwiegt  zuweilen  so  bedeutend ,  dass  von  dem 
organischen  Cement  nur  wenige  Procente,  selbst  nur  Spuren  übrig 
bleiben ,  wahrscheinlich  indem  ein  Theil  des  letzteren  resorbirt  oder 
auch  durch  Eiterung  zerstört  wird,  während  die  Salze  sich  concen^- 
triren  und  ihre  Goncretion  bilden.  Unter  diesen  Concrementen  sind  die 
Gichtknoten  besonders  hervorzuheben;  sie  besitzen  als  charakte- 
ristischen Bestandtheil  grosse  Mengen  hamsauren  Natrons  und  lagern 
sich  aus  unbekannten  Gründen  vorzüglich  in  der  Nähe  der  Gelenke 
und  im  Bindegewebe  ab.  Von  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Blutes 
bildet  das  Cholestearin  structurlose  Ablagerungen ,  die  nicht  sel- 
ten im  Gewebe  der  Arterienwandungen,  aber  auch  in  andern  Ge- 
schwulstformen, in  grosser  Menge  namentlich  im  geschichteten  Cho- 
lesteatom vorkommen.  Das  Plasma  des  Blutes  endlich,  ohne  Zweifel 
in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  krankhaft  verändert,  bildet 
im  Typhus,  in  der  Skrofelkrankheit  und  der  Tuberkulose 
ebenfalls  Ablagerungen,  die  zuerst  formlos  und  flüssig,  bald  in  klei- 
nen zerstreuten  Punkten,  bald  in  grösseren  zusammenhängenden 
Strecken  die  Zwischenräume  zwischen  den  Elementen  der  Gewebe 
anfüllen ,  dann  erstarrt  eine  Zeit  lang  als  ziemlich  homogene ,  unor- 
ganisirte  Masse  von  verschiedener,  bald  käseartig  weicher,  bald  selbst 
knorpelig  harter  Consistenz  sich  darstellen  und  zuletzt  einen  von  gut- 
artiger Eiterung  sehr  abweichenden  Zersetzungsprocess  erfahren. 
Diese  Depositionen  erscheinen  im  Typhus  am  häufigsten  zwischen  der 
Schleimhaut  und  der  Muskelhaut  des  Darmkanals,  in  den  Peyerschen 
Drüsen ,  besonders  am  Ende  des  Dünndarms ;  bei  Skrofulöse  haupt- 
sächlich in  den  Lymphdrüsen;  bei  Tuberkulose  sind  sie  vorzüglich 
im  Lungengewebe,  als  häufigste  Ursache  der  Schwindsucht,  Gegen- 
stand ausgedehnter  Untersuchungen  gewesen.  Die  histiologischen  und 
chemischen  Charaktere  zeigen  sich  bei  allen  sehr  analog,  und  die 
ohne  Zweifel  zwischen  ihnen  stattfindenden  chemischen  Unterschiede 
sind  ebenso  unbekannt,  als  ihre  Verschiedenheit  vom  normalen 
Plasma.  Alle  besitzen  eine  amorphe,  halbdurchsichtige  Grundsubstanz, 
die  in  Essigsäure  durchsichtiger  wird,  selbst  ganz  verschwindet; 
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MolecularkÖrachen  von  Vsoo'^'  und  noch  geringeren  Durchmessern, 
die  nach  Vogel  (pathol.  Anat.  I.  246)  bald  modificirtes  Protein,  bald 
Fett ,  bald  Kalksalze  sind ;  endlich  kleine  unvollkommene  zellige  Bil- 
dungen.. .  Die  später  erfolgende  Erweichung  beginnt  mit  der  Verflüs- 
sigung der  Grundmasse;  MolecularkÖrnchen ,  die  zerfallenen  Reste 
der  Zellen ,  Trümmer  des  umgebenden  Gewebes  bilden  die  Bestand- 
theile  dieses  dyskratischen  Eiters ,  dem  die  wahren  EiterkÖrperchen 
fehlen.   Die  Ursachen  dieser  Erweichung  sind  nicht  bekannt;  sie  lie- 
gen zum  grössten  Theile  wohl  in  der  chemischen  Natur  der  Exsudate 
selbst,  die  der  macerirenden  Einwirkung  des  Blutstromes  und  der 
aus  den  Gefassen  ausschwitzenden  Bestandtheile  nur  eine  gewisse 
Zeit  lang  Widerstand  leisten  kann.  Einen  schädlichen  Einfluss  auf  die 
allgemeine   Gesundheit  üben  diese  Ablagerungen   theiis  durch   die 
Functionsstörung  der  Theile  aus ,  in  deren  Zwischenräumen  sie  sich 
infiltriren ,  theiis  durch  die  Zerstörung ,  in  welche  ihre  Erweichung 
die  benachbarten  TheUe  mit  hineinzieht.  Dagegen  haben  sie  bei  ihrer 
Unfähigkeit  zur  Organisation  auch  keine  Neigung ,  sich  durch  Assimi- 
lation der  Umgebungen  zu  vergrössem,  oder,  einmal  überwunden, 
wiederzukommen ,  wo  nicht  die  frühere  bewirkende  Ursache  sich  von 
Neuem  'einstellt.  Eine  Naturheilung  kommt  auf  verschiedenen  Wegen 
zu  Stande.   Ist  z.  B.  bei  Lungentuberkeln  die  Infiltration  auf  kleinere 
Stellen  concentrirt,  so  kann  die  Höhle,  aus  der  die  zerfallenen  Tu- 
bericeln  entleert  worden  sind,  durch  Narbenbildung  geschlossen  wer- 
den ;  oder  das  umgebende  Gewebe  kleidet  sie  mit  einer  neugebilde- 
ten ,  der  Schleimhaut  ähnlichen  Membran  aus ,  von  der  eine  unschäd- 
liche Absonderung  unterhalten  wird.    Auf  eine  eigenthümlicbe  Weise 
trägt  auch  die  Absetzung  der  Kalksalze  zur  Heilung  bei ,  indem  sie 
durch  Versteinerung  die  Erweichung  der  Tuberkeln  hindert  imd  Con- 
cremente  bildet ,  die  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  längere  Zeit 
bestehen  können.    Dieselbe  Verkalkung  kommt  auch  bei  andern  Ab- 
lagerungen, z.  B.  Balggeschwülsten,  vor. 

404.  Als  abgegrenzte  Bildungen  stellen  sich  die  Geschwülste' 
unter  der  Form  der  Cysten  dar.  Die  Cysten  oder  Balggeschwül- 
ste bestehen  aus  einem  mehr  oder  weniger  festen  häutigen  Sacke 
und  einer  darin  eingeschlossenen  bald  serösen,  bald  schleimigen, 
gallertartigen  oder  krümeligen  Materie  und  zeigen  sehr  verschiedene 
■Härtegrade ,  die  von  der  Resistenz  und  Spannung  des  Balges  abhän* 
gen.   Die  Entstehungs weise  der  Bälge,   so  wie  ihres  Gontentum  ist 


427 

sehr  mannigfach.  Sehr  häufig  sind  die  Cysten  nur  Umbildungen  nor- 
maler Höhlenräume,  durch  mechanisch  wirkende  Ursachen  veranlasst. 
So  gehen  die  blinden  Enden  secernirender  Kanäle,  einzelne  Drüsen- 
Zellen  und  Läppchen,   Schleimbeutel  der  Muskeln,   selbst  grössere 
häutige  und  drüsige 'Organe  durch  Verschiiessung  ihrer  Ausfuhrungs- 
gänge und  mit  allmähliger  Verdrängung  ihrer  Innern  Structur  in  Bla- 
sen über,  die  zuerst  mit  zurückgehaltenem  Secret,  später  bei  fort- 
währendem Stoffumtausch  zwischen  diesem  und  dem  Blute  mit  man- 
cherlei verschiedenen  Flüssigkeiten  gefüllt  sind.  Ausser  dieser  mecha- 
nischen Ausdehnung  bewirken  jedoch  auch  andere  Umstände,  gestei- 
gerte und  veränderte  Secretion  in  das  Innere  geschlossener  Organe 
und  Abweichungen   ihrer  Ent Wickelung,   die  Gystenbildungen.    So 
wandeln  sich  die  folliculi  Graafiani  in  Wasserblasen  um,  so  gehen 
nach  Frerichs  (Ueber  Gallert-  oderCoIioidgeschwülste.  1846.)  ein- 
zelne der  Zellen,   welche  im  normalen  Parenchym  der  Thyreoidea 
vorkommen,  in  Cysten  über,   welche  weit  den  normalen  grössten 
Umfang  der  Zellen  übertreffen.  In  andern  Fällen  dagegen  werden  die 
Höhlenräume  neu  erzeugt  und  ihre  Begrenzungswandungen  auf  ver- 
scliiedene  Art  hergestellt.  Wie  in  den  Yerbrennungsblasen  der  Ober- 
haut, so  kann  eine  beschränkte  Exsudation  von  Plasma  des  Blutes 
auch  in  innern  Theilen  vorkommen  und  durch  Zerreissung  feinster 
Zellenwandungen,  Zurückdrängung  und  Verdichtung  des  umgeben- 
den Gewebes  einen  nicht  deutlich  von  der  Nachbarschaft  abgegrenz- 
ten structurlosen  Sack  hervorbringen,  der  ohne  eine  besondere,  seine 
Innenfläche  auskleidende  Haut  eine  seröse ,  albuminhaltige  Flüssigkeit 
einschliesst.  In  Fällen,  wo  das  ausgeschwatzte  Plasma  faserstoffreicher 
ist,  kann  man  sich  mit  Vogel  vorstellen,  dass  das  Fibrin  sich  an  den 
Wänden  dieser  Höhle  in  einer  oder  mehrern  Schichten  niederschlägt, 
sich  allmählig  zu  Bindegewebe  organisirt  und  an  seiner  Innenfläche 
mit  einem  neugebiideten  Epithelium  überzieht.    So  entstehen  völlig, 
abgeschlossene  Cysten,  die  keiner  Resorption  mehr  fähig  sind,  wohl 
aber,  indem  sich  Gefässe  in  dem  Sacke  verbreiten,  ihrem  eigenen 
Contentum  einen  gewissen  Stoffwechsel  und  selbst  neue  Ablagerun- 
gen in  ihr  Inneres^  Entzündungen,  Blutungen  möglich  machen.   Die 
innere  auskleidende  Haut  ist  selbst  noch  höherer  Organisation  fähig, 
sie  entwickelt  kleine  Drüschen ,  und  ihr  Epithelium  stösst ,  v^ie  das 
normale,  seine  oberflächlichsten  Zellenschichten  nach  innen  ab.  Diese 
Zellen  nebst  Fetten,   besonders  Cholestearin ,   Extractivstoff,  Salze, 
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eine  schleimige,  gallertartige  Materie  bilden  den  dicklichen,  rahmähn- 
liehen  Inhalt  dieser  altem  Cysten  und  geben  ihr  durch  ihre  Consistenz 
und  Farbe  die  rerschiedenen  Namen  der  Hygrome ,  M eliceris ,  Athe- 
rome u.  s.  w.  Auch  einzelne  Fettzellen  können  durch  übermässige 
Fettablagerung  aufschwellen  und  zu  Grunde  gehen,  so  dass  durch 
Verdichtung  der  Umgebung  das  Lipoma  cysticum  entsteht.  Endlich 
können  selbst  in  flüssigem  Exsudate  durch  Gerinnung  isolirte  schwim- 
mende Kapseln  entstehen,  welche  im  Innern  seröse  Flüssigkeit  ein- 
schliessen. 

i05.    So  liegen  die  Cysten  theils  einzeln,*  theils  in  grossen  Hau- 
fen aggregirt,   oder  sie  verwachsen  zu  traubenförmigen  Bildungen, 
kommen  endlich  eingebettet  in  andern  Pseudoformationen  vor.    Die 
meisten  Cysten  zeigen  keinen  weiter  thätigen  Bildungstrieb ;  sie  ent- 
halten im  Innern  keine  Blutgefässe  und  werden  durch  eine  Secretion 
aus  dem  oft  sehr  gefössreichen  Balge  ernährt,  können  aber  dadurch 
dem  Körper  so  viele  Bestandtheile  entziehen,  dass  allgemeines  Sinken 
der  Ernährung  herbeigeführt  wird.    In  andern  Fällen  entwickeln  sie 
nach  ihrem  Innern  hin  neue  sprossenartige  Fortsätze ,  die  gestielt  an 
der  Innern  Wandung  ansitzen  und  selbst  wieder  durch  Bildung  neuer 
Anhänge  Cysten  hervorbringen,  die  auf  mannigfaltige  Weise  mit  ein- 
ander verwachsen,  die  fächerigen,  zusammengesetzten  Cystoide  dar- 
stellen.   Die  Entleerung  der  Cysten  von  ihrem  Contentum  bringt  sie 
nur  dann  zur  Heilung,  wenn  gleichzeitige  Compression  die  innera 
Wandungen  zur  Verwachsung  bringt;  sonst  fällen  sie  sich  von  Neuem 
und  gehen  zuweilen ,  wie  besonders  die  Cysten  in  der  Nähe  der  Ge- 
lenke, durch  äussere  Einflüsse  stark  gereizt,  in  wuchernde  Degenera- 
tionen über.  Ueber  die  verschiedenen  Verhältnisse,  unter  denen  diese 
abweichenden  Entwickelungsweisen  vorkommen,  vermissen  wir  noch 
genauere  Nachweisungen.    Die  Tendenz  zu  destructiven  Wucherun- 
gen ,  zur  Bösartigkeit  überhaupt  scheint  durch  unangemessene  Reize 
in  sehr  vielen  Cysten  entwickelt  werden  zu  können ,  wie  denn  zu- 
weilen wahre  bösartige  Ablagerungen  an  einzelnen  Stellen  zusam- 
mengesetzter Cystoide  vorkommen ;  nur  wenige  besitzen  von  selbst 
eine  Neigung  zur  Ausbreitung  und  Vervielfältigung.  Unter  den  Namen 
der  Hydatiden  und  Acephalöcysten  hat  man  eine  Reibe  von  Wasser- 
bälgen, zusammengefasst»  die  ge  wohnlich  in  grösserer  Anzahl  erschei- 
nend, durch  ihren  Druck  auf  .die  Organe,  in  denen  sie  sich  befinden, 
nicht  nur  das  Parenchym  der  weicheren  Theile  verdrängen ,  sondern 


429 

selbst ,  in  der  Markhöhle  der  Knochen  entwickelt ,  die  Substanz  der- 
selben durchbrechen.  Diese  Bildungen ,  obwohl  häufig  deutlich  aus 
der  mechanischen  Umbildung  natürlicher  Formelemente  hervorgegan- 
gen, stehen  theils  wirklichen  belebten  Blasenwiirmem  ihrem  äussern 
Aussehen  nach  sehr  nah ,  theils  enthalten  sie  deren  in  ihrem  Innern ; 
und  es  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden ,  wo  hier  die  De- 
generation in  die  Erzeugung  selbststSndiger  parasitischer  Wesen 
übergeht. 

406.  Die  parenchymatösen  Geschwülste  bestehen  aus 
einer  amorphen  Hasse,  die  von  Fasern  durchkreuzt  wird,  zwischen 
welchen  sich  Zellen  von  verschiedener  Ausbildung,  Cysten,  Fetttröpf- 
chen,  krystallinische  Ablagerungen  finden.  Das  Ueberwiegen  des  ei- 
nen oder  andern  von  diesen  Bestandtheilen  gibt  ihnen  äusserst  ver- 
schiedene Formen.  Mit  der  vorherrschenden  Faserbildung  istgrössere^ 
oft  steinartige  Harte  und  damit  auch  geringere  Fähigkeit  zu  weiterer 
Entwickelung  und  Zerstörung,  mit  dem  Vorwalten  der  Zellen formation 
grössere  Weichheit,  zitternde  gallertartige  Zartheit  und  Neigung  zu 
schnellem  Wachsthum  und  bösartiger  Erweichung  verknüpft.  Das 
eine  Ende  dieser  formenreichen  Reihe  bilden  die  Fasergeschwül- 
ste, das  andere  die  Markschwämme. 

407.  Die  Faserformation  der  Geschwülste  kommt  am  häu- 
figsten in  Theilen  des  Körpers  vor,  die  normal  viel  Bindegewebe  ent- 
halten. DieFibroide,  die  hier  entweder  mit  der  Umgebung  ver- 
wachsen sind,  oder  so  isolirt,  dass  sie  als  rundliche  Körper  nurlodter 
in  ihr  liegen,  bestehen  in  einem  Convolut  von  Fasern^  die  bald  sehr 
dichtgedrängt  in  concentrischen  Schichten  abgelagert  sind ,  bald  sich 
büschelförmig  in  verschiedenen  Richtungen  um  mehrere  Centra  herum 
kreuzen ,  bald  eine  strahlige  lappenformige  Bildung  annehmen.  Die 
Fasern  selbst  sind  bald  denen  des  Binde-  und  Sehnengewebes  analog 
und  liefern  beim  Kochen  Leim,  bald  den  Muskelfasern.  Sie  kommen 
entweder  fast  allein  vor,  und  bilden  dann  die  dichten,  sehr  harten, 
auf  der  Schnittfläche  aponeurotisch  glänzenden,  gefässarmen  Fibroide, 
wie  sie  am  reinsten  ausgebildet  im  Uterus  beobachtet  werden ;  bald 
ist  deutlicher  eine  amorphe  Grundsubstanz  vorhanden,  die  von  den 
Fasern  unregelmässig  durchsetzt  wird ;  es  treten  endlich  mehr  oder 
weniger  zellige  Bildungen  dazwischen  und  die  Gefässe  werden  zahK 
reicher.  Daraus  entstehen  Varietäten  der  Gonsistenz ,  Elasticitat  und 
Färbung,  um  deren  willen  ein  Theil  dieser  Geschwülste  die  Namen 
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Desmoid,  Sarkom,  Ghondroid  fuhrt;  zugleich  nähern  sie  sich 
dem  Ansehen  der  carcinomatösen  Geschwülste,  mit  denen  sie  auch 
combinirt  vorkommen.  Die  Bildungsgeschichte  der  Fibroide  ist  nicht 
völlig  aufgeklärt.  Sie  mögen  zuweilen  aus  Cysten  entstehen ;  gewöhn- 
lich jedoch  aus  einem  nicht  abgegrenzten  Blastem ,  das ,  zwischen  die 
Elemente  der  Organe  ergossen,  gerinnt,  sich  dann  zu  Zellen  und  mehr 
oder  jninder  vollkommenen  Fasern  ausbildet,  an  seiner  OberflSche 
fortwächst ,  während  im  Innern  des  Fibroids  die  früher  vorhandenen 
Gefässe  sich  schliessen ,  und  selbst  eine  Art  von  Erweichung  eintritt, 
so  dass  die  grösseren  Geschwülste  eine  Höhle  in  ihrem  Innern  haben. 
Die  Fibroide  sind  gutartige  Geschwülste,  die  nur  durch  den  Druck, 
den  sie  bei  ihrem  oft  sehr  bedeutenden  Anwachsen  ausüben,  und 
durch  den  Verlust  an  Säften,  den  sie  dem  Körper  verursachen,  schäd- 
lich wirken. 

408.    Von  grossem  praktischen  Interesse,  aber  noch  immer  sehr 
unvollkommener  diagnostischer  Begrenzung  ist  die  Gruppe  der  bös- 
artigen carcinomatösen  Geschwülste,  die  am  gebräuchlichsten  in 
die  drei  Hauptformen  des  harten  Krebses,    scirrhus,   des  Mark- 
schwamms,  fungusmedullaris;  und  des  Gallertkrebses,  Cancer 
alveolaris,  eingetheilt  wird.    Im  Allgemeinen  finden  sich  in  allen 
Krebsgeschwülsten ,  in  den  einzelnen  Formeq  jedoch  in  sehr  ver- 
schiedenen Mengenverhältnissen,  eine  amorphe  Grundsnbstanz ,  die 
sich  nicht  von  dem  Gytoblastem   anderer  Bildungen   unterscheidet; 
Molecularkömchen ,  verschiedenartige  Zellengebilde,    die  sich  theils 
durch  spindelförmige  Verlängerungen  zu  Fasern  umwandeln,  theils 
ohne  solche  weitere  Ausbildung  zerfallen,  und  Fasern,  die  theils  mit 
denen  des  Bindegewebes,  theUs  mit  den  einfachen  ungestreiften  Mus- 
kelfasern, theils  mit  den  Kemfasern  des  elastischen  Gewebes  über- 
einkommen.   Unter  diesen  Bestandtheilen  sind  hauptsächlich  die  ver- 
gäpglichen,  nicht  weiter  entwickelungsföhigen  Zellen  als  das  dem  Car- 
cinom  charakteristisoh  Eigenthümliche  zu  betrachten,  doch  zeigt  sich 
die  bösartige  Natur  derselben  nicht  in  einer  bestimmten  constanten 
Etgenschaft.     Man  findet  die  Krebszellen  häufig  missgestaltet,    ge- 
schwänzt, verästelt,  von  höckerigem  Contour  oder  mit  sehr  dicker 
Wandung;  sie  enthalten  namentlich  oft  eine  junge  Zellenbrnt  in  sich 
und  erreiAen  dann  eine  beträchtliche  Grösse  bis  zu  Vi o'''  Durch- 
messt. Diese  Zellen,  meist  in  sehr  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ent- 
wicttelung  neben  einander,  liegen  zwischen  die  Massen  des  aus  den 
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erwähnten  Fasern  mehr  oder  weniger  dicht  gebildeten  Stroma  einge-^ 
bettet,  oder  werden  von  ihm  auch  zuweilen  kapseiartig  umschlossen. 
Endlich  6ndet  sich  hier,  wie  in  andern  Geschwülsten,  noch  jene  frü- 
her erwähnte  schieimartige  oder  gallertähnliche  Flüssigkeit;  und  na- 
mentlich in  älteren  Garcinomen  Fetttröpfchen ,  Cholestearin ,  melano- 
tische  Ablagerungen  u.  s.  w.  Gestalt ,  Gonsistenz  und  Farbe  der  Gar- 
cinome  hängen  theils  von  der  Mischung  dieser  Bestandtheile ,  theils 
von  dem  Baue  des  Organs  ab ,  in  dem  sie  sich  entwickeln ,  und  von 
den  Geweben  und  Blutgefässen,  die  sie  bei  ihrer  ersten  Ablagerung 
zwischen  sich  einschliessen ,  oder  auch  im  Laufe  ihres  Wachsthums 
neu  bilden. 

409.    Der  Scirrhus  schli esst  sich  den  Fasergeschwülsten  an ; 
er  bildet  meist  rundliche,  höckerige,  oft  sehr  harte  und  selten  bis  zu 
bedeutender  Grösse  anwachsende  Geschwülste ,  in  denen  die  Fasern 
überwiegen,  zwischen  welche-  Zellen  in  geringerer  Anzahl  und  Grösse 
bald  ziemlich  regelmässig  vertheilt ,  bald  in  nnregelmässigen  Lagern 
abgesetzt  sind.  Auch  die  schleimige  Flüssigkeit  ist  in  minderer  Menge 
vorhanden.  Je  mehr  die  Fasern  vorwalten,  desto  härter  wird  die  Ge- 
schwulst und  obliterirt  daher  durch  ihren  Druck  bald  die  feinsten 
Gefässe  der  Theile,  in  die  sie  abgelagert  ist;  doch  erhalten  sich  gros* 
sere  Gefässe ,  selbst  die  Milchcanäle  der  Brüste  in  ihr.    Der  Scirrhus 
hat  ein  langsames  Wachsthum,  um  so  mehr,  je  weniger  die  Zellen 
vorherrschen ;  er  geht  spät  in  Zersetzung  über,  entwickelt  aber  dann 
Neigung  zu  beschleunigter  Luxuriation.    Durch  eine  Steigerung  des 
Gehaltes  an  Zellen  und  flüssigem  Inhalte  kommen  wir  von   dieser 
Form  durch  viele  Mittelstufen  zu  der  des  Markschwammes.    Er 
bildet  eine  weichere  Geschwulst  von  der  Gonsistenz  des  Specks  oder 
der  Gehimsubstanz ,  enthält  ein  weniger  dichtes ,  zuweilen  fast  ganz 
verschwindendes  faseriges  Stroma,   in  welches  die  an  Anzahl  weit 
vorwiegenden  Zellen,  unter  denen  sich  hier  besonders  die  missge- 
stalteten und  die  grossen,   eine  Tochterzellenbrüt   einschliessenden 
vorfinden,  eingebettet  sind.    Der  Markschws^mm  ist  reicher  an  Gefäs- 
sen,  als  der  Scilrrhus,  findet  sich  zuweilen  In  die  Substanz  derOi^ane 
infiltrirt,  bildet  aber  meist  schnell  anwachsende,  grosse  Geschwülste, 
die  im  Verlaufe  von  Wochen  und  Monaten  schon  in  Erweichung  und 
Zersetzung  übergehen.  Seine  Färbung  richtet  sich  unter  Anderem  be- 
sonders nach  dem  Reichthume  von  Gefässen ,  die  er  entweder  ein- 
schliesst,  oder -in  sich  entwickelt.    Eine  besondere  Abart  bildet  der 
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Blutschwamm,  fangus  haematodes,  eine  Combination  der 
Krebsablageruog  mit  krankhafter  Luxuriation  derGefösse;  eine  aodere 
der  melanotische  Krebs,  in  welchem  sich  theils  Pigmentzellen, 
theils  Kömer  von  Schwefeleisen  als  färbender  Bestandtheil  abgelagert 
finden.  In  dem  Gallertkrebs  endlich,  dem  canc. alveolaris,  bilden 
die  Faserbündel  des  Stroma  ein  weitmaschiges  Netzwerk,  in  dessen 
Höhlen,  die  bis  zur  Grösse  einer  Nuss  und  darüber  betragen  können, 
die  gallertartige  Substanz  abgelagert  ist ,  die  entweder  ganz  amorph 
und  durchsichtig  ist,  oder  zarte,  blasse,  grössere  Zellen  enthält.  Von 
dieser  Ablagerung  gehören  einige  Formen  zu  den  bösartigen  carcino- 
niatösen  Geschwulsten :  andere  erscheinen  gutartig,  üeber  ihre  Diag- 
nose vgl.  Frerichs  über  Gallert-  oder  Colloidgeschwülste. 

410.    Alle  wsihren  oarcinomatösen  Geschwülste  erleiden,  die  mit 
vielen  Zellen  früher»  die  vorwiegend  faserigen  langsamer,  einen  E  r  - 
weiobungsprocess,    der  an   einer  oder  zugleich  an  mehreren 
SteUen  im  Innern  der  Geschwulst,  und  zwar  von  den  Zellen  aus  be- 
ginnt, welche  zerfallend,  einen  körnigen  Detritus  bilden,  in  dem  sich 
noch  einzelne  veränderte  Zellen,  Molecularkömchen,  Fetttropfen,  Cbo- 
lestearinkrystaUe  unterscheiden  lassen.  Die  missfarbige  übeL-iechende 
Jauche  dieser  Zersetzung  greift  zugleich  die  umgebenden  Weichtheile, 
später  auch  die  Gefösse  an ,  aus  deren  durchfressenen  Wänden  Blu- 
tungen in  die  rauhwandige,  von  Faserbündeln  noch  durchzogene  Höhle 
des  Garcinoms  geschehen.    Wo  die  Erweichung  nur  kleine  Strecken 
betraf  und  wenig  Zellen  vorfand ,  wird  der  gebildete  schlechte  Eiter 
vielleicht  zuweilen  aufgesogen  und  das  Carcinom  geheilt,  wenn  nicht 
die  Aufsaugung  dieser  dyskratischen  Massen  selbst  wieder  zu  Folge- 
krankheiten führt.    Bei  grösserer  Ausdehnung  bricht  das  Geschwür 
nach  aussen  auf,  versetzt  die  umgebenden  Theile  in  einen  Reizzu- 
stand ,  aus  dem  Wucherungen  hervorgehen ,  und  wächst  gleichzeitig, 
oft  mit  grosser  Schnelligkeit,  weiter,  indem  IheUs  aus  der  umgeben- 
den Blutflüssigkeit,  theils  durch  innerliche  Zeugung  in  den  Krebszellen 
selbst  neue  dergleichen  entstehen.  In  den  spätem  Stadien  dieser  Er- 
weichung, die  jedoch  häufig  durch  Säfteverlusl  und  hektisches  Fieber 
schon  früher  tödtet,  werden  an  andern  Stellen  des  Körpers  ebenfalls 
earcinomatöse  Ablagerungen  gebildet,  die  denselben  Verlauf  nehmen. 
Die  Erweichung  des  Krebses  wird  natürlich  dadurch  begünstigt,  dass 
die  umgebenden  Theile  etwa  zufällig  in  einen  Reizungszustand  gera- 
then,  der  auch  die  abnorme  Masse  ergreift,  oder  dadurch ^  dass  aus 
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den  in  die  Geschwulst  selbst  eindringenden  Blntgefössen  eitergefeende 
Massen  abgelagert  werden ,  die  nun  auch  sie  in  einen  Zersetzongs- 
process  hineinziehen.  Allein  ganz  kann  diese  Zerstörung  von  solchen 
intercurrirenden  Ursachen  nicht  abhängen;  sie  scheint  vielmehr  in 
der  Natur  der  carcinomatösen  Zellen  selbst  zu  liegen,  denen  ihre  be- 
stimmte chemische  oder  morphotische  Bildung  eben  nur  eine  gewisse 
Vegetationsdauer  erlaubt,  nach  deren  Abschluss  sie  soweit  verändert 
sind,  dass  sie  sich  auflösen  müssen. 

4H.    Die  Bösartigkeit,  die  man  den  Garcinomen  Vorzugs* 
weise  zuschreibt,  beruht  nicht  allein  auf  ihrer  Erweichung,  denn  einer 
solchen  sind  auch  die  Tuberkeln  ausgesetzt,  denen  man  dies  Prädicat 
nicht  in  demselben  Sinne  gibt,  sondern  hauptsächlich  in  der  Fähig- 
keit ,  sich  trotz  ihrer  pathologischen  Natur  doch  fortpflanzen  und  re- 
generiren  zu  können,  also  auf  dem  fortwährenden  Wachsthum  eines 
Garcinoms  und  auf  der  irgendwie  durch  dasselbe  vermittelten  Bil- 
dung neuer.    Um  diese  Umstände ,  so  wie  die  erste  Entstehung  der 
Garcinome  zu  erklären ,  sind  sehr  verschiedene  Theorien  aufgestellt 
worden.    Man  hat  eine  allgemeine  Disposition  der  Lebenskraft  oder 
des  vegetativen  Nervensystems'  im  Besondern  angeklagt,  die  nicht  nur 
die  erste  Abscheidung,  sondern  auch  nach  der  Exstirpation  das  Wie- 
dererscheinen dieser  Geschwülste  veranlassen.    Ich  muss  gestehen, 
dass  mir  dies  nichts  Anderes  zu  sagen  scheint,  als  dass  es  überhaupt 
persistente  Ursachen  der  Garcinombildung  gibt;   das  Nervensystem 
scheint  mir  dabei  eine  müssige  Zugabe.    Denn  sollte  es  im  Allgemei- 
nen eine  Verstimmung  seiner  Functionen  erfahren  haben ,  so  Hesse 
sich  daraus  nur  eine  carcinomatöse  Ernährung  des  ganzen  Körpers, 
nicht  eine  locale  Geschwulst  ableiten.    Dass  dagegen  Örtliche  Beein- 
trächtigungen der  Nerven  durch  Druck ,  Quetschungen ,  Reizung  an-- 
derer  nicht  bösartiger  Geschwülste  veranlassende  Ursachen  zu  Cai^ 
cinomen  werden,  scheint  gewiss;  doch  muss  man  zugleich  bedenken, 
dass  miter  tausend  Fällen  diese  Schädlichkeiten  nur   einmal  diese 
Folge  haben ,  und  dass  eine  örtliche  Störung  der  vegetativen  Nerven 
allein  die  spätere  Uebertragung  des  Garcinoms  auf  andere  Körper- 
stellen nicht  erklärt.    Man  hat  daher  sehr  allgemein  den  Gedanken 
einer  carcinomatösen  Dyskrasie  gefasst,  um  an  ihr  eine  beständige 
Prädisposition  zu  haben,   die  nach  jedem  ausreichenden  Reize  die 
Geschwulst  zuerst  local  hervorbrächte,  und  dann,  wenn  ihr  dieser 
Abzugscanal  der  dyskratischen  Massen  etwa  verschlossen  würde,  me- 
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I«8tali0ch  sich  auf  «ödere  Theile  würfe.  Eine  solche  Dyskrasie  ist  dqd 
im  Blule  darchaos  nicht  nachweisbar,  allein  dieser  Umstand  würde 
nur  dann  grosses  Gewicht  haben,  wenn  man,  was  durchaus  nicht 
nöthig  ist,  wirklich  schon  fertiges  carcinomatöses  Cytoblastem  in  ihm 
sucht.  Es  reicht  jedoch  hin,  anzunehmen,  dass  unter  den  vielen  Mo- 
dificationen,  die  aus  den  eiweissartigen  Körpern  entstehen,  sich  auch 
solche  finden,  die,  einmal  abgelagert  und  sich  selbst  überiassen,  all- 
mShlig  durch  den  Stoffwechsel,  der  jeder  Zelle  zukommt,  sich  zu  pa- 
thologischen ,  bösartigen  Geweben  erst  ausbilden ,  die  aber  ohne  die 
Nebenbedingungen,  welche  ihre  Ablagerung  hervorriefen  und  beglei- 
teten,  auf  anderem  Wege  zersetzt  worden  seien  und  niemals  eine  ei- 
gentlich carcinomatöse  Natur  an  sich  gezeigt  hätten.  Eine  solche  Dys- 
krasie wurde  aber  zwar  das  Wachsthum  des  einzelnen  Garcinoms 
leicht  erklären,  denn  ohne  Zweifel  wurde  auch  eine  ganz  abnorme 
Zelle  die  Entwicklung  und  Fortpflanzung  erleiden  können ,  die  ihrer 
chemischen  und  morphotischen  Natur  zukommt;  allein  um  die  Bil- 
dung secundärer  Carcinome  zu  erläutern,  mösste  diese  Hypothese 
eine  jedesmalige  Wiederholung  jener  Nebenbedingungen  fordern, 
welche  den  ersten  Absatz  bewirkten,  flier  tritt  nun  eine  dritte  Hypo- 
these ein,  die  ganz  unnöthigerweise  von  einer  parasitischen  Natur 
der  Krebszellen  spricht  und  durch  deren  Aufoahme  in  die  (jefässe 
und  ihre  Wiederablagerung  in  andern  Theilen  den  Keimstock  zu  se- 
cundären  Carcinomen  zu  gewinnen  sucht.  B.  Langenbeck  brachte 
durch  Ipjection  von  Krebszellen  in  das  Blut  ein  secundäres  Carcinom 
in  den  Lungen  eines  Hundes  hervor,  ein  Experiment,  das  Andern, 
wie  J.Yo^el,  nicht  gelang.  Da  in  ein  veijauchendes Carcinom  häufig 
Blutungen  aus  zerrissenen  Gefässen  geschehen,  deren  Wandungen 
durch  die  festere  Fasermasse  des  Krebses  offen  stehend  erhalten  wer- 
den ,  so  Hesse  sich  ein  Uebergang  der  Krebszellen  ins  Blut  vielleicht, 
doch  nicht  wahrscheinlich,  denken.  Aber  es  bedarf  dessen  nicht; 
wir  können  uns  vielmehr  denken ,  dass  die  Krebszellen  erst  auf  der 
Höhe  ihrer  vei^änglichen  Entwickelung  durch  die  Veränderungen  ihres 
Stoffwechsels  ein  flüssiges,  jetzt  erst  wahiiiaft  carcinomatöses  Blastem 
entwickeh),  so  wie  andere  Krankheiten  ein  Contagium.  Dann  würde 
durch  Resorption  in  dem  Blute  nun  erst  eine  wirklich  krebsige  Dys- 
krasie entstehen,  die  an  allen  Orten,  wo  irgend  ein  zufälliger  Reiz 
eine  Ablagerung  begünstigt,  die  secundären  Geschwülste  hervorriefe, 
während  das  örthche  Wachsthum   der  ursprünglichen  Geschwulst 
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durch  fortwShrende  Zelienerzeugung  vor  sich  ginge.  So  lassen  sich 
alle  Erscheinungen  genügend  erklären ,  und  es  ist  nicht  nöthig ,  die 
Krebszellen  deswegen  mit  dem  mystischen  Namen  parasitischer  Or-* 
ganismen  oder  Halborganismen  zu  belegen.  So  wie  von  den  verschie-- 
denen  normalen,  im  Körper  benutzbaren  Zellen  jede  ihre  Form,  ihre 
Vegetationsperiode,  ihre  Fortpflanzung  und  ihren  specifischen  Inhalt 
hat  und  den  letztem  allmählig  ausarbeitet,  und  so  wie  alle  diese  Er- 
scheinungen von  ihrer  ursprünglichen  chemischen  Zusammensetzung 
abhängen,  so  wird  auch  ein  Blastem,  das  zu  abweichend  gestaltet  ist, 
um  im  normalen  Zusammenhange  des  Körpers  noch  irgendwie  ver- 
wandt werden  zu  können,  doch  auch  eine  seiner  Zusammensetzung 
entsprechende  eig^nthümliche  Form,  Lebensdauer  und  Fortpflanzung 
besitzen*  Gerade  darin  aber  besteht  freilich  die  dämonische  Bösartig- 
keit dieser  Bildungen,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Le- 
bensfähigkeit normaler  Theile  besitzen  und  sie  doch  auf  eine  durch- 
aus abnorme  Masse  übertragen. 

4  H .  Andere  parenchymatöse  Geschwülste  besitzen  nicht  diese 
Bösartigkeit.  Das  En Chondrom,  am  häufigsten  in  den  Knochen, 
seltner  in  weichen  Theilen  beobachtet,  besteht,  als  eine  embryonische 
Knorpelbildung,  in  einem  fibrös  -  häutigen  mit  Gefässen  versehenen 
Grundgewebe,  in  dessen  erbsengrossen  Höhlenräumen  Knorpelzellen 
mit  Kernen,  zuweilen  mit  secundären  Zellen  eingebettet  hegen.  Das 
Enchondrom  knüpft  sich  zwar  zuweilen  an  allgemeine  Disposition, 
aber  nicht  nur  besteht  es  lange  unsehädlich,  sondern  kehrt  auch  nach 
derExstirpation  nicht  wieder.  Wir  rechnen  hierher  noch  die  Cysto- 
Sarkome,  Geschwülste ,  in  deren  fester ,  gefässreicher  Fasermasse 
regelmässig  grössere  oder  kleinere  Cysten,  Spalten  und  Höhlen,  selbst 
kleine  zusammengesetzte  Cystoide  vorkommen.  Sie  sind  in  der  Regel 
nicht  leimgebende,  gutartige  Geschwülste,  die  zwar  zuletzt  aufl^rechen 
und  in  Verjauchung  übergehen,  aber  nach  Müllers  Zeugniss  selbst 
dann  noch  durch  die  Operation  heilbar  sind.  Sie  kommen  am  häu- 
figsten in  drüsigen  Organen  vor,  erreichen  eine  erstaunhche  Grösse 
und  bilden  einen  Theil  dessen,  was  man  sonst  Steatom  nannte. 

4f  3.  Blutgefässe  verzweigen  sich  nicht  allein  in  die  abgelagerte 
Masse  der  Geschwülste,  sondern  ihre  Luxuriation  gibt  selbst  oft,  und 
vielleicht  in  viel  ausgedehnterer  Weise ,  als  man  zu  glauben  geneigt 
ist,  den  ersten  Grund  zur  Entstehung  der  Geschwulst.  Die  Gefässe 
sind  überhaupt  einer  Neubildung  sehr  leicht  fähig,  zu  der  verschie* 
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dene  Ursachen  mitzuwirken  scheinen.    Wenn  ein  grösserer  Stamm 
unterbunden  ist,  bildet  sich  bekanntlich  durch  Erweiterung  der  Ne- 
benäste ein  Collateralkreislauf ;  zuweilen  aber  sind  es  auch  die  in  der 
Substanz  des  Gefässes  selbst  verlaufenden  kleineren  Gefässe,  die  hier 
anschwellen,  plastische  Hassen  exsudiren  lassen  und  nun,  indena  sie 
sich  in  diese  hineinverlängem  und  von  beiden  Seiten  der  Unterbre- 
chung zusammenstossen,  ein  Netzwerk  von  Kanälen  zusammensetzen, 
«kirch  welche  das  Blut  über  die  undurchgängige  Stelle  des  Grund- 
stammes hin  weggeführt  wird,  um  unterhalb  wieder  in  sein  freies  Lu- 
men einzumünden.    Wenn  in  der  Tuberkulosis  das  Gebiet  der  Pul- 
monalarterie   immer  beschränkter  wird  durch  die  Vermehrung  un-- 
durchgängiger  Stellen,  so  bilden  sich  auf  eigen thümliche  Weise  zahl- 
reiche Communicationen  zwischen  den  Zweigen  der  Bronchial—   und 
Intercostalarterien  und  denen  der  Pulmonalis,  scheinbar  indem   der 
verstärkte  Blutdruck  der  letztem  bei  Verminderung  ihres  Gapillarge- 
bietes  einen  andern  Ausweg  sucht..    In  ergossenen  Exsudatmassen 
bilden  sich,  wenn  diese  in  Gerinnung  übergehen,  im  Verlaufe  der 
Zeit  Blutgefässe,  nicht  immer  so,  dass  sie  Verlängerungen  der  Gefässe 
aus  den  umgebenden  Theilen  wären,  sondern  sie  entstehen  auch,  wie 
zuerst  im  Embryo,  mitten  in  der  Substanz,  indem  einzelne  Zellen 
sich  zu  Blutzellchen ,  andere  sich  zu  den  Gefasscanälen  umgestalten. 
Die  feinsten  Endigungen  der  Gefässe  luxuriiren  nun  sehr  häufig.    Oft 
bemerkt  man  auf  der  Haut  zerstreut  kleine  purpurne  Knötchen,  Con- 
volute  vielfach  untereinander  verwickelter  Blutgefässe.     Diese  Te- 
leangiektasien  oder  Gefässendenerweiterungen  bilden  nun   in 
hohem  Graden,  verknüpft  mit  einiger  Zellgewebswucherung,  die  ela- 
stischen, schwellbaren  erectilen  Geschwülste.  Bekanntlich  be- 
stehen auch  von  den  Muttermälera  sehr  viele  in  einer  Gefässerweite- 
rung  und  Luxuriation   von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung. 
Aehnliche  Gefäss Wucherungen  kommen  leicht  zu  verjauchenden. Car- 
cinomen  hinzu  und  bilden  dann  leicht  blutende  Excrescenzen  (fun- 
gus  h^ematodes). 

414.  Luxuriationen  oder  Wucherungen  würden  wir 
diejenigen  Fälle  nennen,  wo  normale  Gewebe  nicht,  wie  bei  der  wah- 
ren, aber  äusserst  seltenen  Hypertrophie,  durch  verstärkten  Absatz 
mit  Beibehaltung  ihrer  Formverhältnisse  blos  vergrössert  werden, 
sondern  wo  der  Bildungstrieb  normaler  .Gewebe  die  Grenzen  der  na- 
türlichen Formen  verlässt  und  sich  in  selbstständigen  Productionen 
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ergeht.   Allein  die  meisten  luxuriirenden  Massen  sind  keine  normalen 
mehr,  und  wir  können  daher  nur  diejenigen  FälJe  hierher  rechnen,  in 
denen  die  Wucherung  wenigstens  nicht  deutlich  heterologe  Massen 
hervorbringt.  Epidermis  und  Epithelien  beschleunigen  in  Reizzustän- 
den die  Bildung  ihrer  Zellenschichten,  und  wenn  die  Abstossung  nicht 
in  demselben  Maasse  wächst,  entstehen  Schwielen,  selbst  hornartige 
Auswüchse  auf  der  äussern  Haut,    schlaffe  Aufwulstungen  in    den 
Schleimhäuten.    Auch  der  PapillarkÖrper  der  Oberhaut  wuchert  und 
bildet  die  Warzen,  so  wie  das  submuköse  Bindegewebe  der  Schleim- 
haut bei  längeren ,  z.  B.  katarrhalischen  Reizzuständen  luxuriirt  und, 
indem  es  die  Schleimhaut  vor  sich  hertreibt,  die  sogenannten  Polypen 
bildet,  meist  birnförmige  Geschwülste,  deren  mit  ihrem  Keimboden 
zusammenhängender  Theil  zu  einem  dünneren  Stiele  ausgezogen  wird, 
während  ihr  Körper,  aus  Bindegewebe  und  Gefässen  bestehend,  sich 
oft  so  sehr  vergrössert ,  dass  er  durch  Druck  der  umgebenden  Theile 
weitere  gefährliche  Störungen ,  selbst  Aufsaugung  knöcherner  Wan- 
dungen hervorbringt.  Auch  das  Fettgewebe  luxuriirt  häufig,  und  ohne 
dass  es  den  normalen  Typus  verliesse ,  stellt  es  die  oft  äusserst  um- 
fangreichen Fettgeschwülste,  Lipome,  dar,  die  durch  ihr  Ge- 
wicht und  ihre  Ausdehnung  sehr  bedeutende  Störungen  herbeiführen 
können.    Bildet  sich  das  Bindegewebe  zugleich  mehr  aus  und  durch- 
setzt in  stärkeren  Massen  die  Fettzellen,    so  entsteht  die   dichtere, 
speckartige  Form  des  Steatoms. 

445.  Parasiten  kommen  entweder  auf  den  mit  der  Aussen- 
welt  communicirenden  Oberflächen  der  Haut  und  Schleimhaut,  oder 
im  Parenchym  der  Organe  vor.  Zu  den  ersten  gehören  alle  vegeta- 
bilischen  Bildungen ,  die  wir  bei  dem  Contagium ,  so  wie  die  Einge- 
weidewürmer und  die  Parasiten  in  normalen  oder  abnormen  Secre- 
tionen ,  die  wir  an  den  passenden  Orten  erwähnen  werden,  üeber 
die  naturgescbichtlichen  Verhältnisse  der  Parasiten,  die  im  Parenchym 
der  Organe  gefunden  werden ,  vei^leiche  v.  S  i  e  b  o  1  d  (Parasiten ,  in 
Wagners  Handwörterbuch  d.  Phys.  Bd.  H.),  aus  dessen  Darstellung  es 
wahrscheinlich  wird ,  dass  viele  bisher  von  einander  unterschiedene 
Species  nur  Entwickelungsstufen  derselben  Thierarten  sind,  und  dass 
namentlich  ein  Theil  der  im  Parenchym  der  Organe  gefundenen  Pa-^ 
rasiten  nur  verirrte  Eingeweidewürmer  sind,  die  an  den  Stellen,  wo 
sie  sich  abgelagert  haben,  die  Bedingungen  zu  ihrer  Eutwickelung 
nicht  finden    und   daher  in   ihrer  Organisation   verkümmern    oder 
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wassarsüchtag  werden.    Auf  welche  Weise  und  in  welchem  Stadium 
ihrer  Ausbildung  sie  in  das  Parenchym  hineingelangen,  ist  im  Einzel- 
nen freilich  nicht  nachweisbar;  allein  was  man  über  den  Genera- 
tionswechsel vieler  niedem  Thiere  weiss,  d.  h.  über  die  ganz  abwei- 
chenden Formen,  unter  welchen  sich  häuGg  die  erste  Brut  einer  Spe- 
cies  darstellt,  bis  die  von  ihr  erzeugte  zweite  Brut  wieder  die  frühere 
Form  annimmt ,  was  ferner  über  die  Wanderungen  der  Parasiten  in 
der  Substanz  der  Thiere  bekannt  ist,  lUsst  es  höchst  wahrscheinlich 
werden,  dass  überall  eine  solche  Einführung  der  Parasiten  von  aussen 
her,  nirgends  eine  Urzeugung  im  Gewebe  oder  eine  Umwandlung  des 
luxuriirenden  Parenchyms  in  belebte  Wesen  stattfindet.  Parasiten  aus 
der  Classe  der  Infusorien  sind  im  Thierblute,  noch  nicht  bei  Menschen 
beobachtet  worden.  Auch  aus  der  Classe  der  Rund-  oder  Fadenwür- 
mer (Nematoden)  sind,  ausser  der  in  der  heissen  Zone  des  Orients 
einheimischen  und  offenbar  von  aussen  in  die  Haut  eindringenden 
Filaria  medinensis,  nur  wenige  Arten  im  menschlichen  Körper  beob- 
achtet.   FUarien  in  kataraktösen  Linsen;  Strongylus  gigas,  ein  bis  3^ 
langer,  t — 6'"  dicker  "^urm  von  blutrother,  in  Wasser  jedoch  sich 
auswaschender  Farbe,  in  den  Nieren  und  dem  sie  umgebenden  Zell- 
gewebe, in  welchen  Organen  er  grosse  Verwüstungen  anijchten  kann. 
HUufig  findet  sich  in  den  gestreiften  Muskeln  Trichina  spiralis,  ein  in 
zarthäutigen  Cysten  eingeschlossenes  spiralig  gewundenes  Würmchen 
von  %'"  Länge,   Veo'"  Dicke,   nach  v.  Siebold  wahrscheinlich 
verirrte  junge  Nematoden ,  die  in  ihren  Cysten  absterben  oder  ver- 
kalken. Aus  dm*  Classe  der  Saugwürmer  oderTrematoden  finden  sich 
Distoma  hepaticum  und  lanceolatum  häufig  in  den  Gallenblasen  und 
Gallencanälen  von  Säugethieren ,  selten  bei  Menschen,  doch  sind  sie 
auch  hier  sowohl  in  diesen  Theilen  als  auch  in  der  Pfortader,  und 
D.  lanceol.  auch  in  der  kataraktösen  Linse  gefunden  worden.  Es  sind 
platte,  ovale  und  lancettförmige  Würmer,   mit  einem  Saugnapf  am 
Kopfende,  einem  andern  am  Bauche;  D.  hep.  bis  ii^*^  lang  mit  ver- 
zweigtem, D.  lanc.  bis  4'''  mit  gabelförmig  getheiltem  Darmkanale. 
Die  bisher  erwähnten  Thiere  verursachen  bei  Menschen  sehr  selten 
bedeutende  Krankheitszufälle;  viel  grösser  ist  dagegen  die  patholo- 
gische Wichtigkeit  der  Parasiten  aus  der  Classe  der  Blasenwürmer. 

416.  Die  Blasen  Würmer,  Cystica,  sind  höchst  wahr- 
scheinlich verirrte  und  in  ihrer  Entwicklung  verkümmerte  Tänien, 
mit  denen  sie  im  Baue  des  Kopfendes  grosse  Uebereinstimmung  zeigen, 
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während  der  Leib  hydropisch  za  einer  abgerundeten  Blase  aufge- 
schwollen ist.  Zu  ihnen  gehört  Cysticercus  cellulosae,  eine 
eiförmige  Blase ,  in  welche  ein  viereckiger  Kopf,  der  mit  vier  Saug- 
näpfen  und  einem  doppelten  Hakenkranze  ausgestattet  ist,  sammtdem 
dehnbaren  Halse  eingestülpt  werden  kann.  Ausgestreckt  erreicht  das 
Thier  eine  Länge  von  V2 — <  ",  der  Kopf  eine  Breite  von  \,  die  Blase 
von  6^''.  Cysticercus  kommt  in  fast  allen  Geweben  vor,  deren  ver- 
schiedene Resistenz  der  Blase  häutig  modificirte  Gestalten  gibt.  In 
den  meisten  parenchymatösen  Theilen  ist  er  in  eine  Cyste  einge- 
schlössen ,  die  ein  Product  der  Reizung  und  Ausschwitzüng  der  um- 
gebenden Theile  ist;  im  Gehirne  dagegen  erscheint  er  ohne  Cyste  in 
die  weiche  Substanz  eingebettet.  In  den  Muskeln  und  im  Zellgewebe 
vorhanden,  verursacht  er  keine  Zufälle,  im  Gehirne  aber,  wo  er  zu- 
weilen ungewöhnliche  Grösse  erreicht,  kann  er  durch  Druck  und 
Verdrängung  der  Marksubstanz  tödtliche  Folgen  herbeiführen.  Auch 
im  Auge  ist  er  gefunden  worden.  Noch  verheerender  wuchert  der 
Echinococcus  hominis  in  den  verschiedensten  Organen ,  w6  er  stets 
in  Cysten  eingeschlossen  vorkommt.  In  einer  aus  Fasergewebe  be- 
stehenden, innerlich  mit  einem  Epithelium  bekleideten,  Susserlich  mit 
der  Umgebung,  aus  der  sie  entstand,  zusammenhängenden,  oft  ziem- 
lich dicken  und  festen  Blase  findet  man  bei  ihrer  Eröffnung  eine 
zweite,  die  durchsichtig  und  structurlos,  in  eine  grosse  Anzahl  feinlBr 
Platten  spaltbar,  einen  überall  geschlossenen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten 
Sack  bildet,  welcher  mit  der  Aussenblase  nicht  zusammenhängt,  son^- 
dem  lose  in  ihr  enthalten  ist.  In  der  Flüissigkeit  dieser  dem  Thiere 
selbst  gehörigen  zweiten  Blase  finden  sich  kleinere  Blasen  von  sehr 
verschiedener  Grösse,  die  häufig  durch  ihr  Wachsthum  die  ganze 
Mutterblase  ausfüllen,  In  sich  selbst  wiederum  neue  Blasen  erzeugen 
und  so  eine  oft  zu  erstaunlicher  Grösse  anwachsende  Echinococcus- 
kolonie  bilden  und  alles  nachgiebige  Parenchym,  in  dem  $ie  sich  ge- 
lagert finden,  verdrängen.  So  veranlassen  sie  theils  sehr  ernstliehe 
FunctionsstÖrungen,  wo  sie  in  der  Milz,  den  Nieren,  der  Leber,  den 
Lungen,  dem  Gehirne  vorkommen,  theils  erregen  sie  im  Umkreis  Rei- 
zung, Entzündung,  Abscesse ;  im  günstigen  Falle  öflhel  sich  die  Cyöte 
auf  eine  freie  Schleimhautböhle ,  und  die  Blasen  werden^  durch  Ha- 
sten, Erbrechen,  Stuhlgang  entteett ;  oder  sie  dringen  sich  nach  der 
ättdsem  Haut  vor  und  gestatten  «ine  operative  Entleerung;  zuweilen 
wird  die  Blase  nach  dem  Absterben  der  Thiere  durch  Verkalkung 
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verödet.  Die  Echinococcosthierchen  selbst  sind  y«  —  V20  ^'^  lang» 
Vio — Vso"^  breit;  ihr  Kopfende  ist  dem  des  Cysticercus  ähnlich,  trägt 
wie  dieses  vierSaagnäpfe  und  einen  Hakenkranz,  dessen  Haken,  nach 
der  Zerstörung  der  Echinococcen  sich  noch  erhaltend,  die  Entstehung^ 
dieser  Geschwülste  andeuten,  deren  Gontentum  nach  dem  Absterben 
der  ganzen  Kolonie  sich  in  eine  sülzige  Masse  verwandelt.  Die  Thiere 
scheinen  sowohl  durch  Entwickelung  einer  Brut  in  jenen  Blasen,  theils 
durch  Sprossenbildung  in  das  Innere  der  Blasen  hinein  sich  zu  ver- 
vielföltigen.  Vgl.  v.  Siebold  a.  a.  0.  Der  Name  Hydatiden,  den 
man  den  wasserblasigen  Geschwülsten  gegeben  hat,  bezeichnet  im 
gewöhnlichen  sehr  unbestimmten  Gebrauch  bald  diese  Echinococcus, 
bald  eine  aus  blosser  Exsudation  gerinnbarer  Blutbestandtheile  ent- 
standene Cyste,  doch  sind  diejenigen  Fälle  von  Hydatiden,  welche 
durch  die  grosse  Anzahl  beisammen  angetroffener  Blasen  gewöhnlich 
besonders  aufmerksam  beschrieben  sind ,  zu  Echinococcus  zu  rech* 
nen .  Acephalocysten  sind  verödete  Echinococcusblasen ,  deren 
Thiere  zu  Grunde  gegangen  sind. 

447.  Neben  den  organischen  Formen  der  Bildung  kommen  auch 
Krystallformen  in  den  Ablagerungen  sowohl  organischer  als  mi- 
neralischer Bestandtheile  vor.  Krystalle  finden  sich  bekanntlich  ineini- 
gen  wenigen  Theilen  des  Körpers  normal ;  häufiger  kommen  sie  in 
Krankheiten  vor,  aber  auch  hier  meist  nur  in  Secretionsflüssigkeiten, 
wo  sie  dann,  im  Körper  zurückgehalten  und  zu  grösseren  Concre- 
menten  verbunden ,  zwar  vielerlei  zum  Theil  schwere  mechanische 
Störungen  der  Theile  verursachen ,  aber  keinen  allgemeinen  patholo- 
gischen Werth  weiter  haben.  Im  Innern  des  Körpers  hat  man  Kry- 
stalle  zwar  ebenfalls  beobachtet,  allein  auch  hier  haben  die  meisten 
Vorkommnisse  keine  grosse  Bedeutung.  Krystalle  von  phosphorsaurer 
Ammoniakmagnesia  sind  mehrmals  auf  dem  Peritoneum  aufsitzend 
gefunden  worden,  andere  von  kohlensaurem  Kalk  auf  dem  Herzbeutel 
und  dem  Encardium,  Cholesterinkrystalle  am  Plexus  chorioideus,  und 
sehr  reichlich  im  geschichteten  Cholesteatom ;  gichtische  Concremente, 
Gallen-  und  Blasensteine  bestehen  aus  einem  Haufwerk  durch  orga- 
nische Materie  gebundener  Krystalle.  In  Secretionen  sind  sie  häufig ; 
sie  finden  sich  im  gesunden  Speichel,  in  den  Darmausleerungen  u.s.f. 
Es  fragt  sich,  welchen  Werth  man  diesen  Erscheinungen  beizulegen 
hat.  Nach  Gluges  Bemerkung  ist  man  nicht  im  Stande ,  durch  den 
Faulungsprocess  willkührlich  Krystalle  zu  bilden;   man  kann  daher 
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schliessen,  dass  da,  wo  in  pathologischen  Fällen,  wie  bei  Typhus,  in 
den  katarrhalischen  Absonderungen  der  Schleimhaut,  in  dem  Medul- 
larsarkom,  in  der  Geschwürjauche,  Krystalle  entweder  schon  gebildet 
in  grosser  Masse  da  sind,  oder  doch  sich  schnell  erzeugen,  eine  krank- 
hafte Tendenz  zur  Trennung  von  den  Salzen  in  den  exsudirten  Sub- 
stanzen bereits  vorhanden  gewesen  sei,  während  sonst  die  organischen 
Stoffe  mehr  mit  ihnen  in  Verbindung  bleiben.  Losen  sich  die  letztern 
völlig  durch  Fäulniss  auf,  so  können  die  mineralischen  Bestandtheile 
ganz  ungehindert  ihre  krystallinische  Form  annehmen,  daher  sich 
denn  in  Leichen  eine  grosse  Menge  von  Krystallen  erzeugt. 


SECHSTES  KAPITEL 

Abweichungen  des.  Stoffwechsels. 


§•  45. 
Chemismus  und  Mechanismus  des  Stoffwechsels. 

44  8.  In  das  Blut  gelangen  die  normalen  Emährungsbestand- 
theile ;  in  dasselbe  werden  auch  die  der  Zersetzung  und  Ausschei- 
dung zueilenden  Massen  zurückgeführt,  um  in  die  secernirenden  Ca- 
pillargefössnetze  übergeleitet  zu  werden.  Dieser  Ernährungs-  und 
Reinigungsprocess  der  einzelnen  KÖrpertheile  und  des  Blutes  im  Gan- 
zen ist  an  mehreren  Punkten  einer  Störung  fähig,  leider  aber  kennen 
wir  weder  das  normale  noch  das  pathologische  Verhalten  auch  nur 
mit  erträglicher  Genauigkeit;  nirgends  finden  sich  so  viele  Erdichtun- 
gen und  schlechte  Phantasien,  als  in  diesem  Theile  der  Pathologie, 
der  doch  als  einer  der  wichtigsten  zur  Grundlage  vieler  therapeuti- 
schen Handlungsweisen  genäacht  worden  ist.  Wir  unterscheiden  einen 
chemischen  Theil  dieser  Frage,  nach  den  Veränderungen  nämlich, 
die  überhaupt  mit  den  Stoffen  vorgehen,  und  ihrem  Grunde,  und  einen 
mechanischen  nach  der  Art  der  Aufsaugung  und  Ausscheidung, 
welche  beiden  Processe,  noch  abgesehen  vom  Chemismus  selbst,  einer 
besondem  Reihe  krankhafter  Veränderungen  unterliegen  können. 

44  9.    Da  es  hier  bei  dem  völligen  Mangel  an  beglaubigtem  Detail 
nur  darauf  ankommt,  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Verhältnisse  zu 
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geben,  so  erinnern  wir  an  die  früher  von  uns  aufgestellten  Ansichten 
über  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  des  Stoffwechsels,  woraus  die 
Nothwendigkeit  der  Assimilation  sowohl  und  des  Wiederersatzes  als 
der  Abstossung  und  Secretion  hervorgeht.  Veränderlichkeit  und  fort- 
währende Veränderung  der  Massen  ist  eine  unerlässliche  Bedingung 
für  jeden  Mechanismus,  der  in  sich  selbst  ein  solches  Princip  prin- 
ciploser  Bewegungen  hat,  wie  der  Organismus  eines  in  der  Seele  be- 
sitzt,  und  der  dennoch  gegen  alle  diese  zufällig  angeregten  Verände- 
rungen sich  in  seinem  natürlichen,  primitiven' Zustande  erhalten  soll. 
Es  folgte  hieraus,  dass  es  zweierlei  Ursprünge  der  Zersetzungsmassen 
gibt ;  sie  werden  entweder  durch  die  Dienstleistung  der  KÖrpertheile, 
die  durch  ihre  Function  autgezehTi  und  unbrauchbar  werden,  produ— 
cirt,  oder  sie  entstehen  auch  ohne  alle  Benutzung  und  mitbin  Ab- 
nutzung als  Erzeugnisse  der  spontanen  Umwandlung,    welcher  die 
Stoffe  des  Körpers  untierliegen  müssen.    Was  die  erste  Entstehungs— 
weise   betrifft^    so  ist  diese  NÖtbigung  zum  Stoffwechsel  durch  die 
Function  im  Grunde  auf  die  sensiblen  und  die  motorischen  Thätig- 
keiten  beschränkt ;  alle  übrigen  Verrichtungen  des  Körpers  sind  nicht 
unmittelbar  Zwecke  des  Lebens,  sondern  bestimmt,  die  Bedingungen 
zu  unterhalten   und   herzustellen,    die   zar  Erfüllung  jener  beiden 
Zwecke  nothwendig  sind.    Die  Zersetzungsmassen,  die  aus  der  Ab- 
nutzung durch  die  Function  entstehen,  rühren  daher  vorwiegend  vom 
Nervensystem  und  den  Muskeln  her;  der  Nerv,  indem  er  den  empfin- 
dungs«  oder  den  bewegungserzeugenden  Vorgang  in  sich  leitet,  ver- 
mag dies  nur  um  den  Preis  einer  leisen  Zersetzung  und  Störung  sei- 
ner chemischen  Constitution ;  der  Muskel,  indem  seine  einzelnen  Mo- 
lecüle  zur  Erzeugung  einer  mechanischen  Kraft  sich  zusammenziehen, 
kann  diese  verstärkte  Attraciionskraft  ebenfalls  nur  durch  veränderte 
chemische  Zustände  entwickeln  und  geht  so  durch  seine  Function  in 
Zersetzung  über.  Beide  Theile,  mit  der  activsten  Function  unter  allen 
Organen  begabt,  bedürfen  am  meisten  der  fortdauernden  Regenera- 
tion durch  den  Blutstrom,  ihre  Kraft  erlischt  schnell,  sobald  der  fort- 
währende  Ersatz  durch  das  arterielle  Blut  fehlt,  und  wir  sind  deshalb 
berechtigt ,  in  ihnen  einen  sehr  bedeutenden  Stoffwechsel  und  einen 
grossen  Beitrag  aus  demselben  für  die  Secretionen  zu  erwarten.    Die 
übrigen  Theile   fnnctioniren   entweder   überhaupt  nur  passiv,    wie 
Knochen,  Ligamente,  Sehnen ;  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  die 
allein  in  Anspruch  genommen  werden,   bedingen  keine  chemische 
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Zersetzung,  und  da  auch  ihr  Gefüge  um  seiner  Function  willen  so 
fest  beschaffen  sein  musste  y  dass  es  nicht  selbst  zu  einer  leichten 
Zersetzung  neigt,  so  ist  in  diesen  Theilen  die  spontane  Auflösung 
ebenso  langsam  und  unbeträchtlich,  als  die  durch  die  Function,  w8h«> 
rend  sie  in  jenen  ersten  Theilen ,  wie  die  FSulniss  nach  dem  Tode 
zeigt,  bedeutend  ist.  Es  kommt  als  ein  dritter  Quell  der  Secretion  die 
Thätigkeit  der  assirailirenden  und  secernirenden  Organe  selbst  hinzu. 
Diese  nSmlich  müssen  um  ihrer  Function  wUien  sehr  veränderliche 
chemische  Massen  enthalten  und  in  manchen  Beziehungen  selbst  in 
die  chemische  Bewegung  der  Massen,  die  sie  assimiliren  oder  excer- 
niren  sollen,  mit  eingehen,  so  dass  manche  Physiologen  sogar  die 
Idee  hegen,  die  Secretionen  für  die  zerflossenen  Secretionsorgane  zu 
halten ;  ein  Gedanke,  der  in  Bezug  auf  mehrere  Absonderungen  in  der 
That  richtig  ist,  wie  sich  später  zeigen  wird.  —  Wir  haben  also  hier 
den  speculativen  Grund  der  Nothwendigkeit  des  Stoffwechsels  klar 
genug  erkannt ;  viel  schwieriger  ist  es,  zu  entscheiden,  welche  che- 
mischen Processe  hier  in  seinen  beiden  Zweigen,  der  Anbiidung  und 
Rückbildung,  wirklich  vorgehen. 

420.  Am  geringsten  ausgebildet  sind  unsere  Kenntnisse  über 
die  verschiedenen  Stadien  der  Assimilation.  Zwar  wissen  wir, 
dass  der  thierische  Körper  weder  chemische  Elemente  neubildet,  noch 
in  einander  verwandelt,  dass  er  im  Gegentheil  selbst  diejenigen 
Stoffe,  die  seine  wesentlichsten  Organe  zusammensetzen,  aus  der  ve- 
getabilischen  oder  thierischen  Natur  bereits  zu  einem  Grade  ausge- 
bildet  aufnimmt,  der  ihm  nur  noch  leichtere  Modificationen  auszuföh-' 
ren  nöthig  macht,  durch  welche  diese  Stoffe  dem  specifischen  Typus 
seiner  Gattung  assimilirt  werden.  Ueber  die  Art  und  Weise  aber,  in 
weicher  diese  letzte  Hand  an  die  bekannten  eiweissartigen  Körper 
gelegt  wird ,  um  sie  zu  Blutbestandtheilen  zu  machen ,  und  um  aus 
ihnen  später  die  speciflsch  verschiedenen  Ersatzmittel  für  die  einzel- 
nen Gewebe  und  Organe  zu  gestalten,  wissen  wir  Nichts,  und  diese 
Unkenntniss  muss  nicht  nur  die  Physiologie  eingestehen;  vielmehr 
wer  in  den  Pathologien  das  jederzeit  gewissenhaft  beibehaltene  und 
fortgeführte  Kapitel  über  die  Anomalien  des  Massenansatzes  überblickt, 
wird  sogleich  finden ,  dass  man  auch  von  den  krankhaftaa  Verände- 
rungen nur  die  letzten  auffallenden  Producte  und  Symptome  kennt, 
sie  selbst  aber  nicht.  Nur  dies  Eine  können  wir  als  gewiss  betrach- 
ten, dass  die  Assimilation,  wie  es  denn  in  ihrem  Begriffe  liegt,  nie 
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ohne  den  Einfluss  der  noch  bestehenden  Theile  erfolgt,  die  durch  sie 
ergänzt  werden  sollen.    Aber  es  scheint  mir,  als  bilde  man  diesen 
Begriff  der  Assimilation  oft  ziemlich  mystisch  aus.     Schwerlich  kann 
man  sich  denken ,  dass  ein  plastisches  Exsudat  deswegen  zu  Zellge- 
webe oder  zu  Muskelfaser  werde ,  weil  von  nahe  gelegenen  Theilen 
dieser  Gewebe  eine  Atihosphäre  von  Muskel-  oder  Zellgewebsbildungs- 
trieb  darauf  überströme  und  es  mit  geisterhafter  Gewalt  in  die  be- 
stimmte Richtung  der  Gestaltentwickelung  hineintreibe.  Die  Assimila- 
tion muss  bestimmtere  Wege  gehen  und  sich  physischer  und  chemi- 
scher Mittel  bedienen.    Plasma,  das  um  ein  schon  gebildetes  Gewebe 
ergossen  ist,  wird  mit  den  Bestand  theilen  desselben  einen  chemischen 
Stoffaustausch  beginnen;  es  wird  in  seine  Elemente  eingesogen,  durch 
deren  Thätigkeit  verarbeitet  und  gezeitigt  werden,  und  dann  aus  ihnen 
wieder  austretend  viellßiclit  erst  die  analoge  Gestaltentwickelung  be- 
dingen,   nachdem   es  die  analoge  chemische  Mischung  erlangt  hat. 
Diese  letztere  chemische  Assimilation  ist  allerdings  noch  räthselhaft, 
und  wir  wissen  nicht ,  auf  welche  Weise  Stoffe ,  die  aus  nahe  den- 
selben,   aber  anders  verbundenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt 
sind,  einander  so  verändern  können,  dass  sie  nun  aueh  gleiche  Yer- 
bindungs weisen  ihrer  Elemente  annehmen.  Dass  aber  die  organische 
Assimilation ,  die  wir  oben  meinten ,  und  welche  die  Gestaltbildung 
mit  einschliesst,  nicht  ohne  solche  Zwischenprocesse  durch  blosse 
Sympathie  erfolgt,  können  wir  am  meisten  daraus  schliesseu,   dass 
der  Körper  mancherlei  wandelbare  Bestandtheile  entwickelt  und  aus-' 
scheidet,  die,  wie  das  Pepsin  und  andere  Drüsensecretionen,  als  Fer- 
mente auf  die  eingeführten  Massen  einwirken  und,  wie  es  scheint, 
diese  erst  zur  Umwandlung  in  normale  Blutbestandtheile   geschickt 
machen.    Verallgemeinert,  aber  dadurch  freilich  zu  einer  sehr  unsi- 
chern  Hypothese  verwandelt,  würde  sich  dies  so  ausdrücken  lassen, 
dass  überhaupt  die  während  der  Function  jedes  Körpergewebes  ge- 
bildeten Zersetzungsmassen  zugleich  die  Mittel  sind,  durch  welche 
die  neuen  Zufuhren  jedem  einzelnen  Gewebe  assimilirt  werden. 

431.  Zwischen  die  Anbildung  und  die  Rückbildung  treten  die 
Schicksale  der  Stoffe  in  die  Mitte,  die,  wie  Fette,  Zuckerstoffe,  Amy- 
lum,  Wasser  und  Salze,  nie  zu  integrirenden  Bestandtheilen  wichtiger 
Organe  werden,  sondern  nur  durch  den  Körper  hindurchgehen,  um 
theils  einzelne  Bedürfnisse,  wie  die  Festigkeit  der  Knochen  durch  Ab- 
lagerung der  Kalkerde,  zu  decken,  theils  durch  eigene  Verwandlungen 
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und  durch  Eingreifen  in  die  Veränderungen  der  übrigen  den  Stoff- 
wechsel zu  reguliren ,  oder  andere  dem  Leben  nothwendige  Bedin- 
gungen y  wie  die  Wärme ,  hervorzubringen.  Unter  ihnen  nimmt  der 
Sauerstoff  eine  besondere  Stellung  ein,  deren  wir  sogleich  weiter  ge- 
denken wollen.  Die  Thaten  der  übrigen  kennen  wir  wenig.  Die  ge- 
wöhnlich im  Körper  vorkommenden  Salze  mögen  durch  ihre  leichten 
Verbindungen  mit  den  eiweissartigen  Körpern,  die  stärkmehlartigen 
Stoffe  durch  Erzeugung  von  Milchsäure  den  Stoffwechsel  in  mannig- 
faltiger Weise  begünstigen  und  lenken ;  auch  die  Fette  haben  ohne 
Zweifel  an  dieser  Verrichtung  einen  Antheil,  und  schwerlich  darf  man 
alle  stickstofflosen  Körper  einzig  und  allein  als  Heizmittel  betrachten, 
die  durch  ihre  Oxydation  die  thierische  Wärme  hervorbringen. 

i%t.  Der  Gang,  den  die  Zersetzung  der  Körperbestandtheile 
nimmt,  lässt  leichter  einen  umfassenden  Gesichtspunkt  zu.  Der 
Sauerstoff,  der  sonst  für  das  belebende  Princip  des  Körpers  galt, 
scheint  den  bei  weitem  wichtigsten  Anstoss  dieser  ganzen  Stofibewe- 
gung  zu  geben.  Wir  wissen,  dass  der  Sauerstoff  nicht  als  Ernährungs- 
bestandtheil  angesehen  werden  kann ;  nirgends  enthalten  die  thierischen 
Gewebe  mehr  Sauerstoff,  als  die  vegetabilen  Bestandtheile,  aus  denen  sie 
gebildet  werden ;  dagegen  gehen  grosse  Mengen  Sauerstoff  durch  die 
Excretionen  verloren ;  wir  können  deshalb  mit  Lehmann  annehmen, 
dass  sein  Eintreten  in  die  Organisation  überhaupt  dazu  dient,  die  ver- 
brauchten Massen  löslicher  zu  machen,  sie  der  Aussenwelt,  der  un- 
organischen Natur  zu  assimiliren.  Insofern  allein  könnte  das  Oxygen 
als  das  pabulum  vitae  betrachtet  werden,  als  es  fortwährend  die  sich 
bildenden  Hemmungen  der  Lebensprocesse  zerstört ;  viel  weniger  an- 
nehmbar erscheint  uns  die  extravagantere  Ansicht  Li.ebigs,  nach 
der  der  Sauerstoff  als  feindliche  Gewalt  auch  an  den  gesunden  Ge- 
weben fortwährend  zehrt,  und  deren  Richtiges  an  einem  andern  Orte 
zu  erwähnen  sein  wird.  Es  scheint  uns  nun ,  als  Hesse  sich  diese 
chemische  Ansicht  verbinden  mit  der  oben  geäusserten  Hypothese 
über  das  Unbrauchbarwerden  durch  die  Function  überhaupt.  Wir 
sehen ,  wie  ausgezeichnete  Chemiker  mehrfach  nachgewiesen  haben^ 
dass  organische  Substanzen  oft  nur  im  Acte  ihrer  Umwandlung,  ihrer 
Gährung  und  Fäulniss  die  Kraft  besitzen,  andere  Theile  in  eine  ähn- 
liche chemische  Umänderung  hineinzuziehen ;  es  scheint  mir,  als  be- 
sässen  sie  auch  für  den  Impuls  des  Nervensystems  nur  in  dem  Mo- 
mente ihrer  chemischen  Umwandlung  Empfänglichkeit.  Der  Sauerstoff 
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würde  das  belebende  Princip  sein ,  weil  er  in  den  Massen  diese  Be* 
wegung,  darch  die  sie  aHein  lebensföhig  werden,  beginnt;  und  zwei- 
tens ,  weil  er  die  dadurch  veränderten  Massen  zugleich  zur  S^ecretion 
geschickt  macht.  Wollten  wir  nur  die  letztere  Function  ihm  übertra- 
gen, so  bedürfte  es  einer  neuen  Hypothese,  um  zu  erklSren,  woher 
das  ünbrauchbarwerden  der  Massen  rührt,  etwa  einer  solchen,  wie 
die  oben  von  uns  gegebene ;  allein  der  Process  der  Oxydation  kann 
beide  Fragen  decken;  der  Sauerstoff  erregt  eine  Bewegung  in  den 
Molecülen,  die  den  Zwecken  des  Lebens  dient,  aber  in  ihrem  Fort- 
gange dahin  ausschlägt,  selbst  zu  einem  Hinderniss  dieser  vitalen 
Benutzung  zu  werden,  worauf  die  veränderten  Massen  der  gleich- 
zeitig durch  die  Assimilation  an  das  Unorganische  erleichterten  Se- 
cretion  zufallen. 

423.  Den  nähern  Gang  des  Chemismus  in  diesen  Proces- 
sen können  wir  nicht  weit  verfolgen.  Man  könnte  voraussetzen ,  dass 
die  Zersetzungsproducte  die  nämlichen  sein  müssten ,  die  nach  been- 
digtem Leben  durch  dieFäulniss  entstehen;  denn  es  hat  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Molecüle  auch  im  lebenden  Körper  sich  vorzugs- 
weise leicht  in  denjenigen  Gombinationen  vereinigen,  in  welche  sie 
sich  unter  dem  blossen  Einflüsse  äusserer  Bedingungen  zusammen- 
finden. Hier  tritt  indessen  der  Umstand  hindernd  dazwischen,  dass 
viele  Zersetzungsproducte,  ehe  sie  ausgeleert  werden?  den  intercur* 
rirenden  Einfluss  anderer,  sie  chemisch  umwandelnder  TheUe  erfah- 
ren ,  daSs  sie  selbst  zuweilen  zwischen  reiner  Excretion  und  Secre- 
tion  in  der  Mitte  stehend ,  noch  zu  vegetativen  Zwecken  mitwirken 
'  und,  in  solcher  fortwährender  Gegenwirkung  begriffen,  in  unanfhöi^ 
lieber  Verwandlung  sich  umgestalten.  Man  hat  früher  die  Secretionen 
nach  den  Stoffen  einzutheilen  versucht,  die  in  einzelnen  Organai 
ausgeschieden  werden  sollen ,  wie  der  Stickstoff  in  den  Nieren ,  der 
Kohlenstoff  in  der  Leber.  Solche  elementare  Ausscheidungen  kommen 
indessen  im  lebenden  Körper  nie  vor;  immer  finden  wir  Gombinatio- 
nen der  Elemente ,  die  sich  mehr  oder  weniger  den  einfachen  Zu- 
sammensetzungen ,  die  sich  bei  der  Fäulniss  zeigen ,  annähern.  Die 
Zersetzung  bei  der  Fäulniss ,  d.  h.  unter  Umständen ,  wo  zwar  die 
nämlichen  Affinitäten  vnrken,  die  im  lebenden  Körper  thätig  sind, 
aber  wo  alle  jene  Processe  wegfallen ,  die  durch  geordnete  Saftvei^ 
theilung ,  Aufsaugung  und  die  scheidende  Kraft  der  Membranen  den 
Conflux  der  Secretionsmassen  in  bestimmte  Richtungen  hin  auseinan- 
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der  treiben  und  nur  dadurch  eigenthümliche  Combinationen  veran- 
lassen :  diese  faulige  Zersetzung  also  liefert  vorzüglich  Kohlensäure, 
Wasser,  Ammoniak,  Kohlenwasserstoff.  Eben  deswegen,  weil  die 
thierische  Oekonomie  während  des  Lebens  den  einzelnen  chemischen 
Massentheilchen  nicht  so  indiscriminatim  gestattet,  ihre  Affinitäten 
geltend  zu  machen ,  wie  in  der  FSulniss ,  sondern  sie  in  bestimmten 
Proportionen  zusammenbringt,  finden  wir  auch  diese  Zersetzungs- 
producte  nicht  so  rein  an  verschiedene  Aussonderungsorgane  ver- 
theilt.  Nur  für  die  Kohlensäure  und  einen  Theil  des  Wassers  sind  die 
Lungen  ein  Ausscheidungsort;  kohlenwasserstoffhaltige  Verbindungen 
können  wir  in  den  noch  nicht  hinlänglich  untersuchten  Materien  der 
Galle  vermuthen ,  obwohl  gemischt  mit  stickstoflhaltigen  ;  Ammoniak 
wird  zwar  nur  sporadisch ,  wie  im  Schweisse  der  Achselhöhlen ,  und 
in  sehr  unbedeutenden  Mengen  ausgesondert ,  aber  einer  der  Haupt- 
bestandtheile  des  Urins,  der  Harnstoff,  lässt  sich  künstlich  als  Am- 
moniaksalz darstellen  und  zeigt  durch  seine  leichte  Zersetzung  in 
solche  Salze  deutlich,  dass  hier  dieMolecüle  sich  wenigstens  vorwal- 
tend in  einer  zur  Ammoniakbildung  neigenden  Combination  zusam- 
mengefunden haben.  Bis  auf  jene  unberechenbaren  Abweichungen 
also ,  welche  in  dem  Chemismus  des  lebendigen  Körpers  die  Yerthei- 
lung  der  Säfte  durch  die  eigenthümlichen  Angriffspunkte ,  die  sie  den 
Affinitäten  gewährt ,  hervorbringt ,  lässt  sich  ein  Schein  der  Analogie 
zwischen  der  Fäulniss  und  der  Secretion  verfolgen. 

424.  Welche  Bestandtheile  des  Körpers  den  einen  oder  den 
andern  Bestandtheil  der  Secrete  liefern ,  ist  noch  eben  so  dunkel.  Die 
eingeführten  Massen  bestehen  in  Prolein  oder  ei weissartigen  Körpern, 
in  Fetten  und  den  Stoffen  aus  der  Classe  des  Gummi,  Zuckers  und 
Amylons.  Man  kennt  leider  die  Zersetzungsproducte  sehr  wenig, 
welche  die  eiweissartigen  Körper  liefern ,  wenn  sie  unter  ähnlichen 
Bedingungen  der  Feuchtigkeit  und  Wärme ,  wie  im  lebenden  Körper, 
sich  selbst  überlassen  bleiben.  Sie  scheinen  vorzugsweise  durch  Urin 
und  Galle  entleert  zu  werden ,  indem  sie  dort  den  Harnstoff  und  die 
Harnsäure ,  hier  die  stickstofihaltigen  Galtenharze  und  Fette  bilden 
helfen ;  die  Gummi  -  und  Zuckerarten ,  so  wie  das  Stärkemehl ,  gehen, 
wie  unter  analogen  Umständen  ausserhalb  des  Körpers,  in  Milchsäure 
über  und  finden  sich  als  solche  im  Urin ,  dem  Schweisse ;  die  Fette 
endlich  werden  theils  durch  die  Leber  ausgeschieden ,  theils  unter- 
liegen sie  wohl  einer  Elementarzersetzung,  -  von  welcher  ein  grosser 
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Theil  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  abhängig  gemacht  werden  kann. 
Wir  müssen  ausserdem  berücksichtigen,  dass  grosse  Mengen  von 
Proteinverbindungen  zu  Ausscheidungen  verwandt  werden ,  die  nur 
theilweise  zu  den  Excretionsstoffen  gehören ,  z.  B.  zu  Schleim.  Das 
Wenige ,  was  wir  hierüber  im  Speciellen  wissen ,  soll  bei  den  einzel- 
nen Functionen  angegeben  werden. 

425.  Es  ist  nöthigy  hier  einen  Punkt,  zu  berühren,  der  bei  Be- 
urtheilung  der  Secretionen  überhaupt,  besonders  der  kritischen ,  zu 
beachten  ist.  Die  Assimilation  hat  nicht  nur ,  wie  wir  mehrfach  be- 
reits gesehen,  in  Bezug  auf  die  Ernährung  einzelner  Theile  ihre  Gren- 
zen, so  dass  zu  copiöse  Exsudate  in  Pseudoformationen  übergehen, 
sondern  auch  die  Aufnahme  nährender  Stoffe  in  die  thierische  Oeko- 
nomie  überhaupt  hat  eine  gewisse  Sättigungscapacität,  vermöge  deren 
das  Blut  eine  gewisse  Relation  in  den  Mengen  seiner  Bestandtheile 
behält  und'  sie  niemals  plötzlich  auf  längere  Zeit,  sondern  immer  nur 
allraählig  ändert.  Wie  dies  geschehen  mag ,  wissen  wir  nicht ;  aber 
gewiss  ist  es ,  dass  die  Ernährung  und  die  Sättigung  des  Blutes  mit 
nährenden  Theilen  keineswegs  wächst  mit  der  Einfuhr  derselben; 
vielmehr  wachsen  die  Secretionen.  Die  nämlichen  Proteinverbindun- 
gen, die  sonst  zur  Restauration  des  Körpers  dienen,  bleiben,  in  über- 
mässigen Mengen  eingeführt,  unbenutzt  und  gehen  schnell  in  ihre 
Zersetzungsformen  über;  nur  sehr  langsam  gewöhnt  sich  der  Orga- 
nismus an  eine  vermehrte  Verwendung  derselben.  Diese  Stoffe  ge- 
hören daher  nicht  immer  einer  rückbildenden  Metamorphose  des  Kör- 
pers ,  und  man  schätzt  die  Zersetzungsmassen  durch  die  Abnutzung 
viel  zu  hoch ,  wenn  man  dieses  Yerhältniss ,  die  Abscheidung  assimi- 
lirbarer,  aber  nicht  assimilirter  Stoffe  vergisst.  Es  erklärt  sich  hieraus 
die  Verschiedenheit  in  den  Quantitäten  der  Nahrung ,  welche  die  ein- 
zelnen Körper  zu  sich  nehmen ;  ein  grosser  Theil  derselben  ist  ge- 
wöhnlich überflüssig ;  vielfresserische  Nationen  besitzen  im  Allgemei-r 
nen  keine  grössere  Körperkraft  als  die  massigen ,  wohl  aber  sind  sie 
allen  Krankheiten  mehr  unterworfen ,  die  aus  einer  so  fortwährenden 
Beschäftigung  der  rückbildenden  Tbätigkeit  und  der  secemirenden 
Organe,  die  oft  den  Stoff  nicht  überwältigen  können,  hervorgehen 
müssen ,  nämlich  den  vielfältigen  innem  Ablagerungen  und  Pseudo- 
formationen. 

4SI  6.  lieber  das,  was  man  sonst  kritische  Ausleerungen  nannte, 
besitzen  wir  wenig  Kenntnisse.  Man  hat  sie  als  Ursachen  der  Krank- 
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heit  angesehen ,  und  sie  mögen  in  einigen  Fällen  diesen  Namen  ver- 
dienen, insofern  sie  zwar  wohl  nie  den  ersten  Anstoss  der  Krankheit, 
wohl  aber  einzelner,  gefährlicher  Symptomengruppen  bilden.  So 
können  stockende  Darmexcremente,  unverdaut  gebliebene  Substanzen 
im  Magen,  zurückgehaltene  Excretionsstoffe  im  Blute,  wie  die  Gallen- 
bestandtheile  durch  ihre  erfolgte  Ausleerung  die  Symptome  wieder 
zerstreuen ,  die  sie  Iniher  erzeugt  hatten«  Man  hat  femer  kritische 
Ausleerungen  als  Producte  der  Krankheit  angesehen ;  wir  haben  frü- 
her gezeigt,  dass  ein  kleiner  Theil  der  Wahrheit  bierin  enthalten  sein 
kann ;  unzweifelhaft  werden  Umstimmungen  der  Mischung  des  Blutes 
durch  Secretion  bestimmter  Massen  ausgeglichen  werden  können. 
Wir  besitzen  nur  wenig  chemische  Kenntnisse  über  die  verschiede- 
nen kritischen  Materien ,  und  es  lässt  sich  durchaus  kein  Kennzeichen 
angeben»  an  welchem  sie  im  Allgemeinen,  und  nur  selten  ein  zu- 
verlässiges, an  dem  sie  in  einzelnen  Krankheiten  erkannt  werden 
können. 

4SI 7.  Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der  mecha- 
nischen Mittel,  durch  welche  der  Chemismus  des  Stoffwechsels 
vollzogen  wird.  Im  Grossen  werden  die  Massen ,  die  auf  einander  zu 
wirken  bestimmt  sind ,  durch  dieselben  Veranstaltungen  einander  ge~ 
nähert,  die  wir  in  Maschinen  angewandt  sehen,  durch  Stoss  und 
Druck,  durch  luftleere  Räume.  Ausser  diesen  in  der  Girculation  an- 
gewandten Mitteln  nähern  sich  aber  die  chemisch  wirksamen  Ele- 
mente  im  Kleinen  duroh  ihre  eigenen  chemischen  Wahlanziehungen 
in  derselben  Weise ,  wie  zwei  in  einer  Auflösung  vorhandene  Stoffe 
sich  aufsuchen,  um  ihren  chemischen  Process  zu  vollbringen.  Hierzu 
bietet  nun  der  allgemeine  Feuchtigkeitszustand  des  Körpers  eine  be- 
günstigende ,  seine  unendlicli  vielfache  Abtheilung  durch  zellige  und 
membranöse  Wände  eine  auf  den  ersten  Anblick  ungünstige  äussere 
Bedingung  dar.  Man  weiss  jedoch ,  dass  diese  Fachwerke  permeable 
Wandungen  besitzen ,  und  erklärt  sich  dies  gemeinhin  aus  der  allge- 
meinen Porosität  der  Materie ,  die  Flüssigkeiten  stets ,  obwohl  in  sehr 
verschiedenem  Grade ,  ein  Eindringen  und  Durchdringen  verstattet. 
Besässen  jedoch  die  Gewebe  diese  ganz  gleichmässige  Durchgängig- 
keit  für  alle  Stoffe ,  so  würde  -man  sie  als  nicht  vorhanden  ansehen 
können ,  denn  ihr  einziger  Einfluss  würde  in  einer  Verzögerung  der 
Schnelligkeit  bestehen,  mit  der  die  Stofle  durch  sie  hindurch  sich 
mischen.    Sie  besitzen  jedoch  selbst  eine  specifische  Wahlanziebung 
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gegen  einige  Substanzen ,  gegen  andere  nidit,  und  dieser  eigenthüm- 
liehe  Binfluss  nimmt  zu  mit  der  Vermehrung  der  ZellenschichteB, 
durch  welche  die  aulfeelösten  Stoffe  ihren  Weg  zu  nehmen  haben, 
und  noch  mehr,  wenn  diese  Schichten  selbst  aus  heterogenen  Zellen 
bestehen.  Auf  diese  Weise  entstehen  bei  der  Ausgleichung  von  Flüs- 
sigkeiten durch  permeable  Wandungen  die  eigenthömlichen  Erschei- 
nungen, die  man  unter  dem  Namen  der  Enosmese  und  Exos- 
mese  (Endosmose  und  Exosmose)  zusammengefasst  hat,  und  die 
nan  als  den  EflFect  der  chemischen  Anziehung  der  Flüssigkeilen  gegen 
einander  ansehen  muss,  modificirt  durch  die  Affinität  derMembranen- 
subsUnz  selbst  gegen  eine  von  ihnen  oder  beide. 

428.  Es  kann  kaum  irgend  einem  Zweifel  unterworfen  sein, 
dass  auf  diesem  Wege  der  Stoffdurchdringung  alle  jene  elementaren 
Processe  vor  sich  gehen ,  durch  welche  die  Ernährung  der  Zellen  und 
ihre  Weiterbildung,  die  Assimilation  des  ergossenen  Plasma  an  die 
Natur  der  umgebenden  Theile,  die  Einsaugung  des  neu  bereiteten 
Speisesaftes  so  wie  die  Zurücksaugung  des  im  Parenchym  der  Theile 
ergossenen  Bildungsmaterials  in  das  Blut  erfolgt.  Denn  in  der  That 
enthält  der  oben  aufgestellte  Begriff  dieses  Vorganges  nichts  Neues 
und  Eigenthtimliches,  sondern  nur  diejenige  Combinalion  von  Kräf- 
ten, die  unter  den  obwaltenden  Umständen  eigentlich  sich  von  selbst 
versteht.  Man  hat  jedoch  diese  Processe  der  Enosmese  undExosmese 
durch  bestimmtere ,  allenthalben  von  ihnen  eingehaltene  Gesetze  zu 
charakterisiren  und  diese  zur  Erklärung  der  «peciellen  Vorgänge  iqi 
Stoffwechsel  zu  benutzen  gesucht.  Dies  scheint  uns  eine  trögliche 
Speculation.  Gerade  diejenigen  Flüssigkeiten  und  Membranen ,  die  im 
Thierkörper  auf  einander  zu  wirken  bestimmt  sind,  kann  man  expe- 
rimentell kaum  beobachten ;  gleichwohf  wird  das  Resultat  und  die 
Formen  solches  Zusammenwirkens  immer  von  den  gegenseitigen  Ver- 
hältnissen dieser  drei  concurrirenden  Bestandtheile  abhängen.  Findet 
man  bei  Experimenten  mit  andern  Stoffen,  dass  hier-^ch  gewisse 
Formen  des  Vorganges  ziemlich  constant  wiederholen ,  so  kann  man 
daran  doch  noch  nicht  Gesetze,  sondern  nur  m^r  oder  minder 
wahrscheinliche  Analogien  für  die  Erfolge  haben,  die  bei  dem  Zu- 
sammenwirken der  Stoffe  innerhalb  des  Körpers  vorkommen.  Ohne 
uns  daher  hier  auf  die  allgemeine  Theorie  dieser  Erscheinungen  oder 
auf  einzelne  Ausführungen  einzulassen ,  deren  wir  bei  den  verschie- 
denen Secretionen  gedenken  werden,  erwähnen  wir  nur,  dass  zu 
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solchen  allgemeinen  Analogien  die  gehört  ^  dass  von  zwei  Flüssigkeir- 
ten  von  verschiedener  Goncentration ,  die  sich  auf  den  beiden  Seiten 
einer  Membran  befinden ,  die  dichtere  mehr  von  der  dünnem  in  sich 
aufnimmt,  als  sie  an  dieselbe  durch  Austausch  verliert.  So  wurde  das 
Blut,  das  concentrirter  ist,  als  die  Flüssigkeit  des  Speisebreies,  von 
diesem  viel  in  sich  aufnehmen,  während  wenig  Bestandtheile  aus  den 
Gefössen  in  den  Darmkanal  übergingen.  Ebenso  sollen  saure  Flüssig- 
keiten mehr  an  eine  neutrale  oder  alkalische  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  einer  Membran  abgeben,  als  sie  von  dieser  empfangen ,  und 
auch  dies  würde  den  üebergang  der  sauren  Chymiisflüssigkeit  in  das 
Blut  erleichtern.  Da  jede  chemische  Anziehung  zweier  Flüssigkeiten 
gegenseitig  ist,  so  würde  eine  doppelte  Strömung,  durch  welche  jede 
der  beiden  durch  die  Wand  hindurch  an  die  andere  etwas  abzugeben 
sucht,  für  den  einfacheren  Fall  gehalten  werden  müssen,  während 
ein  einfacher,  in  das  Innere  einer  Membran  nur  eingehender,  oder  nur 
aus  ihr  austretender  Strom  blos  dann  stattfinden  würde,  wenn  die* 
selbe  gegen  eine  der  beiden  Flüssigkeiten  undurchgängig  wäre. 

i%9.  Im  lebendigen  gesunden  Körper  scheint  die  Durchschwi- 
tzung  mancher  Bestandtheile  gehemmt ,  während  sie  nach  dem  Tode, 
wahrscheinlich  wegen  sehr  bald  erfolgender  qualitativer  Veränderung 
der  Flüssigkeiten,  schnell  beginnt.  So  schwitzen  im  Lebendigen  die 
Gallenbestandtheile  nicht  aus  der  Leber  und  Gallenblase  durch,  wie 
man  sich  bei  Yivisectionen  überzeugen  kann;  nach  dem  Tode  tritt 
jedoch  bald  gelbliche  Färbung  der  Umgebung  ein.  Unter  allen  patho- 
logischen Veränderungen  sind  nur  die  Krankheiten  des  Auges  geeig- 
net, unsere  Vorstellungen  über  Enosmese  und  Exosmese  zu  bestä- 
tigen. Denn  hier  kann  man  die  Linsenkapsel  als  eine  einfache  Zelle 
ansehen,  die  ohne  eigene  Gefässe  und  Nerven  nur  durch  enosme- 
tische  Leitung  der  Ernährungsstoffe  die  Linse  in  ihrer  Mischung  er- 
hält. Ruete  hat  (Wagners  Handwörterb.  d.  Physiol.  3.  Bd.  2.  Abth. 
S.  236)  folgende  Fälle  pathologischer  Enosmese  in  diesem  Organe 
aufgeführt.  Synchysis  und  Hydrops  der  Augenkammem  bewirken  ün- 
durchsichtigkeit  der  Linse ;  es  schlägt  sich  in  ihr  Albuinin  in  Flocken 
nieder.  Indem  nämlich  die  Augenflüssigkeiten  wasserreicher  werden, 
ihr  Salzgehalt  abnimmt,  entziehen  sie  der  Linse  durch  Auslaugen  die 
alkalischen  Salze,  denen  das  Albumin  seine  Lösliobkeit  und  Durch- 
sichtigkeit verdankte.  Denselben  Erfolg  haben  Krankheiten  mit  vor- 
wiegender Säurebildung,  wie  Gicht,  Skrofeba;  hier  ist  es  die  Säure, 
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die,  enosmetisch  zur  Linse  geführt,  ihre  Salze  bindet  und  das  Albu- 
min coagulirt.  Flüssiges  Plasma,  in  den  Augenflüssigkeiten  abgelagert, 
wird  TOn  der  stets  concentrirteren  Substanz  der  Linse  enosmetisch 
angezogen  und  schlägt  sich  zwischen  ihr  und  ihrer  Kapsel  entweder 
nieder,  oder  geht  in  Neubildungen  von  verschiedener  Form  über.  Ver- 
lieren die  umgebenden  Augenflüssigkeiten  an  Concentration  und  Salz- 
gehalt, so  laugen  sie  die  Linse  zuweilen  so  aus,  dass  sie,  verflüssigt, 
fast  ganz  aus  der  unversehrten  Linsenkapsel  verschwindet. 

430.  Die  Bewegung  der  Stoffe  im  Grossen  nun  ist  den  Lymph- 
gefössen  und  Venen  als  aufsaugenden,  den  Arterien  als  ablagernden 
Röhren  aufgetragen.  Die  Venen  indessen  haben  nicht  eigentlich  die 
Bestimmung  zur  Aufsaugung ,  sondern  nur  insofern  zeigen  sie  Re- 
sorptionserscheinungen,  als  einzelne  im  Serum  des  Parenchyms  auf- 
gelöste Substanzen,  z.  B.  viele  Gifte,  Salze,  sich  mit  der  Flüssigkeit 
des  Blutes  durch  die  feuchte  Membran  hindurch  mischen ;  ein  Vor- 
gang, bei  dem  keine  Massenzunahme  des  Blutes  durch  Aufsaugung, 
sondern  eine  Ausgleichung  der  Mischung  zweier  Flüssigkeiten  statt- 
findet. Die  Lymphgefasse  sind  dagegen  allein  bestimmt,  sowohl  im 
Darmkanal  den  Chylus ,  als  im  Parenchym  die  ergossene  Blutflüssig- 
keit aufzusaugen,  und  die  Kraft,  durch  die  sie  dies  bewirken,  ist  so 
beschaffen ,  dass  sie  gerade  dem  Uebergange  unassimilirbarer  Stoffe 
einen  Widerstand  entgegensetzen.  Die  Vergiftung  des  ganzen  Orga- 
nismus geschieht  in  allen  Fällen  durch  die  Blutgefässe  schneller,  denn 
gesetzt  auch,  wie  Heule  bemerkt,  dass  das  eintretende  Gift  die  Ge- 
fösswände  lähmte,  so  ist  hier  eine  vis  a  tergo  vorhanden,  die  des 
Herzens,  während  wo  Lymphgefasse  gelähmt  werden,  die  einzige 
Kraft  wegfällt,  welche  die  eingetretene  Substanz  weiter  in  den  Kreis- 
lauf befördern  könnte.  Man  kann  glauben ,  dass  auf  einem  solchen 
Umstände  der  Mangel  der  Vergiftungssymptome  bei  einziger  Leitung 
des  Giftes  durch  die  Lymphgefasse  beruht.  Denn  da  die  Häute  der 
Venen  und  die  der  Lymphgefasse  keine  grosse  Verschiedenheit  zei- 
gen ,  so  ist  es  unwahrscheinlich ,  dass  die  letztern  nicht  durch  Enos- 
mese  die  nämlichen  Substanzen  aufnehmen  sollten,  wie  die  ersten. 

43 r  Wir  müssen  im  Allgemeinen  zugeben,  dass  es  Mittel  ge- 
ben kann,  welche  diese  unstreitig  vom  organischen  Nervensysteme 
abhängige  resorbirende  Kraft  erhöhen ,  obwohl  es  sehr  fraglich  ist, 
ob  nicht  in  den  meisten  Fällen  diese  Erhöhung  eine  secundäre  Folge 
primitiv  verstärkter  Ausleerung  sei.    Man  weiss  nämüch  aus  zuver- 
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lässigen  Erfahrungen ,  dass ,  gleichviel  durch  welche  ZusammenhUnge 
vermittelt,  der  Aderlass  eine  verstärkte  Resorption  bedingt;  theils 
dadurch,  dass  er  bei  gleichbleibender  resorbirender Kraft  derLymph- 
gefässe  die  Exsudation  aus  dem  Gapillargefässsystem  beschränkt; 
theils  aber  vielleicht  auch  durch  eine  wirkliche  Rückbildung  bereits 
abgelagerter  Massen ,  welche ,  in  das  Blut  übergeführt ,  diesem  z.  B. 
die  ohne  äussere  Zufuhr  wachsenden  Mengen  von  Faserstoff  in  der 
Entzündung  darbieten.  Diese  Vermehrung  der  Resorption  durch  Ader- 
lässe hat  ihre  Grenze ;  wird  das  Blut  zu  schnell  verdünnt ,  so  folgen 
im  Gegentheil  mit  allgemeiner  Schwächung  der  Kräfte  die  serösen 
und  ödematösen  Infiltrationen ,  die  bei  Anämie  nicht  selten  änd.  Wir 
wissen  ferner,  dass  die  Mittel,  denen  wir  eine  directe  Wirkung  auf 
dieLymphgefösse  allenfalls  zutrauen  können,  oft  bei  weitem  an  Wirk- 
samkeit durch  die  überboten  werden ,  welche  vorzugsweise  Auslee- 
rungen bewirken ;  durch  herbeigeführte  Diarrhoe  gelingt  es  oft ,  sehr 
beträchtliche  wässerige  Exsudatmassen  in  entfernten  Theilen  in  sehr 
kurzer  Zeit  zur  Aufsaugung  zu  bringen ;  der  Nutzen  des  Erbrechens 
in  dieser  Hinsicht  ist  ebenso  bekannt.  Wenn  daher  nach  zu  bedeu- 
tenden Exsudaten  die  gewöhnliche  Thätigkeit  der  Lymphgefässe  nicht 
zur  Aufsaugung  hinreicht ,  kann  sie  zwar  vielleicht  durch  direct  sie 
erhöhende  Mittel  verstärkt  werden,  wahrscheinlich  aber  wirken  die 
resorptionsbefördemden  Mittel  noch  viel  mehr  entweder  durch  die 
Ausleerungen,  die  sie  bedingen,  oder  durch  die  Veränderung  der 
Blutmischung,  mit  der  eine  entsprechende  Veränderung  der  fort- 
gehenden Exsudation  verknüpft  ist,  durch  welche  endlich  wieder  die 
schon  abgelagerten  Massen  verändert ,  erweicht  und  zur  Resorption 
geschickt  gemacht  werden  können.  Ueber  die  Aufsaugung  flüssiger 
Exsudate  hinaus  ist  die  Wirksamkeit  der  meisten  unserer  Mittel  nich- 
tig, und  feste  Bildungen  können  entweder  nur  in  einzelnen  Fällen 
durch  örtliches  Eingreifen  oder  auf  langen  Umwegen  durch  eine  Ver- 
änderung der  gesammten  Ernähi:ung  entfernt  werden.  In  xlieser  Be- 
ziehung wissen  wir  aber,  welche  Kraft  die  grossen  Revolutionen  des 
Körpers  durch  Fieber,  Schwangerschaft  u.  s.  f.  entfalten.  Verjährte 
Ablagerungen ,  enorme  Geschwülste ,  die  jedem  andern  Mittel  wider- 
standen, sehen  wir  schnell  durch  diese  Umgestaltungen  des  Orga- 
nismus beseitigt  werden. 

432.    Die  Resorption  wird  auffallend  durch  Druck  vermehrt;  die 
Hautflächen  fest  an  einander  liegender  Glieder  gehen  bei  langer  Bc- 
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Führung  in  Verwachsung  über,  nachdem  sie  unter  diesen  neuen  Um- 
ständen durch  eine  Art  Verschwärung  ihre  den  früheren  Verbältnissen 
angemessene  Structur  verloren  haben;  selbst  Knochen  schivindea 
unter  dem  Drucke  von  Geschwülsten,  pulsirenden  Aneurysmen.  Man 
hat  diesen  noch  nicht  hinlänglich  erklärten  Vorgang  in  der  Therapie 
nicht  ohne  Erfolg  benutzt  und  durch  dauernde  Compression  Drüsen— 
geschwülste,  selbst  inflammatorische  Anschwellungen  und  Induratio- 
nen leichterer  Art  zur  Zertheilung  gebracht.  Unter  dem  nämlichen 
Einflüsse  des  Druckes  gehen  aber  abnorme  Massen  in  saniöse  bös- 
artige Verschwärung  über. 

433.    Wenden  wir  uns  zu  dem  andern  Zweige  des  Stoffwech- 
sels, zur  Secretion,  so  sind  die  einzelnen  Abscheidungsstoffe  ent^nre- 
der  schon  im  Blute  gebildet  und  werden  durch  die  Membranen  nur 
filtrirt,  oder  sie  sind  nur  in  ihren  Elementen  im  Blute  vorhanden  und 
werden  im  Secretionsorgan  zu  eigenthümlichen  Gombinationen   um- 
gewandelt;  vom  Harnstoff  ist  das  erste  bekannt;   rücksichtlich  des 
zweiten  wissen  wir  z.B.,  dass  organischsaure  Salze  bei  ihrem  Durch- 
tritt durch  thierische  Membranen  zu  kohlensauren  werden.  Von  allen 
reinen  Excretionsstoffen ,    die  wir  hier  zunächst  vor  Augen  haben, 
sind  nur  diese  beiden  Verhältnisse  wahrscheinlich ;  eine  längere  Aus- 
bildung  der  Secrete  durch  das  Organ  ist  nur  anzunehmen ,  wo  das- 
selbe nicht  rein  der  Rückbildung,  sondern  selbst  noch  physiologi- 
schen Zwecken  angehört.  Wir  glauben ,  dass  von  den  im  Blute  schon 
vorhandenen  Stoffen  die  einen  hier,  die  andern  dort  abgelagert  oder 
zurückgehalten  werden ,  je  nachdem  ihnen  die  specifische  Permeabi- 
lität den  Austritt  unter  dem  Drucke  der  Blutsäule  gestattet  oder  deren 
Undurchgängigkeit  diesem  letztem  das  Gegengewicht  hält.  Man  sprach 
früher  allgemein  von  offenen  Enden  excemirender  Organe ;  freilich  hat 
man  dergleichen  nicht  in  sichtbarer  Grösse  gefunden ;  allein  die  Art, 
wie   man  jetzt  überall  von  geschlossenen  und  doch  durchgängigen 
Membranen  spricht ,  ist  mehr  eine  Coquetterie  mit  dem  Geheimniss- 
vollen,  als   eine  nüchterne  üeberlegung.    Substanzen  können  nur 
dann  durch  andere  solide  hindurchgehen,  wenn  sie  sich  chemisch  mit 
denselben  verbinden  und  durch  eine  neue  Kraft  gezwiuigen  werden, 
aus  dieser  Verbindung  sich  auf  der  andern  Seite  wieder  auszuschei- 
den; eine  solche  Durchdringung  ohne  offene  Kanäle  ist  nur  bei  den 
Secretionen  glaublich ,  die  Stoffe  erst  chemisch  in  ihr  Product  um- 
wandeln.   Der  Unterschied  zwischen  der  jetzigen  Ansicht  der  Sache 
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und  der  früheren  kann  nur  darin  l)estehen ,  dass  wir  gelernt  haben, 
jene  offenen  Mündungen  klein  genug  zu  denken ,  um  durch  die  Ad- 
häsion der  Flüssigkeit  gegen  ihre  Wandungen  dem  Austritte  des  Blutes 
im  Ganzen  und  Grossen  zu  widerstehen.  Aendert  sich  die  Mischung 
des  Blutes ,  so  ändert  sich  die  Adhäsion ,  und  die  Secretion  erfolgt  an 
allen  Orten,  wo  diese  so  gering  geworden  ist,  um  dem  Drucke  des 
Blutes  zu  weichen.  Auch  die  Veränderung  des  Blutdruckes  muss  die 
Secretionen  vermehren  oder  yermindem  können,  aber  wir  wissen  zu 
wenig ,  unter  welchen  Umständen  dieselbe  eintritt ,  als  dass  wir  die- 
sen Gedanken  weiter  verfolgen  könnten.  Wenn  Satze  in  das  Blut 
gelangen,  entziehen  sie  ihm  eine  Quantität. Wasser;  aber  das  Blut, 
durch  einen  unerklärlichen  Mechanismus  sich  in  seiner  normalen  Zu- 
sammensetzung zu  erhalten  strebend ,  ergänzt  diesen  Mangel  durch 
neue  Aufsaugung ;  jener  aus  seiner  organischen  Verbindung  heraus- 
getretene Wasserantheil  findet  aber  in  den  Nieren  einen  Ort,  wo  seine 
Adhäsion  zu  den  Wandungen  gering  genug  ist,  um  austreten  zu  kön- 
nen. Die  Vermehrung  der  Ausleerungen  scheint  fast  überall  auf  solche 
Umstände ,  kqjneswegs  auf  die  Vermehrung  einer  absondernden  Kraft; 
zurückzuführen ;  die  Affinitätsverhältnisse  der  einzelnen  Blutbestand- 
theile  werden  geändert  und  dadurch  die  Möglichkeit  des  Durchganges 
gewährt,  die  ohne  weitere  Hilfskraft  durch  den  Druck  der  gefüllten 
Gefässe  geschieht. 

434.  Der  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Absonderungen  ist  weder 
seinem  factischen  Verhalten ,  noch  seiner  Vermittlung  nach  hinläng- 
lich bekannt.  Wir  stellen  hierübeK*  nur  die  dem  Obigen  gemässen 
Vermuthungen  auf.  Die  secemirenden  Membranen  müssen  zuerst 
ernährt  werden ,  und  dies  geschieht  jedenfaHs  unter  Vermittlung  des 
sympathischen  Nervensystems.  Von  der  Ernährung  entweder  allein, 
oder  zugleich  von  einem  weitem  Einflüsse  dieser  Nerven  mögen  die 
Zustände  der  Dichtigkeit  und  Contraction  in  diesen  Theilen  abhängen, 
mit  deren  Aenderung  nothwendig  auch  die  Adhäsion  der  Flüssigkeiten, 
mithin  ihre  Secretion  verändert  wird.  Nach  Durchschneidung  der 
Nerven  hören  diese  regulirenden Einflüsse  auf,  und  es  treten  allmäh- 
lig,  so  wie  die  Ernährung  zu  Grunde  geht,  CoUiquattonen  auch  an- 
derer als  der  gewöhnlichen  Secretionsbestandtheile,  endlich  des  Blutes 
in  Substanz  ein.  Ebenso  können  andere  Fehler  hier  durch  Oblitera- 
tion  oder  Zusammenziehung  der  secemirenden  Kanäle  die  Absonde- 
rung  aufhalten.    Ein  anderer  Einfluss  der  Nerven  ist  dieser,  dass 
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manche  S^retionen,  wie  die  der  ThrSnen,  durch  sensible  Nerven 
incitirt  werden ;  mit  deren  Paralyse  hören  diese  Absonderuqgen  auf, 
in  gewohnter  Weise  zu  erscheinen.  Wir  wissen  endlich ,  dass  Ge- 
mfithsbewegungen  die  Secretionen  beschleunigen  und  verändern. 
Binestheils  thon  sie  dies  mehr  durch  ihren  Einflnss  auf  die  contracti- 
len  Fasern  der  AusfOhrungsgSnge ,  indem  sie  diese  entweder  krampf- 
haft zusammenziehen  oder  lebhafter  peristaltisch  bewegen.  Andern- 
theils  mögen  auch  sie  einen  Einfluss  auf  die  eigentlich  secemirenden 
Theile  ausüben  und  deren  Spannung  verändern ;  viel  weniger  wären 
wir  geneigt,  iftnen  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Secretionsmassen  zuzugestehen,  obgleich  die 
Beobachtungen,  dass  Milch,  Speichel  nach  Gemüthsbewegungen 
plötzlich  eine  giftige  Beschaffenheit  annehmen ,  aus  einer  langsamen 
Umänderung  dieser  Secretionen  durch  den  Einfluss  nicht  erklärt  w^er- 
den  können,  welchen  die  Affecte  in  der  eben  angegebenen  Weise 
geltend  machen. 

435.  Fragen  wir  nun  nach  der  gesammten  Oekonomie  des 
Stoffwechsels,  welche  durch  die  erwähnten  chemischen  und  mecha- 
nischen Thätigkeiten  zusammengesetzt  wird ,  nach  dem  Plane ,  wel- 
chem gemäss  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  sich  richtet,  nach  den  Wegen, 
auf  welchen  Veränderungen  der  einen  ausgleichende  Veränderungen 
der  andern  nach  sich  ziehen ,  so  müssen  wir  gestehen ,  einige  grobe 
quantitative  Beobachtungen  abgerechnet ,  deren  wir  im  ätiologischen 
Theile  gedenken  werden ,  so  viel  wie  Nichts  zu  wissen.  Diese  Un- 
kenntniss  des  gesunden  Haushaltes  hindert  uns  natürlich  ausseror- 
dentlich in  derBeurtheilung  seiner  krankhaften  Veränderungen.  Unter 
diesen  sind  Dyskrasien,  Mischungsfehler  des  Blutes  und  der  festen 
fiestandtheile  mit  den  von  ihnen  abhängigen  Folgen,  ein  Lieblings- 
mittel humoralpathologischer  Ansichten  zur  Erklärung  der  verschie- 
denartigsten Krankheiten  gewesen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  sehr  häufig 
da  angenommen  worden,  wo  ganz  andere  Ursachen  einen  Sympto- 
mencomplex  hervorriefen ,  und  nur  äusserst  wenige  derselben  sind 
durch  die  bisherigen  chemischen  Analysen  des  Blutes  direct  bewiesen 
oder  auch  nur  überwiegend  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Den- 
noch kann  man  das  Ganze  der  organischen  Thätigkeiten  nicht  über- 
blicken ,  ohne  sogleich  zuzugeben ,  dass  das  Vorkommen  solcher  Dys- 
krasien eine  nicht  nur  äusserst  wahrscheinliche,  in  vielen  Fällen  sogar 
eine  unvermeidliche  Annahme  ist,  sondern  dass  in  ihnen  auch  eine 
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äusserst  wirkongsreiche  Ursache  der  verschiedenartigsten  Zufölle  ge- 
geben sein  würde.   Wir  versuchen  daher  aus  dem ,  was  in  früheren 

w 

Abschnitten  bereits  von  uns  vorgetragen  wurde,  die  wesentlichsten 
Begriffe  über  die  Natur  dieser  Dyskrasien  festzustellen ,  deren  einige 
in  spätem  Abschnitten  weiter  eu  erwähnen  bleiben. 

436.  Sind  die  Dyskrasien  mächtige  Ursachen  fernerer  Klftnk- 
heitserscheinungen ,  so  können  sie  doch  nicht  aus  Nichts  entstanden 
sein,   sondern   haben  ihrerseits  ihre  bedingenden  Umstände  hinter 
sich.   Diese  können  zuerst  in  einer  Einführung  äusserer  schädlicher 
StQffe  liefen.  Am  meisten  steht  das  Blut  durch  die  Bespiration  Schäd- 
lichkeiten dieser  Art  offen ;  von  jeher  hat  man  deshalb  Vergiftungen 
des  Blutes  durch  Einathmung  von  Stoffen  angenommen,   die  man 
freilich  bei  der  geringen  Genauigkeit  der  Luftanalysen  in  dieser  Be- 
ziehung nur  unter  dem  dunkeln  Namen  der  mephitischen  oder  mias- 
matischen Bestandtheile  der  Atmosphäre  zusammenfassen   konnte. 
Wie  leicht  aber  auf  diesem  Wege  Mischungen  des  Blutes  zu  Stande 
kommen ,  die  auf  das  ganze  übrige  System  der  organischen  Thätig- 
keiten  einen  ausserordentlichen  Einfluss  haben ,  zeigen  nicht  nur  die 
schon  früher  gemachten  Versuche  über  die  Inhalation  verschiedener 
Gasarten,   sondern  am  deutlichsten  die  Wirkung  der  Aether-  und 
Ghloroformdämpfe.    Diese  Wirkung  ist  so  heftig ,  dass  sie ,  sehr  acut 
verlaufend,  den  Tod  herbeiführen  würden,  wollte  man  sie  gewähren 
lassen.    Um  so  mehr  aber  lässt  sich  vorstellen ,  dass  Schädlichkeiten 
von  geringerer  Kraft  und  längere  Zeit  fortwirkend,  stabilere  chronische 
Dyskrasien  hervorbringen.    Dieser  Pathogenese  mithin ,   so  wie  der 
auf  dieselben  Umstände  gegründeten  therapeutischen  Anwendung  von 
Inhalationen  zur  HeUung  dyskratischer  Krankheiten ,  fehlt ,  als  einer 
möglichen  und  wahrscheinlichen  allgemeinen  Ansicht,  nur  der  frei- 
lich nie  zu  vernachlässigende  Beweis  ihres .  wirklichen  Vorkommens 
im  bestimmten  Falle.    Ein  gleich  offenes  atrium  morborum  wie  die 
Lungen  bietet   der  Darmkanal ;    allein  mit  Ausnahme   des  Alkohol, 
dessen  Wirkungen  bekannt  sind,  wissen  wir  sehr  wenig  namentlich 
über  die  Folgen  einer  auf  gewisse  Nahrungsmittel  beschränkten  Diät, 
obgleich   gerade   diese  letztere  zu  den  bedeutenderen  ätiologischen 
Momenten  gehören  würde.     Inwiefern  das  Uebermaass  eingeführter 
eiweilshaltiger  Körper  Anlage  zu  Dyskrasien  begründen  könne ,  wer- 
den wir  später  sehen. 

437.  Bei  der  fortwährenden  Thätigkeit  des  Stoffwechsels  k,önnen 
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wir  uns  jedoch  VerunreinigimgeD  des  Blutes  durch  Aufnahme  fremder 
Bestandtheile  nicht  als  eine  lange  bestehende  Dyskrasie  denken.   Nur 
wo  diese  äussern  Schädlichkeiten  längere  Zeit,  wie  bei  Miasmen /bei 
Trunksucht ,  bei  Beschäftigung  mit  giftigen  Substanzen ,  in  derselben 
Weise  auf  den  Körper  einwirken ,  wird  diese  stets  unterhaltene  Ent- 
raisehung  einen  beständigen  Ausgangspunkt  anderer  Störungen  bil- 
den. In  vielen  Fällen  dagegen  wird  eine  früher  vorhanden  gewesene, 
aber  acut  vorübergegangene ,  noch  mehr  eine  in  gewissen  Perioden 
sich  wiederholende  Dyskrasie  durch  Structurveränderungen ,  welche 
sie  in  den  festen  Theilen  nach  sich  zog,  eine  Reihe  von  Folgezustän- 
den begründen,  die  nun  entweder  keinen  dyskratischen  Charakter 
mehr  besitzen ,  oder  eine  neue ,  von  der  früheren  verschiedene  Dys- 
krasie hervorbringen  können.  Die  nach  heftigen  Vergiftungen  oft  sehr 
lange  nachbleibende  reizbare  Schwäche  der  Nerven ,  den  kachekii- 
schen  Habitus,  der,  durch  Verödung  von  Capillargefässgebieten  oder 
durch  andere  Umstände  hervorgebracht,  langdauemden  Fieberkrank- 
heiten nachfolgt,  das  Ausfallen  der  Haare  und  ähnliche  Symptome 
rechnen  wir  beispielsweise  zu  der  ersten  Glasse  von  Folgezuständen, 
die   nur   secundär  von  einer  früheren  Dyskrasie  abhängen,   deren 
Ausgleichung  auf  dem  Wege  des  Stoffwechsels  aber  Structur-  und 
Functionsfähigkeit  der  Nerven ,  Weite  und  Spannung  der  Gefösse  auf 
länger^  Zeit  verändern  konnte.    Die  Störungen  der  zweiten  Glasse, 
die  secundären  Dyskrasien,  werden  dann  vorzüglich  auftreten,  wo 
entweder  die  frühere  Dyskrasie  selbst  oder  die  zu  ihrer  Ausgleichung 
aufgewandten  Bewegungen  die  thätigen  Substrate  des  StoflPivechsels 
änderten.  Verengerung,  Erweiterung,  üngangbarkeit  einzelner  grös- 
serer Gefässe ,  Atouie  ihrer  Wandungen ,  Herabsetzung  der  Muscular- 
kraft  ausführender  Drüsenkaaäie ,' Beschränkung  der  Grösse  abson- 
dernder Membranenoberflächen    durch  Ablagerungen  zwischen  ihre 
Elemente  können  das  Gleichgewicht  des  Stoffwechsels  aufheben  und 
neue  dyskratische  Zustände  begründen,    denen  wieder  ein  grosses 
Heer  von  Krankheitssymptomen  sich  anschliesst.    Diese  Verhältnisse 
hat  H  e  n  I  e  sehr  instructiv  an  den  Beispielen  der  Blei  -  und  Säufer- 
dyskrasie  erläutert.  (Ration.  PathoL  H.  Tbl.) 

438.  Diese  Abweichungen  der  festen  Theile,  die  wir  uns  hier 
zunächst  als  Folgen  vorangegangener  Säfteentmischung  dachten,  kön- 
nen jedoch  auch  ohne  sie  vorkommen  als  erbliche,  constitutioneüe 
Anlage.    Wir  sehen,   wie  die  Blausucfat^   Cyanose,    eine  ent- 
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schiedene  Blutdyskrasie ,  aus  einem  Fehler  in  der  Architector  des 
Körpers,  einer  regelwidrigen  Communication  zwischen  dem  grossen 
und  dem  kleinen  Kreislaufe  entspringt.  Obgleich  wir  nun  andere 
Dyskrasien  nicht  auf  so  augenföllige  anatomische  Fehler  zurückführen 
können,  so  scheint  es  doch  wichtig,  im  Allgemeinen  daraufhinzu- 
weisen, dass  der  Chemismus  des  Körpers  durch  seine  Architectur, 
seine  Gestaltausbildung  wesentlich  mitbedingt  ist.  Die  grössere  oder 
geringere  Weite  des  Brustkastens ,  die  Dimensionen  des  Unterleibes 
und  seiner  einzelnen  Organe,  die  Oberflächengrösse  absondernder 
Häute ,  die  Feinheit  der  Gefässverbreitung  und  die  GestaH  ihrer  fein- 
sten Yerzweigongen  sind  ohne  Zweifel  für  die  ganze  Oekonomie  sehr 
bedeutsam ,  und  die  Structur  der  festen  Theile ,  vgn  denen  die  me- 
chanischen Kräfte  und  Bedingungen  des  Stoffwechsels  abhängen ,  darf 
mithin  bei  Beurtheilung  von  Dyskrasien  nicht  aus  den  Augen  verloren 
werden.  Gewöhnlich  allerdings  stellt  man  die  Dyskrasien  sich  so  vor, 
als  wurzelten  sie  nur  in  dem  Flüssigen  und  erhielten  sich  durch  eine 
Assimilation ,  welche  das  Verdorbene  auf  alle  neu  eingeführten  Stoffe 
ausübte.  Eine  solche  Trennung  dyskratischer  Flüssigkeiten  und  nor- 
maler fester  Theile  würde  natürlich  in  dieser  Schärfe  nicht  einge* 
räumt  werden  können.  Dagegen  müssen  wir  die  Ansicht  möglich 
finden,  dass  die  festen  Beslandtheile  des  Körpers,  noch  abgesehen 
von  den  schädlichen  Wirkungen,  die  sie  durch  Abnormitäten  ihres 
Baues  und  ihres  architectonischen  Zusammenhanges  ausüben,  auch 
durch  anererbte  oder  chronisch  erworbene  Fehlerhaftigkeit  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  eine  Dyskrasie  auch  der  flüssigen  Theile 
nach  sich  ziehen  und  unterhalten. 

439.  Nach  unserer  bisherigen  Auseinandersetzung  ist  Dyskrasie 
im  Allgemeinen  jede  Unordnung  in  der  Mischung  der  festen  und  flüs- 
sigen Theile.  Es  liegt  jedoch  in  der  Natur  des  Stoffwechsels,  in  dem 
Gange ,  welchen  die  Zersetzung  der  KÖrperbestandtheUe  nimmt ,  so 
wie  in  der  beschränkten  Anzahl  der  Colatorien,  die  ihm  verliehen 
sind ,  dass  diese  Entmischungen  bald  einen  bestimmteren  Charakter 
annehmen.  Lungen,  Leber  und  Nieren  entfernen  die  grössere  Masse 
der  Producte ,  die  aus  der  Zersetzung  fester  Bestandtheile  herrühren ; 
wo  ihre  Function  zur  Regulirung  des  Stoffwechsels  nicht  mehr  aus- 
reicht, sehen  wir  daher  Dyskrasien  eintreten,  welche  aus  der  Zu- 
rückhaltung der  durch  sie  zu  entfernenden  Stoffe  entstehen;  allge- 
meine Yenosität  des  Blutes,  bitiöse,  arthritische  Dyskrasie.  Die  näheren 
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VerhältDisse  können  hierbei  sehr  verschieden  sein.  Es  kann  ein  Or- 
gan, obwohl  gesund  funetionirend ,  doch  ausser  Stande  sein,  das 
Uebermaass  der  Stoffe  zu  überwältigen,  die  von  ihm  ausgeschieden 
werden  sollen.  Dann  werden  wir,  wenn  das  Secret  dieses  Organes 
sich  im  Blute  schon  ausbildet  und  durch  dasselbe  nur  excernirt  wird, 
neben  der  Secretion  eine  Dyskrasie  finden^  wie  dies 'z.  B.  bei  Po- 
lycholie  der  Fall  ist,  wo  bei  ungehinderter  Gallenabscheidung  den- 
noch das  Blut  von  einzelnen  Gallenbestandtheilen  überfüllt  ist.  Unab- 
hängig von  einem  Uebermaasse  auszuscheidender  Stoffe  kann  aber 
eine  solche  Retentionsdyskrasie  auch  durch  mechanische  Ver- 
schliessung  ausführender  Kanäle  oder  durch  andere  Umstände  ent- 
stehen ,  welche  die  Secretion  aus  den  Membranen  selbst  verhindern. 
Handelt  es  sich  dagegen  um  Stoffe ,  die  im  Blute  entweder  überhaupt 
oder  wenigstens  unter  den  obwaltenden  Umständen  sich  nicht  in 
flüssige  ausscheidbare  Massen  umwandeln,  so  werden  hauptsächlich 
Dyskrasien  eintreten ,  welche  mit  Ablagerung  meist  unorganisirbarer 
Massen  in  das  Innere  des  Körpers  verbunden  sind.  (Vgl.  80  —  83.) 

440.  Was  nun  die  Orte  betrifft,  an  denen  die  allgemeine  Dys- 
krasie sich  zu  einem  bestimmter  charakterisirten  Leiden  fixirt,  so 
haben  wir  früher  (64.  68.  69.  li  — 74.),  als  wir  von  den  Wegen 
der  Ausbreitung  der  Störungen' und  von  den  Sympathien  der  Gewebe 
wegen  gleicher  Yerletzbarkeit  sprachen,  schon  hinlänglich  auseinan- 
dergesetzt, wie  allgemein  verbreitete  Einflüsse  zu  localen  Störungen 
werden  können.  Wir  erwähnen  daher  nur  noch  einmal  in  specielle- 
rem  Bezug  auf  die  Dyskrasien ,  dass  sie  theils ,  indem  sie  die  Bildung 
des  Ersatzes  für  einzelne  Gewebe  verhindern ,  diese  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  stören ,  wie  z.  B.  allgemein  verbreitete  SäurebUdung  den 
Absatz  der  Knochenerde  hindert,  oder  die  Resorption  der  abgesetzten 
veranlasst;  dass  sie  ferner  vielleicht,  obwohl  wir  hierüber  kein  be- 
stimmtes Beispiel  besitzen,  durch  ihre  chemische  Einwirkung  nur  ein 
bestimmtes  Gewebsystem  in  seiner  Zusammensetzung  und  seinen 
Functionen  stören;  dass  ebenso  eine  bestimmte  Beziehung  einer  Dys- 
krasie zu  einzelnen  Nervengebieten  uns  durch  die  Analogie  wahr- 
scheinlich wird,  welche  die  durch  manche  Arzneimittel  hervorgerufe- 
nen Umänderungen  des  Blutes  und  ihre  ebenso  specifisch  beschränk- 
ten Folgen  darbieten;  dass  aber  namentlich  die  Organe  des  Stoffwech- 
sels, denen  die  weitere  Verarbeitung  der  dyskratischen  Massen  obliegt, 
am  meisten  die  störende  Gewalt  derselben  erfahren.    In  allen  diesen 
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Fällen  wird  übrigens  qgch  jeder  Theil  des  Körpers  von  momentan 
grösserer  Reizbarkeit  oder  anderweitiger  krankhafter  Erregung  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Dyskrasie  besonders  auf  sich  ziehen ,  und 
der  weitere  Verlauf  wird  sehr  verschieden  ausfallen  können  je  nach 
dem  Stande  der  Nerventhätigkeiten ,  die  durch  alle  diese  Vorgänge 
bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung  hin  zu  mannigfaltigen 
Störungen  disponirt  werden. 

441.  Einige  gewöhnlich  als  Folgen  von  Dyskrasien  angesehene 
Erscheinungen ,  namentlich  Exantheme ,  treten  regelmässig  an  sehr 
bestimmten  Körperstellen  auf,  deren  Bau  doch  nicht  so  verschieden 
von  dem  anderer  Stellen  ist,  dass  man  glauben  könnte,  sie  böten  um 
seinetwillen  der  Dyskrasie  einen  besonders  günstigen  Boden.  In  Bezug 
auf  sie  hat  Henle  (ration.  Pathol.  IL  168)  mit  Recht  auf  eine  Bethei- 
ligung des  Nervensystems  hingewiesen,  der  Art,  dass  eine  Sympathie 
der  Hautnerven  gewisser  Körperstellen  mit  den  Nerven  der  Eingeweide, 
von  deren  Krankheit  auch  die  Veränderung  der  Blutmischung  abhängt, 
den  Grund  für  diese  locale  Fixirung  der  Dyskrasie  oder  für  diese  be- 
stimmte Localbeschränkung  einer  Störung  überhaupt  enthalte.  Diese 
Erscheinungen  werden  erst  dann  klar  werden  können ,  wenn  die  in- 
nere Organisation  und  die  Wirkungsweise  des  sympathischen  Nerven 
besser  bekannt  ist ;  denn  dass  hier  Sympathien  zwischen  Theilen  des 
Gerebrospinalsystems  und  dem  Sympathicus  stattfinden  sollten,  er- 
scheint uns  weit  zweifelhafter,  als  dass  vielmehr  ähnliche  Verhält- 
nisse zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  letzteren  selbst  bestehen. 
Durch  solche  könnte  eine  grosse  Menge  jetzt  völlig  unerklärlicher 
Neigungen  einzelner  Theile  zu  specifischen  Erkrankungen  einst  ihre 
Erläuterung  finden. 

44^.  Von  dem  Orte,  an  welchem  die  Dyskrasie  sich  fixirt,  hängt 
natürlich  auch  die  Form  der  Symptome  ab,  unter  der  dies  ge- 
schieht; denn  kein  Theil  kann  andere  Phänomene  entwickeln,  als 
solche  zu  denen  seine  Structur  die  nöthige  Basis  bietet.  Es  hat  da^ 
her  kein  theoretisches  Bedenken ,  von  derselben  Dyskrasie  zugleich 
Neuralgien  und  Krämpfe,  Geschwüre  und  Exantheme  auf  der  äussern 
Haut ,  Wucherungen  auf  Schleimhäuten ,  Ablagerungen  im  Innern  des 
Parenchyms  abzuleiten ;  aber  mit  diesen  weiten  Zugeständnissen  steigt 
natürlich  auch  die  Dringlichkeit  der  Forderung,  in  jedem  einzelnen 
Falle  bestimmte  Nachweise  dafür  beizubringen ,  dass  so  verschieden- 
artige Symptome  doch  von  einer  und  derselben  Ursache  ausgehen. 
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Man  hat  nun  geglaubt,  nicht  nur  in  diesei^verschiedenen  Sympto- 
menfonnen  doch  den  gleichen  Grundcbarakter  einer  Dyskrasie  noch 
wahrnehmen  zu  können,  sondern  auch  an  einer  und  derselben  Sym- 
ptomengruppe die  Charaktere  verschiedener  Dyskrasien  an  gewissen 
feineren  Zügen  zu  erkennen.    Da  fast  alle  Organe  zur  Entzündung 
geeignet  sind ,  so  hat  man  besonders  bei  dieser  Symptomenform  den 
dyskratischen  Boden  zu  unterscheiden  gesucht ,  auf  dem  sie  hervor- 
wächst, und  so  von  verschiedenen  Gattungen  specifi scher  Ent- 
zündungen, von  arthritischen,  rheumatischen,  scrofulösen,  scor- 
butischen  und  andern  gesprochen.    Im  Allgemeinen  lässt  sich  nun 
weder  die  Möglichkeit,  noch  selbst  theoretisch  die  Wahrscheinlichkeit 
läugnen,  dass,  wenn  einmal  in  allen  diesen  Fällen  eine  wirklich  rele- 
vante Veränderung  der  Blutmiscbung  stattfände ,  diese  dann  auch  auf 
den  Gang  einer  Örtlichen  Entzündung  modificirend  einwirken  werde. 
Bisher  sind  jedoch  wenigstens  die  hierüber  gemachten  Erfahrungen 
nicht  sehr  sicher;  inwiefern  z.  B.  eine  bestimmte  Form  der  erwei- 
terten Gefässverzweigung  bei  Augenentzündungen  auf  einen  specifi- 
sehen  Ursprung,  und  nicht  blos  auf  einen  quantitativen  Unterschied 
der  Heftigkeit  der  Krankheit  hinweist,  inwieweit  ferner  die  Diagnose 
der  specifischen  Natur  der  Geschwüre  aus  ihrer  Form  möglich  ist, 
bleibt  noch  dahingestellt.    Auch  aus  juvantibus  und  nocentibus  lässt 
sich  kein  genügender  Schluss  auf  die  Verschiedenheit  der  specifischen 
Entzündung  ziehen;  denn  auch  wo  bei  ziemlich  unverkennbarer dys- 
kratischer  Grundlage  die  Therapie  bisher  gewisse  Verfahrungsarten  der 
Antiphlogose,  Xvie  z.  B.  kaltes  Wasser,  als  höchst  gefährlich  bezeich- 
net hat,  belehrt  uns  von  demUngrund  solcher  Vorurtheile  nicht  selten 
die    unwissenschaftliche   Keckheit   moderner  Charlatanei:ie ,    welche 
diese  Mittel  dreist  anwendet,  ohne  die  unheimlichen  Folgen  daraus 
fliessen  zu  sehen.    Ohne  nun  solche  Dreistigkeit  zu  empfehlen,  müs- 
sen wir  doch  gestehen ,  dass  ihre  Erfolge  uns  misstrauisch  gegen  die 
ausnahmslose  Wahrheit  mancher  Traditionen  machen. 

§.  46. 

Störungen  der  Schleimhäute  und  der  ersten  Wege 

insbesondere. 

443.  Man  bezeichnet  mit  dem  Namen  Schleim  die  mehr  oder 
weniger  zähe,  fadenziehende  Masse,  die  bald  durchsichtig,  bald  trübe, 
oft  dtUY^  eigenthümliche  Beimengungen  gefärbt,  von  verschiedenen 
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ConsistenzgradeOy  doch  fast  immer  alkalisch  reagirend,  den  gesamm- 
ten  Tract  der  Schleimhäute  überzieht.  Nach  den  verschiedenen  Stel- 
len ,  wo  er  abgesondert  wird ,  isjt  der  Schleim  sehr  verschieden  an 
Farbe,  Geruch  und  Zusammenhang,  namentlich  durch  Beimischungen, 
welche  die  eigen thümlichen  Drüsen  jedes  Theils  ihm  mittheilen.  Er 
besteht  hauptsächlich,  nächst  der  wässerigen  Exhalation,  die  aus  den 
Endverbreitungen  der  feinsten  Gefösse  geschieht,  aus  einem  binden- 
den kleberigen  Safte,  der  von  den  eigentlichen  Schleimdrüschen  ab- 
gesondert und  in  jener  serösen  Ausscheidung  mehr  oder  weniger  ver- 
dünnt wird.  Die  chemische  Natur  dieses  Schleimsafles  ist  noch  sehr 
wenig  bekannt,  und  wir  wissen  nicht,  ob  er  überhaupt  an  allen  Stel- 
len der  nämliche  ist ;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  eine  Modifi- 
cation  des  Eiweiss  darstellt,  die  ihre  localen  Unterschiede  nur  durch 
Verbindung  mit  andern  specißschen  Secreten  erhält,  von  denen  sie 
freilich  für  die  Untersuchung  kaum  zu  trennen  ist.  Einen  andern  Be- 
standtheil  des  gewöhnlich  sogenannten  Schleimes  bilden  Zellen  der 
Epithelien,  die*  sich  auf  mehreren  Schleimhäuten  fortwährend  oder 
periodisch  eben  so  abstossen,  wie  die  Epidermis  der  äussern  Haut 
sich  abschuppt  und  durch  Nachwuchs  einer  tieferen  Schicht  sich 
wieder  ergänzt.  Ausserdem  findet  man,  besonders  bei  Reizzuständen 
der  Membran ,  in  dem  Schleime  noch  runde  oder  längliche  granulirte 
Körperchen  (SchleimkÖrperchen) ,  von  einer  Grösse  zwischen  0,003 
bis  0,007'^^  Man  bemerkt  an  ihnen  oft  eine  äussere  Hülle,  durch 
die  sie  sich  der  Zellenbildung  nähern.  Verdünnte  Pflanzensäuren  1Ö~ 
sen  diese  Hüllen ,  alkalische  Flüssigkeiten  die  KÖrperch^i  selbst  auf. 
Sie  scheinen  Zellen  zu  sein ,  die  vor  ihrer  vollständigen  Entwickelung 
abgestossen  wurden.  Neben  ihnen  beobachtet  man  in  dem  Schleim- 
safte nur  eine  unbestimmte  sehr  feine  Granulation.  Der  Gehalt  an 
Wasser,  wOmit  die  gewöhnlichen  Salze  des  Blutes  verbunden  sind, 
ist  sehr  verSnderlich,  meist  aber  sehr  gross ;  so  enthält  der  flüssige 
Nasenschleim  über  90  %  Wasser;  der  Schleim  verdickt  sich  aber 
durch  Verdunstung  und  wird  bekanntlich,  wo  stets  frische  Luftströme, 
wie  in  der  Nase,  ihn  austrocknen,  selbst  völlig  fest;  eine  ähnliche 
Eindickung  mag  auch  im  Innern  vorkommen  durch  Resorption  lies 
Wassers,  das  theilweis  durch  Enosmese  in  dfe  Gefässe  übergdit.  Der 
Schleim  scheint  vorzugsweise  einen  mechanischen  Nutzen  zu  gewäh» 
ren ;  er  überzieht  die  Flächen ,  die  entweder ,  wie  die  Nasenhöhle, 
der  äussern  Luft  offen  stehen  und  doch  um  ihrer  Function   willen 
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nicht  die  trockene  Abhärtung  der  Süssem  Haut  annehmen  dürfen, 
oder  die  dem  Gontact  mit  Speisen  und  Secreten  ausgesetzt  sind ,  und 
dient  namentlich  durch  seine  Schlüpfrigkeit  zur  leichteren  mechani- 
schen Fortbewegung  der  erstem. 

444.  Die  Schleimsecretion  ist  einer  langsam  beginnenden  und 
lange  dauernden  Vermehrung  unterworfen,  die  unter  dem  Namen  des 
Status  pituitosus  oder  der  Verschleimung  von  der  altem 
Pathologie  zur  Erklärung  sehr  vieler  Krankheiten  benutzt  worden  ist. 
Längere  Zeit  hindurch  sehen  wir  zuweilen  einen  zähen,  fadenziehen- 
den Schleim  in  grosser  Menge  gleichzeitig  aus  den  Bronchien  durch 
Räuspem  und  Husten,  aus  der  Rachenhöhle  durch  Würgen,  aus  dem 
Magen  durch  Erbrechen  ausgeleert ;'  wir  sehen  die  Excremente  des 
Darmes  von  dicken  schleimigen  Ueberzügen  umhüllt,  oder  zum  grossen 
TheU  aus  schleimigen  Massen  bestehen;  die  nämliche  Schleimver- 
mehrung finden  wir  im  Urin.  Zustände  dieser  Art  knüpfen  sich  meist 
an  eine  nahrhafte,  aber  nicht  sehr  leicht  verdauliche  Diät,  verbunden 
mit  sitzender  Lebensweise ;  sie  sind  häufige  Folgen  der  Ueberfütte- 
rung  im  kindlichen  Alter.  Schon  im  gesunden  Zustande  müssen  wir 
uns  einen  grossen  TheU  der  eingeführten  eiweissartigen  Nahrungs- 
stoffe zur  Bildung  des  Schleimes  verwende!  und  auf  diesem  Wege  aus 
dem  Körper  wieder  ausgeschieden  denken ;  bei  vielen  Personen  ge- 
nügt ein  einmaliger  Excess  in  der  Diät,  eine  übermässige  leckere 
Mahlzeit ,  unl  am  folgenden  Tage  schon  eine  Vermehrung  des  schlei- 
migen Lungenauswurfs  zu  bewirken.  Wo  nun  bei  mangelnder  Bewe- 
gung im  Freien  die  verminderte  Einwirkung  des  Sauerstofiis  nicht 
hinreicht,  um  die  eingeführten  und  in  das  Blut  übergegangenen  Nah- 
rungsmittel in  einfachere  Secretionsproducte  zu  zersetzen ,  da  erhöht 
sich  die  Absonderung  des  Schleimes,  durch  welche  dieselben  Sub- 
stanzen in  einer  weniger  mqdificirten  Gestalt  ausgeschieden  werden.- 
Der  Status  pituitosus  wirkt  aber  auf  das  allgememe  Beinden  nach- 
theilig  zurück.  So  wie  bei  dickem  Schleimüberzuge  die  Gdschmacks- 
und  Gerachsnerven  unfähig  zurPerception  ihrer  normalen  Reize  wer- 
den, so  werden  wahrscheinlich  auch  die  receptiven  Nerven  des  Ver- 
dauungscanals  in  eine  ähnliche  Stumpfheit  verfallen,  und  di^'enigen 
-Bewegungen  der  Eingeweide  torpider  werden ,  die  von  dem  Reize 
ihrer  Contenta  nach  Art  des  Reflexes  hervorgebracht  werden.  Wir 
finden  daher  trägen  Stuhlgang,  Anorexie,  dumpfe  drilokende  Schmer- 
zen im  Unterleibe  und  Anflüge  von  Gelbsucht  häufig  mit  diesem  Zu- 
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Stande  verbunden,  der  im  Allgemeinen  den  Charakter  des  Torpor 
trägt  und  zu  fieberhaften  Bewegungen  wohl  nur  dann  Veranlassung 
gibt,  wenn  secundär  die  Structur  der  Schleimhaut  zu  leiden  beginnt. 

445.  Der  Yerschleimung  als  einem  immer  chronischen  Kpank- 
heitsprocesse  entspricht  als  ein  acuter  der  Katarrh.  So  nennen  wir 
eine  Reizung  der  Schleimhaut,  in  der  zuerst  die  Schleimabsonderung 
unterdrückt  und  durch  eine  blos  seröse  Exsudation  ersetzt  ist,  be- 
gleitet mit  Hyperämie  der  Membran  und  deutlichen  Zeichen  lebhafter 
Nervenreizung,  wie  sie  sich  im  Husten  oder  Niesen  zeigt;  allmäfalig 
tritt  eine  vermehrte  und  veränderte  Schleimsecretion  ein,  in  der  sich 
bei  bedeutender  Blutanfullung  der  Schleimhaut  auch  wahre  EitericÖr* 
perchen  zeigen  können.  Zuletzt  nimmt  das  Secret  an  Consistenz  zu, 
an  Menge  ab,  und  mit  einer  lebhaften  Abstossung  uad  Neubildung 
der  Epithelien  tritt  die  normale  Function ,  jedoch  meist  mit  grosser 
Neigung  zu  Recidiven  wieder  ein.  Den  Katarrhen  scheint  beständig 
eine  vermehrte  Resorption  nachzufolgen;  man  bemerkt,  dass  nach 
Beendigung  eines  Schnupfens  die  Gesichtsfarbe  reiner  erscheint,  der 
Turgor  der  Haut  dagegen  geringer  ist;  nach  copiösem  Bronchiaiaus- 
wurf  sieht  man  oft  Geschwülste  der  Schilddrüse  sehr  schnell  abneh- 
men. Die  katarrhalischen  Secrete  selbst  wirken  reizend  auf  die  Uni<- 
gebungen,  die  sie  <fft  befeuchten,  und  entwicfeln  sich  zumTheil,  wie 
bei  dem  gewöhnlichen  Schnupfen,  zu  Gontagien.  Ob  die  Exantheme, 
die  sich  zuweilen  mitKatarrfien,  wie  die  Mosern  mitBniBtkatarrh  ver- 
binden, als  nur  secundäre  Hautsymptome  eines  katarrhalischen  Krank- 
heitsprocesses  anzusehen  sind,  oder  in  welchem  andern  Verhältnisse 
sie  zu  dem  Katarrh  stehen,  können  wir  noch  nicht  als  aufgeklärt  be- 
trachten. 

446.  Theils  aus  oft  wiederholten  Katarrhen,  theils  aus  andern 
localen  Reizungen  entwickeln  sich ,  meist  aaf  einzelne  Gebiete  oder 
Organe  der  Schleimhaut  beschränkt,  die  Blennorrhöeh,  Schleim- 
flüsse von  atonischem  Charakter,  selten  von  beträchtlicher  Hyperämie, 
häufiger  von  Blässe ,  Kühle  und  Welkheit  der  Schleimhaut  begleitet. 
Sie  geben  nicht  nur  bei  ihrer  langen  Dauer  Gelegenheit  zu  bleiben- 
den Veränderungen  der  Schleimhaut,  zu  Excrescenzen,  Polypen,  son- 
dern schwächen  den  K^er  sehr  durch  die  Ausleerung  oft  sehr  be- 
deutender Schleimmengen,  die  häufig  ausserdem  alterirt,  missfar- 
big, ätzend  sind  und  zuweilen  ebenfalls  contagiös  werden.  Allgemei- 
ner Verfall  des  Turgor,  kühle,  blasse,  schmutzige  und  trockne  Haut, 
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mangelhafte  Rildung  der  Haare  undNUgel,  BeschraniDciii^-dirü.  i.i.-.i« 
Secretionen,  altgemeine  MuskelseiiwSche  und  Kuletzt  hektisches  Fieber 
begleiten  die  schwereren  FlUle ,  die  sich  zu  wahren  Cfonsumptions- 
kranlüieilen  gestalten. 

447.    Man  hat  früher  viel  Gewicht  daraufgelegt,  Schleim  von 
Eiter  zu  unterscheiden.     Dieses  Interesse  musste  aum  Theil  ver- 
schwinden, als  man  erkannte,  dass  die  Mittelformen  zwischen  beiden, 
um  deren  genauere  Diagnose  es  sich  allein  handelte,  auch  ihrer  Ent~ 
stehung  und  Bedeutung  nach  Mittelformen  sind ,  und  dass  der  Eiter 
nicht  immer  einer  tiefem  Yerietziing  der  Schleimhaut  angehört.  Elter 
und  Schleim  bestehen  aus  einem  Serum  und  einer  Körperchenmasse; 
die  letztere  stets  bestimmt  zu  unterscheiden ,  scheint  unmöglich.     Im 
normalen  Zustande  scheidet  die  Schleimhaut  allerdings  nur  Epithe- 
lealzellen  ab,  aber  je  Schneller  diese  Abstossung  sich  wiederholt,  desto 
häufiger  werden  die  zugleich  erscheinenden  SchleimkÖrperchen,  und 
bei  hohem  Graden  der  Reizung  werden  sie  in  ihrer  Gestalt  den  Eiter- 
körperchen  so  Uhnlich,  dass  an  der  Identität  beider  nicht  zu  zweifeln 
ist.     Auch  zwifschen   den   flüssigen.  Bestand Iheilen   des  Eiters   und 
Schleimes  findet  sich  eine  bestimmte,  aber  in  den  Uebergangsformen 
eben  so  wenig  beständige  Verschiedenheit.  Der  Eiter  enthält  eine  se- 
ritee  Auflösung  von  Albumin ,  der  erstere  eine  eigenthümliche  Modi- 
fication  wahrscheinlich  desselben  Stofies  ;  je  wenigeraber  die  Schleim- 
haut bei   Id^haften  Reizzuständen   zu  ihrer  normalen  Reproduction 
Zelt  behält^  um  so  weniger  geschieht  diese  Umwandlung  des  Eiweiss 
in  Schleim,  vielmehr  wird  das  erstere  in  unverändertem  Zustande 
ausgeschieden.    Es  bestehen  mithin  zwischen  Eiter  und  Schleim  nur 
graduelle  Verschiedenheiten ,  aus  denen  ihre  verschiedenen  Werthe 
für  die  einzelnen  Krankheitsfälle  hervorgehen.    Reiner  Kiter  sinkt  im 
Wasser  sdmeU;  Schlei»,  wenn  er  Luftblasen  enthält,  schwimmt  län- 
ger;  eiterhaltiger  Schleim  schvnmmt  und  ISsst  den  Eiter  in  Fäden 
heranterhängen ;  reiner  Schleim  ohne  Luftblasen  sinkt  ebenfalls.  Der 
letztere  ist  femer  schlüpfrig,  zusammenl^ngend,  streifig,  dem  Druck 
ausweichend;  reiner  Eiter  gekörnt,  zerstreut  sich  leicht  im  Wasser 
und  sammelt  sich  bald  am  Boden  der  Gefässe ;  eiterhaltiger  S<;hleim 
bildet  ungleichförmige  Massen,  streifig,  kuglig,  leicht  zertheilbar.  Eiter 
theilt  dem  Wasser  ziemliche  Mengen  Albumin  mit^  Schleim  nicht, 
eiterhaltiger  Schleim  nach  Verhältnis  seines  Eitergehalts.    Eiter  ist 
gewöhaüdi  fettreicher. 
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44$.  Wenden  wir  uns  von  diesen  Stdrungen  der  Schieimhaut- 
fonctionen  im  Allgemeinen  nun  zu  denen,  welche  di«  Verdauung  und 
Assimilation  in  den  ersten  Wegen  erfährt,  und  übergehen  einige  Ein->- 
zelheiten,  die  in  bestimmten  Krankheitsfällen  leicht  nach  ihrem  Werthe 
gewürdigt  werden ,  aber  keine  allgemeineren  fruchtbaren  Gesichts* 
pimkte  enthalten,  sq  können  wir  die  grosse  Menge  aller  Ver- 
dauungsstörungen oder  Indigestionen  zwar  bei  unserer  ge- 
ringen Kenntniss  des  normalen  Hei^ngs  noch  lange  nicht  auf  ihre 
letzten  Gründe  zurückführen,  aber  doch  einige  Ursachen  trennen,  Ton 
denen  die  eine  hier,  die  andere  dort  in  den  erfahningsmSssig  be- 
kannten Formen  vorzuwalten  scheint.  Die  einfachste  Art  der  Indige- 
stion würde  diejenige  sein ,  die  in  einem  übrigens  gesunden  Ver- 
dauungscanal  nur  durch  die  unpassende  Natur  der  eingeführten  Spei- 
sen entstände.  Bekanntlich  erfordert  die  normale  Ernährung  des  Kör- 
pers das  ZnsammentrefTen  von  NahmngslNsstandtheilen,  die  zurClasse 
der  eiweissartigen,  der  fetten  Körper  und  der  Kohlenhydrate  gehören. 
Eine  nur  kurze  Zeit  oder  nur  einmal  eingenommene  Nahrung,  welche 
nicht  alle  drei  Bestandtheile  vereinigt,  erschüttert  allerdings  die  Ge- 
sundheit nicht,  dagegen  entsteht  aus  längerem  Gebrauch  von  Kohlen- 
hydraten leicht  übermässige  Säurebildong  und  zu  derselben  Indige- 
stion geben  die  überhaupt  schwer  verdaulichen  Fette  Veranlassung ; 
nur  ungemischte  Fleischkost,  die  freilich  dennoch  fettfrei  nicht  zu  haben 
ist,  wird  ohne  bedeutende  Beschwerde  länger  ertragen ^  da  sie  den 
Bestandtheilen  des  Körpers  am  homogensten  ist.  Wenigstens  führt  ihr 
Uebermaass  nicht  sowohl  zu  Indigestionen,  als  zu  andern  Leiden,  die 
aus  der  Ueberfüllung  des  Blutes  mit  nahrhaften  Bestandtheilen  her- 
vorgehen. Längere  Zeit  fortgesetzte  unangemessene  Dföt  ändert  aber 
zuletzt  auch  die  natürlidienVerdauungskräfte  und  führt  zu  den  weiter 
zu  berührenden  Arten  der  Indigestion. 

449.  Wir  kennen  zwar  sehr  wenig  die  Veränderange»,  welche 
die  verschiedenen  Speisen  im  VeHaufe  der  Assimilalion  erfahren, 
wissen  aber  doch,  dass  ihre  Aufiösuog  und  zum  Theil  ihre  chemische 
Umwandlung  durch  gewisse  voaa  Verdauungscanal  se<jernirte  Säfte 
geschieht,  deren  wirksame  Bestandtheile  in  schwachen  Säuren,  in 
Salzen  und  in  eigenthümlichen  organiseh^Qi  Producten  bestehen, 
welche  von  drüsigen  Organen  abgesondert  werden.  Zu  ihnen  gehört 
zuerst  der  Speichel,  eine  sehr  wjteserige  Flüssigkeit,  die  wenig 
mc^r  als  4  %  festo  Bestandtheile  enthält.  Er  iai  in  der  Regel  neuitral, 
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aber  bei  verschiedenen  Personen  auch  bald  schwach  sauer,  bald 
alkalisch*  Bei  dem  Essen  und  während  der  Verdauung  scheint  Alka— 
lescenz  seine  regelmässige  Eigenschaft  zu  sein ;  aber  seine  Reactionen 
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sind  überhaupt  sehr  verUnderlich.  Bei  den  meisten  Entzündungen, 
\>ei  acutem  Rheumatismus,  Wechsel ßeber , '  Menstruationsstörungen 
will  ihn  Donn^  sauer  gefunden  haben ;  Lehmann  ebenso  bei  Magen- 
krampf und  Diabetes.  Der  Speichel  besitzt  die  Fähigkeit,  gekochte 
Stärke  in  Dextrin  und  Traubenzucker  zu  verwandeln;  seine  übrigen 
verdauenden  Ki^fte  scheinen  sehr  gering,  obgleich  sein  häufiger  Ver- 
lust allerdings  Störungen  der  Verdauung  herbeiführt.  Von  viel  grös- 
serer Wichtigkeit  ist  die  Abscheidung  des  Magensaftes,  der  wäh- 
rend der  Verdauung  als  ein  heller,  farbloser  oder  gelblicher  Saft  von 
saurer  Reaction  v4)n  den  Magenwänden  secemirt  wird  und  sich  mit 
den  Speisen  mischt.  Auch  er  enthält  viel  Wasser  und  nur  etwa  2  % 
feste  Bestandtheile ,  unter  denen  namentlich  Chloralkalien  zu  erwäh- 
nen sind.  Die  Ursache  seiner  sauren  Reaction  ist  nicht  entschieden 
festgestellt ;  Salzsäure  und  Milchsäure  sind  die  beiden  Stoffe ,  die  am 
gewöhnlichsten  dafür  gehalten  werden.  Ausser  der  Säure  aber  kom- 
men noch  die  eigenthümlichen  organischen  Substanzen  in  Betracht, 
die,  in  ihrem  näheren  Verhalten  noch  sehr  unbekannt,  unter  dem  Na- 
men des  Pepsin  zusaromengefasst  werden.  An  der  grossen  Curvatur 
des  Magens  zieht  sich  eine  drüsenreiche  Sohleimhautzone  hin ;  cylin- 
derförmig  in  das  submucose  Zellgewebe  eingebettet,  bestehen  diese« 
pepsingebenden  Drüsen  aus  übereinandergeschichteten  Zellen,  die  im 
untern  Theile  mit  deutlichen  Kernen  und  Zwischenwänden  ohne 
€ommunication  versehen  sind,  während  nach  oben  die  Grenzen  sich 
verwischen  und  die  Drüse  in  einen  Kanal  übergeht,  dessen  Inhalt, 
eine  gmmöse  Materie,  endlich  nach  oben  in  Gestalt  kernhaltiger  Kör- 
perchen ausgeschieden  wird,  welche  in  ziemlich  reichlicher  Menge  als 
eine  schleimige  Schicht  dieContenta  des  Magens  umgeben.  Aehnliche 
Stoffe,  aber  noch  weit  weniger  bekannt,  mögen  später  dem  Chymus 
durch  die  Secrete  des  Pancreas  und  der  Drüsen  in  den  untern  Thei- 
len  des  Darmkanals  zugeführt  werden.  Man  kennt  Von  diesem  Pepsin 
die  rasch  auflösende  Kraft,  die  es  im  Verein*  mit  den  Säuren  des  Ma- 
gensaftes auf  eiweissartige  Körper  ausübt;  allein  man  kennt  nicht  die 
weiteren  qualitativen  Veränderungen,  die  es  in  diesen,  so  wie  in  an- 
dern Nahrungsbestandtheilen  hervorbringt,  und  auf  denen  ihiv  ei-; 
gfntliche  Assimilation  beruhen  würde.  Man  kann  daher  nur  imAllge* 
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meinen  den  Gedanken  hinstellen ,  dass  der  orgauiilche  Körper  diese 
Assimilation  dadurch  voUbringl,  dass  er  aus  sich  selbst  leicht  zersetz- 
liehe  Bestandtheile  als  Fermente  in .  die  Gegenwirkungen  der  einge- 
führten Speisen  einmischt. 

450.  Niemand  wird  bezweifeln ,  dass  Umänderungen  in  der 
Zusammensetzung  dieser  Secrete  wesentliche  Störungen  der  Ver- 
dauung hervorbringen  können.  Aber  da  wir  in  solchen  Zuständen 
nur  ausgebrochene  Massen,  die  istets  mit  wenigstens  flüssigen  Resten 
genossener  Speisen  vermischt  sind ,  untersuchen  können ,  so  ist  es 
schwer  zu  entscheiden ,  welche  Theile  dieser  ohnehin  schwierig  zu 
analysirendeh  Materien  eine  krankhafte  Secretion  sind,  welche  an- 
deren von  den  durch  diese  erstere  vielleicht  ungeeignet  umgewandelt 
ten  Nahrungsmitteln  herrühren.  Und  selbst  wenn  die  Thatsache  einer 
krankhaft  veränderten  Secretion  feststände,  würde  die  praktisch  wich- 
tige Frage  doch  meist  unlösbar  sein ,  ob  diese  Secretion  Folge  ein^ 
allgemeinen  Dyskrasie,  oder  eines  veränderten  Nerveneiixflusses  oder 
einer  localen  Destruction  der  absondernden  Organe  sei.  Im  Allge- 
meinen können  wir  zu  den  Indigestiohen ,  die  von  Entmischung  der 
Magen-  und  Darmsäfte  herrühren,  diejenigep  rechnen,  die  man  unter 
dem  Namen  des  Status  gastricus  zusammenfasst.  Sie  sind  meist  von 
nicht  sehr  langer  Dauer,  oder  magren  wenigstens  längere  Remissio- 
nen, und  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  consensuell  leicht  das 
Gehirn  afßciren  und  Obnubilatipn  des  Kopfes,  mehr  oder  minder  hei- 
tige  Kopfschmerzen  hervorbringen,  aber  keine  bedeutenden  localen 
Schmerzen  des  Unterleibes ,  ausser  einem  dumpfen  Präcordialdrucke 
veranlassen,  wogegen  sie  mit  schlechtem  Geschmacke,  Zungenbelege, 
üblem  Gerüche  aus  dem  Halse,  Würgen  und  Uebelkeit,  Unordnungen 
des  Stuhlgangs  und  Neigung  zu  fieberhaften  Regungen  verbunden 
sind.  Wir  werden  unten  sehen ,  dass  nervöse  Jndigestionea  ein  an- 
deres Krankheitsbild  geben.  Man  kann  von  diesem  Status  gastricus 
die  Formen  der  sauren  und  alkalischen  Dyspepsie  unterscheiden.  Die 
übermässige  Säure  des  Magens  und  der  ersten  Wege  überhaupt,  Acor 
ventriculi,  scheint  nur  doppelter  Natur  zu  sein  und  entweder  aus 
Milchsäure  oder  aus  Fettsäuren  zu  bestehen ;  andere  Säuren  dürften 
sich  schwerlich  in  bedeutenderem  Maasae  entwickeln.  Die  Milchsäure 
häuft  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  bestimmten  Diät,  z.B.  bei  plötz- 
lich angefangenem  Milchgenusse  in  heissem  Sommerwetter,  schnell 
an  und  bringt  zuweilen  eine  so  bedeutende  Säurung  der  Darmsäfte 
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hervor,  dass  selbst  ein  Heisshonger  nach  sSuretilgenden  Mitteln  der 
rohesten  Art,  Kreide,  Kalk  u.  s.  f.  entsteht  und  die  erbrochenen  Masp- 
sen  die  Zähne  stumpf  machen.  Auch  scheint  diese  S&urebiidung  nicht 
auf  die  ersten  Wege  beschränkt  zu  sein ;  auch  die  Lungenexpectora- 
tion  kann  einen  deutlich  sauren  Geschmack  annehmen ,  eben  so  der 
SchwefBs,  und  in  den  inneren  Theiien  bemerkt  man,  wie  z.  B.  deut- 
lich an  der  Krystalllinse,  Neigung  zu  solehen  Erkrankungen,  die  aus 
dem  Einflüsse  fiberwiegender  Säurebildung  nicht  nur  am  einfachsten 
£u  erklären,  sondern  zum  Theil  selbst  experimentell  nachzuahmen 
sind.  Man  findet  diesen  Zustand  der  Säfte  bei  Skrofulöse ,  während 
der  Schwangerschaft,  bei  Hypochondristen  und  in  mannigfaltigen  or- 
ganischen Unterleibskrankheiten.  Die  Fettsäurebildung  dagegen,  im- 
mer durch  übermässigen  Genuss  fetthaltiger  Stoffe  veranlasst,  scheint 
auf  die  ersten  Wege  beschränkt  zu  bleiben  und  bringt  hauptsächlich 
Sodbrennen,  ranziges  Aufstossen  und  Würgen,  Brennen  und  Kratzen 
im  Schlünde  hervor.  Beide  Arten  der  Säurebildung  vereinigen  sich 
nach  dem  Genüsse  feiten  Backwerks  und  ähnlicher  Nahrungsmittel. 
Diesen  sauren  Veränderungen  des  Magensaftes  gegenüber  ist  Alkales- 
cenz  desselben  ein  seltenes  Phänomen ,  das  von  einigen  Beobachtern 
zwar  angeführt  wird ,  aber  wohl  schwerlich  anders  als  periodisch  bei 
Verstimmungen  des  Nerveneinflus|^s  oder  bei  schwereren  Verletzun- 
gen der  Structur  des  Magens  vorkommt. 

451.  Eine  dritte  Reihe  von  Indigestionen  müssen  wir  von  dem 
veii&nderten  Einflüsse  der  Nerven  abhängig  denken.  Zuerst  von  der 
Herabsetzung  dieses  Einflusses  überhaupt,  sofern  von  ihm  die  leisen 
Bewegungen  des  Magens  auf  den  Reiz  der  Speisen  ausgehen,  die  eine 
innige  Durchfeuchtung  derselben  durch  den  Magensaft  bewirken  sol- 
len ,  und  deren  Mangel  ihre  Auflösung  und  Assimilation  verzögert ; 
dann  aber  von  einer  regelwidrig  gesteigerten  Empfindlichkeit,  die, 
ohne  die  Verdauung  eigentlich  zu  stören,  sie  doch  schmerzhaft  macht, 
oder  sie  durch  Erbrechen  vereitelt.  Diese  Hyperästhesie  der  Magen- 
nerven sehen  wir  beispielsweise  bei  hysterischen  Frauen  und  zwar 
häufig  so,  dass  sehr  einfache  und  müde  Speisen  die  Schmerzen  erre- 
gen ,  während  eigensinnige  Gelüste  nach  oft  äusserst  unverdaulichen 
Stoffen  stattfinden,  die  ohne  Schaden  ertragen  werden.  Solche  Indi- 
gestionen erregen  an  sich  keine  so  beträchtliche  Mitleidenschaft  an- 
derer Nerven,  wie  der  Status  gastricus,  sie  sind  selten  von  vermthrter 
oder  veränderter  Schleimsecretion  begleitet,  der  Zungenbeleg  fehlt; 
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nur  die  localen  Symptome,  Hagenkrampf,  Schmenien  in  den  Präcor- 
dien,  sind  heftig,  und  oft  tritt  wässeriges,  bald  saures  bald  völlig  g^ 
schmackloses  Erbrechen  ein.  Ein  anderer,  ebenfalls  am  meisten  zu 
Nerven  Verstimmungen  lu  rechnender  Zustand  ist  der  Status  flatu- 
lent us,  eine  häufige  Gasentwickelung  imDarmkanale,  die  sich  durch 
Kollern  der  Gedärme,  Aufstossen  und  Blähungen  zeigt,  und  die 
schwerlich  alleifi  von  dem  Luftgehalte  der  genossenen  Speisen  her- 
zuleiten ist.  Man  findet  Flatulenz  häufig  bei  Hypochondrie  und  Hyste- 
rie ;  einzelne  Anfälle  krampfhafter  Nervenleiden  endigen  sich  oft  mit 
Luftausscheidungen ,  wie  mit  Krisen ;  in  acuten  lärankheiten  fieber- 
hafter Art  ist  das  gespannte  Auftreten  des  Unterleibes  von  Gasgdialt 
(Meteorismus  ventris)  als  ein  übles  Zeichen  bekannt  und  scheint  in 
der  That  das  erste  Symptom  der  Zerrüttung  jener  künstlichen ,  nicht 
hinlänglich  bekannten  Verhältnisse,  durch  welche  der  Organismus  die 
Fäulniss  und  die  zufällige  Zersetzung  der  Ingesta  beschränkt  und  sie 
nur  in  einer  bestimmten  Richtung  gewähren  lässt. 

45 S.  Eine  vierte  Gruppe  von  Verdauungsstörungen  müssen  wir 
endlich  von  organischen  Veränderungen  in  der  Structur  der  Schleim- 
haut ableiten.  Es  gehören  hierher  nicht  nur  die  Dyspepsien,  welche 
bei  schwereren  Destructionen ,  wie  bei  Magenkrebs  und  ähnlichen, 
sich  natürlich  einfinden,  sondern  die  Schleimhaul  unterliegt  auch  ge- 
wissen leichteren ,  vergänglicheren  Störungen ,  die  auf  die  Assimila" 
tion  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben.  Die  Abstossung  und  Rege- 
neration der  Epithelien  kann  so  zu  Verdauungsstörungen  leicht  Ver- 
anlassung geben.  Man  hat  schon  früher  geglaubt,  an  dem  Belege 
derZunge  einen  Spiegel  zu  besitzen,  in  welchem  die  Zustände  auch 
der  übrigen  Darmschleimhaut  sich  abbilden.  Dieser  Zungenbeleg  be- 
steht selten  aus  einem  blos  aufgelagerten ,  abgesonderten  Schleime, 
sondern  meist  aus  veränderten  Epithelealzellen ,  die  auf  der  Zunge 
fest  aufsitzen  und  nie  völlig  abzuschaben  sind.  Er  ist  entweder  von 
weisser  oder  von  gelber  Farbe  und  stellt  sich  oft  sammtähnlich  als 
ein  Filz  von  mehr  als  linienlangen  feinen  Fäden  dar,  die  auf  derZunge 
aufsitzen  und  durch  Schleim  zu  einer  glatten,  glänzenden  und  schmie- 
rigen Schicht  verklebt  werden.  In  leichteren  Fällen  ist  diese  Schicht 
dünner;  sie  überzieht  b^ld  die  ganze  ZuiTge,  bald  namentlich  die 
Mitte  derselben  gegen  die  Zungenwurzel  zu ;  Ränder  und  Spi^e  det 
Zunge  pflegen  auch  zuerst  wieder  von  ihr  befreit  zu  werden.  Es  gilt 
für  ein  günstiges  Zeichen,  wenn  einglatter^  tiefgefärbter  und  trockener 
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B«leg  allmShlig  wMer  mit  Freiwerden  der  ZungenrSnder  io  einen 
lichteren,  wollähnlicben,  feuchteren  übergeht.  In  typhösen  Fiebern, 
überhaupt  bei  tiefer  Störung  der  vegetativen  Verrichtungen  bemerkt 
man  einen  tielbraunen^  selbst  schwarzen  Beleg,  zugleich  auf  der  Zunge 
und  an  den  Naaeni^ndem;  die  Zunge  selbst  wird  rissig,  ihre  Ober- 
haut spaltet  sich  zuweilen  wirklich.  Trockenheit  der  Zunge  ist  immer 
ein  krankhafter  Zustand  und  begleitet  alle  intensiveren,  entzündlichen 
Eieber ;  mit  grosser  brennender  Hitze  zeigt  sie  sich  bei  Neigung  zur 
Zersetzung.  Kalt  und  blass  ist  die  Zunge  selten  in  hohem  Grade,  am 
meisten  bei  den 'schweren  Formen  der  Cholera  algida. 

•  453.  Für  die  Kenntniss  der  Zustände,  in  welchen  sich  bei  Ver- 
dauungsstörungen die  Schleimhaut  des  übrigen  Darrokanals  befinden 
mag ,  sind  vorzüglich  die  Beobachtungen  wichtig  geworden ,  welche 
Beaumontan  einem  canadischen  Jäger  zu  machen  Gelegenheit  Tand, 
der  von  einer  Schusswuhde  eine  Magenfistel  ohne  Benacbtheiligung 
seiner  übrigen  Gesundheit  behalten  hatte.  (Beaumont,  Neue  Versuche 
und  Beobachtungen  über  den  Magensaft  und  die  Physiologie  der  Ver- 
dauung. Aus  dem  Engl,  von  Luden.  Leipzig  1834).  Er  fand  bei  ga- 
strischen Zuständen  die  Magenschleimhaut  dem  Zungenbeleg  ähnlich 
bedeckt,  sah  sie  bei  6eberhafien  Aufregungen,  gleichviel  aus  welchen 
Ursachen  entstanden,  ihr  gesundes  Ansehen  verlieren,  roth  und  tro- 
cken oder  fleckig  werden.  Mit  den  heftigeren  Fiebersymptomen,  Durst, 
Trockenheit  der  Mundhöhle,  frequentem  Pulse  hörte  zugleich  die  Ab- 
sonderung des  Magensaftes  auf  und  Hess  sich  nicht,  wie  sonst  leicht, 
durch  angebrachte  Reize  erzwingen.  Feste  Speisen  bKeben  in  solchen 
Fällen  1  bis  2  Tage  lang  unverdaut  im  Magen  liegen ,  während  Ge- 
tränke schnell  aufgesogen  wurden ;  Thatsachen,  welche  die  gewöhn- 
lich von  der  Therapie  anempfohlene  Fieberdiät  völlig  bestätigen.  Ob- 
wohl wir  nun  nicht  im  Stande  sind ,  die  zahlreichen  Verdauungsstö- 
rungen dieser  Art  auf  bestimmtere  Formen  zurückzuführen,  so  sehen 
wir  doch  hinreichend,  dass  reine  Nervenstörungen  ohne  Betheiligung 
der  Substanz  der  Schleimhaut  selbst  selten  vorkommen  mögen,  und 
dass  die  Dyspepsien,  wie  sie  namentlich  im  höhern  Aller  häufig  Vor- 
kommen, meist  an  allgemeine  oder  auch  locale  Störungen  der  Magen- 
schleimhaut und  ihrer  seeemirenden  Drüsen  gebunden  sind.  Dagegen 
besteben  allerdings  diese  Störungen  nicht  stets  in  Verletzungeq  der 
Structur,  sondern  hängen  pft  auch  von  dem  Einflüsse  des  Nervensy- 
stems ab>  Man  hat  halbseitigen  Zungenbeleg  gefunden  bei  Prosopalgie, 
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Migraine ,  HenCiiplegie ,  ohne  Zweifel  von  einer  miteingetretenen  Yer- 
ändernng  trophischer  Nerven  abhängig.  Dieselben  Verhältnisse  wer- 
den in  jedem  Theile  des  Darmkanals  sich  wiederholen  können.  Dys- 
pepsien ,  welche  von  Desorganisation  der  Magen  -  oder  Darmwände, 
z.  B.  von  Scirrhus  ausgehen ,  müssen  wir  der  speciellen  Pathologie 
zur  Betrachtung  überlassen ;  die  seltenen  Fälle ,  jn  welchen  im  Blute 
zurückgehaltene  Ausleerungsstoffe  sich  im  Magensäfte  vorfinden,  wer- 
den wvr  später  erwähnen. 

454.  Auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Darmkanals  geschehen 
aus  vielen  kleinen  Drüsen  der  Schleimhaut  Secretionen ,  die  gewiss 
auf  die  Assimilation  des  Spaisebreies  mannigfaltigen Einfluss  ausüben. 
Wir  wissen  jedoch  über  ihre  chemische  Natur  und  Wirkungsweise 
Nichts  und  können  daher  nur  noch  die  beiden  andern  Functionen 
dieser  Schleimhaut,  die  Aufsaugung  des  Speisesafles  und  die  Excre- 
mentbildung,  erwähnen.  Die  Störungen,  welche  die  Aufsaugung  des 
Chylus  erleiden  kann,  sind  noch  sehr  unbekannt,  obgleich  wir  fn 
Krankheitsfällen  nicht  selten  auf  ihr  Vorkommen  geführt- werden.  Die 
Darmzotteu ,  in  welchen  die  resorbirenden*  Gefässe  liegen ,  zeigen  in 
den  verschiedenen  Lebensaltern  verschiedene  Bildung,  die  mit  der 
Grösse  der  Ernährung  ohne  Zweifel  in  Beziehung  steht.  Eine  Verö- 
dung der  Gefässe  in  ihnen ,  ein  Schwinden  der  Schleimbaut  selbst 
würde  durch  Verminderung  der  aufsaugenden  Oberfläche  den  Ansatz 
der  assimilirten  Massen  wesentlich  beschränken ;  diese  Umstände  und 
die  nicht  weiter  zu  übersehenden  Störungen  der  Nerventhätigkeit 
müssen  in  den  Fällen  von  Marasmus  und  schwacher  Ernährung  be- 
rücksichtigt werden,  in  denen  trotz  nahrhafter  Speisen  und  ohne  we- 
sentliche Digestionsstörung  der  Ansatz  dennoch  mangelhaft  bleibt. 

455.  Die  nährenden  Bestandtheile  des  Darmsaftes  werden  all- 
mählig  aufgesogen,  nur  die  unlöslichen  Rückstände  der  Speisen, 
vermischt  mit  den  Bestandtheilen  der  Galle  und  dem  Schleime  des 
Darmes,  rücken  weif  er  fort,  um  ^letzt  excemirt  zu  werden.  Diese 
Weiterbeforderung  kann  durch  Ablenkung  flüssiger  Bestandtheile  vom 
Innern  des  Körpers,  durch  Torpidität  und  Erschlaffung  der  Darm- 
wandungen stocken,  und  so  bilden  sich  Aggregate  von  zurückgehal- 
tenen Excrementen,  deren  flüssige  Bestandtheile  allmählig  aufgesogen 
werden.  Die  Massen  verhärten  dadurch ,  dehnen  den  Darm  nach  und 
nacli  aus,  und  bereits  zu  gross,   um  durch  seine  Muskelkraft  fort- 
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bewegt  zu  werden  >  reizen  sie  doch  nun  als  Aremde  Körper  die 
Schleimhaut  zu  präcipitirten ,  schleimigen  oder  serösen  Exsudatiooen. 
So  besteht  mithin  eine  Reizdiarrhöe  zugleich  mit  dieser  Saburra  in- 
testinalis, und  in  dieeem  einen  Falle  dien^  auflösende  wasserreiche 
Abführmittel,  welche  jene  Excremente  entfernen,  zur  Beseitigumg 
einer  wässerigen  Diarrhöe.  Finden  sich  unter  den  zurückgehaltenen 
Stoffen  solche,  die  leicht  in  Gährung  übergehen,  so  entsteht  nach 
längerer  Verstopfung  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes,  Kollern  der 
Gedärme  und  copiöse  flüssige  Durchfälle,  die  meist  mit  bedeutendem 
Sinken  der  Kräfte  und  Prostration  des  Nervensystems  verbunden  sind. 
Hat  die  Verstopfung  einen  beständigeren  Grund,  z.  B.  Unwegsamkeit 
des  Darmkanals  durch  Verschlingung  (Volvulus),  so  treten  ungeord- 
nete, antiperistaltische  Bewegungen  hinzu,  und  durch  Erbrechen 
werden  zuerst  die  Contenta  der  oberen  Darmtheile,  zuletzt  Excre- 
mente ausgeleert.  Mit  der  längeren  Gegenwart  sich  zersetzender  Stoffe 
imDarmkanale  so  wie  in  andern  Schleimhauthöhlen ,  z.B.  demUterus, 
finden  sidi  fieberhafte  Bewegungen  ein,  und  es  scheint  eine  Dys- 
krasie  des  Blutes  durch  Aufsaugung  deletärer  Bestandtheile  zu  ent- 
stehen, die  sich  durch  Neigung  zu  Blutungen  und  zu  fauliger  Zer- 
setzung ausspricht,  Status  putridus.  —  Die  Verstopfung  ver- 
schlimmert alle  Zufälle  fieberhafter  und  entzündlicher  Krankheiten ; 
wo  keine  acuten  Leiden  vorhanden  sind,  wird  sie  zwar^  namentlich 
wo  sie  habituell  vorkommt ,  oft  längere  Zeit ,  8  i)is  1 4  Tage ,  ohne 
auffallende  Störung  vertragen;  doch  fehlen  selten  Benommenheit  des 
Kopfes,  Schwinde],  Kopfschmerzen,  Appetitlosigkeit,  belegte  Zunge 
und  Müdigkeit  der  Glieder.  Durch  Druck  der  verhärteten  Kothmassen 
auf  Gefässe  und  Nerven  der  untern  Extremitäten  entsteht  Kälte  der 
Füsse,  selbst  lähmungsartige  Schwäche  der  Beine;  durch  Behinde- 
rung der  Girculation  in  den  Gefässnetzen  des  Rückgrates  und  durch 
consensuelle  Nervenaufregung  werden  heftige  Kreuzschmerzen,  all- 
gemeine Unruhe  des  Nervensystems  hervorgebracht. 

456.  Diarrhöen  entstehen  nicht  nur  durch  Sersetzung  der  Darm- 
contenta ,  sondern  auch  durch  Absonderungen  der  Darmsqjiileunhaut, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  sehr  copiös  geschehen.  Entzündliche 
Reize  bringen  zuerst  sehr  schmerzhafte ,  seröse ,  blutige  Stühle  her- 
vor, die  allmählig  wieder  in  schleimige  übergehen;  nach  nicht  ent- 
zündlichen Nervenreizen,  z.  B.  nach  Kolik,  Erkältung  der  Bauch- 
decken oder  der  Füsse  findet  man  wässerige  Durchfalle,   die  man 
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unter  die  krampfartigen  Zustände  recdinen  kann.  Als  paralytische 
Durchfälle  betrachtet  man  sehr  copiöse ,  seröse  Ausscheidungen  y  die 
man  einer  Lihmung  der  Gefassnjßrven  zuschreibt.  Die  zahlreichen 
Unterscheidungen,  die  man  hier  noch  gemacht  hat,  würden  mehr 
Werth  haben ,  wenn  sie  sich  bestimmter  an  die  erkennbaren  Eigen- 
schaften der  Fäces  anschlössen,  und  weniger  die  nicht  zu  beobach^ 
tenden  pathogenetischen  Eigenheiten*  berücksichtigten.  Spricht  man 
z.  B.  von  einer  rheumatischen  Diarrhöe,  so  ist  es  sehr  schwer,  ihi^e 
pathognomonischen  Kennzeichen  aufzustellen.  Was  nun  jene  Eigen^ 
Schäften  der  Fäces  betrifit ,  so  variiren  diese  sehr  nach  Gonsistenz, 
Farbe,  Geruch  und  Reaction.  Ihre  Consistenz  richtet  sich  nach  dem 
Wassergehalte;  sie  sind  daher  gewöhnlich  trocken  und  hart  nach 
heftigen  Schweissen ,  in  entzündlichen  Krankheiten ,  die  der  Einge^ 
weide  selbst  ausgenommen ;  auch  ihre  Farbe  ist  meist  um  so  lichter, 
je  grösser  der  Wassergehalt.  Die  gelbe  oder  braune  Färbung  verdan- 
ken sie  ihrem  Gehalte  an  Gallenbestandtheilen ;  ist  die  Einführung 
der  Galle  in  den  Darmkanal  verhindert,  so  nehmen  sie  eine  graue, 
thonartige  Farbe  an;  sie  werden  dagegen  lauchgrün,  wo  die  Galle 
reichlicher  einfliesst.  Die  grünen  mit  weissen  Fetzen  untermischten 
Stühle  der  Kinder  enthalten  die  Niederschläge  der  Gallenstofie  und 
der  Milch  durch  die  hier  vormehrte  freie  Säure ;  dagegen  jührt  die 
griine  Farbe  der  Calomelstühle  von  der  Mischung  des  schwarzen 
Schwefelquecksilbers,  das  hier  sich  gebildet,  mit  den  gelblichen  Fä- 
ces her.  Auch  manche  Pflanzensäfte,  wie  Heidelbeersaft,  färben  die 
Excremente  grün ,  so  dass  diese  Farbe  keineswegs  stets  mit  Gallen- 
vermehrung zusammenzustellen  ist.  Die  corrodirende  Schärfe  der 
Fäces  rührt  am  häufigsten  wohl  von  Säure ,  Milchsäure  her ;  oft  aber 
liegt  sie  wohl  überhaupt  nicht  in  ihnen  selbst,  sondern  die  nach 
wiederholten  Durchfällen  ihres  Epithelium  oft  beraubte  und  gereizte 
Schleimhaut  entwickelt  für  diese  Reize  nur  eine  grössere  Empfind- 
lichkeit. Der  Geruch  ist  in  verschiedenen  Krankheiten  charakteri- 
stisch ;  nicht  selten  kommt  ein  deutlich  moschusartiger  bei  biliösen 
Diarrhöen,  die  mit  Flatulenz  verbunden  sind,  dagegen  ein  cadaverö- 
ser  bei  typhösen  Fiebern"  vor.  Die  chemische  Untersuchung  hat  uns 
bisher  wenig  gelehrt;  wir  fügen  nur  die  eine  Beobachtung  hinzu, 
dass  in  colliquativen  Stadien  von  Consumptionskrankheiten  sich  auch 
in  den  Excrementen  grössere  Mengen  vonEiweiss  ausgeschieden  vor- 
finden, dass  bei  Obstruction  von  Mesenterialdrüsen  sich  chylusähn- 
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liehe,  fetthaltige  Diarrhöe  zeigte,  bei  UnthStigkeit  der  Leber  ebenfalls 
Fett  in  grösseren' Massen  ausgeschieden  wurde. 

457.  In  den  menschlichen  Eingeweiden  finden  sich  als  Para- 
siten vier  Gattungen  von  Würmern.  Zu  den  Nei9[iat0den  gehören  der 
Spulwurm,  Ascaris  lumbricoideä ,  und  der  Madenwurm,  Ascaris 
oder  Oxyuris  vermicularis.  Der  Spulwurm,  6 — 10,  selbst  15  Zoll 
lang,  weisslich;  bräunlich -roth,  auch  blutroth  gefärbt,  von  cyjin- 
drischem ,  nach  beiden  Seiten  zugespitztem  Körper ,  mit  einem  durch 
eine  Einschnürung  abgegrenzten  Kopfe,  dessen  Mundöffnung  zwischen 
drei  beweglichen  Klappen  liegt,  kommt  in  den  dünnen  Gedärmen 
häufig  ohne  Belästigung  der  Gesundheit  vor  und  erregt  meist  nur, 
wo  er  sich  in  vielen  Exemplaren  vorfindet,  unangenehme  Symptome^ 
Er  soll  zuweilen  die  Darmhaut  durchbohren  und  so  in  die  Hohle  des 
Peritoneum,  wo  er  Reizung,  Entzündung  und  Abscesse  hervorruft, 
endlich  selbst  durch  die  Bauchwandungen  nach  aussen  gelangen. 
Der  Maden  -  oder  Springwurm ,  ein  kleiner  weisser  Wurm  mit  pfrie- 
menförmig  zugespitztem  Schwänze,  findet  sich  meist  in  grosser  Menge 
im  Dickdarm ,  erregt  hier  unerträgliches  Jucken ,  scharfe ,  schleimige 
Diariiiöen  und  häufig  die  bekannten  consensuellen  Symptome  im 
Nervensystem ,  die  man  von  dem  Status  verminosus  abzuleiten  pflegt. 
Er  gelangt  nicht  selten  auch  in  die  Scheide  und  %^ird  hier  ebenfalls 
Ursache  von  BlennorrhÖen  und  heftiger  Nervenaufregung.  Zu  der 
Classe  der  Cestoiden  gehören  die  beiden  Bandwürmer,  Taenia 
solium  und  Bothriocephalus  latus  (Taenia  lata).  Beide  sind  platte  ge- 
gliederte Würmer,  die  eine  Länge  von  20  und  mehr  Fuss  erreichen. 
Taenia  solium  hat  einen  y*  —  Vs"'  breiten  Kopf  mit  4  seitlichen 
Saugnäpfen ,  in  deren  Mitte  eine  Hervorragung  mit  der  kaum  merk- 
lichen MundÖfinung,  um  welche  herum  ein  doppelter  Hakenkränz, 
der  bei  alten  Individuen  meist  fehlt.  Es  folgt  ein  dünner,  ungeglie- 
derter Hals,  dann  die  Glieder  des  Körpers,  deren  erste  sehr  kurz, 
die  spätem  allmählig  mehr  lang  als  breit  sind  und  eine  unregel* 
mässig  viereckige  Gestalt,  Kürbiskerneu  mit  abgestumpfter  Spitze 
.ähnlich,  besitzen.  Am  seitlichen  Rande  jedes  Gliedes,  bald  rechts, 
bald  links ,  bald  regelmässig  alteinirend ,  befindet  sich  eine  warzen- 
förmige Hervoiragung  mit  der  MÜQdung  der  Geschlechtsorgane.  Der 
W«irm  wächst  durch  Entwickeiung  neuer  Glieder  vom  Halse  aus, 
welche  die  altern  Glieder  nach  hinlpn  schieben,  daher  zu  seiner  Yer- 
tpfibung  der  Abgang  des  Kopfendes  nöthig  ist.  Der  Kopf  von  Bothrio- 
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cephalus  hat  anstatt  der  Saugnäpfe  zwei  lUngslaufende  Gruben  ^  ^le 
Glieder  seines  Körpers  sind  mehr  breit  als  lang,  viereckig,  mit  der 
GreschlechtsÖffnung  in  der  Mitte.  Seine  ausgebildeten  Glieder  pflegen 
reihenweis  abzugehen,  nicht,  wie  die  der  Taenia,  einzeln.  Beide 
kommen  im  Dünndarme  des  Menschen  vor,  Taenia  im  nordwestlichen 
Europa  bis  zur  Weichsel ,  in  Aegypten  und  dem  Orient ;  Eothrioce- 
phalus  in  der  Schweiz ,  Südfrankreich ,  Polen ,  Russland ,  dem  öst- 
lichen Preussen.  Die  Bandwürmer  bringen  oft  nicht  die  geringsten 
Störungen  der  Gesundheit  hervor;  dagegen  verursachen  sie  unter 
andern  Umständen ,  bei  sitzender  Lebensweise,  ungeeigneter,  salziger 
Diät  und  bei  vorhandener  Schwäche  des  Nervensystems  durch  Ihre 
Bewegungen  und  den  Reiz  der  Schleimhaut  unangenehme  nagende 
Gefühle  in  der  Herzgrube ,  Empfindungen  von  Schrauben  undWihden 
im  Darmkanal ,  Uebelkeit ,  wässeriges  Erbrechen ,  Sausen  vor  «den 
Ohren ,  Amblyopie ,  Schwindel  und  krampfhafte  Zufölle. 

§.  47. 
Abweichungen  der  Gallenbereitung  und  Absonderung. 

458.  Die  Veränderungen  der  Gallenbereitung  haben  im  ersten 
Alterthutne  der  Pathologie  den  Erklärungsgrund  sehr  vieler  Krank- 
heiten geliefert ;  schwarze  und  gelbe ,  scharfe  und  milde  Galle ,  die 
Stockungen  und  Infarcten  der  Pfortader  waren  die  Mittel ,  mit  denen 
man  die  wissenschaftliche  Erläuterung  ungenau  beobachteter  Krank- 
heiten versuchte.  Wir  können  hierüber  sehr  wenig  sagen;  denn 
dreierlei  kennen  wir  noch  nicht,  was  unbedingt  zu  einem  vollstän- 
digen Urtheile  nÖtfaig  wäre.  Erstens  nämlich  die  feinste  Structur  der 
Leber;  diese  Unkenntniss  hindert  uns,  die  mannigfaltigen  Umwand- 
lungen der  Function  zu  schätzen ,  die  aus  den  so  vielfachen  Destru- 
ctionen  der  Leber  hervorgehen  können.  Zweitens  kennen  wir  die 
eigentliche  Zusammensetzung  der  Galle  nicht;  aus  der  Art,  wie  sie 
sich  zersetzt,  können  wir  nur  unliebere  Schlüsse  auf  ihre  Constitu- 
tion und  von  da  rückwärts  auf  ii^re  Entstehung  und  deren  Abwei- 
chungen machen.  Drittens  ist  der  Einfluss  der  Galle  auf  die  Ernäh- 
rung noch  nicht  hinlänglich  festgestellt;  hiermit  entgeht  uns  alaeauoh 
grösstentheils  das  ürtheil  über  die  Folgen,  welche  die^^^^^derte 
Gallenbereitung  für  die  ganze  thierische  OekonoQiie  hat.  Wir  können 
daher  nur  einige  Specialitäten  berühren ,  die  b^isber  in  der  Medicin 
von  Interesse  gewesen  sind. 
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459.  Nach  Berzelius  neueren  Dntersodinngen  bildet  das  gUEnmt- 
artige y  blassgelbliche,  geruchlose,  sässitch  bittere,  sticltstof!haUige 
Bilio  den  Hauptbestandtheil  der  Galle ;  seiner  ausserordentlichen  Nei- 
gimg zur  Zersetzung ,  indem  es  anter  dem  Einflüsse  von  SHuren  in 
FellinsSure,  Taurin,  Choleinsänre ,  Dyslysin  und  Ammoniak  übergebt, 
würden  die  grossen  Abweichungen  in  den  bisherigen  Ansichten  über 
die  Galle  zuzuschreiben  sein.  Ausser  dieser  Substanz  ist  der  Gallen- 
farbstoff, der  uns  überall  fast  allein  über  das  Vorhandensein  galliger 
Bestandtheile  eine  Andeutung  gibt,  zu  beachten.  Nach  andern  Mei- 
nungen ist  der  HcnptbestandtbetI  der  Galle  die  Gallensäure,  eine 
schwache  mit  Natron  verbundene  SSure,  die,  durch  eine  stärkere  von 
ihrer  alkalischen  Basis  getrennt  und  mit  Wasser  in  Berührung  ge- 
bracht, in  Taurin  und  GholoidinsSure  zerfällt.  Consistenz  der  Galle  nnd 
ihr  Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen  ist  sehr  veränderlich ;  es  ist 
um  so  weniger  m^lioh ,  die  verschiedenen  Grade  desselben  mit  be- 
stimmten Krankheitszuständen  in  Verbindung  zu  bringen ,  je  weniger 
man  die  absoluten  Mengen  der  täglich  abgeschiedenen  Galle  im  ge- 
sunden oder  kranken  Zustande  zu  schätzen  versteht.  Bei  Gesunden 
hat  man  beispi^sweise  eine  Zusammensetzung  von  86  Wasser,  iO 
gallensaurem  Natron,  3  Sehleim  gefunden,  wozu  geringe  Mengen  von 
Gallenfett,  Margarin  und  Olein,  Chlomatrium,  dreibasisch  phosphor- 
saurem Natron ,  Erdphosphaten  und  Eisenoxyd  kommen. 

460.  Es  fragt  sich  nun,  wo  diese  Stoffe  gebildet  werden,  ob  in 
der  Leber  oder  bereits  im  Blute.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen ,  Gat-« 
lenfarbstoff  oder  Bilin  im  gesunden  Blute  nachzuweisen;  dies  zeigt 
indessen  vielleicht  nur,  dass  es  fortwährend  ausgeschieden  wird. 
Desto  verbreiteter -findet  sich  der  Gallenfarbstoff  bei  Icterus  vor. 
Seine  Gregenwart  im  Blute  zeigt  sich  zuerst  in  der  gelblichen  Färbung 
der  Sclerotika  und  der  Haut  um  die  Nasenflügel ;  in  höheren  Graden 
der  Gelbsucht  färbt  sich  die  ganze  äussere  Haut  gelb,  bronzefarb, 
olivengrün ,  selbst  schwarzgrün.  Die  serösen  Flüssigkeiten  des  Zell- 
gewebes, ja  selbst  Knorpel,  Ligamente,  Knochen  und  Nervensub- 
stanz finden  sich  in  den  Leichen  Icterischer  zuweilen  gelb  tingirt, 
wie  denn  in  diesen  hartnäckigsten  Fällen  selbst  die  Wäsche  durch 
den  Schweiss  gelb  gefärbt  wird.  Der  Urin  ist  in  diesen  Fällen  dunkel, 
selbst  schwarzbraun ,  und  es  findet  sich  in  ihm  ebenfalls  Gallenfarfo- 
stoff.  Man  hat  früher  diese  Erscheinungen  allgemein  einer  Behinde- 
rung des  Austritts  der  bereits  gebildeten  Galle  aus  der. Leber  und 
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ihrer  Wiederaafsaugung  zugeschrieben.    Bin  solcher  Vorgang  kinnml 
uDzweifelbaA  vor,  allein  mehrere  später  zu  erwähnende  Unstände 
DÖlhigen  ans,  zugleich  auch  die  andere  Höglicbkeil  zu  berücksich- 
tigen, dass  nämlich  die  fiestandtheite  des  Körpers,  die  in  ihrer RiJck^ 
bilduDg  begriffen  sind ,  bereits  im  Blute  sich  zur  Bildung  des  fiallen- 
f3i4>stoffs,  vielleicht  auch  anderer  Gallenstoffe  wenden,  und  dass  dies 
nur  deswegen  ira  gesunden  KusOnde  unbemerkt  bleibt,  weil  hier, 
wie  bei  dem  ganz  ähnlichen  Falle  mit  dem  Haraetoffe,  eine  ntrtwBh- 
rende  Ausscheidung  des  Zersetzungsproductes  vorhanden  ist.  Die  Er- 
scheinungen  von  Icterus  werden  mithin  allemal  dann  auftreten,  wenn 
irgend  ein  Umstand  diese  Aussonderung  verkürzt,  ohne  doch  zugleich 
der  Zersetzung  im  Blute  selbst  eine  andere  Wendung  zu  geben ,  oder 
wo    die  Unterdrückung  anderer  Ausleerungen  die  Rückbildung  der 
verbrauchten  Substanzen  in  Gallenbeslandtheile  begünstigt,  ohne  die 
Ausführung  derselben  in  gleichem  Haasse  zu  steigern.   Ueberall  aho 
ist  ein  Ungenügen  der  Leber  zu  ihrer  Function,  nicht  aber,  wie  man 
sonst  annahm,  eine  vermehrte  Thätigkeit,  die  Ursache  der  Gelbsucht. 
t6<.    So  ßndet  sie  sich  zuerst  allerdings  bei  VerschKessung  der 
Gallengäoge  durch  Krampf  oder  durch  Gallenstein,    vielleicht  auch 
bei  Paralyse  ihrer  muscularen  Ausführungsgänge ;  die  Leber  ist  hier 
mit  Galle  überfüllt  und  nicht  nur  die  Ausscheidung  neuer  findet  an  • 
dieser  einen  Widerstand,  sondern  wir  müssen  zugeben,  dass  auch 
eine  Resorption  stattfinden  kann.  Sbhon  Portal  behauptete  in  Leieheu, 
bei  Unwegsamkeit  des  Darmkanals  durch  VoItuIus,  verhlrtete  Excr«- 
mente,  die  Chylusgeßsse  mit  Gallo  gefüllt  gerunden 
nach  Unterbindung   der  Dünndarme   oder  des  da« 
d.  hepaticus,  nicht  aber  der  des  d.  cyaliciis  Erschef 
ras  und  nach  dem  To^e  biliöse  Anfülluag  des  d.  tt 
zu  haben.    Gelbsucht  findet  sich  femer  in  dem  Haai 
stanz  der  l^ber  undurchgängig  wird ;  ihre  VerhUrti 
*  ration  zeichnet  sich  schon  bei  ihrem  Beginnen  darc 
liebe  Farbe  des  Gesichts  und  der  Hautbedeckungen  aus,  und  wie  ste 
wächst,  wächst  auch  die  Sättigung  des  Blutes  mit  zurückgehaltenen 
StoOta.     Destmclionen  der  Gallenblase  haben  allein  für  sich  nicht 
iimnär  Iclems  zur  Folge,  wie  sich  leicht  einsehen  lässt.'  Der  Icterus 
von  grtiemmter  Ausleerung  der  Galle  zeichnet  sich  übrigens  durok 
die  thonartigen,   weisslichen  Escremente  aus,  denen  der  ßii)ende 
Bestand thell ,  das  Gallenpigment,  abgeht. 
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•46t.  Aber  auch,  wo  andere  Ausleerungea  unterdrückt,  die 
Functiov  der  l^ber  aber  unangelastet  ist,  Vöanen  icterische  Erschei- 
nungen vorkommen.  Der  Fötus  besitzt  keine  Hautausdünstung  und 
,  iKine  Bespiralion;  die  Bückbildung  d«r  Stoffe,  soweit  sie  überhaupt 
staltßadet,  erzeugt  Gallenbeslandtheile ,  das  Heconium.  So  sehen  wir 
auch  bei  neugeborenen  Kindern ,  wo  durch  ErkSItung  die  Hautper- 
apiralion  unterdräckt  wurde,  nicht  sowohl  Kalarriie,  sondern  hSu- 
figer  Gelbsucht  eintraten.  Diesen  tctenis  neonatorum  hat  Lehmann 
in  obiger  Weise  gedeutet.  (Physiol.  Cbem.  I.  316.)  Die  ganze  Rich- 
tung der  Rückbildung  wird  in  diesen  Fällen  nach  ihm  vei^dert;  an- 
statt der  Stoffe,  die  durch  die  Haut  auszuscheiden  gewesen  wären, 
bilden  sieb  solche,  die  durch  die  Leber  secernirt  werden.  Aal  diese 
Weise  häufen  sich  vorgebildele  GaJIenstoffe  im  Blute  an ,  und  die  Le- 
ber, obwohl  sehr  lebhaft  functionirend ,  ist  doch  nicht  im  Stande, 
dvch  ihre  Aasscheidungen  fast  den  ganzen  Stoffwechsel  zu  r^uliren. 
Es  vigen  sich  daher  die  leichteren  icterischeo  Erscheinungen  in  der 
Haut  und  verschwinden  mit  dem  Wiedereintritte  ihrer  Ausdünstung. 
Die  Eicremente  sind  hier  nicbl  Ihonartig,  sondern  salurirt  geerbt, 
grünlich,  wie  die -Calome [stuhle.  Diese  ErankheilszustSnde,  deren 
Vorkommen  Henle' mit  Unrecht  bezweffeit,  so  wie  der  Icterus,  der 
.  gerade  hei  einer  grossem  Destruction,  also  FunctionsuafShigkeit  der 
Leber  stets  eintritt,  scheinm  die  Bildung  der  Gallensloffe  inneriialb 
des  Blutes  binläDg^ich  zu  beweisen. 

i63.    Van  kann  hiemach  Icterus,    Status   biliosus  und 
unterscheiden.    Diese  Namen '  bezeichnen  nichts  we- 
chiedenes;    Icterus    ist   die  allgemeine  Ablagerung  des 
fs,  ^eichviel  aus  welchen  Ursachen  seine%u  rück  hallung 
Drgehl;  unter Slatus  biliosus  würden  ^tnr  eine  zeitweilige 
illenbildung  verstehen,    die  sich  durch  Störtingen  .der 
gelben  Beleg  der  Zuny,  Labialexanihem ,  Eitlem  Ge~ 
irk^nneo  gibt  und  meist  mit  üeberhaAen  Regungen  ver- 
hwiden  ist.    Polydiolie  endlich  nennen  wir  eine  in  der  Constitution 
begründete  fortwährende  Tendenz  zur Ga Neubildung,  die,  gewöhnlich 
init  trSger  Haulfunctlon  verbunden,  für  den  Organismus  zud^  natür- 
lichen ZuslapAe  geworden  ist.    Werfen  wir  nun  noch  feinen  Blict  auf 
Rtsachen  und  Folgen  des  Icterus,-  so  ist  eine  mechanische  TersMpfung 
<ler  AusRibrungsgSnge  gewiss  ein  seltener  Fall,  spastische  Stricturen 
oderLähmungen  derselben  häufiger.  Sie  entstehen  hSgfig  durch  Fort- 
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Pflanzung  eines  Krankheitsreizes  von  der  Schleimhaut  des  Duodenum 
aus  und  icterische  Erscheinungen  sind  daher  nicht  selttfne  Symptome 
des  gewöhnlich  sogenannten  Status  gastricus.  Ob  plötzliche  Gemüths- 
bewegungen  die  chemischen  Processe  der  Gallenbeteitung  zu  be- 
schleunigen vermöchten ,  ist  sehr  zu  bezweifeln ;  dass  sie  bald  einen 
lähmenden,  bald  einen  krampfhaft  aufregenden  Einfluss  auf  die  con- 
tractilenÄusführungsgänge  ausüben,  ist  dagegen  sehr  wahrscheinlich. 
Bei  längerer  Dauer  würden  wir  daher  aus  Affecten  des  Aergers  und 
Zornes  allerdings  Gelbsucht  und  galliges  Erbrechen  entstehen  sehen ; 
man  bemerkt  indessen  bei  Personen ,  die  an  Gelbsucht  früher  gelit- 
ten haben ,  auch  dann ,  wenn  diese  völlig  verschwunden  ist ,  bei  auf- 
regenden Affecten  eine  in  wenigen  Minuten  entstehende  ziemlich  in-  * 
tensive  Gelbförbung  der  Haut,  die  auf  diese  Weise  nicht  erklärlich 
ist.  Wie  sich  Gelbsucht,  Status  biiiosus,  Gallenfieber  und  Leberan* 
Schwellungen  zu  der  feuchten  und  heissen  Luft  verhalten ,  unter  de- 
ren Einfluss  sie  häufig  vorkommen ,  ist  nicht  deutlich.  Eine  bedeu- 
tende Veranlassung  zu  Steigerung  und  Störung  der  Gallenbildung 
oder  der  biliösen  Dyskrasie  sind  gewiss  die  Einathmungen  unreiner 
Luft,  namentlich  faulender  Effluvien.  Sie  scheinen  vor  Allem  in  dem 
Blute  die  Tendenz  zur  Bildung  dieser  leicht  zersetzbaren  wandelba- 
ren Gallenstoffe  anzuregen ,  besonders  wo  gleichzeitig  andere  Ein- 
flösse die  übrigen  Secretionen  vermindern. 

464.  Die  Wirkungen ,  welche  die  Zurückhaltung  der  Galle  im 
Blute  auf  den  übrigen  Organismus  ausübt,  sind  verschieden  beurthelH 
worden.  Wo  Gelbsucht  ohne  bedeutende  vorhergehende  Schmerzen 
der  Leber,  ohne  Indigestion  od^r  entzündliche  Reize  der  Schleimhaut 
entsteht,  sehen  wir  eine  allgemeine  Depression  der  Nerventhätigkeit 
als  die  charakteristischste  Folge  eintreten.  Ohne  alle  Zeichen,  die 
auf  eine  Congestion  des  Gehirns  deuten  könnten,   ohne  subjective 

•  

Empfindungen ,  ohne  Schwere  des-  Kopfes ,  mit  allgemeinem  Mangel 
des  Turgors  in  der  äussern  Haut,  finden  wir  Neigung  zum  Schlaf, 
Apathie  und  Muskelschwäche.  Diese  narkotische  Wirkung  schreiben 
wir  unbedenklich  dem  Einflüsse  der  Galle  auf  die  Ernährung  derNer- 
vensubstaMz  zu.  Fieberhafte  Regungen  scheinen  dagegen  von  diesem 
allein  nicht  auszugehen,  der  Herzschlag  ist  vielmehr  matt  und  seltener 
als  gewöhnlich.  Die  Symptome  der  Aufreizung  dagegen,  die  bei  com- 
plicirteren  Fällen  auftreten,  das  heftige  Fieber,  die  Krämpfe,  die  leb- 
haften Delirien ,  hängen  ohne  Zweifel  als  CoefTecte  von  der  Störung 
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ab,  deren  eine  Nebenwirining  auch  die  Gelbsucht  war.  Davon  ist 
auch  der  Terachiedene  acute  oder  chronische  Verlauf  des  Icterus  ab- 
zuleiten. Wir  sehen  ihn  oft  lange  Zeit  ohne  beträchtliche  Störung  be- 
stehen, in  andern  Fällen  dagegen  schnell  unter  soporösen  und  coma- 
tösen  Symptomen  oder  unter  Zeichen  heftiger  Gehimreizung  zum 
Tode  führen. 

465.  Eine  andere  Reihe  von  Veränderungen  bilden  die,  vtrelche 
aus  der  Functionsstdrung  der  Leber  selbst  hervorgehen.  Das  Pfort- 
aderblut ist  reicher  als  jedes  andere  an  Fett ;  dies  ist  zum  grossen 
Theil  das  Material,  welches  in  der  Leber  verarbeitet  und  ausgeschie- 
den wird.  Functionsstörungen  der  letztern  lassen  das  Fett  sich  im 
Blute  anhäufen  und  bedingen  die  mächtigen  Ablagerungen,  die  wir 
oft  in  kurzer  Zeit  mit  gestörter  Assimilation  und  einem  leichten  An- 
fluge icterischer  Erscheinungen  zu  Stande  kommen  sehen.  Bei  Leber- 
entzündungen ,  im  Icterus ,  ist  das  Blut  sehr  fettreich  gefunden  wor- 
den ;  es  besitzt  in  der  Trunksucht  so  viel  von  diesem  Bestand theile, 
dass  es  eine  milchartige  Emulsion  darstellt.  Auch  die  häufigen  fett- 
artigen Degenerationen  der  Leber  scheüien  einer  Absonderung  dieses 
Stoffes  nach  innen,  anstatt  nach  aussen  in  die  Gallenkanäie  zuzu- 
schreiben. Man  darf  indessen  diese  krankhafte  Feltablagerung  nicht 
überall  an  eine  primitive  Störung  der  Leber  knüpfen,  vielmehr  scheint 
das  Blut ,  wie  es  sich  selbst  in  einer  beständigen  Zusammensetzung 
im  gesunden  Zustande  erhält,  in  Krankheiten  auch  selbständig  zu  der 
einen  oder  der  andern  Zersetzungsform  hinzuneigen ,  so  dass  das 
Von^iegen  verschiedener  Tendenzen  erst  die  Excitation  für  die  grös- 
sere Thätigkeit  einzelner  Secretionsorgane  enthält.  In  der  Begel  sind 
die  Ausscheidungen  durch  die  Haut  bei  dieser  beginnenden  Fettsucht 
sehr  beträchtlich,  und  das  Fett  wird  abgelagert,  weil  das  Blut  selbst 
nicht  hinlänglich  zur  Erzeugung  der  Gallenstoffe  hinneigt,  um  die 
Leber  zu  einer  vermehrten  Action  zu  reizen.  Wenn  daher  oft  zwar 
primitive  Destructionen  der  Leber  vorhanden  sind ,  und  dann  gleich- 
zeitig Icterus  und  Fettablagerung  erscheinen ,  so  kommt  doch  auch 
eine  Verminderung  der  Leberfunction  als  Folge  jener  eigenthümlichen 
Neigung  des  Blutes  zu  gewissen  Zersetzungsweisen  vor,  und  dies 
wohl  besonders  in  den  Fällen,  wo  nach  bedeutenden  Krankheiten 
sich,  wie  dies  nicht  selten  geschieht,  der  ganze  vegetative  Psocess 
umgewandelt  zeigt,  und  plötzlich  eine  Tendenz  zur  Fettablagerung 
eintritt,  ohne  dass  sonst  Zeichen  gestörter  Assimiialion  zum  Vorschein 
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kämen.  In  diesen  Fällen  ist  Gelbsucht  selbst  als  ein  Zeichen  wieder- 
eintretender normaler  Rückbildung  anzusehen,  und  dieFettanhäufcmg 
verschwindet,  je  mehr  durch  Bethätigung  der  Leberabsonderung  diese 
wiedergekehrte  Richtung  der  Zersetzung  begünstigt  wird.  Beide  Pro- 
cesse  stehen  sich  also  gewissermassen  gegenüber;  wo  Neigung  zur 
Polycholie  ist,  da  fehlt  die  zur  Fettablagerung ,  und  die  atrabilären 
Subjecte  werden  selten  corpulent;  wo  dagegen  Neigung  zum  Fett- 
werden,  fehlt  die  zur  Gallenerzeugung.  Hierbei  kann  die  Leber  ur- 
sprünglich ausser  dem  Spiele  sein ;  leidet  sie  aber  primitiv  und  ver- 
mag weder  das  zugefuhrte  überflüssige  Fett  auszuscheiden ,  noch  ist 
zugleich  die  Tendenz  der  Rückbildung  überhaupt  umgeändert,  so 
findet  Fettablagerung  mit  Icterus  gleichzeitig  statt,  z.  B.  bei  Trunk- 
sucht. 

466.    Die  Rückwirkungen,  welche  die  Störungen  der  Gallen- 
bereitung auf  den  übrigen  Körper  haben ,  sind  sehr  dunkel.  Wir  be- 
sitzen keine  einzige  chemische  Analyse  krankhafter  Galle ,  aus  der  ein 
Schluss  auf  die  Folgen  derselben  zu  machen  wäre.  Mangel  des  Appe- 
tits, Dyspepsie,  und  bei  verstärkter  Gallenbereitung  (Polycholie)  Ab- 
magerung durch  die  Schmelzung  organischer  Bestandtheile  sind  leicht 
erklärliche  Folgen ;  aber  eine  bestimmtere  Wirkung  des  Gallenüber- 
flusses oder  ihres  Mangels  auf  Verdauung  und  Assimilation  lässt  sich 
so  wenig  nachweisen,  als  physiologisch  bis  jetzt  die  Bedeutung  dieser 
Absonderung  für  jene  Processe  bekannt  ist.    Nur  eine  antiseptische 
Kraft  scheint  der  Galle  eigen  zu  sein.    Wo  der  Einfluss  der  Störung 
sich  weit  verbreitet  hat ,  gesellen  sich  Fieberbewegungen  hinzu ,  und 
nach  längerer  Unterdrückung  der  Secretionen ,  oder  galligem  Erbre- 
chen, bitterem,  pappigem  Geschmack,  mit  betäubenden  Kopfschmer- 
zen, stellen  sich  endlich  die  Ausleerungen  wieder  her,  indem  jene 
krampfhafte  Spannung  der  secemirenden  Organe  nachlässt,  oder  wie 
wir  uns   sonst  über  diese   völlig  dunkeln  Verhältnisse  ausdrücken 
wollen.  Neben  den  diffusen  Ablagerungen  der  Gallenstoffe  finden  sich 
dann  noch  bestimmtere  Symptome  ein,  die  man  nicht  mit  Unrecht 
von  Polycholie  abhängig  macht.    Hierzu  gehört  die  Rose,  Erysi- 
pelas.    Sie  bildet  eine  schmerzhafte  Geschwulst  der  äussern  Haut, 
von  einer  gelblichen  RÖthe,  prall  gespannt,  beim  Fingerdrucke  er- 
bleichend ,  worauf  die  Röthe  schnell  wieder  zurückkehrt.  Diese  Form 
des  Erysipelas,  unter  welchem  Namen  man  in  neuester  Zeit  eine 
Menge  sehr  verschiedenartiger  Gongestionen  und  Entzündungen  des 

3*  * 


484 


Uaatgewebes  zusammengeftisst  hat,  kommt  fast  Jederzeit  mit  deut- 
lichen Zeichen  des  Status  biliosus  vor ,  und  sie  erscheint  als  eine  Io~ 
cale ,  durch  noch  andere ,  unbekannte  Ursachen  begünstigte  Ablage- 
rung des  allgemeinen  biliösen  Processes.  Sie  neigt  nicht  zur  Eiterung, 
sondern  zum  wässerigen  Exsudat,  und  geht  daher  leichter  in  Bildung 
von  Wasserblasen,  unter  neuen  einwirkenden  Reizen  auch  in  Gangrän 
über;  doch  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  dieser  Ausgang  ursprüng- 
lich andere  zu  Grunde  liegende  Ursachen  voraussetzt.    Erysipelas  ist 
eine  flüchtige,  zu  Metastasen  sehr  geneigte  Hautkrankheit;  diese  Ei* 
genschaft,  vermöge  deren  sie  schnell  auf  innere  seröse  Häute  und 
andere  Theile  überspringt,  hat  die  Veranlassung  gegeben,  überhaupt 
flSchenartig  verbreitete,   flüchtige  Entzündungen  im  (jegensatze  zu 
phlegmonösen,  in  die  Tiefe  dringenden  und  eiternden,  erysi- 
pelatöse  zu  nennen.    Auch  das  Labialexanthem,  welches  in 
biliösen  Fiebern  in  Gestalt  gelblicher,  seröser,  leicht  eiternder  Pu- 
steln zugleich  mit  gelblicher  Färbung  der  Haut  erscheint ,  endlich  der 
Zoster,  ein  halbkreisförmig  meist  in  der  Lebergegend  vorkommen- 
des Exanthem,  aus  einer  Menge  kleiner  Bläschen  bestehend,  die,  auf 
einem  lebhaft  inflammirten  Grunde  sitzend ,  eine  alkalische  Flüssig- 
keit und  wenig  gekörnte  Körperchen  enthalten,  scheinen  nahe  mit 
dem  Status  biliosus,  als  dessen  exanthemische  Formen,  zusammen- 
zuhängen. 

467.  Die  kritischen  Stadien  der  meisten  Krankheiten  sind  mit 
um  so  beträchtlicherer  Abmagerung  verbunden ,  als  sie  grössere  Aus- 
leerungen zeigen.  Dieser  Substanzaufwand  trifft  vorzüglich  das  Fett, 
und  die  Rolle  der  Ausscheidung  bat  die  Leber  zu  übernehmen.  Man 
kann  der  Fettresorption  in  Krankheiten  nicht  die  Bedeutung  unter- 
legen, als  würde  hier  ein  Depot  von  Nahrungsstoff  allmlihlig  zur  Re- 
stauration nothwendigerer  Theile  verwandt ;  denn  in  der  That ,  wo 
die  eingeführten  Nahrungsmittel ,  die  alle  nöthigen  Bestandtbeile  des 
Körpers  bereits  fertig  enthalten,  doch  nicht  mehr  verdaut  werden 
können,  würde  es  der  Lebenskraft  noch  viel  weniger  gelingen,  aus 
Fett  Proteinverbindungen,  die  ihr  uneriässlich  sind,  zu  erzeugen. 
Die  Fettverminderung  ist  vielmehr,  wie  wir  mit  Lehmann  behaupten, 
eine  mehr  mechanische  Folge  der  abgeänderten  Verhältnisse  in  der 
Girculation  und  dem  Stoffwechsel  überhaupt.  Wir  wissen,  dass  mas- 
sige Bewegung  bereits  hinreicht,  um  das  abgelagerte  Fett  wieder  zur 
Resorption  zu  bringen ;  die  vielfachen  chemischen  Bewegungen ,  die 
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wShrend  der  Krankheit  stattfinden ,  fuhren  auch  diesen  Bestaildtheil 
wieder  in  den  Stoffwechsel  zurück,  wo  er  vielleicht,  was  wir  zu 
beurtheilen  keine  Grundlage  haben ,  durch  seine  leichte  Zersetzbar- 
keit  und  die  chemischen  Einflüsse ,  die  er  dadurch  ausübt,  noch  heil- 
sam einwirken  kann ,  jedenfalls  aber  nicht  zur  Ernährung  selbst  ver- 
wandt, sondern  durch  die  Leber  verarbeitet  und  ausgeschieden  wird. 
Daher  stammen  in  den  kritischen  Perioden  der  Fieber  die  föculenten 
dunkelgefarbten  Ausleerungen,  die  man  sonst  als  ausgetriebene  Krank- 
heitsmaterie ansah.  Man  sieht  übrigens ,  dass  die  Fettresorption  nicht 
immer  in  erschöpfenden  Krankheiten  da  ist,  um  jene  teleologische 
Aufgabe  zu  erfüllen ;  sie  fehlt  z.  B. ,  wenn  Lungenphthisis  mit  Leber- 
leiden complicirt  ist,  wobei  das  letzte  dieFettabscheidung,  mithin  die 
Abmagerung  aufliebt. 

468.  Der  üeberladung  des  Blutes  mit  Gallenstoffen  sind  die 
vielfältigen  Absetzungen  derselben  in  andern  Theilen  des  Körpers  zu- 
zuschreiben. Nicht  allein  Cholesterine,  die  überhaupt  im  gesunden 
Blute  bereits  in  geringen  Mengen  enthalten  ist ,  findet  sich  in  lipoma- 
tösen  und  serösen  Geschwülsten  häufig  und  bildet  den  Hauptbestand- 
theil  des  eigenthümlichen  Cholesteatoms ,  sondern  auch  grössere  hy- 
dropische  Exsudationen  werden  durch  diese  biliöse  Dyskrasie  des 
Blutes  veranlasst.  Hierher  gehört  eine  acute,  durch  ihre  lebhaften 
Schmerzen  und  ihren  Sitz  in  den  Extremitäten  der  Gicht  ähnliche, 
erysipelatöse  Infiltration  des  Zellgewebes ,  die  unter  sehr  bestimmten 
Zeichen  des  Status  biliosus  vorkommt,  mit  copiösen,  aber  wenig  er- 
leichternden Schweissen  und  abwechselnd  leichter  Gelbsucht  verbun- 
den ist  und  allemal  nur  durch  reichliche,  gallenhaltige  Excremente 
des  Darmkanals  entschieden  wird.  Diese  Affection,  die  fast  immer 
nur  bei  einer  sehr  zu  profusen  Schweissen  geneigten  Haut  vorkommt, 
nimmt  einen  Theil  der  unter  dem  Namen  Rheumatismus  sehr  übel 
zusammengeworfenen  Krankheitserscheinungen  für  sich  in  Anspruch. 
In  andern  Fällen  erfolgt  eine  Ergiessung  in  seröse  Höhlen ,  und  wir 
sehen  also,  wie  der  Status  biliosus  des  Blutes  seine  Ausgänge  in  Fie- 
ber, Exanthem,  feste  Ablagerung  und  Hydrops  nimmt;]  fügen  wir 
noch  die  entzündlichen  Erscheinungen  in  der  Pneumonia  biliosa  und 
die  Krämpfe  hinzu,  die  oft  nach  plötzlicher  Unterdrückung  der  Gallen- 
secretion  eintreten ,  so  haben  wir  den  Einfluss  dieser  Dyskrasie  in 
ihre  symptomatischen  Krankheitsformen  verfolgt. 

469.   Bei  mangelndem  Ergüsse  derGalle,  langerRuhe  und  ohne 
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Zweifel  zugleich  vorfaandeneD  AbweichuDgen  in  ihrer  Zusammen- 
selzung  bilden  sich,  am  häufigsten  in  der  Gallenblase,  Niederschläge, 
die  bald  griesartig  sind,  bald  grossere,  ecldge,  rundliche  Massen  dar- 
stellen Yon  yerschiedener  Consistenz  und  Farbe,  meist  fettig  anzo- 
fühlen.    Den  Hauptbestandtheil  bildet  Cholesterin,  neben  welchem 
gallensaures  Natron,  Gallenfarbstoff,  Erdsalze  und  nicht  selten  Epi- 
thelialbrucliQtücke  oder  andere  fremde  Körper  vorkommen,  um  wei- 
che, als  um  einen  Kern,  die  Ablagerung  der  übrigen  Bestandtheile 
stattgefunden  hat.    So  fanden  sich  in  vier  Gallensteinen  56;  84 ;  69  ; 
81  %  Cholesterin;  8;  3;  6;  3,8  %  Gallenharz;  45;  9;  44 ;  7,5  % 
Gallenfarbstoff  und  4  S  ;  6 ;  4  3  %  Blasenschleim.    Bally  und  Henry 
fanden  in  einem  Gallensteine  72,7  %  kohlensauren  Kalk  und  kohlen- 
saure Magnesia;  4  3,54  %  phosphorsauren  Kalk.    Berzelius  endlich 
fuhrt  eine  selten  vorkommende  Art  Gallensteine  an ,  die  nach  der  ge- 
wöhnlichen analytischen  Behandlung  Kohle  in  Substanz  zurücklassen 
sollen.  —  Das  B  i  1  i  v  e  r  d  i  n ,  einen  grünen  Farbstoff  der  Galle ,  wahr- 
scheinlich ein  Zersetzungsproduct  des  gewöhnlichen  Gallenpigments, 
hat  Berzelius  mit  dem  Chlorophyll  der  Pflanzen  identisch  gefunden. 
Uenle  knüpft  die  Bemerkung  daran,  dass  hieraus  vielleicht  die  gailen- 
treibende  Kraft  der  Pflanzenextractivstoffe  sich  erkläre,  indem  der 
Leber  dadurch  einTheil  ihrer  natürlichen  Secretionsstoffe  in  vermehr- 
ter Quantität  dargeboten  werde.  —  Aus  dem  Ohrenschmalze  lassen 
sich  bittere ,  gelbbraune  Stoffe  ausscheiden ,  die  mit  denen  der  Galle 
einige  äussere  Aehnlichkeit  zeigen.    Eberle  beobachtete  bei  vollstän- 
diger Entartung  des  Leberparenchyms  eine  copiöse  Absonderung  des 
Ohrenschmalzes ,  auf  deren  Unterdrückung  Icterus  folgte. 

§.  48. 
Die   Respiration. 

Einen  der  bedeutendsten  Einflüsse  auf  den  ganzen  Chemismus 
des  Körpers  übt  ohne  Zweifel  die  Respiration;  sie  ist  der  einzige 
physiologische  Act ,  durch  welchen  nicht  complicirte  Emährungsbe- 
standtheile,  sondern  ein  einfaches  chemisches  Element  in  das  Spiel 
des  Stoffwechsels  eingeführt  wird.  Noch  dauern  indessen  die  Strei- 
tigkeiten über  das  fort,  was  eigentlich  bei  der  Respiration  geschieht; 
und  da  es  keine  genauen  Beobachtungen  in  grösserer  Anzahl  über 
Veränderungen  der  ausgeathmeten  Luft  in  Krankheiten  gibt ,  so  kön- 
nen wir  auch  pathologisch  den  Erfolg  der  Respiration  wenig  verfolgen. 
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Ihre  völlige  Unterdrückung  führt  zu  schnell  einen  Stillstand  des  Le- 
bens überhaupt  herbei  und  ihre  langsame  Vernichtung  kommt  immer 
zu  sehr  mit  andern  Verhältnissen  complicirt  vor,  als  dass  wir  Gele- 
genheit hätten ,  die  Wirkungen  zu  studiren ,  welche  ihre  Verände- 
rungen speciell  hervorbringen. 

470.  Wir  haben  früher  erwähnt,  dass  der  Sauerstoff  als  ein 
Mittel  betrachtet  werden  müsse ,  sowohl  die  durch  die  Function  ab- 
genutzten, als  die  überschüssig  in  das  Blut  eingeführten  Bestandtheile 
zu  zerlegen  und  zu  löslichen  Auswurfsstoffen  umzuwandeln.  Er  er- 
füllt diese  Function ,  indem  er  im  Blute  selbst  kreist  und  auf  dem 
ganzen  Wege  desselben  Kohlensäure  bildet,  die  in  den  Lungen  gegen 
neuen  Sauerstoff,  doch  niemals  so  vollständig  ausgetauscht  wird, 
dass  nicht  auch  das  arterielle  Blut  noch  Kohlensäure,  das  venöse 
noch  Sauerstoff  enthielte.  Welche  Theile  nun  eigentlich  zersetzt  wer- 
den und  in  welcher  Weise  sie  die  Zersetzung  erleiden ,  lässt  sich 
nicht  bestimmt  näher  angeben ;  die  Physiologie  hat  sich  begnügt ,  im 
Allgemeinen  vom  Kohlenstoffe  des  Blutes  zu  reden,  der  durch  den 
Sauerstoff  der  Atmosphäre  oxydirt  würde.  Die  Gegenwart  schwefel- 
saurer Salze  im  Urin  in  grösserer  Menge  nach  bedeutender  Muskel- 
anstrengung  (vergl.  Lehmann,  phys.  Chem.)  lässt  uns  vermuthen, 
dass  der  Schwefel  des  Proteins  durch  den  Sauerstoff  des  Blutes  oxy- 
dirt werde ,  während  es  zugleich  in  andere  Zersetzungsformen  über- 
geht. Ein  TheU  des  Kohlenstoffs  aus  dem  Protein  mag,  da  er  sich  im 
Harnstoff  in  geringerer  Menge  vorfindet,  zur  Kohlensäurebildung  bei- 
tragen, während  ein  anderer  Theil  dieser  letztem  von  der  Milchsäure 
und  wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung  der  Fette  herrührt,  die  zum 
Theil  erst  so  umgewandelt  in  der  Leber  zu  den  eigenthümlichen  GbU 
lenstoffen  verarbeitet  werden. 

471.  DenEinfluss,  welchen  eine  Verminderung  der  Re- 
spiration auf  die  Ernährung  hervorbringt,  können  wir  nur  in  drei 
Krankheitsfällen  bemerken ;  zuerst  wo  durch  Atelektasis  der  Lungen 
oder  organische  Destruction  die  respirirende  Fläche  verkleinert  ist. 
Kinder  mit  Atelektasis  der  Lungen  leben  in  der  Regel  nicht  lange ; 
indessen  erinnere  ich  mich  eines  Kindes,  das  einem  leichten  katar- 
rhalischen Leiden,  wie  die  Section  erwies,  wegen  völliger  Undurch- 
gängigkeit  der  zusammengeschrumpften  rechten  Lunge  erlegen  war, 
deren  Raum  durch  Wasser  eingenommen  wurde;  eine  bedeutende 
Fettmasse  hatte  in  allen  äussern  Theilen  bei  scheinbar  vortrefflicher 
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Gesundheit  sich  abgelagert.  Die  andere  hierher  gehörige  Krankheit»- 
classe  ist  die  Reihe  der  Bildungsfebler  des  Ilerzens ,  welche  die  Yer-* 
mischung  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  bedingen,  das  Offen- 
bleiben des  foramen  ovale ,  des  ductus  Botalli.  Die  Blausucht, 
Gyanosis,  welche  die  Folge  dieses  Zustandes  ist,  zeichnet  sich 
durch  die  entweder  fortwährende  oder  bei  jeder  Anstrengung  der 
Muskeln  eintretende  blaue  Färbung  der  Haut  aus;  sie  setzt  vorzugs- 
weise die  motorischen  Kräfte  herab ,  ohne  die  Thätigkeit  des  Geistes 
ansehnlich  zu  hindern.  Die  Beeinträchtigung  der  gesanunten  Ernäh- 
rung lässt  das  Leben  selten  lange  bestehen.  Der  dritte  Fall  ist  der, 
wo  der  Thorax  durch  eine  übele  Bildung  die  Ausdehnung  der  Lungen 
hemmt.  Wir  können  hier  die  Grösse  der  Respiration  nicht  genau 
schätzen,  indessen  scheint  es,  dass  solche  später  zur  Phthisis  nei- 
gende Constitutionen  in  früherer  Zeit  sich  zur  Fettablagerung  hinnei- 
gen, die  erst  verschwindet,  wenn  die  allgemeinen  Reactionen  des 
Körpers,  die  Fieberbewegungen  und  die  Störungen  des  Nervensystems 
beginnen.  In  vielen  Fällen  ist  jedoch  zugleich  Digestionsschwäche 
vorhanden,  die  sich  namentlich  dem  Genüsse  der  Fette  widersetzt 
und  so  jenen  Effect  hintertreibt.  Erinnern  wir  uns  noch ,  dass  Fett- 
überfüllung der  Leber  nicht  selten  bei Phthisikern  ist,  so  scheint  mit- 
hin die  verminderte  Thätigkeit  der  Lungen  ebenso  wie  die  der  Leber 
der  Ablagerung  dieses  der  Zersetzung  bestinmiten  Stoffes  günstig  zu 
sein,  und  vielleicht  hängt  selbst  die  Thätigkeit  der  letztem  in  grös- 
serem Maasse,  als  wir  bisher  glaubten,  von  der  normalen  Function 
der  Lungen  und  der  Quantität  des  aufgenommenen  Sauerstofiis  ab. 

472.  Bedenken  wir,  dass  der  Sauerstoff' übeiiiaupt  ein  wesent- 
liches Element  zur  Reinigung  des  Körpers  von  überschüssigen  Be- 
standtheilen  ist,  so  werden  wir  a  priori  voraussetzen  können,  dass 
die  Leiden  der  Respiration  alle  übrigen  Absonderungen  verändern, 
und  dass  dies  nur  deshalb  in  Krankheiten  nicht  so  beträchtlich  scheint, 
weil  eben  eine  beträchtliche  Abänderung  der  Respiration  das  Leben 
überhaupt  schon  vernichten  würde.  Indessen  können  wir  einen  an- 
dern Effect  mangelnder  Respiration  in  den  Ablagerungen  proteinhal- 
tiger  Massen  sehen,  die  hauptsächlich  an  die  architectura  phthisica 
gebunden,  aber  allerdings  auch  von  andern  Ursachen  abhängig,  als 
Tuberkeln  in  allen  Theilen  des  Körpers  vorkommen.  Die  Tuberkeln, 
ein  von  Salzen  entblösstes,  unorganisirtes,  geronnenes  Protein ,  kön- 
nen an  einzelnen  Stellen  unstreitig  durch  locale  Fehler  der  Gefässe 


489 

und  Nerven  abgelagert  werden ;  aber  die  tuberculöse  Dyskrasie  zeigt 
dadurch ,  dass  ihre  Producte  so  überwiegend  in  den  Lungen  erschei* 
nen,  hinlänglich,  dass  eine  Störung  ihrer  Function  hier  zur  Ablage- 
rung des  cruden  Stoffes  nach  innen,  anstatt  zu  einer  Verarbeitung 
desselben  und  Abstossung  nach  aussen  geführt  hat. 

473.  Die  geringere  Einwirkung  der  Respiration  auf  das  Blut 
muss  diesem  noth wendig  mehr  den  Charakter  des  venösen  lassen. 
Der  Name  krankhaft  erhöhte  Yenosität  ist  besonders  von  Pu~ 
chelt  gebraucht  worden,  um  diese  Constitution  des  Blutes  zu  be- 
zeichnen, die  nach  ihm  sehr  vielen  Krankheiten  zu  Grunde  liegt.  Es 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  dieser  Vorstellung  etwas  Reelles  ent- 
halten ist,  doch  ist  es  schwer,  eine  bestimmte  physiologische  Defini- 
tion dafür  zu  geben.  Sehr  selten  nämlich  lassen  sich  in  den  von 
krankhafter  Venosität  abhängig  gemachten  Krankheiten  wiriclich  so 
bestimmte  Umstände  nachweisen ,  weiche  die  Wirksamkeit  der  Re- 
spiration herabsetzen  könnten,  wie  dies  in  der  Blausucht  der  Fall  ist. 
Nur  die  verschiedene  constitutionelle  Entwickelung  der  Blutgefösse 
kann  dafür  einigen  Anhalt  geben.  Wir  finden  bei  vielen  Personen  das 
Venensystem  überhaupt  erweitert,  obwohl  wir  uns  auch  hier  nur  auf 
das  äussere  Ansehen  von  Turgescenz  der  Venen ,  nicht  auf  directe 
Messungen  beziehen  können ;  diese  Erweiterung  des  gesammten  Ge- 
bietes wird  eine  verlangsamte  Bewegung  des  Blutes  bei  gleicher  Fre- 
quenz des  Pulses  zur  Folge  haben ,  und  es  wird  in  der  nämlichen 
Zeit,  in  der  bei  nicht  venösen  Subjecten  die  ganze  Blutmasse  den 
Oxydationsprocess  erfährt,  hier  nur  ein  grosserer  oder  geringerer 
Thei!  dieselbe  Umwandlung  erleiden.  Auf  diese  Weise  könnten  wohl 
die  Zersetzungsproducte ,  die  sich  während  der  Circulation  bUden, 
sich  im  Blute  anhäufen ,  und  so  ist  es  denn  namentlich  die  Kohlen- 
säure, die  man  hier  angeklagt  hat.  Allein  abgesehen  davon,  dass  auch 
diese  Anhäufung  nur  eine  Muthmaassung  ist,  wissen  wir  auch  nicht, 
ob  nicht  die  ausgeathmete  Luft  bei  Venösen  einen  entsprechend  ver- 
grösserten  procentischen  Gehalt  an  Kohlensäure  zeigt,  welcher  die 
'  Nachtbeile  verhüten  könnte,  die  aus  der  Venosität  des  Blutes  entste- 
hen würdeA.  Wenn  es  daher  gevdss  ist,  dass  Personen,  deren  Venen 
auffallend  turgesciren ,  bald  mit  gleichzeitiger  grosser  Entwickelung 
der  Haargefässe ,  bald  ohne  dieselbe ,  einer  gewissen  eng  mit  dieser 
Constitution  verbundenen  Reihe  von  Zuföllen  unterliegen ,  dass  sich 
z.  B.  häufig  bei  ihnen  zugleich  der  Status  biliosus  entwickelt ,  oder 
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dass  HSmorrhoiden  und  Gicht  sie  vorzüglich  befallen,  so  kdnnen  wir 
doch  diese  entfernten  Zufölle  auf  keine  einleuchtende  Weise  mit  einer 
durch  verminderte  Respiration  entstandenen  Yenosität  und  deren  Ein- 
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fluss  auf  die  Gallen*  und  Urinsecretion  erläutern.  Es  scheint  daher 
angemessener,  diese  YenositSt  als  eigenthümliche  Dyskrasie,  Shnlicfa 
der  biliösen,  vorläufig  zurückzuweisen;  auch  deshalb,  weil  in  der 
Tbat  eine  arteriöse  Constitution ,  wie  man  sie  im  Gegensatze  zur  ve- 
nösen angenommen  hat,  nirgends  existirt,  und  man  vielmehr  fast 
überall,  wenn  man  will,  eine  in  geringerem  oder  höherem  Grade  aus- 
gesprochene Yenosität  wird  auffinden  können. 

174.  Die  Yerwandlung  des  venösen  Blutes  in  arteriöses  wird 
in  der  Asphyxie  aufgehoben,  die  entweder  vom  Mangel  des  Luft- 
zutrittes, oder  vom  Einathmen  sauerstoffarmer  Gasarten  entsteht.  Das 
venöse  Blut,  in  den  linken  Yentrikel  übergeführt,  kreist  eine  Zeit  lang 
im  Körper,  bewirkt  aber  bald  eine  Unterdrückung  der  sensiblen  und 
motorischen  Thätigkeit ,  während  die  Athembewegungen  selbst ,  von 
der  meduUa  oblongata  abhängig,  noch  fortdauern.  Bald  erlöschen  auch 
diese ,  indem  die  medulla  von  dem  venösen  Blute  gelähmt  wird ,  das 
übrigens,  wie  auch  andere  Erfahrungen  beweisen,  bei  seinem  üebei^ 
gange  in  die  Capillargefässe  einen  grössern  Widerstand  durch  Adhä- 
sion erfährt  als  das  arterielle  und  so  zu  einer  Stockung  namentlich 
in  den  Lungen  Yeranlassung  gibt.  Auf  diese  Weise  tritt  früher  oder 
später  der  allgemeine  Tod  ein,  der  in  sehr  vielen  Krankheilen 
durch  Asphyxie  herbeigeführt  wird.  Die  Muskelcontractilität  erhält 
sich  nach  dem  Stillstande  der  Girculation  bald  kürzer,  bald  länger; 
man  ist  daher  zuweilen  nach  langerAsphyxie  im  Stande,  durch  künst'-^ 
liehe  Herstellung  des  Luftzutritts  in  die  Lungen  und  geeignete  sonstige 
Mittel  die  Gontractionen  des  Herzens  wieder  hervorzurufen,  welches 
nun,  indem  es  arteriell  werdendes  Blut  nach  den  nervösen  Centralor- 
ganen  treibt,  auch  diese  wieder,  und  zwar  zuerst  die  Athembewegun- 
gen, später  die  Functionen  des  Gehirns  belebt. 

475.  Der  Gehalt  der  äussern  Luft  an  Sauerstoff  ist  unter  den 
gewöhnlich  vorkommenden  Yerhältnissen  ziemlich  constant.  Man  liebt 
es,  von  der  Kälte  des  Winters  grössere  Diehtigkeit  der  LVift,  mithin 
grösseren  relativen  Sauerstoffgehalt,  mithin  beschleunigte  Oxydation 
des  Blutes ,  von  ihr  endlich  die  Neigung  zu  Phlogosen ,  namentlich 
Brustentzündungen,  abzuleiten.  Abgesehen  davon,  dass  jeneYerdich- 
long  des  Sauerstoffs  sehr  gering  sein  wird,  und  dass  sie  bei  einem 
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Processe  nicht  in  Anschlag  kommen  kann,  der  wie  die  Respiration 
auch  im  gesündesten  Zustande  ohne  weiter  bemerkbare  Folgen  den 
grössten  Variationen  seiner  Grösse  unterliegt ,  so  gelangt  auch  iu  die 
Lungen  nicht  die  kalte  äussere  Luft,  sondern  eine  auf  ihrem  Wege 
durch  Nasenhöhle,  Bachen  und  Trachea  hinreichend  erwärmte.  Ein 
unvorsichtiges  Athmen  kalter  Luft  wird  durch  bedeutende  Wärmeent- 
ziehung Irritation  des  Gaumens  und  Kehlkopfes  bewirken  können,  ge- 
wiss aber  nicht  vermehrte  Oxydation  des  Blutes.  B  u  z  o  ri  n  i  hat  durch 
Versuche  nachzuweisen  geglaubt,  dass,  wenn  positive  ElectricitSI 
(unter  sehr  complicirten ,  mit  dem  gewöhnlichen  meteorologischen 
Verhalten  gar  nidit  vergleichbaren  Umständen)  auf  die  von  Thieren 
zu  atbmende  Luft  einwirkt,  mehr  Sauerstoff,  wenn  negative,  weniger 
verzehrt  werde.  Das  Factum  kann  richtig  sein ,  aber  die  Umstände 
des  Experiments  gestatten  nicht  die  Schlösse,  die  B.  auf  die  Verände- 
rungen der  Respiration  durch Witterungs Verhältnisse  zieht;  noch  we- 
niger die  Theorie  des  inflammatorischen  Krankheitsgenius,  die  er  auf 
j  ene  verstärkte  Oxydation  gründet.  ( B  u  z  o  r  i  n  i ,  Lufteledricität,  Erd- 
magnetismus und  Krankheitsconstitution.  1844.)  Die  unläugbar  be- 
deutenden Folgen ,  welche  das  Athmen  in  verpesteter  Luft  hervor- 
bringt, können  nicht  vom  Mangel  des  Sauerstoffs  und  der  Blutoxyda- 
tion, sie  müssen  vielmehr  von  directen  Entmischungen  des  Blutes 
durch  abnorm  eintretende  Substanzen  abgeleitet  werden.  Wir  erhal- 
ten von  der  üblen  Beschaffenheit  der  Luft  zunächst  durch  den  Geruch 
eine  Wahrnehmung;  wie  nun  hier  Stoffe,  wie  Blumendüfte,  die  der 
chemischen  Analyse  durch  ihre  geringe  Menge  entgehen,  wenn  sie  in 
das  Blut  dringen ,  oder  nur  mit  der  organischen  Flüssigkeit  sich  mi- 
schen,- bedeutende,  bis  zur  Narkose,  selbst  zum  Tode  führende  Ver- 
änderungen der  Nervenfunction  hervorbringen,  so  kann  ohne  Zweifel 
eine  ähnliche  Imprägnation  des  Blutes  an  einer  andern  Stelle,  in  den 
Lungen ,  die  nämlichen  Erfolge  noch  ausgedehnter  bewirken ,  völlig 
abgesehen  noch  von  den  Wirkungen ,  welche  die  eingeführten  Mias- 
men auf  den  Stoffwechsel  selbst  ausüben  können.  Die  Respiration 
bildet  insofern  eins  der  bedeutendsten  Atria  morborum,  und  eine 
grosse  Menge  endemischer  und  epidemischer  Einflüsse  wirken  durch 
ihre  Vermittelung  auf  den  ganzen  Organismus.  Unter  den  Stoffen,  die, 
in  der  Luft  suspendirt ,  die  Respiration  verändern ,  nimmt  eine  vor- 
zügliche Steile  auch  das  Wasser  ein ,  und  seinem  Dunste  sind  wahr- 
scheinlich viele  Effecte  zuzurechnen,  die  man  unmittelbar  von  electri- 
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sehen  Verhältnissen  der  Atmosphäre  abgeleitet  hat^  mit  welchen  Yer-- 
änderungen  des  Wassergehaltes  so  nahe  zusammenhängen.  Wenn 
die  Luft  von  Wasserdänsten  gesättigt  ist,  so  findet  dieWasserexhala- 
tion  aus  den  Lungen  den  nämlichen  Widerstand ,  den  sie  unter  glei- 
chen Verhältnissen  in  der  Haut  findet,  es  zeigen  sich  vermehrte 
schleimige  Sputa,  die  allmählig  zu  einer  leichten  Blennorrhoe  der 
Luftwege  fähren.  In  fortwährend  feuchten  Gegenden  bildet  sich  eine 
eigenthümliche  kachektische  Constitution  aus ,  die  von  dieser  Verhin- 
derung der  Respiration  abhängt.  Eine  sehr  trockene  Luft  bedingt  - 
Trockenheit  der  Nasen  -  und  Mundhöhle ;  wir  dürfen  in  den  Lungen 
eine  solche  zwar  nicht  in  dem  nämlichen ,  wohl  aber  in  geringerem 
Grade  annehmen.  Sie  wird  die  Wasserexhalation  begünstigen,  ebenso 
wie  auf  der  äussern  Haut.  Dass  hiermit  auch  die  Kohlensäureaus- 
scheidung Veränderungen  erleide ,  ist  sehr  glaublich ;  in  der  That  hat 
Lehmann  gefunden,  dass  Vögel  in  feuchter  Luft  mehr  Kohlensäure 
exspiriren  als  in  trockener. 

476.  Die  ausgeathmeteLuft  enthält  in  Krankheiten  ihreBestand- 
theile  theUs  in  abnormen  Mengen ,  theils  enthält  sie  fremdartige ;  zu- 
weilen scheint  sie  sogar  der  Träger  eines  Contagii  gewesen  zu  sein. 
Nach  Mac  Gregor  beträgt  bei  Gesunden  die  Kohlensäure  etwa  3,5  % 
der  ausgeathmeten  Luft.  Er  fand  in  dem  ersten  Stadium  der  Blattern 
eine  Steigerung  dieses  Gehaltes  bis  6  —  8  % ,  bei  Masern  und  Schar- 
lach 4  —  5  %.  In  demMaasse  als  die  Besserung  eintritt,  verschwin- 
det dieser  Ueberschuss  der  Kohlensäure  wieder.  Bei  chronischen 
Hautkrankheiten  wurde  ebenfalls  eine  Zunahme  der  Kohlensäure  be- 
merkt, in  einem  Falle  von  Ichthyosis  bis  7,2  %.  Im  Diabetes  konnte 
M.  Gregor  sie  nicht  finden,  doch  hat  Lehmann  in  der  von  Diabetikern 
ausgeathmeten  Luft  einen  Ueberschuss  von  Stickstoff  gefunden ,  wel- 
cher bekanntlich  in  dieser  Krankheit  im  Urine  fehlt.  Man  muss  den 
Werth  solcher  Angaben  nicht  überschätzen.  Für  die  Pathologie  muss 
es  zunächst  darauf  ankommen ,  wie  gross  das  absolute  Quantum  von 
Kohlensäure  ist,  dessen  sich  der  Körper  in  einer  bestimmten  Krank- 
heitsform in  gewisser  Zeit  entledigt.  Bestimmungen  des  procentischen 
Kohlensäuregehaltes  der  Exspirationsluft  geben  dies  nur  unter  der 
Voraussetzung  an,  dass  die  Zahl  und  Tiefe  der  Athemzüge  in  der 
Krankheit  nicht  vermehrt ,  sondern  mit  denen  des  gesunden  Zustan- 
des  vergleichbar  geblieben  ist,  was  wenigstens  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten selten  der  Fall  sein  wird.    An  sich,  ohne  diese  Nebenbestim- 
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mungen ,  haben  jene  procentischen  Analysen  wenig  Werth ,  denn  es 
ist  gleichgiltig,  ob  ein  gewisses  Quantum  von  Kohlensäure,  wenn  es 
nur  überhaupt  entfernt  wird ,  in  mehr  oder  weniger  Einathmungsluft 
diluirt,  wieder  ausgeschieden  wird.  Auch  die  sehr  mühsamen  Unter- 
suchungen kranker  Ausathmungsluft  von  Scharling  und  Hanno- 
ver (Hann.  de  quantitate  relat.  et  absol.  acidi  carb.  ab  homine  sano 
et  aegr.  exhalati.  Havniae  4  845)  sind  aus  andern  Gründen  patholo- 
gisch wenig  anwendbar.  Es  sind  hier  zwar  die  absoluten  Kohlen- 
s'äuremengen  der  stündlichen  Ausathmung  untersucht  oder  berech- 
net; allein  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Individualitäten  wür- 
den wir  eine  bestimmte  Kohlensäuremenge  nur  dann  in  ihrem  pa- 
(hognomonischen  Werthe  für  eine  Krankheitsform  schätzen  können,  ' 
wenn  sie  mit  der  Ausathmungsmenge  desselben  Individuums  im  ge- 
sunden Zustande  verglichen  würde ,  nicht  ab^  mit  Mittelzahlen  aus 
oft  sehr  weit  abweichenden  Extremen.  Dieser  Mangel  wird  nur 
äusserst  unvollkommen  durch  die  sehr  gewöhnliche  illusorische  Be-» 
rechnung  ausgeglichen,  nach  der  man  die  Ausathmungsmengen  als 
aliquote  Theile  des  Körpergewichts  darstellt.  Dies  wäre  nur  richtig, 
wenn  alleKörpertheile  gleiches  Bedürfniss  des  Stoffwechsels  besässen. 
Vergleichen  wir  aber  ein  grosses ,  starkknochiges ,  durch  Krankheit 
sehr  abgemagertes  Individuum  mit  einem  kleinen ,  feinknochigen  und 
säftereichen ,  so  können  sie  leicht  gleiches  Körpergewicht  besitzen ; 
zeigten  sie  aber  zugleich  dieselbe  Ausathmungsmenge,  so  würde  diese 
doch  für  beide  Körper  eine  ganz  ausserordentlich  verschiedene  patho-. 
logische  Bedeutung  haben.  Wir  enthalten  uns  daher  einer  detailllrten 
Anführung  jener  Analysen,  und  erwähnen  nur  noch,  dass  bei  Frauen 
die  Kohlensäureexhalation  während  der  Menstruation  abnimmt,  nach 
ihrem  AuftiÖren  wieder  wächst.  —  Der  Alhem  nimmt  eigenthüm— 
liehe  Gerüche  an,  deren  Ursprung  verschieden  ist;  er  wird  stinkend 
bei  manchen  Leiden  der  Digestion ,«  vielleicht  von  einer  flüchtigen 
Fettsäure ;  cadaverös  und  kalt  in  den  letzten  Stadien  consumirender 
Krankheiten ;  fauligriechend ,  wenn  bei  Tuberkulosis  der  Schwefel  der 
Tuberkel  sich  in  Schwefelwasserstoff  verwandelt  ausscheidet.  Auch 
viele  andere  Stoffe ,  die  bei  der  Temperatur  des  Blutes  sich  verflüch- 
tigen ,  gehen ,  wenn  sie  in  dasselbe  aufgenommen  werden,  durch  die 
Lungen  in  Dampfgestalt  fort;  so  der  Phosphor,  der  Kampher,  äüie-* 
rische  Oele.  Die  Physiologie  des  Athmens  ist  durch  die  vortreflUchen 
Arbeiten  von  Vierer  dt  u.  A.  in  ein  neues  Stadium  getreten;  und 
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bald  wird  gewiss  auch  die  Pathologie  derselben  eine  andere  Gestalt 
gewinnen.  Dies  kann  aber  nicht  durch  theoretische  Folgerongen  aus 
jenen  interessanten  physiologischen  Dntersachongen ,  sondern  nar 
nach  Vorlage  neuer  umfassender  pathologischer  Beobachtungen  ge- 
schehen, die  ausdrücklich  nach  Anleitung  derCiesichtspunkte,  welche 
jene  geliefert»  angestellt  werden  müssen. 

§.  49. 
Transspiration. 

477.   Die  eigenthämlichen ,  in  den  tiefem  Schichten  der  Cutis, 
im  panniculus  adiposus  beginnenden ,  dort  knäuelförmig  zusammen- 
gewickelten und  in  Windungen  nach  der  Oberfläche  der  Haut  Tor- 
dringenden  SchweisskanSlchen  sondern  eine  wässerige  Flüssigkeit  ab, 
die  gewöhnlich  von  den  Mündungen  derselben  in  Dampfgestalt  ent- 
weicht und  nur  bei  grösserer  Menge,   oder  wo  äussere  Umstände 
ihre  Verdunstung  hindern,  sich  als  tropfbarflüssiger  Seh  weiss  auf 
der  Oberfläche  der  Haut  ansammelt.    Der  Scbweiss  ist  eine  sehr 
wenig  concentrirte  Flüssigkeit  und  enthält  auf  1 000  Theile  zwischen 
5  und  1 5  feste  Substanzen ,  unter  denen  neben  abgestossenen  Epi- 
dermisschuppen  Kochsalz ,  Salmiak  und  milchsaore  Salze  die  bedea- 
lendsten  sind ;  seine  Reaction  ist  meistens  schwach  sauer.  Er  ist  in- 
dessen  an  den  Torschiedenen  KÖrpertheilen  überhaupt  sehr  verschie- 
den ,  besonders  durch  Beimischung  der  eigenthümliehen  Secrete  der 
Talgdrüsen,  von  denen  er  häufig  eine  fettige  oder  seifenartige  Be- 
schaffenheit annimmt    Er  zeigt  in  den  Achselhöhlen  ammoniakah*- 
schen  Geruch  und  ist  in  manchen  Fällen ,  wo  der  Urin  sehr  schnell 
alkalescirt,  auch  auf  der  übrigen  Haut  auffallend  von  demselben  Ge- 
rüche; er  enthält  an  den  Genitalien  und  bei  schwängern  Frauen  But- 
tersäure.   Neben  der  Schweisssecretion ,  die  nur  zufällig  dann  und 
wann  sich  zeigt,  findet  aber  noch  eine  stets  fortgehende  unmerkliche 
Perspiration  von  Stoffen  statt,  welche  in  Dampfgestalt  die  für  Flüssig- 
keiten unwegsame  Epidermis  durchdringen  und  ohne  Betheiligung 
der  Schweissdrusen  direct  von  den  feinsten  Gefässverzweigungen  der 
Haut  exhalirt  werden.    Die  Menge  der  durch  beide  Secretionen  zu- 
sammen dem  Gewichte  nach  ausgeschiedenen  Körperbestandtheile 
ist  zwar  sehr  veränderlich,  aber  meist  grösser  als  der  Gewichtsver- 
lust, den  der  Körper  in  gleidier  Zeit  durch  die  Lungen  erleidet.    Die 
unmerkliche   Perspiration    entleert   jedoch  ebenfalls   grösstentheils 


495 

Wasserdampf;  nach  Einigen  (Gollard  de  Marligny)  auch  Kohlensäure 
und  Stickstoff.  Ueber  diese  Gasabscheidungen  besitzen  wir  noch  we- 
nig genaue  Kenntnisse;  Smith  (Dublin  Journ.  Jan.  \Si\)  sah  bei 
einem  an  Polycholie  und  Flatulenz  leidenden  Manne  im  Bade  sich 
Gasblasen  mit  grosser  Heftigkeit  entwickeln.  Ausserdem  gehen  in  die 
Perspiration  nicht  nur  die  noch  unbekannten  flüchtigen  Riechstoffe 
über,  die  auch  aus  dem  Blute  der  einzelnen  Individuen  so  wie  dji- 
zehier  Thiergattungen  sich  namentlich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
entwickeln,  und  auf  denen  die  Möglichkeit  der  Witterung  beruht, 
welche  die  Thiere  von  einander  und  vom  Menschen  haben ,  sondern 
auch  die  riechenden  Stoffe  vieler  Speisen  und  Arzneimittel  finden 
sich  in  ihr ,  noch  mehr  freilich  in  der  Lungenexhalation  wieder. 

478.  Ueber  die  Mengenverhältnisse  der  gesammten  Hautaus- 
dünstung im  gesunden  Zustande  besitzen  wir  zwar  ausgedehnte  Un- 
tersuchungen ;  in  Krankheiten  aber  sind  Störungen  der  unmerklichen 
Perspiration  nie  gemessen ,  dagegen  desto  häufiger  hypothetisch  an- 
genommen worden.  Was  man  von  unterdrückter  oder  gesteigerter 
Hautthätigkeit  anzuführen  pflegt,  bezieht  sich  nur  auf  die  leichter 
unmittelbar  zu  beobachtenden  Erscheinungen  des  Schweisses.  Aeus- 
sere  Wärme,  so  wie  die  von  Bewegung  entstehende  innere. sind  die 
hauptsächlichsten  Ursachen  seiner  Vermehrung  im  gesunden  Zustande ; 
in  Krankheiten  bringen  auch  andere  fast  gar  nicht  gekannte  Verhält- 
nisse bald  örtlich ,  bald  allgemein  eine  Schweissabsonderung  hervor, 
die  wir  nur  von  einem  veränderten  Einflüsse  der  Nerventhätigkeit 
herleiten  können.  Der  Schweiss  dient  im  gesunden  Körper  selbst  zur 
Abkühlung,  indem  die  Verdunstung  desselben  auf  der  Oberfläche  der 
Haut  sowohl  ihr  selbst  als  der  zunächst  umgebenden  Luftschicht  einen 
Antheil  ihrer  Wärme  entzieht.  Wir  finden  daher  sehr  oft  auch  in 
Krankheiten,  dass  eine  erhöhete  Turgescenz  der  Haut  mit  bedeuten- 
der trockener  Hitze  nach  dem  Ausbruche  des  Schweisses  in  einen 
kühlen  blassen  Turgor  und  bald  darauf  in  den  leichten  Collapsus 
übergeht,  der  immer  nach  einer  bedeutenden  Entleerung  der  Flüssig- 
keit des  Zellgewebes  sichtbar  wird.  Woher  jene  trockene  Hitze  rühre, 
iässt  sich  nicht  nachweisen.  Man  hat  sich  gewöhnt,  diese  Erschei- 
nung krampfhaft  zu  nennen,  ein  Name,  mit  dem  man  auch  die  kühle 
Zusammenziehung  des  Hautgewebes  belegt,  wodurch  es  zum  Schweisse 
ebenso  unfähig  wird.  Beide  Zustände*  könnten  in  der  That  von  einer 
krampfhaften  Schliessung  der  Schweissdrüsen,  falls  diese  einer  solchen 
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fähig  wSren ,  herrühren ,  und  sich  nur  durch  die  gleichzeitige  Veren- 
gerung oder  Erweiterung  der  Haargefässe  unterscheiden.  Wir  sehen 
in  den  Anfällen  des  Wechselfiebers  diese  drei  Zustände  auf  einander 
folgen ,  zuerst  die  kalte ,  blasse ,  selbst  bläuliche ,  zusammengezogene 
Haut,  dann  die  trockene,  heisse,  turgescirende ,  endlich  den  Aus- 
bruch des  Schweisses.  Diese  Reihe  von  Zuständen  hat  der  Phantasie 
immer  das  Bild  eines  analogen  Geschehens  im  ganzen  Organismus 
soggerirt,  wozu  die  Veränderungen  des  Pulses  in  diesen  drei  Stadien 
eine  neue  Berechtigung  zu  geben  schienen ,  und  man  hat  sich  so  ge* 
wohnt,  den  Fieberfrost  als  Stadium  der  Suppression  der  Kräfle  oder 
der  Action  der  Krankheitsursache,  die  Hitze  als  das  der  Reaction, 
den  Schweiss  als  Krise  zu  betrachten. 

479.  Die  Hautausdünstung  wird  durch  mancherlei  innere  und 
äussere  Umstände  vermehrt  oder  vermindert.  Grosse  Mengen  von 
Getränken  bewirken,  und  zwar  warme  früher  als  kalte,  Ausbruch 
von  Schweiss;  auch  die  äussere  Wärme  hat  den  nämlichen  Erfolg 
und  die  meisten  aufregenden  Reize  der  Nerven  und  der  Gircula- 
tion  bringen  warme  Turgescenz  der  Haut  und  wenigstens  partielle 
Schweissbildung  hervor.  Dazu  gehören  auch  freudige,  aufregende 
Affecte,  während  deprimirende  Gemüthszustände,  wo  sie  chronisch 
vorhanden  sind,  wenigstens  die  Schweissbildung,  vielleicht  auch  die 
unmerkliche  Perspiration  hemmen.  Sättigung  der  Luft  mit  Wasser- 
dampf setzt  nicht  nur  der  Verdunstung  aus  den  Gefässen,  sondern 
auch  der  Abdunstung  des  schon  ergossenen  Schweisses  Schwierig- 
keit entgegen ;  bei  zugleich  sehr  warmer  und  dunstsatter  Luft  fühlen 
wir  uns  daher  am  meisten  durch  Hitze  belästigt.  Auch  Frösche  er- 
höhen in  dunstsatter  Luft  die  Temperatur  ihrer  Haut,  weil  die  Ab- 
kühlung durch  Verdunstung  geringer  wird.  Auch  hoher  Barometei^ 
druck  ist  der  Verdunstung  ungilnstig,  dagegen  befördert  leichte  Be- 
wegung und  Trockenheit  der  Luft  die  unmerkliche  Perspiration,  die 
auch  in  der  Kälte  nicht  unbedeutend  ist. 

480.  Wir  wissen,  dass  heftige  Eindriicke  der  Hautnerven,  na- 
mentlich Kälte,  durch  eine  von  den  Centraltheilen  aus  angeregte  Rüdc-^ 
virirkung  eine  nur  am  lebenden  Körper  mögliche  Zusammenziehung 
des  Hautbindegewebes,  die  cutis  anserina,  bewirken,  die  mit  Her- 
vorpressen der  HautfoIIikeln  verbunden  ist.  Aus  dieser  Erscheinung 
können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  eine  plötzliche 
Einwirkung  der  Kälte  auf  eine  lebhaft  perspirirende  Haut  in  ihren 
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Nerven,  so  wie  auch  in  dem  übrigen  Nervensysteme  ansehnliche 
Unordnungen  veranlassen  kann ,  noch  abgesehen  von  der  Unterdrü* 
ckung  der  Perspiration  selbst.  Schon  der  geringe  Gehalt  des  Schweisses 
an  festen  Bestandtheilen ,  sein  zufälliges  Eintreten  lässt  uns  vermu- 
then,  dass  die  Wirkung  der  Erkältung  nicht  auf  der  Zurückhaltung 
einer  Materia  peccans  beruhe ;  es  kommt  hinzu ,  dass  die  Erkältung 
oft  nur  von  einzelnen  Theilen  ausgegangen  ist,  und  dass  sie  gerade 
von  den  Theilen  aus  am  stärksten  wirkt,  die  wir  am  meisten  dem 
Temperaturwechsel  entziehen,  die  aber  nicht  die  Hauptpunkte  der 
Transspiration  sind ;  z.  B.  die  Füsse ,  der  Unt^leib.  Auch  ist  keines- 
wegs immer  nach  Erkältungen  die  Schweissbildung  unterdruckt,  son- 
dern bedeutende  Schweisse  bestehen  neben  ihren  Folgen  fort;  am 
wenigsten  lässt  sich  darthun ,  dass  durch  die  Erkältung  auch  die  un- 
merkliche Perspiration  vermindert  worden  sei,  deren  völlige  Aufhe- 
bung,  wo  man  sie  experimentell  bewirkte,  allerdings  stets  den  Tod 
der  benutzten  Thiere  zur  Folge  hatte.  Wenn  man  tnithin  überhaupt 
die  grosse  Ausdehnung  beschränkt,  in  welcher  die  Erkältung  aUetn 
sonst  nicht  zu  erklärenden  Krankheiten  untergelegt  worden  ist,  so 
muss  man  ihre  noch  übrig  bleibende  Wirksamkeit  in  eine  Nervener^ 
schütteru&g  setzen ,  die  selbst  nach  dem  jede6(maligen  Zustande  der 
Erregung  in  den  Nerven  bald  sehr  gross ,  bald  Null  sein  kann ;  wie 
man  denn  beobachtet,  dass  unter  gleichen  Umständen  eine  Erkältung 
bald  eintritt  bald  nicht.  Aber  auch  die  Folgen  dieser  Erschütterung 
können  sehr  verschieden  sein.  Es  kann  in  der  That  läligere  Zeit  eine 
copiöse  Absonderung  unterbrochen  sein,  und  so  eiitstdiep  vicari» 
rende  Ausleerungen,  besonders  in  den  Organen,  die  durch  Erkäln» 
tung  gereizt  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  absondernde  sind.  So  be- 
wirkt nie  leichter,  als  im  heissen  Sommer,  wo  während  des  Tages 
viel  Schweiss  secernirt  wird,  die  scharfe  Nachtkühle  eine  wässerige 
Diarrhöe.  Allein  in  andern  Fällen  treten  die  Folg»)  am  individuellen 
Orte  der  grössten  Reizbarkeit/auf;  so  folgt  die  Unterdrückung  der 
eben  fliessenden  Menstruation,- der  Hämorrhoiden;  jeder  örtlich  kranke 
Theil  zieht  diese  Folgen  auf  sich  fast  ausschliessliefa  herbei.  Dies  zeigt, 
wie  verkehrt  die  gewöhnliche  Praxis  der  Laien  und  Aerzte  ist,  die 
hier  den  Grundsatz  der  AllÖopathie  befolgend,  vor  aMen  Dingen  den 
Schweiss  zu  treiben  suchen ,  worin  sie  sich  selbst  dann  nicht  irre 
machen  lassen,  wenn  er,  wie  so  oft,  ohne  Erleichterung  schon  von 
selbst  läuft.    Das  Gefährliche  einer  Erkältung  besteht  nicht  in  einer 
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Bttenüce;  treten  ▼ielmelir  bedenkliche  Rockwirkimgeii  em,  so  ist  der 
Zustand  deswegen  schliniin,  weil  er  andere  m  Grande  liegende  St5<* 
rangen  andeutet,  nm  deren  willen  allein  eine  solche  Brschotterang 
des  Nervensystems  feste  Worzel  schlagen  konnte ;  ohne  <fie  Berück— 
sichtigong  dieser  kann  mithin  die  erh^ete  Transspiration  selbst  zu 
Nichts  fuhren. 

184.  Unter  diesen  innera  Dispositionen,  die  durdi  Erkältung 
geweckt  werden,  befinden  sich  viele,  die  zu  Rheumatismus  fSb- 
ren,  welchen  man  daher  als  eigenthfimliche  den  Störungen  der  Haut- 
Perspiration  zugehörige  Krankheitsform  angesehen  hat.  Dies  ist  nur 
in  dem  Sinne  richtig,  dass  die  nervöse  Erschütterung  durch  Erkäl- 
tung bei  dazu  geeigneten  Personen  sehr  leicht  wandeD>are  Neuralgien 
der  Hautnerven  hervorruft.  Zu  diesen ,  welche  die  einzigen  directen 
Polgen  der  EridUtnng  sind  und  das  ausmachen ,  was  man  den  ein- 
fachen und  reinen  Mieumatismus  nennen  könnte ,  gesellen  sich  nun 
viele  secundflre  Wirkungen;  das  Zellgewebe  der  Haut,  die  fibrösen 
Häute  der  Muskeln ,  die  Kapseln  der  Gelenke ,  das  Periosteum  gera- 
then  in  congestive  Zustände ,  sobald  in  der  Constitution  des  Kranken 
ein  Keim  zu  AHIectionen  dieser  Theile  v<^banden  ist;  dies  ist  der 
Rheumatismus  des  ibrösen  Gewebes ,  den  man  so  oft  als  den  einzi- 
gen ,  wahren  und  als  die  unumgänglichste  P(rfge  der  Erkältung  an* 
sieht.  Wirkt  die  Kälte  auf  den  Unterleib,  so  entstehen  neben  den 
neuralgischen  Schmerzen  der  Kolik  YeiHnderangen  im  Chemismus 
des  Darmkanals;  aus  den  nämlichen  Speieen,  die  sonst  gut  vertogen 
wurden,  entwickelt  sich  eine  Menge  Gas;  vielleicht  ist  es  möglich, 
dass  audi  im  subcutanen  Zellgewebe ,  das  sich  zuweil^d  hei  Bewe- 
gungen dureh  eine  sehr  lebhafte  Grepitation  auszeichnet,  eine  solche 
oder  eine  fliissige  Äbsonderang  stattfindet,  welche  die  Bewegung  der 
Muskeln  ersdvweri.  Die  Laien  pftegen  von  versetzten  Blähun- 
gen viele  rheumatische  Schmerzen  herzuleiten;  dieser  Ausdruck  ist 
nicht  schlechter  als  die  Ansicht,  dass  überall  Muskelhautirritation  vor- 
handen sei;  gewiss  ist,  dass  Indigestion,  Ueberladung  des  Magens  mit 
schweren  fettigen  Speisen  oft  alle  Zeichen  eines  sehr  heftigen  ^eu- 
matismus  hervorbringt,  die  in  kurzer  Zeit  unter  dem  Abgange  der 
Blähungen  schwinden.  Mm  hat  ibrner  den  Meuaiatisnius  als  Folge 
der  Ei^ältung  von  einer  Unterdriokung  der  Blectricitätsentwiükelung 
durch  die  Haut  abhängig  gemdoht.  Während  sonst  die  Haut  freie 
Blectricität  entwickele,  versdi Winde  diese  bei  Rheumatismus  und 
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wende,  unter  äeit  Hsnit  in  det  ftrüdea  Mccnbraiiefi  der  ÜMktttA  m*- 
gehäuft,  die  Ursache  der  Scbmeraen  und  d«r  verminderten  Bewe«^ 
gtmg.  Alle  diese  Phafntasien  über  Electncit&tse&twickelang  sitilKeii 
sich  auf  sehr  ungen^ise  Beobachtungei),  überhaupt  sind  die  Vcfrilfilt^ 
nisse,  unter  denen  dieseis  Flutdutn  die  thierisdien  Theiie  durchdringt 
oder  nkht  durchdringt  y  und  die  Crsaoben ,  von  denien  seine  Wahr-^ 
nehmbare  Wirkung  auf  das  Elektrometer  abhSngt,  sö  wenig  erlSuterU, 
d&SB  wir  durelvaus  keine  Theorie  einer  KrankheH  daraof  bauien  ktin«» 
nen.  Rheumatismus  kann  mithin  unmöglich  als  ein  einfacher  Kranke- 
heitsprocess )  dur^h  Unterdrückung  der  Hautthtttigkeit  entstandenf 
angesehen  werden,  sobald  wir  ihn  nidit  auf  jene  Neuralgie  beschi<8n»^ 
ken ,  welche  die  Brscbüttemng  der  Hautnerren  hervorbringt.  Seeun^ 
dir  entwickelt  diese  Erschütterung  alle  in  dem  Organismus  liegenden 
Krankheitskeime,  und  gy^t  so  zu  den  acuten  und  chronischen  Schmer^ 
zen  Yeranlassung,  die  zugleich  mit  Destruction ,  Entzündung  und  Ab'- 
lagerung  in  dem  befallenen  Theilen  verbunden,  alle  mehr  oder  Weni-^ 
ger  zu  Rheumatismus  gerechnet  werden. 

489t.  Die  Neigung  zu  vermehrter  Transspiration ,  zumSchweiss, 
ist  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden;  bei  einigen  er-^ 
wecken  geringe  Wärmegrade  profuse  Sehwetsse,  bei  andern  zeljgl 
sich  die  Haut  fast  immer  unthS^g.  Dies  hat  einigen  Einfluss  auf  den 
übrigen  Stoffwechsel.  Die  vermehrte  Wasserabscheidung  durch  die 
Haut  bedtagl  ein  Fehlen  des  Wassers  im  Innern ;  die  Secretionen  des 
Darmkanals  und  der  Nieren  geschehen  mit  verminderter  Lebhfaftlg«> 
keit;  im  Sommer  ist  die  Menge  des  gelassenen  Urins  geringer,  rm 
Winter  grösser;  bei  grosser  Muskelanstrengung,  die  heftigen  Schweiss 
erzeugt,  z.  B.  bei  Füssreis^*  im  Eochsommer,  sehen  wir  Terstopfüng 
eintreten ,  obwohl  die  Bewegung  selbst  sonst  die  Ausleerungen  be*- 
günstigt  Der  Verlust  von^  Wasser  vermindert  femer  die  Geneigtheit 
der  fetten» Bestandtheile  des  Blutes,  sich  abzulagern;  es  scheint 
selbst,  als  gewönne  ein  so  entwässertes  Blut  ejne  grössere  Neigung, 
das  bereits  abgelagerte  Fett  wieder  aufeunehmen  und  der  Leber  zur 
Yerai^itong  zu  übergeben.  Nicht  sdten  treten  daiher  nach  beträc6l-' 
liehen  Sdvwetssen  leiehie  Symptome  vermehrter  Gallenabsonderimg 
auf,  und  der  Sommer,  so  wie  die  heiesen  Kltmate  sind  durch*  diese 
Vermehrung  der  GaHensecretion  VeranlassuaSfgen  zur  Präponder^nss 
^T  bi)ldsen  und  Leberkrankheiten.  Ist  die  Hautpen^iration  unter- 
druckt, so  entslehit  grösstentheils  stärkere  Diurese;  in  einzelnen  Fällen 
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auch,wSs86rige  Diarrhöe.  Ob  indesaen  hierher  die  Diarrhöe  nach  be- 
deateoden  Hautverbrennungen ,  so  wie  bei  manchen  Exanth^nen, 
ak  Ersatz  der  mangelnden  Perspiration  gehöre ,  ist  sehr  zweifelhaft. 
Im  Diabetes  finden  wir  pergamentähnliche  Trockenheit  der  Haut  mii 
aosserordentiicher  Steigerung  der  ürinsecretion.  Henle  (AUg.  An. 
S.  988)  bemerict,  dass  die  Nieren  zwar  für  die  Haut,  aber  nicht  die 
Haut  für  die  Nieren  vicarire ;  bei  unterdrückter  Urinabsonderung  ent- 
stehe nicht  Schweiss,  sondern  Hydrops;  es  besitze  mithin  die  Niere 
eine  active  Attraction  gegen  das  Was$er,  die  Haut  aber  nur  Durch- 
gSngi^eit.  Dies  scheint  mir  unrichtig.  Die  Niere  befindet  sich  immer 
in  der  Temperatur  der  Blutw'arme ,  die  Haut  unter  sehr  wechselnder 
Wärme.  Ist  die  Temperatur  für  beide  gleich ,  so  ist  bekannt,  wie  sehr 
die  Haut  durch  Schweisssecretion  die  Niwenabsonderung  herabsetzt; 
ist  dagegen  die  Hauttemperatur  vermindert ,  so  gewinnt  natürlich  die 
Niere  das  Uebergewicht.  Wird  nun  die  Thätigkeit  der  letztem  primi- 
tiv unterdrückt,  so  kann  das  Wasser  entweder  in  seröse  Socke  oder 
in  die  Haut  übergehen.  Aber  die  ersten  haben  den  Vorzug  erhöheter 
T^Bperatur;  versetzt  man  die  Haut  in  die  nämliche,  so  ist  es  auch 
möglich,  durch  Diaphorese  bydropische  Anschwellungen  zu  zerthei- 
len.  Es  ist  hier  nirgends  eine  active  Kraft,  Wasser  auszuscheiden, 
sondern  die  äussern  Umstände  machen  bald  den  einen ,  bald  den  an- 
dern Weg  durchgängiger;  diesem  folgt  dann  die  Secretion. 

483.  Die  Erschlaffung  der  feinsten  Gefässe,  die  dem  Austritt 
des  Wassers  vorhergehen  muss,  kann  von  verschiedenen  Ursachen 
herrühren ,  welche  der  Seouotik  Grund  zu  einer  Unterschmdung  der 
gunstigen  und  ungünstigen  Schweisse  gegeben  haben.  Sehr  häufig 
ist  es  gewissermassen  ein  Fehler  der  ersten  Bildung  oder-  eine  er- 
worbene Lähmung  der  Gefässenden,  die  öen  copiösen  Austritt  des 
Schweisses  bei  geringen  Veranlassungen  bedingt.  Dieser  Vorgang  ist 
ganz  ähnlich  der  wässerigen  colliquativen  Diarrhöe,  die  aus  einer 
Lähmung  der  inn^m  Gefässenden  hervorgeht  und  nur  zuweilen  durch 
kräftige  Reize  gehoben  werden  kann.  Solcher  Schweiss  tritt  nun  ge- 
rade nach  Erkältungen,  während  der  Rheumatismen  sehr  häufig  ein; 
die  Haut,  welk  und  kühl,  ist  dennoch  von  Schweiss  gebadet  und  die 
rheumatischen  Schmerzen  wüthen  fort,  ja  sie  verschlimmem  sich 
selbst,  indem  die  Absonderung  Stockungen  des  Blutes  zu  begünsti- 
gen scheint.  Dieselbe  paralytische  Schwäche  der  Haut  findet  sich, 
aber  zugleich  mit  Reizbarkeit  verbunden ,  bei  den  hektischen  Nacht- 
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seh  weissen  derPhthisiker,  indem  hier  dem  coUiquescirendenSchweisse 
ein  Stadium  brennender  Hitze  vorangeht,  so  wie  überhaupt  derPhthi- 
siker  gegen  Lüftwechsel  sehr  empfindlich  ist,  der  Rheumatiker  wäh- 
rend des  Rheumatismas  keineswegs.  Man  kann  im  letztem  Falle  die 
Disposition  zimi  Sch^eisse  durch  Reize  der  Hautnerven ,  KSlte ,  kalte 
Waschungen,  Frictionen,  vermindern;  im  andern  bleibt  Nichts  übrig, 
als  mechanisch  die  schwächende  Colliquescenz  zu  hemmen.  Dies  ge- 
schieht durch  Fetteinreibungen ,  die  nicht  nur  bei  Phthisis ,  sondern 
auch  in  andern  Fällen  die  Wasserexhalation  verhindern.  Reibt  man 
ödematöse  Geschwülste  mit  fettigen  Salben  ein,  wo  die  ZertheUung 
auch  durch  die  Perspiration  geschehen  musste,  so  findet  man,  dass 
die  Geschwulst  sich  eher  vermehrt ,  als  vermindert ,  wenn  man  nicht 
die  Quellen  der  Resorption  im  Innern  zugleich  vermehrt  hat. 

484.  Im  Ganzen  sind  nur  diejenigen  Schweisse  als  heilbrin- 
gende ,  kritische  zu  betrachten ,  die  nach  vorgängiger  warmer  Tur- 
gescenz  der  Haut ,  undulirendem  Pulse ,  den  Zeichen  erhöheter  Thä- 
tigkeit  der  Hautnerven ,  Jucken ,  Brennen  u.  s.  f.  entweder  über  den 
ganzen  Körper  oder  an  einzelnen  Stellen  ausbrechen ;  dagegen  gehö- 
ren die  kalten  und  profusen  Schweisse ,  namentlich  wo  sie  in  grösse- 
rer Ausdehnung  auftreten ,  zu  den  schlimmen  Zeichen.  Man  bemerkt 
zuweilen,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Schweisse  sich  krystallähntiche 
Hautbläischeh  bilden,  deren  Inhalt  nicht  stets  die.  nämlichen  Reactio- 
nen  zeigt,  wie  derSchweiss  selbst,  und  die  man  unter  dem  Gollectiv- 
namen  des  Frieseis  zusammenfassen  kann.  Die  Bedingungen  derFrie- 
selbildung  sind  nicht  klar ;  sie  erscheint  häufig  unter  dem  Einflüsse 
strahlender  Wärme ;  kommt  oft  bei  sehr  profusen  Schweissen  über- 
haupt vor ;  hat  mit  dem  Rheumatismus ,  mit  dem  man  sie  als  eigent- 
lich rheumatisches  Exanthem  zusammengestellt  hat,  an  und  für  sich 
geiwiss  nichts  zu  schaffen,  sondern  gehört,  wo  sie  als  eine  ernstere 
Affectton  auftritt  (Miliaria),  vermuthlich  einer  zuweüen  epidemisch 
verbreiteten  Beschaffenheit  des  Blutes  an ,  die  unter  dem  Einflüsse 
aiMierer  Umstände  ebenfalls  eine  der  vielen  Ursachen  neuralgischer 
Schmerzen  wird  und  deswegen  zu  Rheumatismus  gezählt  wird.  Mit 
dem  eintretenden  allgemeinen  Gollapsus  der  Haut  verschwindet  auch 
die  Miliaria;  und  dies  hat  zu  der  Annahme  einer  schädlichen  Wir- 
kung dieses  Zurücktritts  veranlasst.  Nur  wenige  Schweisse  scheinen 
einen  bedeutenden  regulirenden  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  auizuüben.    Hierher  gehören  die  fötiden  Achselschweisse 
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bei  Tubwrkulooii ;  die  PerinSalscfaweisse  hei  Hämoniioidalaiüage ;  die 
Pusaachweisse»  die  bekanntlich  am  meisten  ein  Bedürfioias  des  Orga- 
nismus werden »  mid  endlich  die  periodisch  wiedericehrenden  Früh- 
lings« andHerbstsohweisse,  die  oft  einige  Nächte  hindurch  setur  stark 
anhaltend  eine  wohlthStige  Reinigung  des  Blutes  bewirken.  Wenig- 
sftens  ist  beobachtet  worden,  dass  beim  Ausbleiben  dieser  Auslee- 
rungen gewdhniich  Krankheiten  nachgefolgt  sind.  Es  entgeht  Nieman- 
dem, dass  auch  diese  Erscheinungen  verschiedene  Auslegungen  zu- 
lassen; es  genüge  daher,  empirisch  ihr  gleichzeitiges  Vorkommen  an- 
gemerkt zu  haben. 

485.  Die  Bestandthelle  des  Schweisses  variiren  in  Krankheiten, 
doch  besitzen  wir  wenige  Untersuchungen ;  man  hat  sich  häufig  auf 
die  Angabe  des  Geruchs  beschränkt.  So  riecht  derSchweiss  moschus- 
artig bei  Gelbsüchtigen,  wie  sauer  gewordenes  Bier  bei  Scn^ulösen, 
wie  Ameisensäure  bei  Wechselfieber;  der  Schweiss  der  Krätzigen 
riecht  modrig,  der  der  Rheumatiker  und  Arthritiker  saubr;  seltener 
findet  man  ihn  ammoniakaliseh.  Diese  Angaben  sind  sehr  unbestimmt. 
Die  freie  Milchsäure  findet  sich  bei  Rheumatismus  und  Arthritis,  über- 
haupt bei  kritischen  Schweissen  vermehrt,  auch  bei  Scrofeln,  Rha- 
chitis.  Auch  freie  Essigsäure,  den  sauren  Geruch  bedingend,  kommt 
vor.  Ueber  den  Ammoniakgehalt  ist  noch  Zweifel;  nur  in  demAchselr- 
schweisse  ist  Ammoniak  vorhanden ;  im  übrigen  fand  Anselmino  es 
nach  einem  Anfall  von  Podagra.  Die  Salze  sind  oft  sehr  vermehrt, 
man  hat  sogar^  Krusten  aus  Kochsalz  nach  dem  Schwdsse  auf  der 
Haut  zurückbleiben  sehen.  Bei  Arthritis  und  Uthiasis  scheint  auch 
die  phosphorsaure  Kalkerde  vermehrt,  so  wie  Harnsäure  und  harn- 
saures  Natron  zuweilen  vorkommen.  Auch  der  Gallenfisirbstoff,  wie 
früher  erwähnt,  findet  sich  bei  Icterus  im  Schweisse;  ausser  ihm  der 
reihe  Farbstoff*  des  Harns;  selbst  blaue  Pigmente  hat  man,  analog  dem 
blauen  Urin,  im  Schweisse  einzelner  Körperstellen  erscheinen  sehen. 
Im  kritischen  Schweisse  der  febr.  rheumatica  hat  Anselmino,  im  hek- 
tischen, colliquativen  der  Phthisiker  Lehmann  Albumin  gefusdeo. 
Fetthaltige  Bestandtheile  kommen  abgesondert  von  den  Talgdräsen 
der  Haut  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  vor.  —  Die  Electridtäi 
der  Haut  sollte  nach  Einigen  im  Rheumatismus  verschwinden.  Nach 
Heidenr^oh  (Froriep»  Not.  4839.  XI.  Nr.  20)  verschwindet  sie  nur 
während  der  starken  Schweisaey  sonst  ist  sie  positiv.  D^)erhaupt  sol- 
len zusammen  vorkommen :  saurer  Sehweiss  und  positive  Eleciricität 
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(Rheumatismus,  Masern,  Hektik,  EDtiündangen ,  Friese!)  imd  basw 
sches  Hautsecaret  mit  negativer  Electricit&t(Schar]achfriesel,influeDza, 
Wechselfieber).  Diese  Angaben  bedürfen  sehr  genauer  weiterer  Nach- 
forschungen. 

486.  Die  Exantheme  bilden  eine  sehr  zahlreiche  Glasse  von 
Krankheitserscheinungen  in  welcher  dem  Sinne  des  Wortes  gemSss 
eigentlich  nur  die  Sussem  Ausblühungen  innerer  Dyskrasien  enthal-* 
ten  sein  sollten ,  in  der  wir  aber  eine  Menge  localer  Uebel  mit  ein- 
gereiht finden«  Die  Zurückfiihroi^  der  Exantheme  auf  ihre  innerü 
Ursachen  ist  noch  eben  so  wenig  gelungen ,  als  die  der  krankhaften 
Geschwülste.  Trennen  wir  von  ihnen  ab  die  geschwürigen  Aufzeh- 
rungen der  Haut  durch  Druck  (Intertrigo  cet.) ,  durch  allgemeine  Yer* 
derbniss  der  Nahrungssäfte  (Impetigo  cet.) ,  femer  die  Luxuriationen 
des  Gewebes  aus  specifischen  Ursachen  (Gondylomata  cet.) ,  die  Haut- 
färbungen  (Ictems ,  Cyanosis  cet.) ,  so  bestehen  die  übrigen  theils  in 
Schuppen,  Squamae  (Pityriasis,  Psoriasis),  theUs  in  Papeln, 
vielleicht  krankhaft  entwickelten  Hautpapillen  ^  knötchenfchmigen, 
wenig  secerairenden  Anschwellungen  (Strophulus,  Prurigo  cet.),  theils 
in  Wasserbläschen,  Bullae,  Yesiculae,  die  ein  bald  sauer,  bald 
alkalisch  reagirendes  Serum  enthalten ,  welches  die  Epidermis  erhebt 
(Miliaria,  Zoster,  Pemphigus),  theils  in  peripherischen  bald  zerstreu- 
ten, bald  confluirenden  Abscessen,  deren  Eiter,  in  einzehien  Pu- 
steln enthalten,  vielfache  Abweichungen  zeigt  (Porrigo,  Variola  cet.), 
femer  in  harten  troddelförmigen  Geschwülsten,  durch  begrenzte 
Exsudate  entstanden  (Urticaria,  Insectenstich  cet.),  endlich  in  Con- 
gestionen,  Entzündungen  und  Teleangiektaalien  desHaut^ 
gewebes,  bald  ohne  Stockung  (Erythema,  Scarlatina  cet.),  bald  mit 
derselben  und  zu  Eiterung  neigend  (Fumnculus  cet.).  Diese  verschie- 
denen Formen  der  Exantheme  sind  nicht  gleichgiftig,  sondem  stehen 
mit  bestimmten  ätiologischen  Momenten  In  naher  Beziehung;  aber 
wir  vermögen  nicht  anzugeben,  warum  die  Jbier  stattfindenden  Ktank- 
heitsprocesse  bald  diesen,  bald  jenen  Theä  der  comptidirten  Haut- 
structur  ergreifen  und  so  verschieden  umgestalten.  Einige  dieser 
Formen  kommen  auch  auf  innem  Schleimhäuten  vor,  wie  Erytheme, 
Papeln ,  Wasserbläschen.  Ueber  die  Folgen ,  welche  der  Rücktritt  der 
Exantheme  für  den  ganzen  Organismus  hat ,  gilt  das  Nämliche ,  wie 
über  Erkältung.  Auch  hier  ist  eine  plfitzJkhe  Veräüderung  in  der 
Thäfigkeit  der  vegetativen  und  sensiblen  Hautnerven  vorhanden,  die. 
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wenn  sie  darch  Süssere  Einflüsse  angeregt  war,  die  gesammte  Ner- 
venthätiglKit  stören  muss,  ohne  dass  die  exanthematischen  Secre- 
tionsmassen  selbst  durch  Ueberführung  auf  innere  Theile  schädlich 
zu  wirken  brauchten,  lieber  die  Natur  der  specifischen  Exantheme 
und  die  vorkommenden  parasitischen  Bildungen  siehe  bei  den  Con- 
tagien.  Die  gewöhnlichen  Namen  der  Exantheme  kann  man ,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  nicht  als  Benennungen  specifischer  Rrankheits- 
processe  ansehen ,  sie  können  vielmehr ,  wie  die  Ausdrücke  Husten, 
Erbrechen,  nur  für  Symptomenformen  gelten,  unter  denen  sich  locale 
und  allgemeine  Störungen  im  Hautgewebe  aussprechen.  Daher  bringt 
derselbe  Krankheitsprocess  oft  verschiedene  Exantheme  hervor  und 
umgekehrt  können  sehr  ahnliche  Ausschlüge  äusserst  verschiedenen 
Ursachen  angehören. 

§.  50. 
Urin. 

487.  Der  gesunde  Harn  enthält  als  ihm  eigenthümUche  orga- 
nische Zersetzungsproducte  vorzüglich  den  Harnstoff,  die  Harn- 
säure und  deii  gelbbraunen  Harnfarbstoff;  zu  ihnen  gesellen 
sich  Milchsäure,  Extractivstoffe  und  Schleim.  Yorzüglich  reich  ist  aber 
der  Harn  zugleich  an  Salzen,  die  theils  an  organische,  theils  an  unor- 
ganische Säuren  gebunden  sind.  Die  Würdigung  der  ausserordentlich 
vielen  Abänderungen ,  welche  der  Harn  nach  Farbe ,  Consistenz  und 
chemischer  Zusammensetzung  in  Krankheiten  erfährt,  unterliegt  noch 
grösseren  Schwierigkeiten ,  als  die  Deutung  einfacherer  Secretionen. 
Procentische  Analysen  können  nur  dann  von  Bedeutung  sein,  wenn 
sie  in  verschiedenen  Perioden  eine  constante  Abänderung  der  Pro- 
portionen zwischen  den  einzelnen  festen Bestandtfaeilen  zeigen;  denn 
da  diese  Stoffe  aufgelöst  in  einer  Menge  von  Wasser  ausgeschieden 
werden ,  die  sehr  nach  dem  genossenen  Getränke ,  der  Temperatur, 
der  Grösse  der  Hautausdünstung  variirt,  so  sind  die  Goncentrations- 
gradö  des  Ui^iiis  im  Ganzen  äusserst  verschieden  und  können  doch 
nur  in  sehr  geringem  Maasse  auf  pathologische  Bedeutung  Anspruch 
machen.  Zwischen  den  einzelnen  in  Lösung  begriffenen  Substanzen, 
deren  Qesammtm^ige  auf  4  000  Theile  gesunden  Harns  etwa  50  bis 
70  beträgt,  zeigen  sich  dagegen  etwas  constantere  Verhältnisse. 
Sollen  die  procentischen  Analysen  der  Pathologie  einen  sicherem 
Anhalt  gewähren ,   so  muss  ihnen  die  Angabe  der  in  gewisser  Zeit 
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eotleerten  absoluten  Harnmengen  beigegebeii  werdMi,  damit  man 
wisse ,  welche  Theile  und  wie  viele  durch  diese  Secretion  dem  kran^ 
ken  Körper  entzogen  werden.  Auch  diese  Angabe  freilich  würde' nur 
dann  eine  genaue  Grundlage  sein,  wenn  sie  mit  der  normaieh  Sal>^ 
Stanzausgabe  durch  Harn  bei  demselben  Individuutn  verglichen  wer^ 
den  könnte.  Wie  wenig  eine  Yergleichung  des  pathologischen  Harns 
mit  Durchschnittfezahlen  genügen  könne »  die  "von  verschiedenen  P^ir-^ 
sonen  genommen  sänd,  zeigen  VersuchiB  von  Lehmann,'  der  at 
sich  selbst  unä  zwar  bei  genau  bestimmter  Diät  und  LebctostMelse 
die  Menge  der  festen  BestandtheilCi  die  täglich  entleert  wurden,  den- 
noch  zwischen  57  und  78  Grammen,  oder  zwischen  80  und  90 
Graounen  schwanken  sah.  In  Ermangelung  eines  bessern  Maassstab^ 
wäre  es  daher  wünschenswerth ,  dass  die  ausgei^chiedenen  Mengen  ' 
fester  Bestandtheile  wenigstens  mit  dem  Körpergewicht^  des, Indivi- 
duums in  Beziehung  gesetzt  würden. 

488.  Ehe  wir  die  gewöhnlich  vorkommenden  Mengeäve^hlÜt- 
nisse  der  Ürinbestandtheile  erwähnen ,  müssen  wir  ihrer  Entstehung 
gedenken;  denn  nur  wenn  diese  bekannt  ist,  lassen  ihre  Abänderun- 
gen einige  Schlüsse  auf  die  Natur  der  sie  bedingenden  Kranjkütieit  isu. 
Der  Harnstoff  wird  aus  der  Zersetzung  stickstoffhaltiger  M«ssen 
während  der  Girculation  schon  iin  Blute  gebildet ,   in  so  geringen 

Mengen  allerdings ,  dass  bei  der  ununterbrochen  fortgehenden  Aüs- 

.1 

Scheidung  seine  Gegenwart  im  Blute  nicht  bemerklich  vidrd.  Viele 
Erfahrungen  zeigen,  dass  er  ein  Hauptzersetzungsproduct  der  eiweis^s- 
artigen  Körper  ist.  Seine  Menge  vermehrt  sich  nach  Muskelanstren- 
gungen,  die  einen  Theil  des  Muskelfaserstoffs  consumiren;  aber  auch 
überschüssig  zugeführte  eiweissartige  Nahnmg,  Fleischdiät  erhöht 
seine  Menge,  und  zwar  so  schnell,  dass  man  genöthigt  ist  zu  glau- 
ben, diese  eiweissartigen  Körper  werden  zwar  in  das  Blut,  aber  nicht 
in  die  Substanz  derOrgaqe  aufgenommen,  sondern  zerfeUen.  während 
der  Girculation ,  und  fast  ihr  ganzer  Stickstoff  findet  sich  in  der  ver- 
mehrten ürinabscheidung  wieder.  Auch  die  Harnsäure  Wird  bei  ani- 
malischer Kost,  jedoch  in  engem  Grenzen,  vermehrt;  beide Bestand- 
theiie  aber  vermindern  sich,  und  zwar  der  Harnstoff  in  auffallendism 
Grade,  bei  vegetabilischer,  noch  mehr  bei  völlig  stickstotfloser  Diit. 
Milchsäure  und  ihre  Salze ,  so  wie  Exti^ctivsfoffe ,  vermehren  sich 
dagegea  umgekehrt  in  dem  letztem  Falle,  obgleich  sie  gewiss  nicht 
nur  aus  stickstofflosen,  sondern  auch  aus  eiweissartigen  Körpern  itti 
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Laufe  der  StoftHBwmdlong  eoMehai  kdnocn.  ünlar  den  Salzen 
^BO  flieh  bei  rein  aniniaifiseher  Koet  liaopltfcliiirii  piiospiiorsaiire  und 
wdbmMbuxre  wemthxi;  £es  io  YertMDdoiig  odl  der  Beoinclitiiii^ 
Ton  Lefamann,  daas  nach  staiteo  MuflieUngtrengangeD  ebeniaUs  die 
flebwefebaoreD  Salze  des  Urins  in  grösserer Meoge  vorkommen,  ISssft 
es  gboblich  erBcheineo,  dass  ein  IbeQ  dieser  Stelle  von  der  Oxyda— 
tioQ  des  Schwefels  und  Phoq>bor8  der  eiweissaHigen  Kdfper  herrühre, 
deren  obrige  Bestandfheile  Iheils  durch  die  Kobiemiare  der  Respi- 
ntiony  thefls  durch  HamstolT  mid  HamAire  entfernt  werden. 

489.  Als  Bei^iele  der  Znsamoiensetzang  des  normalen  Urins 
entlehnen  wn*  von  Lehmann  (Artikel  Harn  in  Wagners  Hand- 
wdrterfo.  der  Physiol.)  folgende  Zusammenstellongen. 

I.  Harn  bei  gewohnUcher  gemisditer  DHU. 


TBgUch. 
Menge  deg  Harns  .  . 
Feste  BestandtheUe 

Hamstoif 

Harnsäure 

Hilcbsäure  (frei  a.  geh 
ExtraetiYstoflre  .  .  . 
Phosphors.  Natron  . 
Phosphors.  Erd^n  . 
Schwefels.  Alkali  .  . 
Kochsalz ,  Salmiak  . 
Schleim 


Im  Mittel.  Schwankmigen. 

=  t057,8«e  Gr.  zw.  898,00«  und  4448,000  Gr. 


t> 


rt 


»» 


yi 


»I 


I» 


II 


tt 
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Täglich  im  Mittel. 

Menge  des  Harns  .  . 
Feste  Bestandtheile 

Harnstoff 

Harnsäure 

Milchsäure 

Bxtractivstoffe   .  .  . 
Phosphors.  Natron 
Phosphors, ^rden  . 
Schwefelsaur.  Alkali 


=  «7,830 

=  8S,498 

==  4,483 

=  2,625 

=  40,508 

z=  8,678 

=  4,097 

=  7,026 

=  3,548 

=  4,037 

U.h.animal. 
Kost. 

=  4202,500  Gr. 

=  87,440 

=  53,498 

=  4,478 

=  2,467 

=  5,4  45 

=  5,424 

^  3,562 
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tt 


tt 


II 


>f 


II 


I* 


56,905 

27,728 
0,949 
2,428 
9,395 
3,292 
4,049 
6,545 
3,234 
0,907 


»I 
>> 
•I 
II 
II 
II 
i> 
»I 
II 
II 


78,476 
39,077 
4,630 
3,090 
42,546 
4.340 
4,205 
7,965 
4,038 
4,497 
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II 
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II 


II 


II 


in .  6 .  vegetäb .    I V .  ft .  Stickstoff- 
Kost,  freier  Kosi. 

909.000  Qr 


59,235 

22,484 

4,024 

2,534 

46,499 


II 


II 


II 


II 


II 


44,680  Gr 

45.408  ,, 
0,735  ,» 
5,276    „ 

44,854    „ 


=      4  0,399 

Die  animalische  Nahrung  in  H.  bestand  in  Eiern  und  enthielt  täglich 
3 0,4  6  Gramme  Stickstoff,  wovon  im  Mittel  durch  Harnstoff  25,623 
Gramme  wieder  entfernt  wurden. 

490.    Der  gesunde  Harn  reagirt  sauer.    Er  hat  im  Körper  die 
Temperatur  der  Blutwftrme ;  bei  seinem  Abkühlen  nach  der  Aussem- 
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<ierung  ist  er  nicht  bei  jeder  Concentration  seiner  festen  IMle  im 
Stande,  sie  alle  au^elöst  zu  erhalten;  thails  dies,  theils  andere  ch»* 
niisdieVerändeningen,  die  beim  Contad  mit  derLoft  eintreten,  end-* 
lieh  Beimischungen  finemder  Substanzen  sind  die  Ursachen  der  Se- 
dimente, die  der  Urin  bildet,  und  welche  die  praktische  Medicin 
bereits  seit  Jahrtausenden  fruditlos  bewundert  hat.  Zwei  Arten  der- 
selben sind  besonders  zu  berücksichtigen.  Die  Harnstture  und  ihre 
Salze  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich ,  in  heissem  nur  wenig 
leichter.  Wo  sie  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist,  bildet  sie  und  ihr 
Ammoniaksalz,  welches  in  manchen  Krankheiten  in  sehr  beträcht- 
licher Quantität  ausgeschieden  wird,  dn  nach  der  Menge  des  vorhan- 
denen Harnfarbstoffes  bald  weissgraues,  bald  gelbrothes,  bald  ziegel- 
mehlfarbenes ,  bald  dunkelrosenrothes  Sediment.  Der  Harn,  aus  dem 
dieses  Sediment  sich  absetzt,  ist  in  der  Regel  sehr  gesättigt  braun- 
roth  und  leagirt  sauer.  Man  erkennt  die  Harnsäure  an  ihren  rhom- 
bischen Krystallen  und  der  Purpurförbung,  die  sie  zeigt,  wenn  sie 
mit  Salpetersäure  bis  zur  Verflüchtigung  dieser  erwärmt  wird.  Das 
Sediment  aus  hamsaurem  Ammoniak  löst  sich  beim  Eiiiitzen  dor 
Flüssigkeit  wieder  auf  und  fällt  beim  Erkalten  von  Neuem  nieder. 
Finden  sich  Erdphosphate  mit  vor,  wo  der  Harn  neutral  oder  alka- 
lisch reagirt,  so  hellt  er  sich  nicht  beim  Erhitzen  vollständig  auf,  wohl 
aber  bei  Zusatz  von  Salzsäure,  welche  Harnsäure  präcipitirt. 

Die  phosphorsauren  Erdsalze  bilden  im  saurenHamkein 
Sediment,  wohl  aber,  wenn  die  Säure  durch  Bildung  von  Ammoniak, 
welches  im  gesunden  Harn  nicht,  dagegen  durch  eigenthümliche  che- 
mische Zersetzung  in  krankhaftem  vorkommt,  sich  neutralisirt.  Dieser 
Harn  enthält  in  der  Regel  viel  Farbstoff  und  besitzt  in  dünnen  Schichten 
oft  einen  grünliehen  Schimmer;  er  bildet  auf  der  Oberfläche  ewe  fett^ 
artige,  staubig  aussehende  Haut  (phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia), 
und  iässt  oft  sehr  voluminöse,  weissgelbüche,  graue  oder  röthhdie 
Sedimente  fallen,  die  letztem  mit  hamsauren  Salzen  gemischt.  Der 
Niederschlag  ist  ausser  der  alkalischen  Reaction  des  Urins,  bei  der  er 
erscheint,  an  seiner  Unlöslichkeit  durch  Erwärmung  und  seiner  Auf- 
lösung nach  Zusatz  von  Säure  zu  erkennen.  Man  bemerkt  gleichzeitig 
mit  diesem  Sedimente  einen  eigenthümlich  stechenden,  stinkenden 
Geruch ,  der  von  dem  entwickehen  Ammoniak  wenigstens  zum  Theil 
herrührt.  Der  Blasenschleim,  der  sich  gewöhnlidi  in  sehr  ge- 
ringer Menge  im  Urin  findet,  ist  ebenfalls  oft  so  vermehrt,  dass  er 
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ein  zähes,  weisslich  durchsichtiges  oder  gelbes ,  bräunliches  Sedi- 
ment bildet,  in  den  letztem  Fällen,  welche  die  häufigem  sind,  mit 
den  Sedimenten  der  hamsauren  oder  phosphorsauren  Salze  verbun- 
den. Man  muss  den  Schleim  so  wie  den  Eiter,  der  zuweilen  eben- 
falls im  Urine  .vorhanden,  gelblichweisse  oder  grünhchgelbe  Sedi- 
mente bildet,  durch  mikroskopische  Untersuchung  der  für  beide  cha- 
rakteristischen Schleim-  undEiterkörperchen  zu  erkennen  suchen. 

491.  Die  Bedeutung  dieser  Sedimente,  die  man  so  oft  unbe- 
sehens  für  kritische  Ausleerungen  genommen  hat,  lässt  sich  keines- 
wegs genau  scl^tzen.  Was  zuerst  die  von  Harnsäure  entstehen- 
den betrifft,  so  sind  schon  nicht  alleUmsfönde  klar,  unter  denen  ihre 
Deposition  erfolgt;  denn  «es  gibt  harasäurereichen  Urin,  der  nicht 
sedimentirt.  Eioigermassen  verfolgen  können  wir  nur  den,  im  ein- 
zelnen Falle  jedoch  schwer  erkennbaren,  wirklichen  Ueberschuss  der 
gebildeten  Harnsäure  über  das  physiologischeJtfittel.  Es  wurde  schon 
erwähnt,  da&s  die  eiweissartigen  Körper  sich  hauptsächlich  in  Ham- 
Stoff  zersetzen,  während  ihr  Kohlenstoff  durch  die  Lungen  ausge- 
schieden wird.  Die  Harnsäure  ist  ein  weit  kohlenstofireicherer  Kör- 
per ,  und  es  liegt  nahe  zu  glauben ,  dass  er  dann  in  grosserer  Menge 
entstdben  werde,  wenn  der  Einfluss  der  Respiration  nicht  hinreicht, 
um  den  Kohlenstoff  der  eiweissartigen  Körper  so  weit  zu  verzehren, 
dass  der  Rest  desselben  mit  dem  Stickstoffe  in  Gestalt  des  Harnstoffes 
ausgeschieden  werden  könnte.  Ueberladung  des  Blutes  mit  eiweiss- 
artigen Körpern  oder  mit  Spirituosen,  welche  den  Sauerstoff  der  Re- 
spiration leichter  annehmen  und  ihn  von  j^aen  ablenken,  Behinderung 
der  Respiration  überhaupt  durch  Katarrhe ,  durch  wässerige ,  warme 
Luft  und  dergleichen  würden  daher  im  Stände  sein,  vermehrte Harü— 
Säurebildung  zu  veranlassen.  Die  Beobachtungen  scheinen  dies  zu 
bestätigen.  In  der  That  finden  wir  jenes  Sediment  sehr  häufig  nach 
Schwelgereien  im  Essen,  oder  anderswoher  entstandener  Indigestion; 
die  Bildung  des  Harngrieses  und  der  Harnsteine,  die  grossentheils  aus 
Harnsäure  bestehen,  hat  schon Magendie  auf  übermässige  Fleiscbdiät 
zurückgeführt,  und  dieselbe  Ursache,  so  wie  die  feuchtwarme  Luft, 
welche  die  Wäscherinnen,  einathmen,  während  sie  zugleich  vielfachen 
Erkältungen  der  Glieder  ausgesetzt  sind,  bilden  die  Ursachen  der 
gichtischen  Dyskrasie,  in  d^  sich  bekanntlich  die  Harnsäure 
nicht  nur  vermehrt  zeigt,  sondern  nach  vorangegangenen  fieberhaften 
Stürmen  als  Natron-  und  Kalksalz  in  der  Nähe  der  Gelenke  ablagert 
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und  die  sogenannten  Gichtknoten  bildet.  Reizlose  vegetabilische  DiSt 
und  Beförderung  der  Respiration  ist  daher  eines  der  ersten  therapeu* 
tischen  Erfordernisse  zur  Tilgung  dieser  Dyskrasie. 

492.  Die  Bedeutung  der  Sedimente,  welche  die  Erdsalze  im 
alkalescirenden  Urine  bilden,  ist  sehr  zweifelhaft,  wie  die  Ursachen 
dieser  Alkalescenz  selbst.  Die  wässerige  Lösung  des  Harnstoffs  wird 
unter  Umständen ,  z.  B.  beim  Behandeln  mit  starken  SSuren  oder  Al- 
kalien durch  Aufnahme  von  %  Aequivalenten  Wasser,  in  kohlensaures 
Ammoniak  umgewandelt.  Diese  Verwandlung  findet  im  gdassenen 
Urin  sehr  schnell  statt;  sie  tritt  selbst  schon  in  der  Blase  ein,  so  dass 
ein  aufbrausender  Urin  gelassen  wird.  Man  leitet  diese  Alkalescenz 
von  der  Einwirkung  anderer  sich  zersetzender  Stoffe  ab ,  die  durch 
Mittheilung  ihrer  chemischen  Veränderung  den  Harnstoff  zum  Zer- 
fallen in  kohlensaures  Ammoniak  disponiren.  In  der  That  tritt  sie  am 
leichtesten  ein,  wo  vieler,  vielleicht  qualitativ  veränderter  Schleim, 
Eiter,  Blut  im  Urin  enthalten  ist,  aber  auch  in  PunctionsstÖrungen 
der  Nieren ,  in  coUabirenden  Blattern ,  Masern ,  Schaiiach ,  überhaupt 
in  Krankheiten  mit  allgemeiner  Blutentmischung.  Man  hat  femer  alka- 
lischen Harn  mit  oder  ohne  Sediment  nicht  selten  bei  Leiden  des  Ge- 
hirns und  des  Rückenmarks  gesehen ,  im  Typbus  geht  oft  der  saure, 
dunkele  Fieberham  des  ersten  Stadiums  im  zweiten  in  diesen  alka- 
lischen über,  um  sich  später  in  einen  hellen  sauren  zu  verwandeln, 
der  gewöhnlich  die  Genesung  begleitet.  Der  alkalescirende  Harn 
kommt  aber  auch  bei  maiichen  nervösen  und  hämoirhoidalischen 
Leiden ,  femer  bei  grosser  trockener  Wärme ,  bei  Gewitterschwüle 
nicht  selten  vor. 

493.  Ungewöhnlichere  Bestandtheile  des  Harnes  sind  Harn- 
benzoesäure  (Hippursäure) ,  im  Urin  der  Pflanzenfresser  häufig, 
bei  Menschen  nur  in  diabetischem  Harne;  Buttersäure,  häufiger 
in  dem  Harne  von  Frauen,  namentlich  während  der  Schwangerschaft; 
Fett  in  coUiquativen  Stadien  von  Consumptionskrankheiten ;  oxal-r 
saurer  Kalk,  ziemlich  häufig  beiSkrofehi,  Rhachitis,  Osteomalade ; 
(bei  Personen,  die  überhaupt  zur  Steinbüdung  neigen,  entsteht  nach 
Lehmann  bei  vegetabilischer  Kost  Haragries  aus  oxalsaurem  Kalke). 
Zucker  findet  sich  nur  bei  der  Honighamruhr,  wovon  später;  Al- 
bumin dagegen  kommt  nicht  nur  in  der  Brightschen  Krankheit  oder 
in  Wassersuchten  und  in  coUiquativen  Stadien  schwerer  Krankheiten, 
sondern  häufig  auch,  obwohl  in  geringer  Menge,  im  Urine  (jesunder 
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iFor,  Moeli  mehr  bei  Bntefindaogcai  der  Bntstorgane,  bei  riieomMi«- 
sebeD  und  mlennittirenden  Fiebern,  im  Tyi^iiis^  bei  Sefaariacb  «mI 
Blattern.  Da  so  \ie^y  naneatüch  unorganische  Stoflb  durch  de» 
Urin  d^gedohieden  werden,  in  den  sie  ttieils  unverändert^  theHs  oxy- 
dirl  oder  anders  modificirt  übergehen,  so  kann  es  nicht  an  all^hand 
seltsamen  Bestandtheilen  fehlen ,  die  man  dann  und  watH»  in  ihm  ge- 
funden hat,  die  aber  hier  anfeuzfihlen  ganz  nutzlos  ^pv^re.  Wir  ge-- 
denken  nur  noch  des  KiSs^t^ins,  das  nach  Nauehe  einen  charak-* 
teristiseheni  Bestandtheif  des  Harnes  im  zweite»  bi&  siebenten  Monate 
derSehwangersehalt  ausmacht  und  sich  als  dn  feinesy  ausKügelchen, 
Flodcen  nnd  F9den  zusammengesetztes  HSutchen  auf  ihm  abscheidet. 
Seine  chemische  Natur  ist  noch  nicht  hinlSnglieh  emitteit,  doch  ge- 
hört es  ohne  Zweifel  zur  Classe  der  eiweissartigen  Körper. 

Ueber  die  Veränderungen  des  Harns  inKrankheilen  besitzen  whf 
wenig  genaue  und  zusammenhängende  Untersuchungen,  unter  denen 
die  Yon  Becquerel  (Sem^otlque  des  nrines.  Par«  4841)  die  meisten 
krankhallen  Variationen  berücksiehtigen. 

494.  In  den  Entzündungen  und  den  entzündlichen 
Fiebern  finden  wir  den  Barn  meist  dunkelroth,  brann  geförbl,  und 
so  ist  er  auf  der  Höhe  der  Entzündung  als  urina  flammea  bekannt. 
Er  reagtri  sauer  und  besitzt  wegen  grosser  Concentration  der  festen 
Beslandfheile  oft  ein  erhöbetes  speeifisches  Gewicht  Da  gerade  in 
diesen  Krankheiten  seine  Ausscheidung  übm^haupt  seltener  erlblgt,  so 
wird  die  grössere  Concentration  bald  mehr,  haAd  weniger  durch  die 
geringere  Quantität,  die  während  eines  Tages  gelassen  wird,  ausge^ 
glichen  und  wir  können  nur  die  Verbältnisse  der  einzehten  Thef  le  des 
Rüdistandes^  in  Rechnung  bringen.  Hier  zeigt  sich  bei  beständiger 
saurer  Reaction  des  Harns  der  Harnstoff  entweder  vermehrt,  oder 
doch  dem  physiologischen  ülttel  gleich,  selten  um  weniges  verrin- 
gert, die  Harnsäure  ist  immer  vermehrt  und  ha  den  Initischen  Stadien 
ebenso  die»  Milchsäure.  Unter  den  Salzen  findet  sich  besonders  Ghlor- 
natrium  vermindert;  auch  die  übrigen  sinken  häufig  unter  ihr  {^ysio* 
logmches  Mittel  herab.  Diese  Resultate  sind  insoifem  beachtenswerth, 
als  selbst  dann,  wenn  die  Summe  der  in  gegebener  Zeit  entleerten 
festen  Bsestandlheüe  geringer  ist,  als  im  gesunden  Zustande,  diese 
Verminderung  doch  viel  me^  die  unorganischen  Sfoffh  betri£fl,  als  die 
ehandtlieristisch<»i  organicMilien  rersfetzungsproducte.  Da^  übrigens  in 
Entzündungen  der FasersU^  vermehrt^  ist,  i^r  tägtieii  anegeschtedene 
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Harnstoff  aber  yermindert ,  so  kann  man  hierin  vielldcht  eine  Stütze 
der  gewöhnlichen  Ansieht  von  der  kritischen  Bedentang  der  spiter 
eintretenden  copiösen  Sedimente  finden,  durch  welche  jene  über- 
sehussigen  Mengen  Ton  lYoteinstoffen ,  die  lange  den  KÖrp^  durch- 
kreisten,  endfich  als  Harnstoff  und  Harnsäure  wieder  abgeschieden 
werden.  In  dem  inflammatorischen  Urine  bilden  sich  am  bSu^ten 
die  rothen  oder  gelben  aus  Harnsäure  und  ihren  Salzen  bestehenden 
Sedimente. 

Becquerel  hat  viele  Analysen  vom  Entzündungshame  gege- 
ben.   Als  Typus  desselben  und  des  Fieberharns  stellt  er  folgende 

Combination  im  Vergleich  zu  gesundem  Harne  auf: 

Fieberham  Normaler  Harn 

Menge  in  d4  Standen  ....  —  23  Gnzen  —  45  Unaen. 

8peotfi$ches  Gewicht  ....  —  4024,8  —  4047,9. 

Iol4000  Theilen: 

Wasser —  964,0  —  972,0 

Feste  Bestandtheile —    36,0  —    28,0  und  zwar: 

Harnstoff —    48  2  —    i2,4 

Harnsäure —      4,5  —      0,4 

Andere  organische  Stoffia  .  .  ^-   44,7  —     8,e 

Feuerbeständige  SaLse  ...  —     7,4  —     e,9 

Hiemach  verhalten  sich  die  in  gleicher  Zeit  excemutoi  Mengen  im 
kranken  Zustande  zu  den^n  im  gesunden :  Feste  Bestandtheile  über* 
haupt  wie  828  :  i 260 ;  Harnstoff  wie  299 :  910 ;  Han^Sure  wie  345  : 
480.  Nur  diese  letztere  also  upd  vielleicht  die  in  denExtractivstoffen 
mit  begriffene  Milchsäure  ist  absolut  vermehrt,  dagegen  der  Harnstoff 
bedeutend  veraiiDdert.  in  einmal  Falle  von  Pneumonie,  wo  die  Menge 
des  Urins  an  einem  Tage  d6l^a&en  betrug,  waren  Harnstoff  und  Harn- 
saure  beidie  vermixidert,  aber  die  letztere  weniger.  Die  übrigen  Ana» 
lysea  vergl.  bei  Becquerd  und  in  Simons  med.  Chemie  Bd.  U.  Ueber 
(£e  Quantitäten  der  Milchsäure  vergl.  Ldbmann ,  phys.  Ghem.  Bd.  h 
3.  286.  Germge  Mengen  von  Albimun  sind  zuweilen  Im  entzünd- 
heben  fiteme  bemerkt  wordefflu 

Im  Rheumatismus,  so  lange  er  nicht  wiriclich  entzündlichen 
fieberhaften  Charakter  annimmt,  verändert  sich  der  Urin  sehr  wenig; 
er  nimmt  nur,  wenn  häufige  Schweisse  vorhanden  sind,  eine  grössere 
Concen^ration  an.  Bei  rheumatischem  Fieber  nähert  er  sich  demEn^ 
züBdungshame,  indem  er  häufig  mehr  Harnsäure  im  Rückstande  ent- 
hält, als  der  normale.  Bekannt  sind  die  reichlichen  ziegehnehlartigen 
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oder  rosenrottiea  Sedimente  dieses  Drines ,  grösstentheils  aus  harn- 
saorem  Ammomak  bestehend.  Man  erzeugt  sie  sehr  leicht  dorch 
Schwitzmittel,  ohne  dadurch  eine  kritische  Entscheidung  der  Krank- 
heit herbeizuführen.  Die  Milchsäure  ist  auch  hier,  wie  in  den  kriti- 
sehen  Stadien  der  meisten  acuten  Krankheiten  Termehrt.  Aehnlich 
verhält  sich  der  Urin  in  der  Arthritis,  die  durch  ihre  grosse  Pro- 
duction  freier  Harnsäure  ausgezeichnet  ist. 

495.  In  der  Ghlorosis  findet  sich  ein  Harn,  der  in  seiner  Ar- 
muth  an  festem  Inhalte  dem  Blute  entspricht;  er  besitzt  wenig  Harn- 
stoff, wenig  Harnsäure,  dagegen  beträchtliche  Mengen  von  Salzen. 
Auch  Eisen  scheint  er,  so  wie  der  normale,  zu  enthalten,  und  man 
findet  nach  dem  Gebrauche  der  Eisenpräparate  diese  sehr  bald  in  ihm 
wieder,  zum  Zeichen,  dass  der  Organismus  nur  wenig  von  der  Eisen- 
menge bedarf  und  aufnimmt,  die  ihm  durch  den  Arzt  zugeführt  wird. 
Aehnlich  verhält  sich  der  Harn  bei  Blutungen ,  sobald  mit  grösserem 
Blutverlust  Schwäche  eingetreten  ist,  während  bei  orgastischen  Blu-- 
tungen  entzündlicher  Harn  vorkommen  kann.  Die  S  c  r  o  f  u  1  o  s  i  s ,  die 
durch  ihre  reiche  Erzeugung  freier  Säure  (Milchsäure)  ausgezeichnet 
ist,  zeigt  auch  einen  Urin,  in  dem  die  stickstoffhaltigen  Bestandtbeüe 
sehr  abgenommen  haben,  während  die  phosphorsauren  Salze,  die 
durch  Milchsäure  löslich  sind,  sich  in  vergrösserter  Menge  finden 
und  fremdartige  Bestandtbeile ,  wie  Oxalsäure,  sich  hinzugesellen. 
Dieser  Urin  bildet  sowohl  ausserhalb  des  Körpers  zuweilen  saure  Se- 
dimente (Oxalsäure) ,  als  auch  in  der  Blase  selbst  steinartige  Goncre- 
mente  von  oxalsaurem  und  phosphorsaurem  Kalk.  Im  Icterus  ent- 
hält der  Harn  oft  bestimmbare  Mengen  von  Grallenharz,  Biliverdin; 
seine  Farbe  ist  oHvengrün  bis  tintenschwarz ,  auch  im  Erysipelas  und 
in  einigen  verwandten  Zuständen  zeigt  sich  ähnliche  Färbung,  Der 
Harn  der  Phthisis  nähert  sich  nach  den  verschiedenen  Allgemein- 
zuständen ,  die  in  dieser  Krankheit  vorkommen ,  bald  dem  entzünd- 
lichen durch  seinen  bedeut^iden  Hamsäuregehalt,  bald  dem  der 
Anämie  durch  die  Armuth  an  festen  Bestandtheilen  überhaupt.  Im 
coUiquativen  Stadium  zeigt  sich  constant  ein  ziemlich  bedeutender 
Albumingehalt. 

496.  Eine  ganz  eigenthümliche  Veränderung  erleidet  die  Harn- 
bereitung im  Diabetes  mellitus;  es  findet  sich  in  ihm  Zucker,  der 
mit  dem  gewöhnlichen  Trauben-  oder  Krümelzucker  identisch  zu- 
sammengesetzt ist;  daneben  kommen  theUs  die  übrigen  BestandtheUe, 
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Harnstoff  ^^d  Harnsäure  noch  vor,  theils  verschwinden  sie;  anstatt 
ihrer  findet  sich  Eiweiss,  und  in  der  höchsten  Akme  der  Krankheit 
erlangt,  bei  der  charakteristischen  pergamentartigen  Trockenheit  der 
Haut  und  grosser  Polydipsie ,  die  Menge  des  Zuckers  eine  Höhe  von 
5  —  8  %.  Auf  welchen  Gründen  diese  abnorme  Richtung  des  Rück- 
bildungsprocesses  beruhe,  ist  nicht  aufgeklärt.  Eine  stickstoflTreie 
Nahrung  begünstigt  allerdings  die  Bildung  dieses  stickstofilosen  Kör- 
pers, während  Fleischdiät  sie  beschränkt  und  selbst  den  Diabetes  zu 
heilen  vermag.  Es  ist  mithin  noch  fragtich ,  in  welchem  Grade  über- 
haupt eine  Zersetzung  stickstoflfhaltiger  Substanzen  hier  stattfinde,  und 
wie  weit  man  genöthigt  ist,  etwa'  in  den  Lungen  oder  im  Darmkanale 
die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  zu  vermuthen ,  die  in  den  Nieren 
nicht  sichtbar  ist.  Yielleicht  gehen  die  amylonhaltigen  Nahrungsmittel 
durch  irgend  ein  tiefer  liegendes  Leiden  der  vegetativen  Nerven  hier, 
anstatt  in  Milchsäure,  zum  Theil  oder  vorwaltend  in  Zucker  über, 
während  die  stickstofihaltigen  Substanzen  überhaupt  weniger  in  den 
AssimUationsprocess  eingehen.  Dass  der  Zucker  nicht  erst  in  den 
Nieren  gebildet  wü<d,  zeigt  sich  daran,  dass  er  sich  allerdings  im  Blute 
vorfinden  lässt,  und  dass  er  auch,  am  Ende  der  Krankheit  wenigstens, 
im  Speichel,  denSputis,  demHautsecret,  so  wie  in  den  hydropischen 
Flüssigkeiten  enthalten  ist,  die  im  Verlauf  der  Krankheit  ausgeschie- 
den werden.  Lehmann  führt  an ,  dass  der  diabetische  Urin  oft  gar 
keine  freie  MUchsänre  enthalte,  dass  aber  die  saure  Reaction  deut- 
licher wird,  je  mehr  die  Haut  transspirirt ;  er  fand  femer,  dass  nach 
einiger  Zeit  der  diabetische  Harn  bei  Zutritt  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  in  MUchsäuregährung  übergeht.  Das  Ganze  dieser  Krank-- 
heit  ist  noch  sehr  dunkel ;  die  Beschränkung  aller  übrigen  Secretio- 
nen,  namentlich  der  Hautausdünstung,  kann  zwar  Folge  der  äusserst 
reichlichen  Urinabsonderung  sein ,  diese  selbst  aber  ist  kaum  ohne 
vorhergehende  Alteration  derNerventhätigkeit  begreiflich,  die  auch  in 
andern  Symptomen ,  welche  freilich  erst  später  hinzukommen ,  z.  B. 
Paresis  der  Beine,  Incontinenz  des  Urins,  Impotenz,  sich  ausspricht. 

497.  In  der  Brightschen  Nierendegeneration  findet 
sich  im  Urin  eine  wechselnde ,  oft  sehr  ansehnliche  Menge  Albumin, 
welche  die  Gerinnung  desselben  beim  Erhitzen  veranlasst.  Die  Krank- 
heit beginnt  oft  acut  mit  fieberhaften  Symptomen ,  und  dann  ist  der 
Harn  ebenfalls,  obwohl  b^eits  eiweisshaltig,  doch  an  Farbe  undCon- 
centration  dem  entzündlichen  ähnlich.    Später,  wenn  die  Krankheit 

Lotze,  Pathologte.  2.  AbH.  33 
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chronisch  und  fieberlos  weiter  geht,  wie  sie  auch  häufig  ohne  Fieber 
beginnt,  wird  der  Harn  dem  anSmischen  gleich,  aber  reichlich,  ent- 
hält wachsende  Mengen  von  Eiweiss  und  eigenthümliche  mikrosko- 
pisch erkennbare  Fasergebilde ,  welche  aus  den  Hamkanälchen  der 
Nieren  stammen.  Mit  allgemeinem  Sinken  der  Kräfte,  trockenem  hek- 
tischen Fieber  oder  hydropischen  Ablagerungen  endet  diese  Krank- 
heit ,  deren  erste  Ursachen  noch,  ebenso  unbekannt  sind ,  als  die  der 
Harnruhr,  die  aber  deutlicher  an  eine  eigenthümliche,  in  ihrem  De- 
tail der  speciellen  Pathologie  zu  überlassende  Destruction  der  Nieren 
geknüpft  ist.  Das  Eiweiss  kommt  sonst  hauptsächlich  nur  in  CoUi- 
quationszuständen  im  Urin  vor ;  indessen  dürfte  seine  Erscheinung  so 
wie  die  des  Fettes  nicht  überall  so  exclusiv  die  böse  Bedeutung  haben, 
die  man  ihr,  als  aus  einer  gänzUchen  Perversion  der  organischen  Kräfte 
hervorgegangen,  zuzuschreiben  gewohnt  ist.  Auch  in  Wassersuchten 
enthält  der  spärlich  abgesonderte  Harn  oft  ziemliche  Mengen  von 
Albumin. 

498.  Der  Einfluss  der  Nervenkrankheiten  auf  die  Urin- 
secretion  ist  sehr  verschiede.  Heftige  Reize  sensibler  Nerven,  Schreck, 
Krämpfe  bedingen  durch  Uebertragung  der  Erregung  auf  die  trophi- 
sehen  Nerven  eine  präcipitirte ,  aber  wenig  concentrirteAbscheidung, 
den  Krampfharn,  urina  spastica,  der  arm  an  festen  Bestand- 
theilen  und  meist  wasserhell  ist.  In  welcher  Weise  Krankheiten  der 
Gentralorgane  wirken,  ist  sehr  schwierig  zu  bestimmen.  Häufig  brin- 
gen sie  durch  Lähmung  der  contractilen  Wandungen  der  Blase  län- 
gere Harnverhaltung  hervor,  und  dann  zeigt  sich  der  endlich,  oft 
nur  künstlich  entleerte  Harn  trübe ,  alkalescirend ,  da  er  lange  dem 
Schleime  der  Harnblase  ausgesetzt  gewesen  ist,  zu  dessen  reichliche- 
rer Secretion  er  selbst  als  Reiz  mitgewirkt  hat.  Daher  hat  man  nach 
Erschütterung  des  Rückenmarks ,  bei  Paraplegie  ihn  häufig  ammonia- 
kaiisch  gefunden.  Auf  die  Resultate ,  welche  Durchschneidung  ein- 
zelner Nerven  gehabt,  können  vnr  gar  kein  Gewicht  legen,  da  sie 
theUs  sehr  unbeständig,  theUs  ziemlich  vieldeutig  sind.  In  anderen 
Nervenkrankheiten  ist  der  Urin  ebenso  wechselnd ,  als  alle  übrigen 
Symptome. 

499.  Wir  haben  noch  die  Erscheinungen  zu  berühren,  welche 
sich  bei  übermässiger  oder  unterdrückter  Hamabsonderung  im  Gan- 
zen zeigen.  Der  erste  Fall  kommt  im  gewöhnlichen  Diabetes  in- 
s  i  p  i  d  u  s  vor ,  einer  Krankheit ,  in  welcher  aus  unbekannten  Ursachen 
höchst  bedeutende  Mengen  (bis  25  Quart  in  einem  Tage)  eines  meist 
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wässerigen  Harnes  ausgesondert  werden ,  in  dem  der  Harnstoff  öfters 
nicht  nur  relativ  zu  der  ungeheuren  Wassermenge,  sondern  auch 
absolut  vermindert  ist.  In  dieser  Krankheit ,  so  wie  in  derHonigham- 
rühr,  zeigt  sich  natürlich  heftiger  Durst  und  consecutive Schmälerung 
der  andern  Absonderungen,  namentlich  grosse  Trockenheit  der  Haut, 
zuletzt  trockenes  hektisches  Fieber.  Umgekehrt  findet  sich  bei  Cho- 
lera, wo  bedeutende  wässerige  Darmausleerungen  stattfinden,  die 
Urinsecretion  vermindert  und  längere  Zeit  ganz  fehlend.  Künstlich 
durch  grosse  eingeführte  Wassermengen,  z.  B.  durch  Mineralwässer, 
angeregte  Diurese  entfernt  nicht  nur  dies  Wasser  wieder,  sondern 
der  Harn  führt  dann  auch  mehr  feste  Bestandtheile,  als  gewöhnlich,  in 
der  gleichen  Zeit  aus.  Am  leichtesten  gehen  in  den  Harn  die  löslichen 
Salze  über,  die  sich  in  ihm  zum  Theü  nach  wenigen  Minuten  an  ihren 
Reactionen  erkennen  lassen.  Sie  bUden  daher  eine  grosse  Classe  diu- 
retischer  Mittel  und  können  zur  Entfernung  innerer  Wasseransamm- 
lungen benutzt  werden ,  indem  sie  das  Blut ,  dem  sie  einen  Theil  sei- 
nes Wassergehaltes  entziehen,  zur  verstärkten  Aufnahme  desselben  aus 
den  Geweben  des  Körpers  veranlassen  und  auf  diese  Weise  die  Auf- 
saugung befördern.  In  grössern  Mengen  genommen,  entfalten  sie  im 
Allgemeinen  ihre  Wirkung  mehr  im  Darmkanal,  indem  das  Blut  selbst 
einer  zu  grossen  Aufnahme  derselben  zu  widlsrstehen  scheint;  doch 
liegt  es  ohne  Zweifel  auch  in  der  chemischen  Verschiedenheit  der 
Salze,  dass  die  einen  vorzugsweise  diuretisch,  andere  als  Laxantia 
wirken.  Andere  vegetabilische  und  thierische  Stoffe  bewirken  eben- 
falls eine  erhöhete Urinsecretion,  wie Ganthariden ,  Digitalis,  Terpen- 
thin  u.  s.  f. ,  ohne  dass  sich  bestimmen  liesse  ;  ob  auch  sie  ihre  Wir- . 
kung  durch  chemische  Veränderung  der  Blutmasse  und  Bildung  eines 
durch  die  Nieren  abzuscheidenden  Secrets ,  oder,  was  unwahrschein- 
licher ist,  durch  eine  directe  Incitation  der  Nierennerven  hervorbrin- 
gen. Vielmehr  scheinen  die  Symptome  von  Irritation ,  die  sie  in  die- 
sen Organen  erzeugen,  der  Erfolg  einer  Tendenz  zu  übermässiger 
Secretion  zu  sein ,  die  dem  Organa  selbst  zur  Last  fällt. 

500.  Die  Unterdrückung  der  Hamausleerung  kann  entweder 
von  Hinderung  der  Secretion  in  den  Nieren ,  oder  von  Hemmung  der 
Excretion  aus  der  Blase  herrühren;  Ischuria  renalis  und  vesi- 
calis.  Die  Wirkungen  der  ersten  lassen  sich  experimentell  verfol- 
gen. Exstirpalion  einer  Niere  wird  durch  gesteigerte  Absonderung 
der  andern  ausgeglichen ,  sobald  diese  nicht  schnell  durch  die  mo- 
mentan entstandene  Polyämie  destruirt  wird.     Exstirpation  beider 
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Nieren  hat  immer  den  Tod  zur  Folge ,  der  nach  harnstoff-  oder  am- 
moniakhaltigem  Erbrechen ,  reichlichen  flüssigen  Darmansleeningen, 
Fieberbewegmigen  und  Krtmpfen  dnrch  Betäubmig  mid  Goma  er^ 
folgte.   Bei  der  Section  fand  sich  seröse  Brgiessong  in  den  Him- 
höhlen,  in  der  Brost-  und  Bauchhöhle,  die  Gallenblase  von  grünlich- 
brauner,  dünner  Galle  gefüllt.    Das  Bhit  enthidt  Harnstoff;  ein  uri- 
nöser  Geruch  schien  auch  imParenchym  der  Organe  veiimitet.  üeber 
die  Folgen  gestörter  Harnausscheidung  bei  Menschen  fehlt  es  nidit  an 
Erzählungen ,  aber  ihre  Deutung  ist  schwierig.   Völliger  Mangel  der 
Absonderung  in  den  Nieren  kommt  nur  bei  Entzündung  beider  Nie- 
ren vor;  wasseriges  Erbrechen,  worüber  wir  keine  chemische  Ana- 
lyse besitzen,  stellt  sich  ein  und  der  Tod  erfolgt  unter  comatosen 
Symptomen.  Ob  eine  krampfhafte  Unterdrückung  der  wiridichen  Ab- 
sonderung in  den  Nieren  vorkomme ,  steht  dahin.   Ebenso  unmöglich 
ist  es,  zu  entscheiden,  ob  die  Bestandtheüe  des  Hams,  wenn  sie  als 
solche  nicht  mehr  ausgeleert  werden,  vielleicht  in  andern  Zersetzungs- 
formen sich  aus  dem  Körper  entfernen  können,  was  jedenfalls  wohl 
nur  dann  einige  Wahrscheinlichkeit  hatte,  wenn  das  Unvermögen ,  m 
auszubUden,  als  primitives  Blutleiden  gelten  könnte,  die  Anurie  nur 
als  begteitendes  Symptom.   Die  meisten  Erzählungen  reden  von  Me- 
tastasen des  Harnes,  'so  dass  bald  durch  Erbrechen,  bald  durch 
Schweiss,  Durchfall,  durch  flüssige  Aussonderung  aus  den  Brüsten, 
aus  einzelnen  Hautstellen  wirklicher  Harn,  oder  wenigstens  harn- 
stoffhaltige Materien  ausgeschieden  werden.   Die  meisten  dieser  Beob- 
achtungen betreffen  Ischuria  vesicalis,  in  welcher  nicht  die  Absonde- 
rung des  Urins,  sondern  die  Ausführung  des  abgesonderten  behin- 
dert ist.   Sie  geben  daher  dem  Zweifel  Raum,  ob  jene  Metastasen  als 
Ablagerungen  des  zurückgehaltenen  Harnes  in  andern  Organen  oder 
als  Absetzungen  eines  aus  der  Blase  wieder  aufgesogenen  Products 
zu  fassen  sind.    Dass  namenUich  die  wasserigen  Bestandtheüe  des 
Urins  aus  der  Blase  leicht  wieder  aufgesogen  werden,  lehrt  die  oft 
zu  machende  Erfahrung,  dass  bei  gefüUter  Blase  der  schon  lebhafte 
Drang  zum  Uriniren  durch  Bewegung  und  heftigen  Schweiss  auf  län- 
gere Zeit  wieder  unterdrückt  wird.   Auch  auf  andern  Wegen ,  z.  B. 
durch  Fistelbüdung  zwischen  Blase  und  Darmwand,  worauf  He  nie 
(ration.Pathol.  n.)  aufmerksam  macht,  kann  eine  scheinbare  Metastase, 
eine  Ausleerung  auf  ungewobnIemWege  erfolgen.   Ohne  Zweifel  rei- 
che die  bisherigen  Beobachtungen,  um  deren  Kritik  He  nie  a.  a.  0. 
sich  ein  wesentliches  Verdienst  erworben  hat,  nicht  hin,  um  uns  jetzt 
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schon  zu  lehren ,  was  in  jedem  Falle  der  unterdrückten  Harnabsonde- 
rung wirklich  geschieht;  dagegen  kann  ich  die  Bedenken  nidit  thei- 
len ,  welche  Henle  theoretisch  der  Möglichkeit  dieser  Metastasen  ent- 
gegensetzt. Dass  der  Harnstoff  im  Blute  bereits  gebildet  wird ,  dass 
er  und  selbst  Harnsäure  sich  in  erbrochenen  Materien ,  der  erstere  in 
hydropischen  Flüssigkeiten,  die  letzte  in  gichtischen  Goncrementen 
findet,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Die  Möglichkeit  mithin,  dass  bei 
Suppression  der  Hamabsonderung  in  den  Nieren  diese  durch  jedes 
Capillargcfässnetz  vicarirend  erfolgen  könne ,  ist  nicht  zu  bestreiten, 
wenn  gleich  hierzu  noch  einige  Bedingungen  gehören  können,  die 
wir  nicht  anzugeben  wissen.  Weder  hieraus  aber,  noch  aus  der  Ti- 
carirenden  Thätigkeit  eines  andern  Oi^anes  würde  zu  folgern  sein, 
was  Henle  (S.  225)  schliesst,  dass  nämlich  dann  der  ganze  Apparat 
von  Kanälchen ,  Zellen  und  Gefässknäueln  in  den  Nieren  überflüssig 
sei.  Eine  Drüse ,  die ,  wie  die  Niere ,  eine  reine  Excretionsflüssigkeit 
liefert,  welche  im  ganzen  Organismus  nicht  weiter  benutzt  wird,  kön- 
nen wir  uns  gar  nicht  so  denken  ,  als  sei  ihre  Structur  auf  die  Be- 
reitung dieses  Excrets  berechnet;  so  wenig  als  der  Darmkanal  Ap- 
parate zur  Kothbildung  enthält,  so  wenig  wird  die  Niere  Apparate 
enthalten ,  welche  an  die  ganz  werthlose  Excretionsmaterie  erst  noch 
eine  letzte  bildende  Hand  legten.  Wir  müssen  diese  Drüsen  als  FUtra 
betrachten,  nicht  als  indifferente,  durch  die  alles  Flüssige  geht,  son- 
dern als  specifische ,  die  dem  einen  Bestandtheile  durchgängig  sind, 
andern  nicht.  Und  hier  kann  es  sehr  wohl  nöthig  sein ,  dass  das  Fil- 
trum  eine  ganz  eigenthümliche  Structur  erhalte,  um  die  Ausscheidung 
eines  gewissen  Bestandtheiles  so  beschleunigt  zu  vollziehen ,  dass  er 
dadurch  den  übrigen  aushauchenden  Gefässen  des  Körpers  entzogen 
wird  und  sich  aus  ihnen  nie  in  Theile  ablagern  kann ,  in  denen  er 
die  normalen  Emährungsprocesse  und  Functionen  stören  würde.  Be- 
trachtet man  aus  diesem  Gesichtspunkte  die  Nieren,  deren  eigenthüm- 
liche Structur  sich  wenigstens  grossentheils  auf  eine  grosse  Ober- 
flächenbildung in  kleinem  Räume  zurückführen  Uesse ,  so  können  wir 
die  Möglichkeit  solcher  Hammetastasen  nicht  beanstanden ,  obgleich 
wir  den  verbesserten  Beobachtungen  die  Entscheidung  hierüber  über- 
lassen müssen. 

501 .  Auch  die  Rückwirkungen,  welche  die  Retention  derHam- 
bestandtheile  im  Blute  auf  die  übrigen  Functionen,  namentlich  des 
Nervensystems  ausübt,  sind  dunkel.  Dass  die  Aufsaugung  eines  viel- 
leicht schon  in  Zersetzung  begriffenen  stagnirenden  Urins  aus  der 
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Blase  die  Symptome  eines  putriden  Fiebers  erzeugen  könne ,  ist  nicht 
zu  bezweifeln ;  ob  aber  die  comatösen  Symptome ,  die  man  wahrge- 
nommen hat ,  einem  directen  Angriffe  des  Harnstoffs  auf  die  Ernäh- 
rung und  Function  der  Gentralorgane  zuzuschreiben  sind ,  ist  unge- 
wiss. Noch  weniger  lässt  sich,  die  hamsauren  Depositionen  der  Gicht 
ausgenommen,  die  Annahme  einer  ur  in  Ösen  Dyskrasie  (ürodia- 
lysis)  bisher  im  Einzelnen  verfolgen.  Bei  allen  Symptomen,  die  man 
ihr  zugeschrieben  hat,  wird  die  wirkliche  chemische  Nachweisung 
metastatisch  abgelagerter  Hambestandtheile  oder  einer  Retention  der- 
selben im  Blute  nothwendig  sein.  Sie  ist  bis  jetzt  nur  in  wenigen 
Fällen  geliefert;  auf  urinÖsen  Geruch  der  Excrete  kann  man  hierbei 
wenig  bauen ,  denn  er  kommt  z.  B.  beim  Schweisse  sowohl  ammo- 
niakalisch  als  süsslich  osmazomartig  so  häufig  vor,  dass  man  ihn  viel- 
leicht von  einem  Auswurfsstoffe  herleiten  muss,  der  gar  nicht  dem  Urin 
allein  eigeiithümlich  ist.  Wir  wollen  indessen  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  jene  Theorien  überHamschärfe  und  ihre  Folgen  einen  Reichthum 
bemerkenswerther  Beobachtungen  einschliessen ,  nur  dass  ihnen  bis 
jetzt  ein  begründeter  Erklärungszusammenhang  noch  nicht  gegeben 
werden  kann. 

502.  In  den  Nieren  und  in  der  Blase  bilden  sich  häufig  Nieder- 
schläge, die  auch  zuweilen  in  den  Ureteren  bei  ihrem  Durchgange 
haften  bleiben,  die  Harnsteine.  Sie  kommen  theils  als  Gries  oder 
Sand,  theils  als  grössere  Concremente  vor.  Harnsäure  allein  bildet 
am  häufigsten  Gries,  aber  auch  sehr  grosse  Steine,  die  in  Wasser 
unlöslich,  von  krystallinischem  Bruch,  an  sich  weiss,  meist  aber 
durch  Urinfarbstoff  gelblich  oder  roth  gefärbt  sind.  Hamsaures  Am- 
moniak bildet  kleine ,  grauweisse ,  erdige ,  in  heissem  Wasser  etwas 
lösliche  Steine.  Am  öftersten  sind  die  Steine  aus  beiden  Bestandtbei- 
len  in  einzelnen  Fragmenten  und  Schichten  gemischt  und  mit  andern 
Erdsalzen  gemengt.  Ausser  ihnen  kommen  seltene  aus  Xanthoxyd 
und  Gystin  vor;  auch  Blasenschleim  scheint  unter  günstigen  Umstän- 
den ,  gemengt  mit  erdigen  Bestandtheüen ,  Steine  zu  bilden ,  oder  zu- 
fällig werden  plastische  Extravasate  die  Mittelpunkte ,  um  welche  sich 
dann  die  übrigen  Theile  ablagern.  Am  häufigsten  kommen  die  Steine 
aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  und  phosphorsaurem  Kalke 
vor;  auch  erreichen  sie  die  beträchtlichste  Grösse.  Sie  sind  rundlich, 
weissgrau,  graugelb,  nicht  lamellirt,  von  locker -erdigem,  wenig 
krystallinischem  Bruch,  gewöhnlich  mit  andern  Bestandtheüen ,  Harn- 
säure,   hamsaurem  Ammoniak  u.  s.  w.   verbunden.    Nächst  ihnen 
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kominen  Oxalsäure  Kalksteine  nicht  selten  vor,  ausgezeichnet  durch  die 
warzenförmigen  Excrescenzen ,  die  ihnen  den  Namen  der  Maulbeer- 
steine gebracht  haben.  Sie  kommen  von  den  verschiedensten  Farben 
vor,  sind  sehr  dicht,  schwer,  meist  von  muschlichem  Bruch  und 
vor  der  Löthrohrflamme  weiss  zu  brennen.  Selten  sind  Steine  aus 
kohlensaurem  Kalke,  doch  bildet  dieser  oft  mit  andern  Kalksalzen 
einzelne  Schichten  und  Fragmente  anderer  Steine. 

§.  51. 
Sexuale  Secretionen. 

503.  Die  Abscheidungen  zerfielen  überhaupt  in  solche,  die 
reine  Zersetzungsproducte  aus  dem  Körper  entfernen ,  und  in  andere, 
welche  Massen  zubereiten ,  die  selbst  auf  den  Gang  des  StofiPwechsels 
noch  einen  regulirenden  Einfluss  ausüben  sollen.  Die  bisher  ange- 
führten gehörten  mit  Ausnahme  der  Galle ,  deren  Hilfe  bei  der  Ver- 
dauung sie  wohl  als  zwischen  Excretion  und  Secretion  stehend  er- 
scheinen Tässt,  zu  jener  ersten  Glasse,  und  von  ihnen  konnten  wir 
voraussetzen,  dass  die  Producte,  die  sie  liefern,  bereits  im  Blute 
während  des  peripherischen  Stoflwechsels  gebildet  und  nur  nach  dem 
Grade  ihrer  Adhäsion  gegen  die  verschieden  modificirten  feinsten  Ge- 
fässenden  an  bestimmten  Orten  ausgeschieden  werden.  War  daher 
dieser  Ausflussort  ungangbar,  so  erzwang  sich  die  angewachsene 
Masse  einen  andern ,  und  zwar  fanden  viel  eher  Ablagerungen  in  das 
Innere  aus  den  indifferenten  Capillargefässen  der  interstitiellen  Ge- 
webe statt,  als  dass  ein  secemirendes  Haargefässnetz ,  dessen  Poren 
für  eine  andere  Secretion  eingerichtet  waren ,  diese  vicarirende  Aus- 
scheidung übernommen  hätte.  Wir  waren  mithin  der  Meinung,  dass 
diese  Absonderungsorgane  sich  nur  als  specifische  Filtra  verhalten ; 
anders  ist  es  mit  jenen  Organen ,  welche  nicht  Excrete ,  sondern  Se- 
crete  sowohl  für  die  Zwecke  des  individuellen  Lebens  als  für  das  Le- 
ben der  Gattung  zubereiten.  Wir  können  sehr  wohl  zugestehen, 
dass  den  Secretionen  der  Milch ,  des  Pepsin ,  des  Sperma  besonders 
modificirte  Substanzen ,  im  Blute  bereits  enthalten ,  zu  Grunde  liegen, 
allein  um  als  jene  Secretionsstoffe  ausgeschieden  zu  werden ,  bedür- 
fen sie  des  Gontacts  mit  einer  Zellenschicht,  deren  specifische  um- 
wandelnde Kraft  sie  allein  erst  zu  dem  ausbUdet ,  was  sie  sind ;  ja  es 
ist  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  jene  schon  modificirten  Massen  im 
Blute  nicht  vorhanden  sind,  sondern  dass  die  eigenthümlich  gebauten 
Secretionsorgane  erst  durch  ihre  metabolische  Wirkung  jene  verschie- 
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de060  eolwickelungsfiÜugeD  oder  eDtwickelangaiiregeDdeD  Secrete 
aas  den  aUgemeineD  Blotbestandtheilen  eraeugen.  Wean  es  daher 
far  die  SecretioneD  der  ersten  Classe  in  abstracto  immer  möglich  ist, 
dass  eine  vicarirende  Absondenmg  an  andern  Stellen  stattfinde,  so 
isl  dies  bei  den  Secretionen  dieser  Classe  Töllig  onmoglich;  wo  ihr« 
Organ  veroicbtet  ist,  ist  auch  die  FlUii^eit  der  Erzeugong  dieses  Se— 
crets  yemicbtet,  mid  dem  Organismas  bleibt  Nichts  nachgelassen, 
als  die  Bestandtheile ,  die  dazu  verwandt  werden  sollten,  und  die  nun 
eine  überschüssige  Masse  sind,  entweder  anf  andere  ihrem  chemischen 
Verhalten  angemessene  Weise  za  benutzen  oder  sie  in  anderer  Ge- 
stalt als  Excretionsmassen  zu  entfernen. 

504.  So  entsteht  nach  Unterdrückung  derSamensecretion  durch 
Castration  nie  eine  vicarirende  ähnliche  Ausscheidong;  aber  der  Cr* 
ganismos  verwendet  die  dazu  bestimmt  gewesenen  Bestandtheile  zu 
einer  verstärkten  Ernährung.  Auch  von  einer  Retention  des  Sperma, 
die  mancheriei  Erregungszustände  im  Nervensysteme  hervorbringen 
sollte,  finden  wir  nur  in  altem  Büchern  zweideutige  Bed[)achtang«[i 
und  Phantasien.  Eine  übermässige  Samenentleerung  mag  einestheiJs 
wie  alle  Profluvien,  welche  proteinariige  Substanzen  ausscheiden, 
durch  Säfteverlust,  noch  mehr  aber  andemtheils  durch  die  Aufreizung 
des  Nervensystems,  die  mit  dieser  Secretion  verbunden  ist,  schSd- 
liehe  Wirkungen  erzeugen,  die  bald  in  allgemeiner  Hyperästhesie  der 
Nerven,  bald  vorzugsweise  in  hritation  des  Herzens  und  Verstimmung 
der  vegetativen  Nerven ,  so  wie  allgemein  gesunkener  Ernährung  be* 
stehen,  während  weniger  diese  körperlichen  Zustande,  als  vielmehr 
die  Gemüthsstimmungen  und  das  Versinken  der  Phantasie  in  sexuale 
Vorstellungen,  mit  Aufgebung  aller  übrigen  Interessen,  die  bis  zum 
Idiotismus  gehende  Abstumpfung  der  geistigen  Verrichtungen  hervor- 
zubringen scheinen. 

505.  Die  Annahme ,  dass  die  Menstruation  schädliche  Stoffe 
aus  dem  Blute  entferne  und  also  in  wahrem  Sinne  eine  Reinigung 
desselben  sei ,  scheint  aufgegeben  werden  zu  müssen ,  obgleich  die 
von  B  i  s  c  h  0  f  f  aufgestellte  Ansicht ,  dass  sie  in  einer  periodisch  wie- 
derkehrenden Loslösung  eines  Eichens  aus  dem  Eierstocke  bestehe, 
das  im  Falle  der  Niditbefnichtung  zu  Grunde  gehe,  noch  weiterer 
Bestätigungen  bedarf.  Die  Menstruation  unterliegt  sehr  vielen  Störun- 
gen ;  zuerst  in  Bezug  auf  die  Zeit  ihres  ersten  Eintretens.  Dies  erfolgt 
in  unserm  Klima  zwischen  dem  U.  und  4  6.  Jahre;  sie  verschwindet 
wieder  mit  dem  45.  bis  50.  Menstruatio  praecox  nannte  man 
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die  schon  früher,  gegen  das  9.  oder  10.  iahr,  in  einigen  P&llen  noch 
zeitiger,  im  S.Jahre,  eintretenden,  allerdings  periodischen  Blutungen, 
die ,  je  früher  sie  erscheinen ,  um  so  weniger  als  wahre  Menstruation 
in  Bischoffs  Sinne  gelten  können.    Verspätete  Menstruation  kommt 
hauptsächlich  bei  mangelhafter  allgemeiner  Ernährung  vor  und  wird 
hier  meist  ohne  schlimme  Folgen  längere  Zeit  ertragen ;  sie  bewirkt 
dagegen  mancherlei  congestive  und  nervöse  Zufälle,  wenn  sie  bei 
reichlicher  Ernährung  von  noch  wenig  bekannten  localen  Störungen 
der  Genitalien  abhängt,  von  denen  auch  die  schmerzhafte  Menstrua- 
tion ,  Dysmenorrhöe ,  abzuleiten  ist.   Die  Ausleerung ,  die  gewöhnlich 
5  —  6  Tage  dauert,  und  deren  Vorboten,  unangenehme  Gefühle  im 
Unterieibe,   Verdauungsstörungen,    Kopfschmerzen  und  drücltende 
Schmerzen  im  Kreuze ,  sich  bei  einigen  Frauen  stets ,  bei  andern  zu- 
weilen zu  grosser  Heftigkeit  steigern ,  wird  aus  vielfachen  Ursachen 
oft  zu  copiös  und  artet  in  wirkliche  Metrorrhagie  aus ,  der  die  ge- 
wöhnlichen Wirkungen  derBlutflüsse  folgen.  Die  nur  vermehrte  Men- 
struation, M.  nimia,  kommt  theils  mit  krampfhafter  Aufregung  des 
Nervensystems,  theils  mit  paralytischer  Schwäche  verbunden  vor, 
ohne  Zweifel  nach  Maassgabe  der  gewiss  nicht  fehlenden  Verände- 
rungen ,  welche  die  Structur  oder  die  locale  Nerventhätigkeit  der  Ge- 
nitalien erfahren  hat.    Beide  Formen  sind  häufig  in  den  klimakteri- 
,  sehen  Jahren. 

506.  Plötzliche  Unterdrückungen  einer  bevorstehenden  oder 
schon  fliessenden  Menstruation  durch  heftige  Gemüthsbewegungen, 
Erkältungen  der  Füsse  und  ähnliche  Umstände  bringen  eine  Reihe 
äusserst  mannig&ltiger  Symptome  hervor,  die  man  als  Metastasen  der 
Menstruation,  alsMenoplanien  angesehen  hat.  Es  wäre  überflüs- 
sig, sie  aufzuzählen,  denn  diese  Symptome  verfolgen  keine  bestimm- 
ten Bahnen ,  sondern  können  sich  nach  allen  in  dem  individuellen 
Falle  gegebenen  Prädispositionen  und  nach  den  hinzutretenden  Ne- 
benumständen in  allen  möglichen  Arten  von  Krämpfen ,  Verdauungs- 
fehlem ,  Geistesstörungen  Luft  machen.  Aus  diesen  vielfachen  Sym- 
ptomen, die  man  theils  als  Weiterverbreitung  einer  nervösen  Aufre- 
gung, theils  als  nächste  Effecte  einer  Polyämie  ansehen  kann,  hat 
man  gewÖhnHch  die  vicarirenden  Blutungen  besonders  hervorgeho- 
ben. Jede  mögUche  Art  der  Blutung,  Nasenbluten,  Bluthusten,  Häma- 
temesis,  Blutungen  aus  den  Brüsten,  selbst  von  flachen  Hautstellen, 
wie  den  Fingerspitzen,  deren  Gefässe  sich  erweitert  haben  sollen, 
sind  in  rhydimischen,  dem  Typus  der  unterdrückten  Menstruation 
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entsprechendeQ  Phasen  beobachtet  worden.  Allein  selbst  wenn  alle 
diese,  zumTheil  sehr  verdächtigen  Erzählungen  wahr  wären,  würden 
sie  noch  immer  unter  der  Unzahl  vorkommender  Menstrualverhaltun- 
gen  nur  als  seltene  Fälle  neben  vielen  andern  Rückwirkungen  dieser 
Retentionen  zu  betrachten  sein.  Viele  von  allen  diesen  Symptomen 
werden  ohnehin  auf  Rechnung  der  Retention  gebracht,  mit  der 
sie  im  Gegentheil  von  einer  andern  gemeinschaftlichen  Ursache  ab- 
hängen. 

507.  Die  Veränderungen  der  Milchsecretion  sind  ein  Gre- 
genstand  der  speciellen  Pathologie.  Wir  führen  nur  an,  dass  ihre 
Unterdrückung  ebenfalls  häufig  metastatische  Ablagerungen  verur- 
sacht, über  deren  Zusammensetzung  noch  keine  Gewissheit  herrscht. 
Die  aufgelösten  Blutbestandtheüe ,  die  der  Bereitung  der  Milch  dienen, 
selbst  den  charakteristischen  Müchzucker  will  man  in  solchen  Flüssig- 
keiten gefunden  haben.  Ausserdem  sind  die  Beobachtungen  von  gif- 
tiger Wirkung  der  Milch  nach  Gemüthsbewegungen  der  Mutter  be- 
kannt. Simon  fand  bei  Untersuchung  solcher  Milch  nichts  chemisch 
Bemerkens  werthes,  ausser  dass  dieselbe,  wie  überhaupt  häufig  krank- 
haft veränderte  Milch,  zu  schneller  Säurebildung  neigt.  Auch  die 
mUchartige  Flüssigkeit,  die  man  von  männlichen  Brustdrüsen  oder 
andern  Hautstellen  abgesondert  sah ,  ist  nicht  näher  bekannt. 

§.  52. 

Entwickelung  von  Electricität,  Licht,  Magnetismus, 

Wärme. 

Zu  den  Secretionen ,  die  zum  Theil  noch  den  Zwecken  des  Or- 
ganismus dienende  Substanzen  ausscheiden ,  wollen  wir  die  der  oben 
genannten  Imponderabilien  hinzufügen.  Wir  erwähnen  sie  nur  an- 
hangsweise, weil  wir  über  Electricität,  Licht  und  Magnetismus  weder 
physiologische  noch  pathologische  Data  von  hinreichender  Glaubwür- 
digkeit besitzen;  selbst  über  die  Wärmeerzeugung  sind  die  gangbaren 
Begrifie  noch  sehr  wenig  unterstützt. 

508.  Electricität  und  Licht  wird  in  manchen  Thieren  re- 
gelmässig  frei ,  die  erste  in  den  electrischen  Fischen ,  das  zweite  in 
den  phosphorescirenden  Insecten.  Ob  die  Electricität  allgemeiner 
auch  in  den  übrigen  Thieren  als  eine  vnrkende  Kraft  benutzt  ist,  oder 
ob  sich  ihre  Erscheinungen  hier  nur  insoweit  zeigen ,  als  ein  aus  dif- 
ferenten  Bestandtheilen  zusammengesetzter  Körper  sich  dem  Einflüsse 
einer  so  allgemein  verbreiteten  Naturkraft  nicht  gänzlich  entziehen 
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kann,  wissen  wir  nicht.    Jede  Hypothese,  welche  von  electrischen 
Verhältnissen   irgend   eine   Krankheit  abhängig  macht,    überflügelt 
phantastisch  weit  den  Stand  unserer  bisherigen  Kenntnisse.   Es  gibt 
eine  grosse  Menge  Erzählungen  über  die  Entwickelung  freier  Electri- 
cität  auf  der  Haut,  die  sich  an  electroskopischen  Instrumenten  be- 
merklich machen  Hess;   selbst  von  zolllangen  knisternden  Funken, 
die  sich  durch  die  Anziehung  metallischer  Substanzen  aus  den  Fin- 
gerspitzen  oder  andern  Theilen   des  Körpers  hervorlocken  Hessen. 
Diese  letzteren  Erscheinungen  sind  noch  nie  glaubhaft  bestätigt  wor- 
den ;  die  erstem ,  unbedeutendem ,  sind  nicht  nur  zweifelhaft  wegen 
der  Mangelhaftigkeit  der  gewöhnlichen  üntersuchungsmethoden ,  son- 
dern noch  besonders  zweifelhaft  in  ihrem  Werthe ,  indem  gesteigerte 
oder  gehemmte  Verdunstung,  chemische  Verschiedenheit  der  Perspi- 
ration hier  leicht  zu  Wirkungen  am  Electrometer  führen  können ,  die 
doch  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  so  wenig  zusammenhängen ,  als 
etwa  die  Reaction  einer  einmal  ansgebrochenen  Substanz  gegen  an- 
dere chemische  Stoffe.    Die  electrische  Reaction  folgt  hier  aus  den 
Umständen  des  Experiments ,  nicht  aus  der  Krankheit.  Man  hat  femer 
mehrfach  erzählt,  dass  einige  Kranke  mit  ihrem  Finger  per  distans 
die  Magnetnadel  abzustossen  oder  anzuziehen  vermöchten ;  ein  Factum, 
welches  viel  früher  wissenschaftlich  erklärt ,  als  bestätigt  worden  ist. 
Bei  Leuten  mit  sehr  trockener  Haut  zeigen  seidene  Strümpfe ,  schnell 
abgezogen ,  Reibungselectricität ;  Erscheinungen  dieser  Art ,  die  sich 
auch  ohne  Mitwirken  eines  menschlichen  Körpers  zeigen ,  sind  häufig 
zur  Begründung  der  Sätze  von  der  organischen  Bedeutung  derElectri- 
cität  benutzt  worden.    Eine  Menge  Data  über  diese  Verhältnisse  hat 
in  seinen  verschiedenen  Schriften  Eisenmann   zusammengestellt, 
derselbe  Schriftsteller  übrigens ,  der  behauptet ,  dass  auf  der  nörd- 
lichen ErdhaU)kugel   der  Kopf  der  Menschen  nördHche,   die  Füsse 
südliche  magnetische  Polarität  besitzen,  und  dass  der  Zug  der  Krank- 
heiten hier  im  AUgemeinen  nach  dem  Kopfe  zu  gehe ,  während  in  der 
südlichen  Halbkugel  aHe  diese  Verhältnisse  umgekehrt  seien.  Objectiv 
wahmehmbaren  Lichtglanz  haben  nur  Wenige  an  Somnambulen 
bemerken  wollen;    auch  von   dem  Urin  werden  seltene  Fälle  der 
Phosphorescenz ,  und  diese ,  nach  dem  Genüsse  des  Phosphor ,  nicht 
unwahrscheinlich  angeführt.    EndUch   sind  die  Erscheinungen  der 
Selbstverbrennung  zu  erwähnen,  bei  welcher  bald  nach,  bald 
ohne  vorgängigen  äussern  Flammeneinfluss  der  Körper  plötzHch  in 
Flammen  aufschlägt  und  bis  auf  einen  Rest  fötider  empyrcumatisch 
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riechender  Substanz  verbrennt  Die  bisher  angeführten  FSHe  sind 
uberiiaiipt  sehr  wenig  zahlreich;  in  der  Mehrzahl,  doch  nicht  in  allen, 
wird  unmSssiger  Genuss  der  Spirituosa  als  veranlassendes  Moment 
aufgeführt,  und  wahrscheinlich;  weil  nur  Miosphorwasserstoff  von 
selbst  an  der  Luft  sich  entzündet,  hat  man  zu  diesem  Genusse  der 
Spirituosa  die  reichliche  Ablagerung  eines  sonst  im  Zellgewebe  nicbl 
voricommenden  phosphoibaltigen  Fettes  als  erklärende  umstände  hin- 
zugedichtet. 

509.  Die  thierische  Wärme  ist  in  Krankheiten  allerdings 
häufig  vei^deri;  da  wir  indessen  die  Quellen  der  gesunden  Wärme- 
erzeugung und  namentlich  die  Art  der  Wärmevertheilung  nicht  voll- 
ständig kennen,  so  lassen  sich  auch  diese  Abweichungen  wenig  beur- 
theilen.    Man  kann  nur  im  Allgemeinen  annehmen ,  dass  die  Wärme 
des  Körpers  grösstentheils  vielleicht  von  der  Oxydation  oder  andern 
chemischen  Veränderungen  der  Blutbestandtheile ,  welche  durch  den 
Sauerstoff  im  Laufe  der  Ernährung  nur  angeregt  werden ,  abhänge, 
während  daneben  ein  kleinerer  Theil  auch  von  der  Thätigkeit  des 
Nervensystems  herrührt,  das  entweder  direct  durch  die  Innervation, 
oder  indirect  durch  momentane  Erhöhung  jener  chemischen  Processe 
noch  eine  weitere  Quantität  Wärme  entwickelt.  Bei  der  Zusammen- 
ziehung der  Muskeln  erhöht  sich  die  Temperatur  um  ungefähr  4  ^ ; 
vhir  wissen  nicht,  ob  durch  eine  hier  plötzlich  angeregte  chemische 
Veränderung  ihrer  Substanz ,  oder  unmittelbar  durch  den  Einfluss  der 
Nerven;  das  letztere  wird  dadurch  einigermassen  glaublich,   dass 
auch  äusserlich  applicirte  Wärme  wenigstens  im  Herzen  die  Con- 
tractionen  verstärkt,  so  dass  mithin  die  Wärme  hier  als  wirkendes 
Princip  aus  den  Nerven  auszuströmen  scheinen  kann.  Diese  Einflüsse 
sind  indessen  immer  gering,   sobald  nur  einzelne  Nerven  in  ihrer 
Function  gestört  sind;   die  verminderte  Wärme  eines  Theiles  wird 
durch  die  Wärme  der  allgemeinen  Blutmasse ,  die  ein  fortwährendes 
Reservoir  dieses  Imponderabile  ist,  ausgeglichen;  eine  sehr  erhöhete 
Temperatur  wird  sich  ebenfalls  nicht  halten  können,  weil  sie  durch 
die  Girculation  auf  eine  grosse  Flössigkeitsmasse  vertheilt  und  durch 
die  erhöheten  Abscheidungsprocesse  consumirt  wird.    Eine  grosse 
Verminderung  der  Temperatur  tritt  dagegen  local  sogleich  bei  Unter* 
brechung  des  Blutzutrittes  (nach  Matteucci  bis  zur  Temperatur  der 
umgebenden  Medien)  ein ,  während  Unterbrechung  der  Innervation 
ein  Sinken  von  nur  ungeföhr  4  ^  hervorbringt,  also  etwa  ebenso  viel, 
als  um  wie  viel  die  Innervation  in  den  Muskeln  die  Temperatur  zu 
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steigern  vermag.  Grosse  Blutverluste  schwächen  die  Wärmeerzeugung 
sehr,  ebenso  der  Mangel  des  Blutes  an  festen  Bestandtheilen ,  indem 
diese  allein  durch  die  Respiration  undEmShrung  eine  wSrmegebende 
Umwandlung  erleiden.  Daher  ist  die  Wärme  immer  im  geraden  Ver- 
hältnisse zur  Menge  des  Blutes,  zur  Menge  seiner  festen  Bestandtheile 
und  zur  Grösse  der  Respiration ,  endlich  zur  Lebhaftigkeit  der  Ner- 
venthätigkeit ;  sie  steigt  daher  in  den  Entzündungen,  in  entzünd- 
lichen Fiebern,  sie  sinkt  in  Kachexien,  Wassersuchten,  bei  Blau- 
sucht ,  Chlorose ,  Cholera.  Eine  eigenthümliche  Wärmeentwickelung 
scheint  zuweilen  als  Calor  mordax  von  der  Zersetzung  der  Molecüle 
bedingt  zu  werden.  Die  Extremitäten  leiden  immer  von  der  Kälte 
zuerst ;  sie  sind  Theile ,  die  bei  geringerer  Dicke  sehr  viel  Oberfläche 
besitzen  und  in  welchen  die  Circulation  vielen  Störungen  unterwor^ 
fen  ist;  überdies  fehlt  es  ihnen  an  den  meisten  Stellen  an  einem  Fett- 
panzer ,  Umstände  genug ,  welche  die  Entziehung  der  innem  Wärme 
vorzugsweise  hier  bedingen. 

54  0.  Der  Schlaf  vermindert  die  innere  Wärme,  daher  die  grös- 
sere Empfänglichkeit  der  Schlafenden  für  äussere  Kälte.  Nach  Martin 
sank  die  Temperatur  der  Hand ,  die  während  einer  schlaflosen  Nacht 
27,3  ®  R.  zeigte,  nach  zweistündigem  Schlafe  auf  25,5  ^  R.  Dies  be- 
weist indessen  wenig ,  da  die  Ursachen  der  Agrypnie  nicht  berück- 
sichtigt sind.  Derselbe  fand ,  dass  bei  heftigem  Zorne  die  Temperatur 
von  28,4  ^  R.  auf  30  °  stieg;  bei  einem  Schrecke  sank  sie  auf  27  <'. 
Dies  kann  zum  TheU  wenigstens  von  der  wechselnden  Blutverthei- 
lung  herrühren.  Das  Nämliche  mag  der  Fall  sein  bei  der  neuralgi- 
schen Hitzeentwickelung,  die  oft  von  deutlicher  Röthe  der  schmerzen- 
den Stelle  begleitet  ist.  Earle  fand  an  einem  nach  Verletzung  sehr 
schmerzenden  Arme  die  Temperatur  um  4,3**  höher  als  unter  der 
Zunge.  Die  nämliche  Vermehrung  beobachtete  er  nach  Auflegen  «eines 
Blasenpflasters,  Hood  nach  Application  des  Höllensteins.  Bei  einem 
schwachen  Wechselfieber  war  nach  Parrot  das  Verhältniss  der  Frost- 
temperatur zu  der  im  Hitzestadinm  an  der  Hand  wie  22,5 :  29,5,  im 
Munde  wie  26:30,  auf  der  Brust  wie  29:32.  Martin  fand  im  Frost 
an  der  Hand  20,8  °  R. ,  an  der  Brust  28,8  ^,  in  der  Hitze  an  derHai^d 
33,5  *,  im  Schweisse  an  der  Hand  25,6®,  an  der  Brust  27,2  ®.  Da- 
gegen wUl  Gavarret  im  Froste  in  der  Achselhöhle  eine  um  <  —  4  • 
höhere ,  in  der  Hitze  um  h  —  2  *  tiefere  Temperatur  gefunden  haben. 
Jedes  Oi^an ,  von  congestiver  Turgescenz  während  der  Function  ei^ 
griffen ,  ist  wärmer ;  so  die  Genitalien  bei  Menstruation ;  bekannt  ist 
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die  Hitze  des  Kopfes  bei  angestrengtem  Nachdenken;  bei  Entzün- 
dungen hat  man  eine  Erhöhung  bis  34^  R.  gefunden.    In  eiternden 
Flächen  ist  die  Wärme  ebenfalls  um  weniges  vermehrt,  bei  kachek- 
tischen ,  carcinomatösen  Geschwüren  will  man  sie  vermindert  gefun- 
den haben.   Prevost  sah  bei  Starrkrampf  in  der  Achselhöhle  35  ^  R. 
In  einem  nervösen  Fieber  fand  Rauer  in  der  Achselhöhle  32  °,  unter 
der  Zunge  nur  28  ^  R.   In  gelähmten  Gliedern,  wo  in  der  Regel  zu- 
gleich trophische  Nerven  mehr  oder  weniger  betheiligt ,  die  Circula- 
tion  einigermassen  beeinträchtigt  ist,  sinkt  die  Temperatur  gewöhn- 
lich.   De  Haen  fand  in  einer  gelähmten  Hand  bei  normalem  Pulse 
4  8  ^  R.   An  einem  gelähmten  linken  Arme  beobachtete  Earle  an  der 
Hand  47,3  ^  am  Arme  %i,3%  in  der  Achselhöhle  26,6^,  während 
die   entsprechenden  Grössen  des  rechten  Armes  26,6^;    28°  und 
28,4°  waren.    Durch  das  Electrisiren  stiegen  hier  die  Temperaturen 
der  linken  Theile  auf  20,0°;    22,6;    27,4  «.    Rei  einer  Hemiplegie 
hatte  nach  Hood  die  gelähmte  Hand  4  9  °,  die  andere  22  °.    Recquerel 
und  Rreschet  konnten  keinen  Unterschied  zwischen  gelähmten  und 
nichtgelähmten  Gliedern  finden,  was  wahrscheinlich  von  dem  vei^ 
schiedenen  Grade  der  Verletzung  vegetativer  Nerven  abhängt.    Nach 
Excision  eines  zolllangen  Stücks  aus  dem  n.  ulnaris  fand  Earle  an  der 
Aussenseite  des  kleinen  Fingers  4  0,6  °  R.  zwischen  ihm  und  dem 
Ringfinger  4  4,4  °,  an  der  Oberfläche  der  übrigen  Finger  4  2,4^,  zwi- 
schen ihnen  4  3,3  °,  offenbar  ein  Erfolg  der  verschiedenen  Heftigkeit, 
mit  der  die  innere  Wärme  durch  die  RlutvertheUung  den  Fingern 
ihrer  Lage   gegen   die  umgebenden  Medien  nach  entzogen  wurde. 
Grosse  Verletzungen  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes  setzen  die  Tem- 
peratur herab;  doch  erkalten  diese  TheUe  in  Leichen  eher,  als  die 
Innern  Höhlen  der  Rrust  und  des  Rauches ,  in  denen  sich  das  Rlut  in 
grösserer  Menge  sammelt.    Bei  Suffocation  durch  Hydrothorax,  Ver- 
schliessung  der  Luftröhre   sinkt  die  Temperatur  ebenfalls  ziemlich 
rasch  bis  auf  die  der  umgebenden  Medien.    Gute  Verdauung  erhöht 
die  innere  Wärmeerzeugung;   diese  ist  dagegen  schwach  bei  sehr 
jungen  Thieren,  kleinen  Kindern,  bei  Reconvalescenten ,  und  sehr 
unregelmässig  bei  phthisischer,   nervöser  Constitution  und  Hyper- 
ästhesie.  Dies  sind  die  Kranken,  welche  überall  die  Sonne  suchen. 
VergL  eine  Zusammenstellung  vieler  Reobachtungen  bei  Valentin, 
Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  4  847.  L  S.  4  45  ff. 
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VON  DEN  URSACHEN  DER  ERKRANKUNGEN. 


(ALLGEMEINE  AETIOLOGIE.) 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  Anlagen  des  Körpers  zur  Erkrankung. 


§.  53. 
Individuelle  Dispositionen. 

Wie  viele  verschiedenartige  Einflüsse  den  Ablauf  der  Lebens- 
erscheinungen zu  stören  vermögen,  ist  aus  dem  Bisherigen  bereits 
klar  geworden ;  aber  ausser  den  zufölligen ,  unberechenbaren  Einwir- 
kungen, denen  der  Organismus  ausgesetzt  ist,  gibt  es  andere,  denen 
er  sich  nie  völlig  entziehen  kann ,  weil  sie  entweder  in  VerhSltnissen 
seiner  eigenen  Structur  und  Function  oder  in  den  umgebenden  na- 
türlichen Elementen  liegen,  die  er  als  integrirende  Bedingungen  seines 
Daseins  nothwendig  voraussetzen  muss.  Diese  Ursachen  der  Erkran- 
kungen allein  hat  die  allgemeine  Aetiologie  zu  berücksichtigen ;  der 
Effect  dagegen ,  den  Gewohnheiten  des  Lebens ,  den  Beschäftigung, 
Kleidung  und  Wohnung  haben,  muss  für  den  bestimmten  Fall,  für 
den  er  zu  beurtheilen  gesucht  wird ,  aus  allgemeinen  Ueberlegungen 
abgeleitet  werden. 

5H.  Was  wir  in  der  Symptomatologie  von  dem  Zusammen- 
hange der  einzelnen  Veränderungen  sagten,  galt  von  dem  Durch- 
schnittsmenschen; es  war  eine  Berechnung,  welche  nur  die  Verbin- 
dungsweise der  wirkenden  Kräfte  im  Allgemeinen  betrachtete,  aber 
die  empirischen  Grössen  wegliess,  mit  denen  diese  Kräfte  in  den  ein- 
zelnen Individuen  wirken.  Das  Ensemble  der  unendlich  vielen ,  dem 
einzelnen  Körper  eigenthümlichen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Grösse 
der  einzelnen  Theile,  ihre  Structur,  das  Maass  ihrer Thätigkeit,  die  in 
ihm  vorherrschenden  Verbindungsweisen  körperlicher  Voi^änge  unter 
sich  und  das  seinem  Charakter  und  Gemüthe  entsprechende  Eingrei- 
fen derselben  in  das  geistige  Leben  und  umgekehrt  —  dies  Alles  zu- 
sammengefasst  nennen  wir  seine  Individualität,  und  halten  es 
für  die  erste ,  aber  leider  schwierig  zu  erfüllende  Pflicht  der  Thera- 
pie, ihre  Handlungsweise  nach  diesen  Verhältnissen  zu  bestimmen» 
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zu  individaalisiren.  Von  dieser  Individaalität  im  Ganzen  kann 
kein  Bild  entworfen  werden ;  allgemeinere  Gesichtepunkte  lassen  sich 
nur  für  einige  grössere  Gruppen  solcher  Einzelheiten  angeben ,  die 
in  mannigfaltigen  Gombinationen  die  bestimmten  Individualitäten  zu- 
sammensetzen. 

BIS.   Die  Gonstittttitön,  das  Temperament  und  die  Ar - 
chitectur  des  Körpers  sind  die  drei  allgemeinen  Gesichtepunkte, 
unter  welche  die  frühere  Zeit  alle  jene  wandelbaren  bispositio- 
nen  der  einzelnen  Körper  zu  bestimmten  Krankheiten  zusammen- 
zufassen suchte.    Sie  genügen  allerdings  zu  diesem  Zwecke  keines- 
wegs; sie  sind  selbst  vielfachen  fälschen  Auslegungen  und  Theorieo 
unterlegen  I  indem  sie  selten  einer  gründlichen  Untersuchong  gewür- 
digt worden  sind ,  sondern  fast  überall  auf  der  ungenauen  Statistik 
gelegentlicher  Erinnerungen  aas  einer  vi^bewegten  Praxis  benihenw 
Nichtedestoweniger  liegt  etwas  Reelles  diesen  Ausdrücken  zu  Grunde, 
doch  werden  wir  nicht  so  glücklich  sein,  diese  positive  Basis  bestimr 
men  zu  können«   Constitution ,  Temperament  und  Architectur  wechr 
sein  übrigens  häufig  nach  den  Epochen  des  Alters,  und  es  scheint 
angemessen ,  sie  in  ihrer  Entetehung  durch  die  Zeugung  und  in  ihrer 
Weiterbildung  durch  die  Entwickelung  des  Körpers  zu  befiracbteD. 

54  3.   Erbliche  Disposition  ist  eine  ihrer  Wichtigkeit  nach 
niemals  verkannte  Quelle  von  Erkrankungen*   Wir  sdien,  wie  die 
verschiedenen  Racen  des  menschlichen  Geschlechtes  sich  durch  erb- 
liche Anzeugung  fort  und  fort  in  ihren  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  erhalten;  wir  sehen,  wie  die  Bildung  der  Gesichtszüge  in 
ganzen  Geschlechtem  auffallend  ähnlich  ist ,  wie  selbst  der  Automa- 
tismus unbedeutender  mimischer  Bewegungen ,  wie  einzelne  Idiosyn- 
krasien vom  Vater  zum  Sohn  und  Enkel  übergehen ,  eine  Hartnäckige 
keit  des  Organismus  inVeifolgung  scheinbar  unbedeutender  specieller 
Richtungen  der  Bildung,  deren  Mechanismus  uns  völlig  unerklärlich 
ist.   Wir  sehen  fem  er,  wie  die  schlaffe  oder  straffe  Faser,  die  Fär- 
bung der  Haut,  der  Augen,  die  Dimensionen  der  Statur,  wie  auf  der 
andern  Seite  psychi^he  Stimmungen,  besondere Eigenthümlichkeiten 
des  Charakters  und  der  Talente,  wie  besonders  die  beklagenswerthen 
Erscheinungen  des  Wahnsinns  von  Generation  zu  Generation  äbei^ 
gehen,  und  wenn  geistige  Eigenscballen  plötzlich  zuweilen  in  ihr 
Gegentheä  umzuschlagen  scheinen  >  sind  wk  bei  dem  jetzigen  Stande 
unserer  psycholo^schen  Kenntnisse  nicht  fiüog  zu  beuitheilen,  ob 
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nicht  gerade  hierin  eine  nur  anders  eredielnendeGontinuität  der  Eni« 
Wickelung  stattfindet  Nicht  aliein  Krankheiten  gehen  von  Mutter  zu 
Kind  über,  wozu  in  dmn  Stoffwechsel  zwischen  beiden  ein  Priacip 
der  Erklärung  gegeben  sein  würde;  auch  Anlagen ,  die  erat  s|»lll  in 
der  fortschreitenden  Entwickelung  sich  zeigen,  die  einer  davemden 
Einwirkung  der  Lebensvorrichtungen  bedürfen,  um  bis  zu  jenem 
Grade,  den  sie  erreichen  sollen,  durchgeführt  zu  werden,  finden  ^h 
nicht  selten  vererbt.  So  aeben  wir  in  vielen  Familien  an  allen  Indi«-* 
viduen  eine  Reihenfolge  vegetativer  sich  durchaus  entsprechender 
Processe ;  in  dem  nämlichen  Alter  beginnt  bei  Allen  ein  beschleani^ 
tes  Wachsthum ,  das  vielleicbt  früher  verzögert  war  oder  zu  stookeA 
schien ;  zu  gleicher  Zeit  findet  eine  Umwandlung  der  Gemülhsstiin« 
mung  statt  und  die  firühere  Magerkeit  geht  in  Fettbildung  über;  zu 
bestimmt  vorauszusehenden  Perioden  endlich  brechen  in  dem  schein- 
bar gesunden  Körper  die  Symptome  der  Phthisis  oder  Arthritis  aus, 
oder  es  zeigen  sich  die  geföhrlichen  Yeränderungen  des  geistigen  Le«* 
bens,  die  eine  vielversprechende  Zukunft  durch  Wiedererzeugung 
eines  ererbten  Wahnsinnes  vernichten.  Wir  finden  endlich,  dass 
selbst  verschiedene  Nationen ,  ihrem  Racencharakter  und  ihrer  Civirr 
lisation  nach  kaum  von  einander  abweichend,  dennoch  den  allgemete 
verbreiteten  epidemischen  Ursachen  der  Krankheiten  verschiedene 
Dispositionen  darbieten,  dass  in  dem  nämlichen  Orte  nur  die  GUeder 
der  einen  Nation,  nicht  die  anda^r,  von  einer  herrschenden  Seuche 
ergriffen  werden,  welche  selbst  von  Ort  zu  Ort  springend  überall  nur 
sie  aus  der  Masse  der  übrigen  Population  herausgreift. 

54  4.  Diese  Umstände  alle  zeigen  uns,  wie  sehr  verechieden  die 
innere  Organisation  des  Körpers  sein  muss;  die  bisherige  Ausbildung 
unserer  Anatomie  und  zoologischen  Chemie  hat  dem  Durchsdinitts-« 
menschen  einerseits,  und  den  grössten  Yerirrungen  der  bUdenden 
Kräfte,  den  Missgeburten,  anderseits  gegolten;  wir  wissen  Nichts 
über  die  vielen  Verschiedenheiten  des  Bildungsstoffes,  die  zu  den  ab- 
weichenden Eigenthümllchkeiten  des  Habitus  disponiren ,  Nichts  von 
der  wechselnden  Ausbildung  der  grossen  histiologischen  Gewebsy** 
steme,  die  den  verschiedenen  Constitutionen  zu  Grunde  liegt,  Nichts 
endlich  von  der  variabeln  Gestaltung ,  den  wechselnden  Combinatio- 
nen  der  Nerven,  die  vielleicht  den  psychischen  Eigenheiten,  den  erb«« 
liehen  Idiosynkrasien  ebenso  untergelegt  werden  müssen,  wie  der 
vererbte  histinct  gewisser  Thiergattungen  auf  einer  besondem  Anordt* 
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Dong  ihrer  Nenreoraassen  beruhen  mag.  Nur  dies  lernen  wir  aus  je^ 
nen  Erscheinung«!  y  dass  es  solche  Variationen  geben  muss,  und  dass 
ihr  Einflnss  hinreicht,  um  auf  die  ganze  Lebenszeit  hinaus  die  Ent- 
Wickelungsgeschichte  des  Individuums  in  bestimmte  nicht  zu  über- 
schreitende Grenzen  festzubannen. 

515.  Aus  diesen  zum  grössten  Theil  in  der  ersten  Kldung  des 
Organismus  begründeten  Anlagen  zur  Erkrankung,  die  sich  in  ihrer 
Mannigfalti^eit  nicht  tibersehen  lassen,  hat  man  zuerst  unter  dem 
Namen  der  Constitutionen  eine  Gruppe  von  Eigenthümlichkeiten 
herausgehoben,  deren  althergebrachter  Beschreibung  etwas  Reelles  je- 
denfalls zu  Grunde  liegt,  die  wir  aber  noch  nicht  auf  anatomische  und 
physiologische  Data  zurückfuhren  können,  und  die  vielfach  in  einzelne 
Feinheiten  der  EintheUung  verfolgt  worden  sind,  welche  dorchaus 
unter  den  Horizont  jeder  aufrichtigen  Beobachtung  fallen.  Wir  wetten 
unter  Constitution  die  Eigenthümlichkeit  der  Ausbildung  undTha- 
tigkeit  jener  allgemeinen  Gewebsysteme  verstehen,  die  den  Körper 
überall  durchsetzen  und  die  Schauplätze  der  bedeutendsten  lebendigen 
Gegenwirkungen  sind,  des  Blutgefösssystems ,  der  Nerven  und  der 
lymphatischen  Gefösse.  Diese  Begriffsbestimmung  soll  indessen  nur 
andeuten,  in  welcher  Richtung  künftige  Untersuchungen  durch  directe 
Messung  und  Beobachtung  diesen  Gegenstand  aufhellen  können ;  bis 
jetzt  sind  wir  weit  entfernt,  diese  verschiedenen  Constitutionen  mit 
einiger  Genauigkeit  zu  kennen.  Um  dies  zu  beurtheilen,  muss  man 
sich  erinnern ,  dass  wir  jene  Constitutionen  nur  nach  einigen  Merk- 
malen bestimmen ,  nach  dem  Habitus  der  Haut  und  dem  Eindrucke, 
den  Reize  sensibler  Nerven  auf  die  ganze  thierische  Oekonomie  ma- 
chen. Aber  wir  wissen  nicht,  welches  Recht  wir  haben,  aus  dem 
erhöheten  oder  mangelnden  Turgor  der  Haut  auf  einen  ähnlichen  Zu- 
stand im  Innern  zu  schliessen ;  die  Erfahrung  zeigt  uns  hier  wohl 
Krankheiten,  die  jenem  Ansehen  der  Haut  sich  zugesellen,  aber  die 
theoretische  Erklärung  der  Verbindung  zwischen  beiden  ist  bis  jetzt 
immer  mehr  oder  weniger  dem  Spiele  beliebiger  Hypothesen  anheim- 
gegeben. Berühren  wir  also  nur  dasjenige,  was  am  meisten  der 
Beobachtung  sich  aufdrängt. 

516.  Man  unterschied  sonst  straffe  und  laxe  Faserund  be- 
hauptete von  der  ersten  Hinneigung  zu  sthenischen  Krankheiten,  d.h. 
zu  Entzündung,  entzündlichen  Fiebern  und  Krämpfen,  von  der  zwei- 
ten zu  asthenischen,  d.h.  zu  lentescirehden Fiebern,  Kachexien u.s. f. 
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Alle  diese  Dinge  sind  uns  nach  sehr  ungenauen  Beschreibungen  über- 
liefert worden.  Wir  haben  früher  bemerkt,  wie  die  Coagulation  des 
Faserstoffs  im  gelassenen  Blute  sehr  verschiedene  Festigkeit  zeigt; 
wir  hoben  hervor,  dass  in  der  verschiedenen  Kraft,  mit  der  seine 
Molecüle  sich  anziehen ,  dass  überhaupt  in  den  abweichenden  Aggre- 
gatzuständen  dieses  Proteihstoffes  das  einzige  Positive  liegen  könne, 
was  uns  eine  verschiedene  Festigkeit  in  der  organischen  Textur  zu 
erklären  vermöchte.  Yielleicht  ist  es  nun  so ;  vielleicht  nicht ;  wenig- 
stens kann  man  hier,  wo  aller  Boden  schwindet,  sich  an  jene  That* 
Sache  halten,  um  sich  zu  erklären,  warum  in  dem  einen  Körper  alle 
Muskeln  auch  im  Zustande  ihrer  Contraction  weich,  schlaff  und  nach- 
giebig für  das  Gefühl  erscheinen  und  zur  Bewegung  von  Lasten  un- 
zureichend sind,  obschon  ihre  Masse  vielleicht  der  der  kräftigeren 
nicht  nachsteht ;  warum  femer  der  Puls  der  Arterien  in  vielen  Indi- 
viduen immer  weich  ist  und  selbst  durch  den  grössten  Orgasmus  der 
Krankheit  nur  an  Völle  und  Frequenz,  nicht  an  Härte  zunimmt,  wäh- 
rend in  andern  Körpern  auch  im  Zustande  der  Ruhe  die  Elastidtät 
der  Muskeln,  ihr  fortwährender  Tonus ,  sie  in  continuirlicher  Straff- 
heit erhält  und  die  Arterienwandungen  mit  hartem  Pulse  dem  Drucke 
widerstehen.  Aber  wenn  dies  auch  so  ist,  welche  Wirkungen  eine 
solche  Prädisposition  des  Körpers  auf  den  Gang  der  Krankheiten  aus- 
üben werde ,  wissen  wir  dennoch  nicht ;  wir  können  nur  vennuthen, 
dass  ein  durchgebildeteres  Blut  der  straffen  Constitution  auch  leichter 
zu  jenen  Krankheiten  neigen  werde,  in  denen  der  Faserstoff  vermehrt 
erscheint,  dass  dagegen  die  andere  Constitution,  begründet  auf  den 
Mangel  dieses  Bestandtheiles  oder  seine  ungenügende  Ausbildung,  zu 
den  Leiden  disponirt ,  bei  denen  wir  früher  die  Armuth  des  Blutes  an 
Fibrin  angegeben  haben.  Endlich  wird  die  erste  leichter  durch  die 
Höhe  der  Aufregung,  durch  plastische  Exsudate,  die  andere  durch 
Sinken  der  Kräfte ,  durch  Kachexie  und  Zersetzung  zu  Grunde  gehen. 
547.  Ein  bestimmterer  Begriff  lässt  sich  mit  dem  Namen  der 
trockenen  und  der  feuchten  Constitution  verbinden.  Es  ist 
eine  einfache  und  plausible  Annahme,  dass  die  Summe  der  Capillar- 
gefässe  und  die  Feinheit  ihrer  Yertheilung  nicht  in  allen  Körpern 
gleich  oder  ihrer  Grösse  proportional ,  dass  sie  selbst  nicht  in  allen 
Stadien  der  Entwickelung  des  Lebens  die  nämliche  ist.  Von  solcher 
Verschiedenheit  der  Gapacität  der  Gefässe  und  ihrer  Thätigkeit,  ob- 
wohl wir  auch  sie  nicht  durch  directe  Nachweise  kennen ,  mag  jener 
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ünlaradiied  abhingen,  der  uns  wi^iger  wdbxkA,  als  viele  der  spe- 
eielleren  Gonstitationeii ,  die  man  za  scharf  spaltend ,  wo  der  Gegen* 
stand  selbst  facA  noch  nidit  vorhanden  ist,  aoligesteUt  hat.  Die  feine 
und  reidüiche  Ansbreüong  der  Haargefisse,  vermöge  deren  eine 
grosse  Anzahl  wirldich  bfaitlührender  Kanäle  vodianden  ist,  gehört  als 
natürliche  Gonstitatton  des  LebensaÜers  der  gesnndeü  Kindheit  und 
legend  an  and  bildet  hier  jenen  voUsalligen  Torgor  der  Tfaelle,  den 
wir  ungern  von  einem  Imraediatbefehle  der  Lebenskraft  abhfingig  ge- 
macht sehen.  Im  Laufe  des  Lebens,  je  früher  der  Mensch  durch  er» 
schöpfende  Einflösse  aUert,  g^t  diese  fevdite  Goostitotion  in  die 
trockene  über,  die  grössere  Anzahl  derEaargefitase  scheint  andmnch'> 
gSngig  KU  werden,  zu  verschwinden,  und  in  dem  nSmlichen  Maasse, 
als  die  em&hrenden  und  die  absondernden  Gapillametze  sich  top- 
mindern,  findet  sich  Atrophie  und  Ablagerung  der  Ex<»*etions8toffe 
nach  innen  ein.  Wir  entsdieiden  nicht,  ob  der  trockenen  und  fencli^ 
ten  Gonstitatton  immediat  eineYerschiedenlMit  in  denvegetattvenlhll- 
ti^iten  zu  Grunde  liegt,  denen  auch  die  Gefftssbildung  unterw<^en 
ist,  oder  ob  diese  verschiedene  Ausbildung  nicht  einem  patfaologtehen 
Zustande  der  Slkite,  oder  endlich  einem  localen  Fehler  der  saftbereih- 
tendenBingeweide  angehört.  Man  hat  wohl  in  der  Lehre  von  den  Gob-^ 
stitotioDen  von  einem  üeberwiegen  einzehier  Systeme  so  g^prochen, 
als  luznriirten  sie  durch  eine  eigene,  innere  Triebkrall;  zurBeurthei* 
lung  solcher  Ideen  reichen  unsere  Kenntnisse  nicht  hin. 

5 48.  Diese  Gonstitutionen  haben  einen  bedeutenden  Einfiuss 
auf  den  Gang  der  Krankheiten.  Dem  feuchten  Körper  wird  die  Menge 
der  Säfte  oft  auch  die  Mittel  zu  schnellen  Krisen  durch  Processe  der 
Stofibildung  und  Ausscheidung  darbieten ;  berbht  doch  überhaupt  das 
Princip  der  Naturheilung  einzig  und  allein  auf  der  Leichtigkeit  dieses 
Umtausches ;  der  trockene  Körper  dagegen  wbd  kHager  land  mühsamer 
das  Nämliche  verarbeiten ,  was  der  fcincMe  durch  ergiebige  Auslee- 
rungen >  reichliche  Exantheme,  leoaie  Entzündung  umd  Eiterung  aas- 
igleicht, über  die  er  leichter  hinwegkoamit^  ^v^reil  die  biidende  TbStig* 
keil  grössere  HU£smittel  zur  Reslanration  besitzt.  Die  Krankheiten  des 
trockenen  Körpers  werden  tnehr  das  Nervensystem  be&tigen;  die 
Veränderungen  seines  Stoffwechsels  eher  zu  Ablagerangen,  Degene*- 
rationen  und  chronischen  Pseudoforinatbneit  führen,  da  ihm  selbst 
die  Menstroa  fehlen  können,  durch  welche  er  Kersetzung^roducte 
aüflöslich  machen  und  d^  Ausedbeidang  zoftihrea  sollte.    Auf  der 
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andern  Seite ,  je  reger  der  Stoffwechsel  uDd  dieThSitigkelt  der  bildeii- 
d^fi  Kräfte,  desto  mehr  wachsen  die  An^fi^ptiokte ,  die  der  Körper 
den  Einflüssen  der  Aussenwelt  darbietet;  jede  Unterdrückung  der 
Aussonderungen ,  welche  die  Bilanz  einer  lebhaften  Stofibildong  hal- 
ten sollen,  wird  leichter  allgemeine  Wirkungen  hervorbringen,  als 
wo  eine  trockene  Gon^itution  überhaupt  In  geringerem  Veri^ehr  mit 
dem  Aensseren  steht  und  weniger  Anspruch  auf  die  fortdauernd 
gleichschwebende  Temperatur  der  integrirenden  Reize  macht.  So  fösst 
sich  denn  im  Allgemeinen  verrauthen,  dass  die  feuchte  Constitution, 
leicht  verletzbar  durch  Süssere  Einflüsse,  namentlich  acute  Krank-« 
heiten  ausbilde,  die  trockene,  mit  einer  gewissen  Immunität  gegen 
äussere  Schädlichkeiten,  desto  mehr  den  chronischen  Uebeln  verfalle, 
die  sich  allmähKg  aus  ihr  heraus  durch  die  Summation  kleiner  Miss-« 
Verhältnisse  bilden.  Gäbe  es  in  abstracto  trockene  und  feuchte  Con- 
stitotiooen,  so  würde  sich  dies  vielleicht  bestätigen,  allein  nie  feh-> 
lende  andere  Verhältnisse  müssen  das  Vortheilhafte  beider  Eigenthtim-» 
lichkeiten  modiflciren. 

549.  Der  Grad  der  Ausbildung  der  Gefässe  und  die  Beschaffen- 
heit ihrer  Contenta  ändert  nämlich  diese  Bedingungen.  Man  hat  be» 
kanntlich  gemeint,  dass  nicht  alle  Theiie  des  Gefässsystems  überall 
gleich  ausgebildet  seien,  dass  bald  das  arteriOse,  bald  das  ve^ 
nöse,  bald  das  capillare  überwiege  und  jedes  einer  besondem 
Constitution  zu  Grunde  liege.  Was  arteriöse  Constitution  sei,  be* 
kenne  ich ,  nicht  zu  wissen  \  die  eapülare  kann  nichts  Anderes  sein, 
als  die  gesunde  saftreiche  Constitution,  und  es  ist  abenteuerlich,  an 
der  verschiedenen ,  bald  helleren  bald  dunkleren  Röthe  der  Wangen 
etwa,  die  nur  von  gHteserom  oder  geringerem  Blutreichthum  her- 
röhrt ,  eine  mehr  ven()se  «der  mehr  arteri^e  Natur  des  CapUlarblutes 
ericennen  zu  wollen.  Ueber  die  venöse  Constitution  ist  früher  mehr- 
mals schon  gesprochen.  Es  ist  gewiss,  dass  in  dem  einen  Körper  die 
Venen  mehr,  im  andern  weniger  leicht  erschlafibsv  sind,  dass  sie  in 
dem  letztem  weniger,  im  erstem  mehr  lurgesdren;  ob  ihre  Ge- 
sammtsumme  in  dem  einen  einen  grösseren  Hi^lenraum  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Arterien  darbieteft ,  als  in  andern,  wissen  wir  nic^; 
auch  beschränken  sich  überiiaupt  unsere  Kenntnisse  auf  die  Haui- 
venen.  Ich  glaube  nicht  an  die  Existenz  einer  venösen  Constitution, 
die  als frädisposition  andern KraidtheSten  zu<7runde  Hege;  ich  glaube 
aber,  dass  KrankbeÜszüstände  aller  Art,  namentlioh  die  der  vegeta- 
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tiven  YenichtaDgen,  eine  Auftreibung  der  Hautyeoen,  d.  h.  den  Ha- 
bitus dessen,  was  man  venöse  Constitution  nennt,  zur  Folge  haben, 
und  dass  dies  selbst  auf  den  Gang  der  Krankheiten  zurückwirken 
kann.  Die  venöse  Constitution  bildet  sich  höchst  selten  bereits  in  der 
Jugend  aus ;  es  ist  Nichts ,  als  ein  vorgebliches  Sehen  im  Dunkeln, 
wenn  man  hier  bei  flüchtigem  Anblick  bereits  die  Spuren  zukünftiger 
Gicht,  Hämorrhoiden  u.  s.  f.  erkennen  wUl;  vielmehr  gehört  ein 
leichter  Grad  dessen,  was  man  Yenosität  nennt,  zu  dem  natüriichen 
Yerhalteä  und  es  ist  durch  Nichts  zu  beweisen,  dass  jemals,  wie  man 
annimmt,  dieses  Yerhalten  anders  gewesen  sei,  und  dass  nur  zu  un- 
serer Zeit  eine  venöse  Krankheitsconstitution  herrsche. 

SSO.  YiTir  haben  oben  bemerkt,  wie  im  Laufe  der  Zeit  die 
feuchte  Constitution  in  die  trockene  übergeht;  bei  diesem Uebergange 
entwickelt  sich  auch  das  venöse  Ansehen.  Mit  der  Obliteration  der 
CapülargeHlsse,  es  sei  verstattet,  dies  einstweUen  anzunehmen,  ver- 
stärkt sich  die  Capacität  der  Yenen ;  während  der  allgemeine  Turgor 
der  Haut,  ihre  Röthe  und  Elasticität  dem  bleichen  und  fahlen,  bald 
vertrockneten,  bald  durch  Fettablagerung  schwammig  angeschwollenen 
Ansehen  weicht,  treten  die  Yenen  der  Haut  immer  mehr  und  immer 
dunkler  hervor,  und  die  Mehrzahl  der  Greise  ist  von  echt  venöser 
Constitution,  wie  die  Mehrzahl  oder  alle  gesxmden  Kinder  von  succu- 
lenter  CapUlarconstitution.  Je  früher  dieses  Altem  herbeigeführt  wird, 
desto  früher  tritt  die  Yenosität  ein  und  die  verschiedensten  Anfangs- 
punkte können  zu  diesem  gemeinsamen  Resultat  fuhren.  Mangel  an 
Bewegung,  Müssiggang,  heftige  Aufreizungen  des  Nervensystems 
durch  Kummer,  Geschlechtsgenuss,  selbst  der  Hunger  und  schlechte 
Nahrung,  da  sie  alle  den  Ansatz  assimilirter  Massen  hindern,  bringen 
die  Atrophie  des  Haargefässsystems  und  die  Turgescenz  der  Yenen 
herv<Mr.  Ebenso  gesellt  sich  die  Yenosität  zu  Scrofeln  und  biliöser 
Disposition ;  beide  Complicationen  hat  man  als  eigenthümliche  Con- 
stitutionen angesehen.  Was  die  biliös-venöse  Constitution  betrifft,  so 
wäre  sie  eigentlich  nur  biliöse  zu  nennen;  durch  irgend  ein  unbe- 
kanntes Yerhältniss  begünstigt,  am  meisten  vielleicht  durch  ungeeig- 
nete Structur  der  Haut,  deren  tieferes  Pigment  und  häufige  Schweiss- 
losigkeit  verbunden  mit  der  meist  schwarzen  Farbe  der  Haare  und 
Augen  auf  eine  eigenthümliche  Dyskrasie  hinweist,  gehen  die  Be- 
standtheile  des  Körpers  vorzugsweise  in  GallenbUdung  über  und  nei- 
gen überhaupt  zu  einer  solchen  Zersetzung  in  dem  Maasse,  dass  bei 
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reichlichem  Hmiger  und  wenigem  Dm*st  ^ne  ausgiebige  Nahrung 
doch  nicht  zu  verstärkter  Assimilation  fuhrt.  Wir  wollen  unentschie- 
den lassen^  wie  dies  die  Turgescenz  der  Venen  herbeiführt. 

521.  In  der  Scrofolosis  war  man  erfreut,  das  Material  zu  einer 
lymphatischen  Constitution  gefunden  zu  haben;  ein  Vorwiegen 
der  Lymphgefösse  war  der  Sdilüssel  zu  dieser  Krankheit.  Allein  ein 
primitives  Vorwiegen  würde  vermuthlich  auch  mit  gesteigerter  Thfi- 
tigkeit  verknüpft  gewesen  sein ;  die  stockenden,  infiltrirten  und  exsu- 
dirten  Massen  in  den  trägen  Lymphgefössen  und  Drüsen  Scrofulöser 
lassen  eher  eine  gewaltsame  Ausdehnung  durch  ein  Hindemiss  der 
Function  erwarten.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  hier  von  derScrofu- 
lose  zu  sprechen; wir  können  nur  den  lymphatischen  oder  ka- 
chektischen  Habitus  als  denjenigen  anführen,  der  sehr  häufig  an 
die  Stelle  der  saftreichen  gesunden  Constitution  tritt,  wo  zwar  die 
Menge  der  Säfte  genügend ,  aber  ihre  Ausarbeitung  unzureichend  ist. 
Ein  blasser,  aufgedunsener  Turgor  ohne  Röthe,  verknüpft  mit  An* 
Schwellung  der  Venen ,  einer  weissen ,  durchscheinenden  Haut  und 
allen  Symptomen  der  schlaffen  Faser  charakterisirt  ihn ;  wir  finden 
ihn  zuweilen  durch  ungeeignete  Nahrung,  Aufenthalt  im  Dunkeln, 
durch  erschöpfende  Krankheiten  hervorgebracht,  in  andern  Fällen  ist 
er  ein  Erbtheil  kachektischer  Aeltem.  Scrofeln  haben  unmittelbar 
mit  diesem  Habitus  Nichts  zu  thun ;  bei  ihnen  wu*d  unläugbar  eine 
grosse  Menge  proteinhaltiger  Stoffe  dem  Organismus  zugeführt,  aber 
sei  es,  dass  die  erste  Zubereitung  derselben  schon  in  den  Verdauungs- 
organen ,  oder  dass  die  überall  verbreitete  freie  Säure  sie  zum  Ansatz 
unfähig  macht,  in  jedem  Falle  gehen  sie  bei  höheren  Graden  der 
Krankheit  in  abnorme  Ablagerungen  über,  während  der  Körper  selbst 
verfällt  und  den  venösen  Habitus  erlangt;  nur  in  gelinden  Graden 
reichen  sie  zur  Ernährung  nothdürflig  aus,  verrathen  aber  deren 
Schwäche  durch  den  lymphatischen  oder  leukophiegmatischen  Ha- 
bitus. Wir  finden,  dass  die  Leukophlegmasie  seröse  und  wässerige 
Exsudate  begünstigt,  wie  man  sie  denn  selbst  bereits  als  ein  solches 
ansehen  kann;  auch  später  leiden  die  Körper,  die  früher  diesen  Zu- 
stand zeigten,  vorzugsweise  an  den  Krankheiten,  in  denen  gewöhn- 
lich die  festen  BestandtheUe  des  Blutes  vermindert  gefunden  wor- 
den sind. 

5S8.  Wir  können  also  diese  sogenannten  Constitutionen  nicht 
als  bedingende  Prädispositionen,  sondern  nur  als  Symptome  von 
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Knokhpiten  ansdian »  und  biem»  liitfl  sich  eine  meines  Eiaehlens 
widitigo  thempentisclie  Folgerang  knnpfen.  Man  hat  lange  mit  dem 
Namen  Yenoeitlt  eine  CardiAalkrankheit  zu  beseichnen  imd  auch 
SU  kenneo  geglaubt,  die,  wo  sie  einmal  Torhand^Ei  sei,  nicht  nur 
aelbetatgpdig  ku  neuen  Krankheiten  führe,  unter  denen  namenttidi 
HSmenttoiden,  Gicht,  AbdouiinaU^den  aller  Art  angeg^>en  wmden, 
aondem  die  audi  jeder  andern  Krankheit  einen  gewissen  Charakter, 
ein  unerklSriiches  Etwas  mittheäe ,  gegen  welches  Tor  allen  Dingen 
die  Medication  zu  richten  sei.  Jede  Therapie  wurde  für  unnGtz  an- 
gesehen, wenn  sie  nicht  dieses  Orondmoment  der  constitotionelieQ 
Bigenthdmlichkeit  mit  berücksichtigte.  Dies  ist  gewiss  .sebr  folsch ; 
schon  dass  aus  der  gemeinsamen  Yenosit&t  gar  verschiedene  Krank- 
heiten sich  scheinbar  entwickeln,  muss  darauf  hinleiten,  sie  als  ein 
Symptom  innerer  Leiden  zu  betrachten,  deren  YemachlSssigung  wahr- 
lich nicht  durch  eine  antivenöse  Cnrmethode  aufgewogen  wird.  Wo 
wir  renösen  Habitus  sehen,  müssen  wir  nicht  gegen  die  YenosttSt 
handeln  wollen ,  sondern  uns  fragen ,  welches  wohl  die  innem  Ur- 
sachen sein  können,  die  dieses  Yorherrschen  des  venösen  Geftss«- 
systems  und  die  ZorückdrSngung  des  capiUaren  Kreislaufes  hervor- 
gebracht haben  mögen.  Der  Habitus  selbst  kann  uns  voraus  andeuten 
und  lehren,  dass  innere  Leiden  der  Art,  wie  sie  zu  diesem  Symptom 
fiihren,  bereits  geschäftig  i^nd,  nicht  aber  lüingen  von  ihm  die  Krank- 
hwttn  selbst  ab. 

533.  Eine  auffollende  Constitution  des  Geftsssystems  ist  in 
neuerer  Zeit  häufig  besprochen  worden,  die  hämorrhagische 
Constitution  oder  die  Bluterdisposition.  Nidit  so  selten,  als  man  frü- 
her glaubte ,  am  häufigsten  aber  als  erbliches  üebel  und  zwar  zuwei- 
len nur  den  männlichen  Mit^iedem  der  Familien  überliefert ,  findet 
aldi  eine  Geneigtheit  der  Geflsise,  bei  den  geringsten  Y^etzungen 
in  fast  unstillbare  Blutflüsse,  bei  dmen  das  ausfliessende  Btut  keine 
gerinnende  Kruste  bildet,  auszubrechen.  Wir  wissen  nicht,  ob  ein 
fibrinioser  Zustand  des  Blutes  oder  eine  excessive  Atonie  der  GefSsse 
der  Grund  dieser  sich  selten  verlierenden,  meist  zeitig  tödtlichen 
Constitution  ist.  Auch  unter  dem  Einflüsse  der  scrofulösen  Anlage 
finden  sich  in  den  Kinder-  und  ^labenjahren  sehr  häufig  copiöse 
Nasenblutungen ,  während  der  ganze  Körper  anämisch  erscheint  und 
sohlscht  genähK  wird;  später  erscheinen  sie  entweder  als  gefährliche 
JLungenbiutungen  wieder  oder  gehen  in  die  Form  der  Hämoniioiden 
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über.  Auch  dies  schdni  ebensowohl  abnormer  Mitchiing  des  Motee 

als  Fehlem  seiner  Gejfässe  zuzuschreiben. 

52 i.  Man  könnte  diesen  Constitutionen  nun  mit  demselben 
Rechte  noch  andere  beifügen,  z.  B.  eine  blennorrhoische^  eine  herpe- 
tische ,  eine  carcinomatöse  u.  s.  f.  Indessen  es  hat  zu  wenig  Interesse, 
das  als  Constitution  noch  einmal  durchzugehen,  was  wir  als  Krank- 
heitssymptom kennen  oder  vielmehr  am  häu6gsten  nicht  kennen. 
Ausser  den  durch  einen  deutlichen  Habitus  charakterisirten  Constitu- 
tionen hat  man  noch  andere  angestellt,  so  die  nervöse,  die  selbst 
wieder  in  Cerebral-,  Spinal- und Ganglienconstitution  zerföllt  worden 
ist.  unter  nervöser  Constitution  ist  nichts  Anderes  zu  verstehen  als 
die  Hyperästhesie ,  die  wir  im  Anfange  der  Symptomatologie  als  den 
Effect  sehr  vieler  krankhafter  Veränderungen  geschildert  haben.  Was 
Cerebral-,  Spinal-  und  Ganglienconstitution  sei,  weiss  ich  selbst 
nicht ;  dass  es  unbekannte  Anlagen  zu  Krankheiten  dieser  drei  Ner- 
venmassen gebe ,  scheint  mir  allerdings  nicht  zweifelhaft. 

5115.  Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  wie  wenig  glücUlch  man 
darin  gewesen  ist,  die  unendlichen  Yerechtodenheften ,  w^he  rück- 
sichtKcb  der  Dispoeilion  der  einzelnen  KSrper  für  gewisse  Krankhei- 
ten obwalten,  auf  eine  positive,  allgemeingiltige  Basis  weniger  ana* 
tomischer  YerhUHnisse  zurückzuführen.  Die  wahre  Gon8titafi<m  mttSB 
der  Arzt  aus  der  Anamnese  kennen  lernen ;  sie  allein  wird  ihm  Auf- 
schluss  über  den  Habitus  und  über  das  geben ,  was  der  Habitus  nicht 
mit  ausdrücken  kann.  Zaiillese  Idiosynkrasien  werden  bei  einzelnen 
Individuen  gefunden;  gegen  die  Wirkungen  derselben  Einflüsse  ver- 
halten sie  sidi  auf  das  Yerscfaiedenste ;  vor  Allem  aber  kommt  es 
darauf  an,  die  schwache  Seite  jedes  Organismus  kennen  ta  lernen. 
Diese  besteht  niebt  blos  in  der  Yenositfit  und  ähnlichen  Dingen,  eon^ 
dem  darin,  dass  hier  dieser,  dini  jener  Nerv  lange  Belzmigen  at»- 
Euhalten  gehabt  hat,  diass  neue  Gewöhnungen  sich  gebildet,  alteYer- 
breitongen  der  Wirkungen  sich  zu  einem  übermXssigen  Grade  a«s- 
gedfcetot  haben,  dass  hier  die  Schleimhaut,  doit  ein  einzelner  Theil 
einen  Ort  der  grössteo  und  der  qualitativ  veränderten  Reizbarkeit 
bildet,  der  geneigt  ist,  jede  Stiätmg  auf  sich  heAeizuziehen  und  sie 
auf  eine  nur  diesem  Individuum  eigenthümliche  Wbise  weiter  auszu- 
biMeü.  Wenn  daher  die  Lehre  von  den  Oonstitotionen  för  grössene 
Zahlen  von  Kranken  «inigie  Yet^letdrangspunkte,  für  die  Therapie 
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einige  antergeordnata  Maximen  des  Handelns  abgibt,  hat  sie  doch  lur 
die  allgemeine  Pathologie  wenig  Werth. 

Ueber  die  Temperamente  schweigen  wir;  die  Pathologie  soll 
keine  Sammlung  belletristischer  Floskeln  sein ;  mehr  aber  über  die- 
sen Gegenstand  beizubringen,  könnte  nur  einer  unredlichen  Hiantasie 
gelingen.  Auch  ist  ihr  Einfluss  gering  und  wenig  studirt;  es  scheint 
zwar,  als  wenn  überhaupt  geistige  Energie  auch  die  körperlichen 
Functionen  der  Nerven  beleben  und  der  Krankheit  einen  Widerstand 
entgegensetzen  könnte,  wogegen  haltlose  und  hinföllige  Gemüther 
auch  der  Gewalt  der  physikalischen  KrSfte  mehr  anheimfallen ;  allein 
diese  oberflächliche  Beobachtung  kann  zu  keiner  Theorie  fuhren. 
Üeber  die  Architectur  des  Körpers  sprechen  wir  bei  den  Entwicke- 
lungen,  durch  die  sie  hervoi^ebracht  wird,  sogleich  weiter. 

§.54. 
Dispositionen  der  Lebensalter. 

Auch  die  Betrachtung  der  Lebensalter  rücksichtlich  der  Krank- 
heitsanlagen, die  sie  begründen,  würde  uns,  wenn  wir  dies  benutzen 
wollten,  mehr  Gelegenheit  zu  malerischen  Schilderungen  als  zur  Bei- 
bringung positiver,  hinlänglich  beglaubigter  Details  geben.  Wir  wollen 
in  einem  raschen  üeberblicke  zeigen,  welche  Materialien  die  Erfah- 
rung geliefert  hat,  ohne  iins  für  die  Richtigkeit  von  Sätzen  zu  ver* 
bürgen,  die  nur  das  Resultat  durchschnittlicher  Berechnungen  sind 
und  bisher  wenig  physiologischen  Boden  haben. 

586.  Der  Fötus  ist  der  unmittelbaren  Einwirkung  äusserer 
Schädlichkeiten  ausser  den  mechanischen  Verletzungen  entzogen; 
nur  durch  den  Körper  der  Mutter  hindurch  können  andere  das  Er- 
nährungsmaterial ,  das  ihm  zugeführt  wird ,  verändern  und  so  den 
Grund  zu  den  Constitutionen  legen,  die  auf  krankhafter  Bildung  fester 
und  flüssiger  TheUe  überhaupt  beruhen.  In  wenigen  Fällen  vielleicht 
iheilen  sie  ihm  auch  direct  diecontagiösen,  zu  bestimmten  Krankheits- 
formen  treibenden  Stoffe  mit,  die  sich  indessen  höchst  selten  in  dem 
Fötus  selbst  bereits,  häufiger  beim  Neugeborenen  nach  Mittheüung 
bei  der  Geburt  entwickeln.  Masern,  Scharlach,  Variolen ,  Syphilis, 
Krätze  sind  so,  jedoch  selten,  selbst  zweifelhaft,  beobachtet.  Auch 
Wechselfieber  sollen  sich  dem  Kinde  noch  im  Uterus  mittheilen  und 
nach  der  Geburt  bei  Mutter  und  Kind  zu  gleichen  Stunden  fortdauern 
können.  Ausserdem  ist  dieses  Lebensalter  jenem  unerkläriichen  par- 
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tteUen  Aufhören  der  bildenden  Kräfte  ausgesetzt,  aus  dem  die  ver- 
schiedenen Hemmungsbildungen  hervorgehen.  Auf  diese  lassen  sich 
die  meisten  jener  Monstrositäten  zurückführen ,  die  man  dem  Ein- 
flüsse der  mütterlichen  Phantasie,  dem  Versehen  zugeschrieben  hat. 
Wie  freüich  überhaupt  jene  Hemmungen  zu  Stande  kommen,  ob  sie 
bereits  präformirt  in  dem  primitiven  Keime  sind,  oder  ob  spätere 
Einflüsse  die  Kräfte  des  Lebens  partiell  ausser  Thätigkeit  setzen,  bleibt 
völlig  dunkel.  Bedeutende  Veränderungen  im  Organismus  der  Mutter 
können  durch  Veränderung  des  Blutes  endlich  ein  Absterben  des  Fö- 
tus überhaupt ,  oder  auf  andere  Weise  eine  zu  frühe  Geburt  bewir- 
ken ,  durch  welche  der  junge  Organismus  zu  einer  Zeit  dem  Einflüsse 
der  äussern  Umgebungen  ausgesetzt  wird ,  zu  welcher  seine  Functio- 
nen noch  nicht  die  Kraft  und  die  Verbindung  unter  einander  besitzen, 
uin  diesen  zu  widerstehen.  Eine  geringe  Ernährung  und  nervöse 
Reizbarkeit  bleiben  Erbübel  der  Kinder,  die  diese  frühzeitige  Verän- 
derung ihrer  Umgebungen  überleben. 

527.  Das  Säugiingsalter  ist  eine  Zeit  lebhafter  Entwicke- 
lung  und  daher  vielen  Krankheiten  unterworfen,  die  sich  indess  nicht 
so  ausschliesslich  auf  einzelne  vorherrschende  Organe  oder  E[rank- 
heitsformen  zurückführen  lassen.  Mit  Uebergehung  der  zahlreichen 
Eigenthümiichkeiten  der  Neugeborenen ,  denen  wir  keine  pathologi- 
schen Resultate  abgewinnen  können,  erwähnen  wir  nur,  dass  der 
Hergang  der  Geburt  selbst,  der  vereinigte  Einfluss  so  vieler  neuen 
Bedingungen  häufige  Störungen  des  gesammten  Nervensystems,  un- 
ter ihnen  Krämpfe  und  den  tetanus  neonatorum  bedingen  kann.  Der 
Fötus  hatte  noch  nicht  geathmet;  auch  in  dem  Neugeborenen  wird 
nicht  sogleich  der  ganze  kleine  Kreislauf  vom  grossen  abgetrennt, 
sondern  das  nicht  ganz  geschlossene  foramen  ovale  des  Herzens, 
selbst  der  ductus  Botalli,  gestatten  eine  Vermischung  des  venösen 
Blutes  mit  dem  arteriellen ,  wodurch  vielleicht  der  Nachtheil  vermie^ 
den  wird,  den  eine  plötzliche  UeberfüUung  der  Lungen  mit  Blut  ha- 
ben würde.  Die  Neugeborenen  bedürfen  nicht  eines  sehr  ausgebil- 
deten arteriellen  Blutes;  auch  die  Symptome  der  Blausucht,  die  auf 
einer  übermässigen  Gommunication  der  Herzhöhlen  beruhen ,  pflegen 
erst  später  aufzutreten,  wo  der  Organismus  eine  gesteigerte  Oxyda- 
tion des  Blutes  verlangt.  Die  nicht  erfolgte  Ausdehnung  der  Lungen, 
Atelektasis ,  führt  schnell  die  Neugeborenen  dem  Tode  zu.  Die  Haut, 
zuerst  hellröthhch,  dann  in  die  der  Menschenrace  eigenthümliche 
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Farbe  ttergdiend,  wird  bei  der  kaukasiediea  bllbear  imd  frodmeC 
an  der  Luft ,  in  wdche  aie  ans  einon  wtoerigen  Medium  versetzt 
iai;  sie  schiUi  sidi  in  den  ersten  Tagen  und  gewinnt  nur  aümShlig 
an  Bedeutung  für  den  Organismus.    Ihre  Ausdünstung  ersdieint  be- 
sebitolcty  ihreAuftaugung  yieiieicht  thStiger;  nur  festere,  fettige  und 
plastische  Materien  scheinen  reichlicher  in  sie  abgelagert  zu  werden; 
Brysipelas,  Friesel,  Pemphigus  und  eine  eigenthümliche  YerhSrtungy 
deren  Ursachen  noch  nicht  hinlänglich  ermittelt  sind,  befelien  sie  in 
den  frühem  und  sptttem  Period^i  des  Siiugjingsalters.   Die  Leber  ist 
ebenso  blutärmer  geworden,  als  die  Lunge  blutreicher;  wenn  vor 
dem  Athmen  ihr  Gewicht  zu  den  Lungen  sich  veriiielt  wie  3 : 1 ,  so 
ist  es  nach  dem  Athmen  wie  S  H ;  so  wächst  die  Leber  in  einem  viel 
geringeren  Grade  fort  als  jene.   Aber  die  Gewohnheit  d«r  GaUeobe- 
reitnng  ist  zurückgeblieben,  und  ^i^hrend  die  Lmigen  zwar  dunAi 
die  plötzliche  Fülle  des  Blutes  Apoplexien  unterworfen  sind ,  werden 
doch  nicht  sie,   sondern  die  Leber  durch  äussere  Einflüsse,  Kälte 
n.  8.  f.  beleidigt,  und  bei  grosser  Seltenheit  der  Katarrhe  find^i  sich 
in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  häufige  Gelbsuchten  aus  Polycholie. 
Der  Darmkanal  selbst  ist  im  Yerhältniss  zum  ganzen  K&rper  der 
Grösse  nach  viel  entwickelter,  als  im  Erwachsenen,  aber  seine  yer^ 
dauenden  Kräfte  sind  gering;  er  ist  mehr  der  Schauplatz,  auf  dem  die 
chemischen  Umwandlungen  des  einzigen  adäquaten  Nahrungssto&s, 
der  Milch,  stattfinden,  als  dass  er  selbst  Vieles  dazu  beitrüge.    So 
sind  auch  die  Zersetzungsmassen  gering,  der  Urin  ist  zuerst  wasser- 
heu  und  erlangt  später  erst  seine  charakteristischenBestandtheile  und 
bildet  nie  eine  kritische  Entscheidung;  dieExcremente  scheinen  mehr 
unnöthige  assimilirbare  Theile  und  die  Producte  der  Verdauung  als 
durch  Function  unbrauchbar  gewordene  Massen  auszuführen.    Für 
die  Veränderungen  der  Milch  sind  die  Eingeweide  viel  sensibler,  als 
sie  es  später  für  grosse  Difiierenzen  der  Speisen  sind ;  so  leiden  die 
Kinder  die  Krankheiten  und  Gemüthsbewegungen  der  Mütter  mit,  die 
in  der  Milch  keine  chemisch  wahrnehmbaren  Aendenmgen  erzeugen  ; 
heftige  Durchfälle,  reflectirte  Krämpfe,  plötzlicher  Tod  raffen  sie  Mo.  * 
Ob  die  geistige  Eigenthümlichkeit  der  Mutter  oder  Amme  auch  durch 
die  Milch  einigermassen  dem  Kinde  mitgetheilt  werde,  ist  ni<;ht  zu 
entscheiden.   Die  nervöse  Reizbarkeit,  die  dem  Kinde  eigen  ist,  wirkt 
zuerst  meist  von  dem  Darmkanale  aus;  später  mit  der  grösseren  Em- 
pfindlichkeit der  Sinne  bildet  sie  sich  auch  weiter  aus,  und  da  im 
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Centralorgan  elii«  lebhafteBntwfcMang  theils  derMarkmasMii  seflNif, 
die  im  siebenten  Jahre  bereite  ihre  definitive  Geilelt  erreichen,  theite 
der  äussern  Bedeckungen  vor  sich  geht,  so  finden  hier  viele  Reize 
einen  Angriffi»punkt  und  bringen  verschiedene  Formen  der  Krämpfe, 
Atrophie  des  Markes  oder  Hydrocephalus  hervor.  Reiche  Säure  bildet 
sic^  im  kindlichen  Organismus,  die  Knochen,  ebenfalls  im  lebhaftesten 
Wachsthume  begriffen,  empfinden  ihren  Einfluss;  die  Absetzung  der 
Knochenerde  zögert  bei  ihrem  Üebermaasse  und  die  zwar  wachsen- 
den, aber  erweichten  Gtiedmaassen  verkriimmen. 

516.  Der  Durchbrach  der  ersten  Zähne  ist  ein  Symptom  der 
grossen  Veränderung  in  derThätig^eitsweise  des  sympathischen  Ner- 
ven, die  zu  der  Zeit  eintritt,  wo  die  Verdauung  und  Stofibiidung 
selbststättdiger  und  energischer  werden  soll.  Wie  jede  Evolntions- 
Periode,  bietet  sie  viele  Ursadien  vonStÖrang  auch  des  animalenNer« 
vensystems  dar;  Krämpfe,  von  Reizen  der  Schleimhaut  irradiirt,  kom« 
men  häufig  vor.  Gleichzeitig  tritt  eine  verstäiicte  Thätigkeit  und  Reiz« 
barkeit  der  Lungen,  nothwendig  für  die  neue  Richtung  der  Ernährung^ 
hervor,  Katarrhe  werden  nach  dem  Eintritte  dieser  Periode  häufiger, 
und  wie  dieDarmschleimbaut,  so  ist  namentlich  auch  die  der  Lungen 
nun  den  Verbreitungen  innerer  Störungen  ausgesetzt.  Gleichzeitig 
nehmen  die  Bxcretionen  ihre  spätere  Natur  mit  charakterisUschen 
Bestandtheilen  allmählig  an;  lebhafte  beginnt  die  Haut  zu  fimctioni- 
ren;  doch  noch  immer  ist  die  Schleimhaut  der  Ort  der  grössten  Reiz- 
barkeit, Diarrhöen,  Schleimabsonderung  der  Luftröhre  die  gewöhn- 
lichen Folgen  der  Erkältungen.  Zu  dieser  Zeit  bringen  Hemmungen 
der  Bntwiekelung  des  vegetativen  Nervensystems  fSr  eine  Reihe  von 
Jahren  eine  krankhafte  Constitution  hervor.  Die  Anlage  zu  Senkeln 
tritt  jetzt  auf;  entweder  werden  viele  Emährangsstoffe  gebildet  und 
in  das  Blut  äbergeführt,  aber  bei  dem  Erregungszustande  des  ganzen 
Organismus  gedeiht ,  wie  es  scheint ,  weder  ihre  Zusammensetzung,, 
nodi  ihre  Ablagerang  sogleich ;  der  Körper  wird  nach  und  nach  ge- 
neigt, durch  eiternde  Exantheme,  copiöse Schleimbildung  einen Theü 
dieser  Massen  zu  entfernen ;  oder  bei  einer  völligen  Paralyse  der  ve*- 
getativen  Nerven  sinkt  der  Ansatz  gänzlich ;  die  Säfte  stocken  in  den 
lymphatischen  Gössen  und  Drüsen ,  und  während  diese  als  harte 
Geschwülste  wachsen,  sidi  erweichen  und  eitern,  vergeht  der  Körper 
selbst  durch  AUx)phie.  Ist  diese  Periode  ohne  solche  Gefahren  vor- 
übergegangen ,  so  tritt  mit  der  Befestigung  der  Vegetation  aUmählig 
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eine  wachsend«  Anlage  lu  Krankheiten  der  Respiration,  zu  Husten, 
Fiebem,  Entzündungen,  endlich  zu  JenMi  specifischen  Exanthemen 
hervor,  den  Masern,  dem  Scharlach  u.  s.  w.,  die  so  ittierwiegend 
dieses  Alter  heimsuchen,  dass  geistreiche  Aerzte  in  ihnen  selbst  nur 
eine  krankhafte  Erscheinung  der  nothwendigen  Entwickelung  des 
HaargefSsssystems  der  äussern  Haut  und  Schleimhaut  zu  sehen  ge- 
muht haben. 

5S9.  Im  Allgemeinen  besitzt  dieses  Lebensalter  eine  glückliche, 
feuchte  Constitution,  die  durch  Ausscheidungen  die  Störungen  besei- 
tigt, gegen  welche  eine  directe  Resistenz  des  Organismus  noch  nicht 
hinlänglich  vorhanden  sein  würde;  plastische  Exsudate  erscheinen 
leicht;  hydropische  nur  unter  dem  Einflüsse  weniger  Krankheiten ; 
▼or  Allem  sind  die  Reizungen  vegetativer  Nerven,  dieNeurophlogosen, 
wie  der  Group ,  durch  lebhafte  Exsudation  ausgezeichnet.  Das  S^o^ 
sorium  leidet  sehr  leicht  consensuell;  Unruhe,  ängstliche  Träume, 
gestörter  Schlaf  und  Delirien  treten  häufig  bei  Kindern  zu  geringeren 
Störungen.  Den  vereinigten  Einfluss  der  äussern  Bedingungen  auf  das 
Kind,  zu  denen  wir  Pflege  und  Wartung  mitzählen  müssen,  können 
wir  nur  an  der  durchschnittlichen  Sterblichkeit  ersehen.  Obwohl 
diese  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist,  können  doch  folgende 
Zahlen  nach  Quetelet  einen  Ueberblick  geben.  Von  4  000  sterben 
im  4.  Monat  96;  im  S.Monat  24,6;  im  3. Monat  47;  im  i.Monat  44; 
im  5.  Monat  4  4;  im  6.  Monat  40;  in  den  6  folgenden  durchschnitt- 
Uch  8.  Die  Zahl  der  im  ersten  Jahre  Sterbenden  zu  den  Ueberleben- 
den  ist  also  etwa  wie  4:4  —  5. 

530.  Eis  zur  Pubertätsentwickelung  zeigt  die  spätere 
Kindheit  keine  besondem  Krankheitsaniagen;  zu  diesem  Zeitpunkte 
aber  tritt  die  Bildung  der  eigentlichen  stehenden  Architectur  des 
Körpers  und  die  Diflerenz  in  der  Krankheitsanlage  der  Greschlechter 
ein.  Das  Wachsthum  der  Wirbelsäule  erreicht  jetzt  seine  grösste  Ge- 
schwindigkeit; wo  es  übermässig  geschieht,  scheint  es  nicht  selten 
durch  seinen  Einfluss  auf  das  Mark  selbst  die  krampAiaften  Krank- 
heiten  des  Veitstanzes,  der  Epilepsie  zu  begünstigen,  die  sich  wäh- 
rend dieser  Zeit  einstellen,  um  später  wieder  zu  verschwinden; 
ausserdem  aber  hat  es  wahrscheinlich  auf  die  Lungen ,  deren  Ausbil- 
dung jetzt  erfolgen  soll,  bedeutenden  Einfluss.  Die  phthisische 
Architectur  des  Körpers  entwickelt  sich  jetzt;  der  Brustkasten, 
der  sich  erweitem  soll  (nach  Bird  von  %%**  Umfang  im  4  0.  Jahre  auf 
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S6^^  im  44.  Jahre},  bleibt  eng,  das Bnistibein  eingedrückt;  der  innere 
Raum  kleiner,  als  er  für  die  wachsende  Thätigkeit  der  Lungen  sein 
sollte.  Dabei  streckt  sidi  der  Hals  in  die  Länge,  die  Schulterblätter 
stehen  flügelformig  vom  Rumpfe  ab,  und  unter. solchen  Verhältnissea 
bildet  sichBlütspucken,  Zehrfieber  .und  Tabes  der  Lungen  aus,  wahr*- 
scheinlich  viel  {weniger  von  diesen  anatomischen  GrÖssenunterschie^ 
den,  als  von  der  Schwäche  des  Rückenmarkes  und  der  Aufregung- 
der  vegetativen  Thätigkeiten  bedingt,  die  jenes  präcipitirte  Wachs- 
thum  zur  Folge  hatte.  Später  als  der  phthisische  Habitus  bildet  sicdbt 
jene,  entgegengesetzte. sogenannte,  apoplektische  Architeotur. 
aus 9  mit  ergiebig  entwickeltem  Brustkasten,  kurzem  Halse,  breiten 
Schultern  und  grossem  Kopfe  nebst  äUgemeiner  Yollsafügkeit,  und 
jene  andere  Abdominal*  Architectur,  die  meist  zu  diesen 
Grossenverhältnissen  hinzu  noch  eine  auffallende  Grosse  des  Unter- 
leibes und  kurze  Beine  bringt.  Der  Zusammenhang,  den  diese  Archiv 
tecturen,  die  erste  mit  Apoplexie ,  die  andere  mit  Hämorrhois  und 
Gicht  haben  sollen,  ist  so  wenig  erklärt,  als  der  der  phthisiscfaen 
Constitution  .mit  dieser  Krankheit  selbst 

531.  Die  Geschlechtsentwickelung  selbst  erfolgt  beim 
männlichen  Geschlechte  in  der  Regel  ohne  weitere  Störungen  ausser 
einer  erhöheten  Lebhaftigkeit  der  Blutbewegung,  die  in  gelinderen 
Graden  zu  Herzpochen ,  in  erhöheten  zu  obengenannten  Brustkrank- 
heiten disponirt.  Selten  erscheinen  krampfhafte  Uebel.  Die  Zufälle, 
weJche  die  Entwickelung  des  weiblichen  Geschlechts  begleiten,  sind 
zu  vielfältig,  zu  bekannt,,  und  bieten  zu  wenig  allgemein  pathologi- 
sches Interesse,  als  dass  es  nöthig  wäre,  sie  zu  detailliren.  Fdiler 
der  Blutmischung  (Chlorose) ,  deren  Pathogenese  wir  nicht  kennen, 
allgemeine  Krampfkrankheiten,  Verstimmungen  des  Gemüthes  \md 
fieberhafte  Bewegungen  sind  die  häufigsten  Formen.  Yerirrungen  der 
Triebe  bedingen  beim  männlichen  Geschlechte  die  Tabes  des  Rücken- 
markes, beim  weiblichen  eine  ähnliche  Verstimmung,  die  vielleicht 
vorzugsweise  die  vegetativen  Nerven  trifit  Der  Verdauungscanal  ist 
nicht  mebr  der  Ort  der  grössten  Reizbarkeit;  theil weise  scheint  die 
äussere  Haut  und  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  diese  Stelle 
eingenonmien  zu  haben ;  Rheumatismen  und  Brustkatarrhe  sind  vor-, 
waltende  Krankheitsfersien.  Die  Reste  derScrofeln,  die  blüthenartigen 
Ausschläge  des  Gesichts  verschwinden  jetzt  meistens. 

538.   Von  jetzt  an  vermindert  sich  für  eiqig^  Zeit  jede  Anlage 
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la  besthninteren  Krankholeii;  der  Oi^artsan»  ist  für  jede  Störung 
IM  flMdl  empftaelfeii ;  seiae  fiMOtionen  sind  die  des  ausgefaildetea 
IOr|Mn  iberiiaiipl.  Erst  jetai  siad  beide  GeseUeclite»  ifareiK  Fuaetio- 
aen  nach  geschieden,  allein  aacb  über  ihre  speciellea  Kranldietls- 
anlagen  Btost  sich  l^khfts  sagen.  Di»  specielle  Palhologie  hat  zu  zei- 
gen, welche  bestunrntenKrankheüett  bei  dem  einen  oder  dem  andens 
Gieschlechte  Torzugsweise  votbeaunen;  ein  F^inrip-  devEiidärang  gibt 
es  liierlür  noch  nicht.  Dass  der  weibliche  Organismas ,  der  die  be^ 
summten  Entwicklungen  der  MenstraaftiOD ,  Sch^mngensdiaft,  N»- 
derkonft  nnd  Lactation  dorcUfieft,  in  jedem  diesor  Yor^tege  nicht 
nur  eine  erhöhete  Disposition  zu  Krankheiten  überhaupt,  soadms 
namenäidi  zu  Störungen  der  hier  in  Anspruch  genammanenVimcto- 
nen  erlangt,  yersteht  sich  yon  selbst.  Wie  er  aber  gegen KraaUieäs- 
reize  reagire,  welche  mit  diesen  Fanctionen  Nichts  nnmtttetttar  zu 
thun  haben,  wissen  wir  gar  nicht.  Die  ewigen  Reden  von  der  gros- 
sen» Zaräieil,  Gemüthiichkeit ,  der  vorwaltenden  Receptivilflt  und 
SensibilitSit  sind  süssliche Aibeniheite»,  die  uns  nicht  vroiter  bringen. 
Man  muss  sich  hier  an  die  speeielleren  Schriften  übeir  den  weiblidien 
Organismus  und  über  Weiberkrankheiten  halten,  um  dnreh  Abstrac- 
tion  aas  vielen  gut  beobachteten  Spedalität^i  sieb  allgemeineiAasich- 
ten  darüber  zu  .bilden,  die  wir  hier  wegen  ihrer  geringen  posill^peii 
Sieberheit  übcrg^en  müssen. 

533.  Die  Entwickelung  des  weibficheii  Körpers  tritt,  vde  be^ 
kennt,  in  sädMchen  LSndem  früher,  in  nordlichen  splUer  ein;  die 
zeugende  Kraft  hört  in  den  ersten  früher,  in  den.  letatera  spSter  wie^ 
der  auf.  Die  lürankbeitsanlagen ,  weiche  die  Fniuea  in  cBese  spStor» 
Lei>ensperiode  derinvohition  mit  huiäbemelMnen ,  sind  grösslenäleil» 
dUrcb  die  Geschlechtsfunctionen  begründet  BStuig,  eiMgte  Nied«^ 
knnften,  langdauemde  Lactationen  entaiehen  dem  vegetatvven  Ner- 
vensysteme eine*  Menge  KrS^e  und  ffäiren  entweder  durch  Yerände* 
nmg  des  so  sehr  in  An^rueb  genommenen  Stoffweeb8elB.AUagenu>" 
gen  herbei,  die  zeitig  durch  Phthisis  tödten,  od^  sie  begründen  den 
vielfach  wecbsehiden  Zustand  der  Nervenschwäche.  ^  £He  wieder  ei^ 
folgende  Räcläwldiing  dies  fiSrpeps  in  den  kMmakterisdien  ^a&ren  be- 
dingt faSdfig  einen  ähnlichen ,  wenn  auch  genngeren  firregnngssHb* 
stand ,  wie  die  Ausbiichmg  in  dier  Jugend;  ein»  nemnnlaa  verstSfarkte 
Empfänglichkeit  tritt  für  äussere  SehSdtieiikeiten  ei»  und  spmnt  m^brt 
sich  besonders  die  dispositien  zv  hinem  Formuarwandhmgen  und 
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Ablagerungen.  Bine  Art  RefviveneiMeiis,  die  zu  söhteeD  IMiUDon 
möglicher  YerjüngoDg  Veranlassung  gab,  hat  man  zuweilen  iMtaeriU^ 
faidem  im  hohen  Alter  «Intelne  Slmke,  früher  geschwächt,  iHeder 
erstarkten,  neue  Zähne  hervorwoöhsen,  das  Hlor  reichlicher  wurde, 
Menstmatoa  und  Milchabsonderuiig  wieder  eintrat,  selbst  die  Pähig«' 
keit  zur  Gon^eption  füif  eine  kurze  Zeit  skh  steigerte. 

534.  Der  männlicbe  Kdrper  geht  ohne  diese  auffaUeDden  Yerfn«« 
derungen  in  das  höhere  Alter  über.  Die  Reizbarkeit  der  Brust  hat  sieh 
gemindert,  ihre  Krankheit«n  verihuien  langsamer;  eine  erhöheteSm^ 
pföngtichkeit  der  Abdominalorgane  iMi  sieh  eingefunden.  Hämorriioi'^ 
den,  Gicht  haben  sich  ausgebüdel^  wShroid  die  saftrefche  Gonstito« 
tion  der  Ji^nd  in  die  irenöse  des  spätem  Alters  überging.  Im  weitem 
Verlauf  wird  eine  Tendenz  zur  grdsseren  Festigkeit  und  Trockenheit 
derTheile  sichtbar;  der  Organismus y  durch  das  Princaq»  des  Stoff«* 
wechseis  zu  seinen  Functionen  gesdiickt,  verliert  mit  der  allmShlig 
erfolgenden  Obliteration  der  Gapillargeftsse  die  Lebendigkeit  dieses 
Processes;  die  Aussonderungen  werden  sparsamer,  gesättigter.  Das 
Zellgewebe,  die  parenchymatösen  Organe,,  setiwt  dasGrehim,  werdeti 
fester,  Saugadem  scheinen  zu  verschwinden,  die  Zotten  des  Darm**> 
kanals  sich  abzuflach^,  der  Magen  selbst  an  Grösse  abzunehmen; 
die  verschiedene  Pärbungr  des  Körpers  geht,  iü  einförmiges  Gelbgrau 
über;  erdige  Ablagenrngen,  Verknöcheningen  finden  h&ufig  statt 
Unter  solchen  Verhältnissen  erzeugt  der  greise  Körper  weniger  Wärme, 
jede  Erkätang  ist  ihm  schädlich;  er  nieigt  wenig  zur  Regeneration, 
und  Knochenlmiche,  Wunden  mit  Substanzverlustheüeni  schwer  und. 
langsam ;  er  vertärägt  sehr  wenig  den  Verlust  grösserer  JHafKsen  dähw 
render  Bestandtheile  durch  Blutung;  selbst  piötzliche  AusieerungHi 
sind  ihm  liieite  durch  Entzieiiumg  von  Säften ,  theils  dinrefa  die  An-^ 
strengung  der  Nerventhätigkeit  oft  schnell  und  piötzlieh  gefälu^- 
lieh.  Am  meisten  tritt  zurück  die  Function  der  Haut;  die  Niereny 
ebenfalls  verändert,  vermögen  nicht,  diesen  Mangel  zu  übeilra«- 
gen;  so  entotehen  Dyskrasiea,  die  z«  impetiginösen,  herpetieehen 
Exanthemen  fiäaren,^  oder  andere  frühere  Dispositionen  entwickeln 
«eh  jetzt  zu  Garcinomen.  Die  gasförmige  Exhalation  der  Lungeii^ 
nimmt  ab,  ihre  Sddeimaecretioi:!  nicht  selten  za;  so  bilden  sich 
schleichende,  entzündliefae ,  blennorrhi^cfae ,  hydrepische  Lungen*» 
leiden  ans,  die,  so  wie  alle  Kraidlieiten  des  Altersr^  auf« kleine  n^e 
Anstösse  plötzhch  tödtlidi  endigen.    Deir  Organionu»  venHag  wio^l 
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noch  forlzw«getiieD ,  aber  mckA  ihuaem  SollSdAiohkeiten  die  Wage 


53  S.  Die  wenigsten  TodesflUle  erfolgen  durch  dies^a  naUir-^ 
liflken  Marasmas  des  hfihem  Alters;  meibt  werden  die  Bedingon- 
gen  des  Lebens  dorch  Kianlcheitea  coupirt.  Man  hat  ylelfiiKtig  die 
Frage  aofgeworfeti,  was  der  Gritnd  des  Todes  sei.  ich  gebe  hier 
nicbl  aof  eine  psychologische  Srorterong  über  das  Verhältniss  der 
Seele  zun  sterbenden  oder  todten  Körper  ein,  sondern  antworte  nur, 
dass  immer  das  Aufliören  des  regahnSssigen  StoflfWeohsels  auch  das 
Aufhören  aller  der  Processe  bedingt»  die,  von  ihm  abhängig,  der 
Seele  die  Kraft  zur  lebendigen  Bewegung  des  Körpers  geben.  £s  sind 
luRiptsSchlich  Respiration  und  Herzschlag,  die  den  Stoffwechsel  auf 
eine  actire  Weise  reguliren,  und  die  selbst  noch  vom  Einfluss  des 
Nervensystems  abhängig,  zusammen  drei  Todesarten  als  möglich  er- 
sdieinen  lassen,  die  durch  Suffocation,  durch  Synkope  und 
durch  centrale  Paralyse. 

Auch  die  beiden  ersten  wirken  jedoch  nur  dadurch,  dass  sie 
die  letzte  hervorbringen,  denn  ihr  Schaden  besteht  nur  darin,  dass 
sie  durch  Veränderung  der  Ernährung  jene  Processe  in  den  Nerven 
verhindern,  die  die  organische  Bedingung  für  die  Wechselwirkung 
der  unsterblichen  Seele  mit  der  Welt  des  physikalischen  Geschehens 
sind.  Der  nächste  Grund  des  Todes  wird. immer  darin  bestehen,  dass 
jener  Nervenprocess  vernichtet  wird,  welcher  die  noch  physikalische 
Vereinigung  der  verschiedenen  sensiblen  Einflösse  zu  einem  allge- 
meinen harmonischen  Effect  vermittelt,  weicher  von  der  Seele  unter 
idealen  Qualitäten  der  Sinnlichk^  empfunden  und  in  Verhältnisse 
geg^oseitigerBeztehung  gesetzt  wird,  und  dass  zweitens  jener  andere 
Mechanismus  gdbiemmt  wird ,  welcher  die  Bewegungen  des  Korpers 
zum  Dienste  der  Seele  ebenso  combinirt,  als  jener  erste  Process  die 
Veränderungen  der  receptiven  Organe.  Wir  wissen  nicht,  welche 
Theüe  jenes  Sensorium  und  Motorium  commune  bilden,  aber  ihre 
Verlelzung,  oder  ihr  Mangel  an  der  Ernährung,  die  allein  ihre  Func- 
tion unterhalten  mag,  begründet  überall  den  Tod,  die  Trennung  des 
Seelenlebens  vom  körperlichen.  Es  kommt,  hier  allerdings  noch  darauf 
ah ,  dass  die  als  Mittel  des  Lebens  dienenden  mechanischen  Processe 
des  ^Stoffwechsels  so  vernichtet  sind,  dass  sie  durch  ibre  Einwirkung 
ni^.  die  momentan  aufgehobene  Thätigkeit  jener  Cenirälorgane  wie- 
derfaersteüen  können,  wie  dies  in  der  Ohnmacht,  im  Soheintode  der 
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Fall  ist;  oder  dasB  die  Verletzung  der  Centraltheiie  so  ist,  dass  sie 
von  den  nonhaleh  Processen  des  Stoffwechsels  doch  nicht  ausge- 
glichen werden  kann ,  sondern  idiese  selbst  allmShüg  hemmt.  So  ist 
es  bei  tiefen  Verletzungen  des  Gehirns,  wo  eigentlich  der  Tod  bereits 
eingetreten  ist,  und  nur  der  Mechanismus  des  Körpers  >  Puls  und  Re- 
spiration noch  andauert,  obwohl  die  Zwecke,  die  er  erfüllen  soll, 
Empfindung,  Bewusstsein,  Bewegung,  verschwunden  sind  und  nie 
wiederkehren  könilen.  So  sehen  wir  zwar,  warum  Suffocatioh  und 
Synkope ,  d.  h.  Stillstand  des  Hensschlags ,  tödten  müssen ;  aber  in 
vielen  Fällen  wissen  wir  nicht,  wo  jene  plötzliche  Paralyse  der  ge- 
sammten  NerventhStigkölt  herrührt.  Wir  wissen  nicht,  warum  Te- 
tanus ,  warum  ein  Stich  ins  Herz ,  warum  selbst  ein  Schlag  auf  die 
Bauchgegend,   auf  die  Hoden  plötzlich  tödten  kann;  wir  begreifen 

* 

nicht,  wie  in  Krankheiten,  wo  der  Greist  noch  alle  Klarheit  zeigt, 
plötzlich  die  Bedingungen  eintreten  sollen,  die  seine  Wechselwirkung 
mit  dem  Körper  unmöglich  machen.  Und  so  ist  uns  denn  Anfang  und 
Ende  des  wunderbaren  Lebens  verborgen. 

536.  Der  Tod  tritt  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten  ein ,  die 
sich  selbst  in  deV  gleichen  Krankheit  keineswegs  sehr  gleich  bleiben, 
sondern  durch  vielfache  intercurrirende  Umstände  verändert  werden 
können.  Bei  centraler  Paralyse  kommen  entweder  plötzliche,  durch 
kein  früheres  Symptoni  als  nähe  bevorstehend  verkündigte  Todesfälle 
vor,  wie  dies  bei  dem  sogenannten  Nervenschlag  der  Fall  ist ,  oder 
Bewusstsein  und  Bewegung  ist  schon  längere  Zeit  gehemmt,  und 
dann  erfolgt  die  AuflÖsoDg  mit  fortwährendem  Schwächerwerden  des 
Pulses  und  des  Äthems  in  der  Forta  des  Goma  oder  Letbargus ,  oder 
es  treten  noch  einige  plötzliche  AnföAe  von  Krampf  ein,  unter  wel^ 
eben  der  Kranke  zu  Grunde  geht.  Synkope,  z.  B.  durch  Riss  des 
Herzens  oder  grosser  Aneurysmen,  durch  innere  Blutungen  oder 
copiöse  Ausleerungen  in  einem  geschwächten  Kranken,  lässt  dasBe^ 
wusstsein  oft  ungetrübt,  bis  die  Erscheinungen  der  Anämie  eintreten, 
die  dem  Leben  meist  schtbärzlos  ein  Ende  machen.  Todesfälle  durch 
Suffocation  zeichnen  sich  am  meisten  durch  lange  Agonie  aus,  und 
in  ihnen  sind  die  Erscheinungen  einer  alliüliäh^  fortschreitenden  Pa- 
ralyse der  Gentralorgane  am  deutlichsten  zu  bemerken.  Die  Beweg-' 
lichkeit  der  willkubrlichen  Muskeln  siÄkl,'  zuerst  in  den  untern,  bald 
auch  in  den  obem  Extremitäten,  in  gleicherweise  wird  das  Afhmen, 
das  Spreclien  erschwert;  die  Sphinkteren  lassen  in  ihr^  Spannung 
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aacb,  unwillkühriiche  Abgttoge  erfolgMi,  m  kommeii  «elbst  DAel» 

i  dem  Tode  noch  zuweilen  vor.    Der  16rtw&hrenc|o  Tonoa  der  Moskeia 

I  Yerschwindei,  der  Körper  aioki  uobebiUUQb  zvmmniim;  die  Sinne 

erlöschen,  zuerst  das  Geeioht,  dann  Gehör  und  Tastsinn;  Kätteg«-^ 

fühle  kriechen  von  unten  nach  oben  v^er ;  der  Unterkiefer  sinkt  herab, 

GetrSnke  werden  nicht  mehr  geschlackt,  sondern  sinken  nut  eigoo* 

I  tbämlich  koliemdeih  Geräusch  dorch  die  ihrer  BeSexhewegnogan 

schon  beranbts  Speiseröhre  in  den  Hagen ;  der  Pols  ceasirt  in  den 

lussem  Theilen,  die  schon  erkalten,  die  Respiration  wird  röchelnd, 

▼on  Sohleim  gehemmt,  welcher  kerne  Bewegungen  zu  seiner  Auslee* 

rung  mehr  veranlasst,  auch  die  Augenlieder  schUess^i  sich  durdb 

keine  Reflexhewegang  mehr,  wenn  das  starre,  glanzlose  Auge  be~ 

röhrt  wird.  In  diesem  Zustande  tritt  bald  «ihnählig  und  unmerklich, 

bald  in  einem  krampfliaften  Zusammenzucken  der  Tod  ein. 

537.  Auftehong  aller  iewegungsiabig^eit,  aller  SensibilitSt, 
des  Herzschlags  und  dar  Respiration  kommen  aber  audi  im  Crefi^ge 
vieler  schwerer  Krankheiten  als  Scheintod  v^h*,  fn  einzelnen  Flll^i 
soU  trotz  des  Stillstandes  der  übrigen  Processe  Bewusstsdn  und  Em- 
pfindung zurückgeblieben  sein,  ein  Zustand,  der  jedenfalls  nie  so 
lange  dauern  möchte,  als  ihn  manche  romanhafte  Erzlhhmgen  aus« 
dehnen.  Wahrhaft  sichere  Kennseichen  des  wirklieh  erfolgten  Todes 
sind  nur  die  schon  fortschreitende  FSulniss  und  die  eigentbümUche 
Leichenstarre,  die,  an  dem  Unterkiefer  und  dem  Halse  beginnend, 
siQb  über  alle  contraotüen  Gewebe  des  Körpers  verbreitet,  gewöha*- 
lieh  bis  zur  49.  Stunde  nach  dem  Tode  eintritt  uudnach  ein-  bis 
zweitägigem  Bestehen  die  Husk^  gegen  jed^  Beiz  unempföngUcb 
znrucklässt.  In  Todesfällen,  die  aus  dem  unmittelbar  vorhßrgegan« 
genen  Krankheitszustande  nicht  erklärlich  sind,  plötzlich  eintraten, 
und  Qamentjicb  dann,  wenn  die  Krankheit  zu  den  kiai^iibaften  Zu- 
ständen des  Nervensystems  gehörte,  wird  man  auf  <Hese  ZeicJben 
aoht^  müss^,  um  sich  von  dem  gewissen  Tode  iw  üborseugen. 
Man  bat  viele  andere  Kriterien  angesucht;  von  einigen,  wie  von  den 
To4tenQeck€)n ,  die  sich  aus  der  Senkung  dQ$  Blutes  imk  allea  uoten 
abbiegenden  Theäen  btUta,  ist  es  erwiesen,  dass  sie  mk  auch  an 
noeh  lebenpfäbigon  Köipem  entwlckete  können}  von  andern,  wie 
v0n  de^i  Qurchschwitzen  der  nüssigkeilen  4«roh  ttire  Höhlewnem- 
brauen,  z*  B.  dier  Galle,  w^eiehe  die  Um^^gmatd  das  Unterfcibes  geü) 
tiugirt,  oder  y^n  dem  Einsinkein  und  der  Trübung  des  Avges,  v<« 


der  AmBtmkwaasgßeir  ibDerOlMrfläcbe  beraubten  Haut;  —  von  dieaea 
ZeidMn  allen  isi.«^eBllgstea8  tbaofeAisch  nicht  afazoBefaen,  warum  sii 
auf  einen  2hiätand  deuten  soAten,  der  durchaus  keSne  Wiederbele- 
bung gestattet ;  dagegen  noaeliBn  Ftulniss  :und  LeicheilstakTe  dieselbe 
umnl»g|ieh ,  denn  ohne  MusMirritabiMtät  üsl  Iceine  Röckkebr  der  Le*- 
bensTmrriditiingen  denkbar. 

iS3«.  üeber  iffie  fio^sae  fiosser«*  Bedingungen  lauf  die  Sterbe 
lichkeit  siehe  das  folgende  Kapitel.  Die  statistischen  Angaben  über 
die  Lebensdauer  und  Sterblichkeit  verxlienen  eine  Erwähnung  in  der 
Aetiologie.  Da  wir  so  wenig  die  einzelnen  Einflüsse ,  die  dem  Leben 
ein  Ziel  setzen,  zu  detailliren  wissen,  so  hat  es  ein  grosses  Interesse, 
die  Summe  aller  der  schädlichen  Bedingungen  kennen  zu  lernen, 
welche  auf  idasselbf  -ia  jeder  Periode  einwirkan.  Die  darchaobnitt- 
liche  Lebensdauer  und  Sterblichkeit  in  jedem  Alter  gibt  uns  einen 
Maassstab  im  Ganzen  für  die  Resistenzkraft  jedes  Lebensalters  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  Angriffspunkte ,  die  es  den  äussern  Schäd- 
lichkeiten darbietet.  Wir  entlehnen  aus  Burdachs  Physiologie,  2.  Aus- 
gelbe,  3.  Band,  Mg^fnde  Afigaben  über  die  Sterblichkeit  nach  den 
Terschiedenen  AHem ,  woriR  die  Zahlen  die  in  jedem  Jahre  Üd[>er- 
lebenden  beseieihnc^i ,  aus  deren  Ißtte  ein  Altersgenosse  stirbt.  %ä 
stillt  also  derchscSinittlich  im  4.  fahre  einer  fon  3,97,  im  S.  von 
9,57;  im  3.  von  'i6,3'6;  im  I.  TOn  23,96;  im  5.  von  33,98;  fm  6. 
von  44,<i2;  Im  7.  von  'ft4,5B;  itA  a.  von  &8,46;  im  9.  von  86,27; 
im  10.  von  4  00,291;  Im  H.  twi  i14,5i;  im  H.  von  436,82;  im 
13.  von  434,5«;  im  U.  vM  4i7,^^;  im  46.  und  46.  von  445;  kä 
47.  von  438,37;  hn  48.  von  125,5*2;  im  49.  von  440,91 ;  im  tO. 
von  4  92,9-4 .  Man  ßU^ ,  dass  die  «p8te^e  Undheit  und  die  erste  Ju- 
gend die  günstigsten  Bedingungen  jg^bt;  nach  dem  Eintritte 'der  Pu- 
bertät sinkt  die  Zahl  der  Ueberlebenden  wieder.  Vom  90.  bis  zum 
30.  Jahre  sinkt  sie  weit^  Ton  9^2  bis  auf  74  (aritfam.  -Differenz  4  8), 
vom  39.  bis  zum  40.  Jtfhre  «von  tO  bis  «uf  ^4  (Differenz  4  5),  vom 
40. — tVO.  Jahre  V(m  54  bis  •atff  49^ififet'eii2  44),  vom  ^0.  —  M. 
labre  von  37  bis  auf  24  {Differenz' 4 8),  Vom  60. — 70.  Jdbre  von  t3 
bis  4  3  Differenz  40),  vom  7<0.--^^0.  vctti  4^  bis  auf  "7  (Diiferenz  6) 
u.  8.  f.  Man  sieht  hieraus ,  wie  die  Dttbrenaeft  der  tJeberlebeüden  in 
Z«ilrä«mien  von  4  0  Jahren  fast  eonetänt  oind  tmd  mir  im  Mbern 
Alter  difieriren,  wo  '^  Angaben  duroh  4ie  geiiiigere  toflsdil  derSui^ 
jecte  weniger  Vertrauen  verdienen  und  wegen  der  viel  grösseren 
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Kulilllgkeil  der  ttussem  Binflüsse  kehieii  grossen  Wer^  iar  uns  ha- 
ben. —  Nach  Yillermö  (vergl.  Bord«^,  Pbys.  HI.  S.  620)  ist  durch- 
sohnittlich  ein  Mensch  von  20^^30  Jahren  jähriioh  4  Tage  krank; 
einer  Ton  40  Jahren  5  Tage;  einer  von  45  Jahren  7  Tage;  von  50 
Jahren  hO  Tage,^  von  55  Jahren  iZ  Tage;  von  60  Jahren  46  Tage; 
von  65  Jahren  30  Tage;  von  70  Jahren  73  Tage;  Diese  Angaben  sind 
mehr  um  ihrer  Originalität  als  ihrer  Bichtigkelt  wiUen  markwürdig. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Einflüsse  Süsserer  physikalischer  Bedingungen. 


§.  55. 
.  Die  Imponderabilien.. 

Die  Veränderungen  derAtmosphSre  sind  rücksichtlich  der  wech- 
selnden Einflüsse,  welche  sie  auf  den  Gesundheitszustand  der  Men- 
schen ausüben,  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Gegenstand  schöner, 
poetischer  Besehreibungen,  und  im  besten  Falle  jener  bequemen  hip- 
pokratischen  Betrachtungsweise  gewesen,  die  eincAi  Complex  von 
Beobachtungen  scheinbar  richtig  darstellt,  ohne  die  einzelnen  Bedin- 
gungen ,  von  denen  die  Erfolge  abhiogen ,  durch  Untersuchung 
zu  ennitteln.  Da  in  diesem  ganzen  Gebiete  der  Aetiologie  nur  sehr 
wenige  Verhältnisse  wirklich  erforscht  und  ausser  Zweifel  gesetzt 
sind,  werden  wir  auch  nur  die  Gresichtspunkte  angeben,  von  wel- 
chen aus  diese  uns  noch  fast  ganz  dunkeln  Gegenstände  angesehen 
werden  können. 

539.  Der  Einfluss  des  Lichtes  lässt  sich  sehr  schwer  von 
dem  der  Wärme  trennen,  namentlich  von  der  Wirksamkeit  der  strah- 
lenden Wärme,  welcher  wahrscheinlich  viele  derEffeqte  beizumessen 
sind,  die  man  in  der  Regel  vom  Lichte  selbst  ableitet.  Gestützt  auf 
die  Wahrnehmung,  dass:  im  Djonkeln.  aufgeschossene  Pflanzen  zwar 
tippig  und  saftreich;  aber  farUos  und  entstellt  ;vegetiren,  hat  man 
Leukophlegmasie  der  Haut,  lymphatischen  Habitiiis,  selbst  Scrofeln 
uadGretinismus  einzig  von  dem  Mangel  des  Lichtes  abhängig  gemacht, 
obwohl  ausser  dem  letztem  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Zu- 
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Stande  alle  diese  Erankh^ten  auch  unter  andern  Verh&ltnissen  Vor^ 
kommen,  und  obwold  überall  mit  dem  Mangel  des  Lichtes  hier  duch 
der  der  strahlendem  Wärme  concurrirt.  Von  allen  den  Wirkungen, 
welche  das  Licht  immediat  als  physikalisches  Agens  ausüben  soIi, 
möchten  als  wahrscheiniiche  wohl  nur  die  verschiedenen  Fär-  \ 

bungen  der  Haut  zu  betrachten  .sein ,  obwohl  auch  hier  die  ge^tt^«^ 
leren,  prachtvolleren  Farben  nicht  an  allen  Thierclassen  des  Südens 
erscheinen,  und  andere  Einflüsse  der  erblichen. Constitution ^  der 
Racenverschiedenheit  u.  s.  f.  sich  zum  Theil  als  viel  mächtiger  er- 
weisen; 

510.  Man  weiss,  dass  einige  Metalloxyde  durch  den  Einfluss 
des  Sonnenlichtes  reducirt  werden ,  und  da  sowohl  diese  Desoxy^a'^ 
tion  als  auch  die  Sauerstojffexhalation  der  grünen  PflanzentheÜe  vor* 
herrschend  in  blauem  Lichte,  viel  weniger  oder  gar  nicht  in  gedbop 
und  rothem  geschieht,  kann  man  allerdings  diesen  Effect  nicht  der 
Wärme  zuschreiben.  Aliein  wir  können  die  Function  der  meQSch* 
liehen  Haut  nicht  unbesehens  mit  der  Function  der  Blattoberflächen 
identificiren,  und  bei  den  wenigen  Untersuchungen  über  die  gasför- 
mige Hautausdünstung  ist  es  voreilig,  hier  von  einer  vorwiegenden 
Oxydation  ihrer  Bestandtheile  durch  das  Licht  und  einer  dadurch  er^ 
folgten  Bräunung  zu  sprechen;  eben  so  wenig  können  wir  der  Be-^ 
hauptung,  dass  der  tiefblaue  Himmel  südlicher  Gegenden  die  Yege*- 
tation  der  Haut  begünstige,  einigen  Werth  beilegen,  da  das  Factpm 
selbst  sehr  zweideutig  ist.  Dass  das  Licht  überhaupt  die  Bildung. des 
Hautsystems  befördere,  wie  Minding  will,  wird  dadurch  nicht  bewie- 
sen, dass  der  Süden  reich  an Pachydermen  ist;  dass  aber  femer  jene 
tief  eingreifenden  Krankheiten  der  ganzen  Constitution ,  ^ie  Cretinisr 
mus,  Scrofulose,  vom  Schatten  abhängen  sollen,  während  PopkeQ, 
Scharlach  und  andere  als  Lichtkrankheiten  auijgeführt  werden,  ist 
eine  völlig  unerweisliche  Hypothese«  (Minding  über  Lichtkrankheiteq, 
in  Claras  und  Radius  Beitr.  zur  prakt.  Heilkunde.  4.  Bd.  4834.)  Wir 
können  mithin  nur  sagen ,  dass  mit  einer  intensiveren  Bel^ucl^qg 
Umwandlungen  in  der  Oberbaut  verknüpft  zu  sein  scheinen ,  die  sich 
durch  eine  tiefere  Färbung  aussprechen ,  sonst  aber  völlig  ;unbekaan|t 
sind,  während  Schatten  und  Dunkelheit  überwiegend  mit  zarter, 
blassgefärbter  Haut  zugleich  vorkommen,  ohne  dass  sie  nothwendig 
die  einzigen  oder  auch  nur  die  hauptsächlichsten  Ursachen,  dieser 
Eig^thümiichkeit  der  Entwickelung  wären.  Ob  eine  Einwirkwg  des 
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Lioktot  Mibst  dnrck  ifiesen  Blnflost  auf  4n  Eaut  eine  Mbdt^osMioe 
la  bettiinHiteii  Xraakhetten  biMe,  wissen  wir  ^orehaias  nicht. 

544.  Bin  anderer  Blnfloss  des  Lidites  und  der  Fmhea  ist  detv 
den  sie  aef  das  Auge,  end  doreh  dieses  Oiigan  auf  das  gesammte 
Seeleoiebea ,  ja  selbst  weiter  vermiUeiC  auf  dielUtig^eit  4er  fcSrper^ 
fieben  Verricliilungen  ausäben.  Man  söbltzt  dies  wabrscheiDlieh  an 
ebenso  viel  su  gering,  als  man  die  unmittelbare  Wirkung  des  Lichtes 
sn  boeh  ansofalBgt.  Die  Empfindungen  des  Auges  haben  den  grosstrai 
Stefluss  auf  die  Stimmung  des  GemQlhs^  selbst  liberwiegender,  als 
die  Greböreindrücke ,  weil  die  letztem  in  der  Natur  selbst  nidit  als 
ein  Ibeil  der  physischen  Scenerie  und  Entwicklung  der  Begeben- 
heiten auftreten,  wie  jene;  Licht  und  Farben  umgd^en  den  wachen 
Menschen  in  der  freien  Natur  fortwShrend  und  bestimmen  einen 
TbeQ  seiner  SeelenzustSnde,  GehÖrelndrücke  treten  nur  einselnate 
zuföUige  Knwirkungen  dazwischen ,  obwohl  sie  dann  vielleidit  eine 
noch  ^ssere  Gewalt  über  die  Stimmung  der  Seele  aU6ett€S)en  ver^ 
mOgen.  Diese  Wirkungen  des  Lichtes  scheinen  doppelter  Art ;  theHs 
bestehen  sie  wohl  in  einer  Veränderung  des  n.  opticus,  (fie  sich  von 
diesem  Nerven  aus  leichter  als  von  andern  über  dieCentralth^e  aus- 
breitet und  diese  entweder  in  grössere  Erregung  oder  inAbspanmmg 
Tersetzt ,  theils  ist  es  wohl  die  ideale  QualiUit  der  ParbeempGndung, 
die  als  psychischer  Eindruck  mannigfaltige  Associationen  weckt  und 
den  Oeist  verführt,  sich  dem  Spiele  der  Erinnerungen  und  Phantasien 
hinzugeben.  Wir  besitzen  hierüber  wenig  Erfahrungen  und  diese 
wenigen  sind  bereite  zu  detalllirt  aufgefasst  worden.  Man  hat  be- 
hauptet, dass  das  rothe  Licht  einen  erregenden,  blaues  einen  depri- 
mirenden  Etnfluss  äussere ,  das  ^rste  zu  unruhigem  Bewegungs  -  und 
Ibat^ndrange,  das  zweite  zu  weichen,  sentimentalen,  reflectirenden 
S^mmungen  disponire.  Man  führte  dalür  die  adte  Beobachtung  an, 
dass  die  rothe  Farbe  manche  Thiere  in  Wuth  versetzt,  ja  man  vi^te 
wissen ,  dass  Blaufärber  zu  Melandiolie ,  Rothfäiber  zu  Manie  geneigt 
seien,  und  dass  umgekehrt  Orausandceiten  aller  Art  sich  eigentlich 
aus  dem  TYiebe  nach  dem  Anblicke  der  Blutröthe  herMten  Hessen. 
Diese  vrillkühriichen  Auslegungen  vergessen,  dass  unter  dem  tief- 
blauen Himmel  des  Südens  gerade  die  geistigen  Eigenthümlichkeiten 
am  schönsten  hervortreten ,  welche  man  in  dem  Lande  langer  Mor* 
gen  -  und  Abendr^en  wurde  suchen  müssen.  Im  AUgemeiiien  be- 
wirkt der  Anblick  jeder  tie^esMitigten  und  trotz  ihres  bestimoften 
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Golorits  wenig  Liclil  reflectirenden  Fari>e,  wenn  er  ttngere  Zeit  flMi^ 
«gesetzt  'wird,  jene  scbwSnnerischen  reflectirenclen  StimmuBgen ^  die 
man  von  der  einen  oder  [der  addem  Farbe  ableitet.  Dagegen  GSkat 
Blendung  durch  mattes ,  weisses  licht  sehr  schnell  durch  Ermfidang 
des  Auges  allgemeine  Abspannung  des  Geistes  herbei,  was  woU  Jeder 
bei  welsabedecktem »  aber  noch  viel  Licht  durdilassendem  Himmel 
asi  sich  beobachten  wird.  Lichtreiche  Farben ,  selbst  wenn  sie  nur 
schwach  tingirt  sind ,  haben  den  anregendien  Biafluss ,  den  mtfi  ver«- 
«^^welse  der  rothen  zugesehrieben ;  dooh  muss  i^  hinzufügen,  dass 
bei  vieleß  Individuen  audi  eigeathnmliohe  Stinunungen  des  Nerven-^ 
Systems  die  Yerhälfnisse  veifSndeni  werden.  Man  hat  wenige  Beob- 
achtungen iäier  den  Einfluss  der  verschiedenen  Farben  in  Krankheit 
ten;  in  enlzündlichen  Fiebern,  bei  aufgeregtem  Nervensystem  sollen 
weder  Lioht  liberfaaupt,  noch  besonders  die  rothen  und  gelben  Far- 
ben günstig  wirken ,  vielmehr  schreibt  man  den  blaueki  eine  calmlH- 
rende  Wirkung  zü;  umgekehrt  bei  Det>re8sionen  des  NervenFyBtems, 
wo  Helligkeit  und  glänzende  Farben  gesucht  werden.  (Diese  VerhSUI*- 
nisse  verdienen  es,  in  Bezug  «af  die  Therapie  der  Geistesstörungen, 
denen  so  oft  efne  krackbaüe  Stimmung  desGemüthes  zu  Grunde  liegt, 
weiter  untersucht  zu  werden. 

S42.  Es  existiren  nun  eine  grosse  Anzahl  wAi  Beobaclitungen 
über  denEinflnss  des  Mondlichtes  und  seiner  Wechsel,  söwietiier 
die  periodischen  Lichterscbeinungen  in  der  Natur  überhaupt.  Wir 
kennen  alle  den  Eindruck,  den  der  Anblick  des  voll  strahlenden 
Mondes  und  einer  von  ihm  beleuditeten  Fläche  auf  die  Stimmung  des 
Gemüthes  ausübt;  verbunden  mit  der  Stille  der  umgebenden  Nacht  er- 
weckt er  StrebuAgen  und  Bewegungen  der  Seele,  die  hinter  dem  un-- 
gewissen  Bilde,  das  ^ch  dem  Auge  bietet,  eine  andere  Welt,  einen 
veiborgenen  Inhalt  suchen.  Man  kann  nicht  ISugnen ,  dass  der  voBe 
Anblick  des  Mondes,  sein  intensives  Licht  die  nSmliche  oder  ver- 
wandte Wirkungen  auf  Gieisteskranke  haben  kann;  man  darf  es  aber 
ebenso  wenig  als  nothwendig  voraussetzen,  da  gerade  diese  Kranken 
sich  gegen  sinnliche  Eindrücke  oft  sehr  anders  verhalten ,  als  diofGe^ 
Sunden.  Dass  unter  andern  noch  ungekannten  Einflüssen  auch  diesiar 
helle  Lichtglanz,  durch  die  Augenlieder  dringend,  inScUafenden  eine 
verworrrae  Folge  von  Stimmungen  und  Gefühlen  erwecken  kckma, 
ist,  wenn  sonst  die  Constitution  dazu  hinneigt,  ebenso  wohl  möglich, 
als  dass  derselbe  Glanz  in  südlichen  Gegenden  vielleiciit,  unter  WUr- 
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imkimg  anderer  YerfalUtnisfid ,  eine  dauernde  BHndhett  bei  denen 
mracklSssty  die  sich'  ihm  im  Schlafe  ausgesetzt  haben.  Hieraus  folgt 
indessen  durchaus  Nichts  weiter,  als  dass  ein  Reiz  des  Auges  ebenso 
gut,  als  andere  Reize,  vorhandene  Keime  zu. Störungen  und  Verstim- 
mungen des  psychischen  Lebens  erwecken  kann ;  eine  bestimmtere 
Einwirkung  des  Mondes  ohne  den  Anblick  seines  Uehtes  zur  Erzeu- 
gung der  Krankheiten,  oder  nur  zu  ihrer  Verschlimmerung  hat  sich 
niemals  genögend  nachweisen  lassen. 

543.  Es  ist  ganz  dasNttmliche  in  Bezug  auf  die  Einflösse,  welche 
die  Variationen  des  Sonnenstandes  ausgei&t  haben  sollen;  und  wenn 
wir  ausnehmen,  dass  in  den  Zeiten  allgemein  verbreiteten  astrolo- 
gischen Aberglaubens  Sonnenfinsternisse  durch  Aufregung  und  furcht^ 
same  Depression  der  Seele  entweder  den  Erethismus  derKrankheifen 
steigerten  oder  sie  plötzlich  tödtlich  werden  liessen ,  dürfen  wir  aUe 
iäwigen  Angaben  hierüber  nur  ihres  wiilkuhritchen  Ausdruckes  berau-* 
ben,  um  ihre  völlige  Grundlosigkeit  einzusehen.  Viele  Bespiele  wer* 
den  nSmlich  erzShlt,  dass  Kranke  an  Heiserkeit,  Stimmlosigkeit,  an 
KriimpfHi,  Beängstigung  gelitten  haben,  so  lange  die  Sonne  am 
Himmel  entweder  auf-,  oder  Nachmittags  abstieg;  kataleptische ,  epi- 
leptische Anfälle  sollen  zum  Niedergang  der  Sonne  eingetreten  sein. 
Dies  will  nichts  Anderes  bedeuten ,  als  dass  es  zu  allen  Zeiten  rhyth- 
misch wiedericehrende  Erkrankungen  gegeben  hat,  deren Paroxysmen 
von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  waren.  Da  nun  diese  auf  irgend 
einen  Theil  des  Tages  oder  der  Nacht  denn  doch  fallen  mussten,  mit- 
hin auch  oft  zürn  Untergänge  der  Senne  oder  zu  andern  im  Sonnen- 
laufe ausgezeichneten  Zeiten  eintraten,  so  hat  man  diese  Beispiele 
sorgfältig  gesammelt,  während  man  Alles  uiiberücksichtigt  liess ,  was 
auf  einen  andern  Zeitpunkt  fiel.  Wie  wenig  alle  solche  Beobachtun- 
gen Vertrauen  verdienen,  sieht  man  aus  der  Art,  wie  in  neuem  Zei- 
ten der  Magn^ismus ,  die  Wärme ,  die  Electricität  zu  denselben  Er- 
IdSrungen  gemissbraucht  worden  sind.  Die  ganze  Tageszeit  ist  fast 
von  den  Maximis  oder  Minimis  gewisser  physikalischer  Processe  be- 
setzt; in  der  einen  Stunde  hat  das  Barom^er,  in  der  andern  das 
Thermometer  seinen  höchsten  Stand;  wieder m  einer  andern  Periode 
zeigen  sich  die  Schwankungen  des  Magnetismus  oder  der  Dun^ätti- 
gung  der  Luft,  und  so  fehlt  es  denn  für  keine  Stunde  des  Tages 
dieser  Aetiologie  an  einem  kosmischen  Processe,  welcher  die  Krank- 
heiten bedingt,  die  auf  diese  Stunde  fallen  oder  in  ihr  exacerbiren. 
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544.  Die  Meinung  hat  sich  noch  imider  hei  Vielen  eiiialfeB^ 
dass  die  Menstruation  ursprünglich  den  Mondphasen  folge,  obwohl 
viele  stäriLcre  Einflüsse  des  gewöhnlichen  Lebens  diese  Regelmässig- 
k^it  trübten.  Eine  solche  Ansicht  hat  viele  Hinterthüren.  Nach  An- 
dern sollen  jüngere  Frauen  bei  Neumond,  ältere  bei  Vollmond  men- 
struiren.  Scrofeln,  Kröpfe,  Geschwüre,  Wurmzufälle,  Wassersucht 
sollen  nach  dem  Glauben  des  Volkes  mit  dem  Monde  zu-  und  abneh- 
men. Nach  Diemerbroek  wächst  die  Pest  zu  diesen  beiden  Terminien, 
nach  Ramazzini  sollen  die  Petechialfieber  bei  Neumond  tödtlich  w^- 
den.  Jackson  behauptet,  dasä  in  Westindien  die  Wechselfieber  den 
Mondphasen  folgen ,  obwohl  aus  seinen  eigenen  Reobachtungen  nur 
hervorgeht,  dass  der  grössere  Theii  der  Erkrankungen  in  einigen  Fäl- 
len, nämlich  nahe  an  der  Seeküste,  auf  die  Tage  der  zwei  Wochen 
vor  dem  Neumond  und  Voltmond,  mithin  auf  die  ganze  eine 
Hälfte  eines  Mondcyclus  fällt,  während  die  andern  beiden  Wochen 
weniger  Fälle  hatten.  Lind  widersprach  und  behauptete,  dass  der 
EinQuss  desMpndes  im  Innern  des  Landes  aufhöre,  weil  er  nur  dntch 
die  hohen  Fluten  wirke,  die  bei  der  Ebbe  inficirende  Substanzen  zu- 
rüokliessen.  Katarrhe  und  Asthma  sollen  im  abnehmenden  Monde  sich 
verschlimmern,  dagegen  Würmer  uod  Harnsteine  leichter  abgeheo; 
im  zunehmenden  Monde  nach  Reil  der  Schlaf  der  Kinder  unruhig 
werden.  Chiarugi,  Daquin,  Perfect  wollten  Exacerbationen  des  Wahn- 
sinns bei  dem  Neumond  und  Vollmond  beobachtet  haben ;  Esquirol 
konnte  niemals  etwas  der  Art  bemerken;  Jacobi  ebenso  wenig.  Dies 
Alles  zeigt ,  wie  wenig  Basis  alle  jene  Meinungen  haben. 

545.  So  wenig  als  denEinfluss  des  Lichtes  kennen  wir  den  der 
Electricität,  deren  noch  in  vieler  Verwirrung  begriffene  Theorie 
eine  magische  Anziehungskraft  für  ebenso  verworrene  Aerzte  gehabt 
hat,,  die  einzige  Wirkung  der  Electricität,  die  erwiesen  ist.  Man  muss 
bei  fiesem  Gegenstande  sehr  wohl  unterscheiden  zwischen  der  strö- 
menden Electricität  und  der  ruhigen  Spannung  oder  An- 
häufung derselben.  Wenn  ein  electrischer  Strom ,  wie  der  Blitz, 
sich  mit  grosiser  Geschwindigkeit  und  Intensität  durch  einen  Körper 
hindurch  bewegt,  sind  wir  alle  von  der  Realität  und  der  erstaunlichen 
Grösse  der  mechanischen  und  chemischen  Wirkungen ,  die  er  her- 
vorbring;en  kann,  überzeugt.  Ebenso,  wenn  wir  künstlich  durch  den 
Körper  oder  durch  ein  einzelnes  Glied  einen  electrischen  Strom  leiten, 
finden  wir,  dass  Nerven  aller  Art  gereizt  werden,  dass  ein  Gefühl 
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biM  von  dmehBMakeodBT  Kfihit  oder  pKtxlkiMr  inaofer  Aasdeh- 
nmiff,  bald  von  Brennen,  Befeseo  imd  Piiekeln  bemeitbar  wird^ 
da»  der  Pols  v<riler,  die  Hant  nacb  und  nach  gerdüiel  aidi  zelgt^ 
daaa  aelbet  einzelne  naschen  aufsehieasen;  dass  ferner  mit  allgemei- 
ner Aufregong  faal  alle  Secrelionen  besehleonigt  werden;  dasa  end- 
lieh  willkohriiche,  nicht  gelähmte  Muskeln  dieselben  Inokongen  zei- 
gen,  die  man  durch  die  KlectricitStt  auch  in  den  Gsr  dcmWilim  pars- 
lyairlen  oder  von  den  CentrakNrganen  abgetrennten  Muskeln  hervor- 
zubringen  vermag.  Diese  Effecte  der  ElectricilSit  sind  im  Allgemeinen 
hlnlSnglich  constatirt;  in  dieser  Weise  ist  sie  zu  IMtewecken  benutzt 
worden  und  man  hat  günstige  Wirkung  bei  manchen  LSfamungen, 
Neuralgien,  Bheumatismen  und  gichtisdien  Beschwerden  von  der 
aligemeinen  Aufregung  bemerkt,  in  welche  sie  das  Nervensystem 
versetzt  Neben  unzähligen  ahnlichen  Beobachtungen  erwähnen  wir 
nur  beispielsweise  eines  neueren  von  Camino  (6az.  m^d.  de  Paris. 
tf.  Janv.  taiS)  erzahlten  Falles  von  Herstellung  emer  seit  23  Jahren 
veriorenen  Fähigkeit  zum  Sprechen  durdi  galvanische  Acupunctur. 

546.   Allein  solche  Strömungen  der  j^cbicitat  kommen  in  der 
Natur  mcht  immer  vor,  und  gerade  die  Fälle  der  heftigsten  eleelrir* 
si^nn  Bewegung,  die  Gewitter,  haben  erweisKcfa  noch  keine  bedeu- 
tende Einwirkung  auf  den  Organismus  gezeigt;  die  erst  sich  bilden- 
den Gewitter  verursachen  allerdings,   aber  höchst  wahrscheinlich 
durch  andeve  y«*mitttungen  hindurdi,  einige  später  zu  erwahnaode 
Zuftlle.    Was  man  nun  gewdhntieh  zur  Erklärung  der  Kraiddieilen 
benatzt  hat,   ist  die  Luftelectrieitat,   d.  h.  diejenige  in  ihrem 
ganzen  YerfaaMen  der  Physik  selbst  nodi  keineswegs  hinlänglich  be- 
kannte Electricitat,  welche  dem  Luftkreise  eigenthömüch  ist  und  in 
ihm  unter  dem  Einflasse  der  Sonne  durch  die  Gegenwhkung  der 
Erde  erzeugt  wird.  Alles  aber,  was  wir  von  ihr  imd  von  der  Electri- 
citat überhampt  vnssen,  wissen  wir  nur  durch  ihre  Bewegung  und 
durch  die  Wirkungen,  weiche  sie  vermittelst  derselben  hervorbrmgt, 
dagegen  lässt  sich  nicht  dsrthun,  auf  weiche  Weise  eme  ruhende 
Electricitat  der  untern  Luftschichten,  an  welcher  der  Maisch  parü- 
cipirt,  einen  störenden  Einfluss  auf  d^  innern  Bsewegungen  seines 
Köipers  ausüben  soU.    Setzten  wir  s^bst  txNraus ,  dass  der  Mensch 
einen  Leiter  bilde,  in  dem  die  Electricitat  der  AtmosfMre  sich  mit 
der  des  Bed^as  ins  Gleichgewicht  setze,  so  würden  diese  unendlieh 
sehwachen  Strömungen,  die  wir  hier  ann^unen  raüssten,  doch  nur 
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der  Oberflädbe  des  Körpers  folgen.  Wir  wiesen  aber,  wie  gortngi» 
Effecte  eine  solche  Leitung  kleiner  Electricüj^tsmengen  töngs  der 
Haut  hervoirbnngt.  Wenn  wir  auch  die  Richtigkeit  der  vielfach  ange- 
stellten Unlersuchungen  über  die  Qualität  uod  Quantität  der  Luft- 
eleetricität  zugeben  wollen,  so  ist  dech  noch  inuner  ein  bedeutender 
Sprung  nothwendig,  um  von  dieser  Ersdieiming  zu  den  Krankheits- 
processeo  zu  kommen,  die  man  von  ihnen  abhängig  gemacht  hat. 
Ohnehin  ist  dies  noch  nirgends  in  einer  einigemaasen  befriedigendem 
Form  geschehen,  nur  das»  electrischa  Yeriiältaisse  und  Spannungen, 
in  Bausch  und  Bogen  die  Hand  hei  dieser  oder  jener  Seuche  milk 
im  Spiele  haben,  ist  das  Ergebniss  dieser  Ueberlegongen  gewesen. 
BtHorini  hat  neaerMch  steh  auf  mühsame  Versuche  gestützt,  die  in- 
dessen durchaus  keinen  Sehluss  irgend  eiaeir  Art  zulassen,  weil  die 
dabei  benutzten  Tfaieire  unter  Verhältnisse  gestellt  wurden ,  die  nie  in 
der  Natur  vericoomien  ^  und  welche  auf  das  natürliche  VorkoKtmen  im 
reduciren  wir  bei  dem  gegenwärdigen  Zustande  der  Electrieitätalehre 
durchaus  unfähig  sind.  Er  fügt  eine  Theorie  des  Athmens  bei^  und 
eine  andere  des  Krankheitsgenius,  ge^en  welche  beide  sich  schwere 
electro- chemische  Einwürfe,  und  Zweifel  über  die  Beweiskraft  der 
Facta  erheben  Messen« 

647.  Der  Einfloss  der  Wärme  auf  den  Körper  ist  unstreitig 
viel  bedeutender,  und  zwar  hasptsäefaüch  yielieicht  deswegen,  weil 
er  eine  Menge  Processe  in  ihm  «nregt,  die  zur  Vertheidigung  seiiMr 
natürlichen  Temperatur  gegen  die  der  umgebenden  Uedien  dienen 
sollen.  Die  strahlendeWärme  unterscheidet  sidi  in  ihren  Wir- 
kungen durchaus  Ton  der  Verb r eit nag s wärme.  Sie  verhält  ach 
überall  als  einer  der  heftigsten  Reize  für  die  Haotnenren ;  sie  beföt- 
dert  nie  den  Schweiss,  sondern  bringt  eine  trockene  ErhiiziiDg  der 
Hautflächen  hervor,  die  sehr  bald  in  Erythem,  erysipdiatesa  Span- 
nung mid  leidato  Exsudation  mit  Abschilferung  übergeht  So  bringt 
sie  als  gelindere  Effecte  den  schmerzhaften  Sonnenbrand  hervor,  dem. 
die  Arme  der  Feldarbecter  unterworfen  sind;  in  hohem  Gradea,  na- 
mentlich in  beissen  Klimaten  einwirkend,  erzeugt  sie  die  Phänomene 
der  Insolation ,  des  Sonnenstichs ,  eiiie  heftige  Reizung  der  Kopiaer- 
ven,  die  in  der  kürzesten  Zeit  einen  vcrderblidien  Reiazustand  des 
Gehirns,  sehr  häufig  schnell  tödtlich  herbeiführt.  Auch  wo  andere 
Körper,  als  die  Sonne,  Wärme  ausstrahlen,  bemerkt  man  ihre  Wir- 
kung zuerst  im  Nervensystem,  während  der  Puls  nicht  die  Verände-, 
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nmgen  zeigt,  die  bei  groaeer,  diffoser  Veribreitungswänne  eintraten. 
Der  strahlenden  WSrme  sind  vielleicht  auch  in  höherem  Maasse ,  als 
dem  Lichte,  die  kranl[äaften  Hautßlrbungen,  wie  Sommersprosseo, 
zuzuschreiben.  Nehmen  die  umgebenden  Medien  eine  hohe  Tempe- 
ratur an ,  die  sich  durch  Mittheiinng  auf  den  thierischen  Körper  fort- 
pflanzt, so  bestehen  ihre  Wirkungen  hauptsächlich  in  einer  Erschlaf- 
fung des  contractilen  Gewebes,  das  für  den  Reiz  der  Kälte  empfang-' 
Hch  ist.  Es  ist  ein  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärtes  Yerbältniss, 
dass  die  Zusammenziehungen  des  Herzens  durch  Wärme  beschleu- 
nigt, dagegen  die  der  Arterien  und  Venen  durch  Kälte  befördert  wer- 
den ;  indessen  sind  die  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  äussern 
Temperatur  mit  diesem  Resultate  der  Versuche  in  Einklang;  je  verän- 
derlicher in  den  einzelnen  Individuen  diese  Functionen  überhaupt 
sind,  desto  mehr  sehen  wir  in  der  Hitze  die  Venen  turgesciren,  den 
Herzschlag  frequenter,  den  Puls  aber  häufig  kleiner  werden  wegen 
der  geringeren  Blutmenge,  die  bei  der  verzögerten  Bewegung  in  glei- 
cher Zeit  zum  Herzen  zurückgelangt. 

648.   Auf  welche  Weise  sich  nun  die  eigenthümliche  Tempera- 
tur des  Körpers  gegen  die  der  umgd>enden  Medien  erhält,  und  wel- 
ches überhaupt  die  Einwirkung  der  letztem  ist,   darüber  sind  wir 
keineswegs  völlig  im  Klaren.   Man  muss  hier  die  Wärme-  und  Kälte- 
empfindung, welche  in  den  Hautnerven  durch  die  äussere  Umgebung 
verursacht  wird ,  ganz  von  der  Temperatur  des  Körpers  selbst  ab- 
trennen ,  mit  der  sie  unmittelbar  gar  Nichts  gemein  hat.   Die  äussere 
Körperoberfläche  ist  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  nur  dann,  wenn 
ihre  Pettlage  dicht  ist;  wir  können  in  diesem  Falle  erwarten,  dass 
die  Schwankungen  der  äusseren  Temperatur  schon  um  dieser  Isola- 
tion  willen  auf  die  innere  Temperatur  in  kürzerer  Zeit -keinen  be- 
merkbaren Einfluss  ausüben,  ohne  dass  es  einer  besondern  Anstren- 
gung des  Organismus  bedürfte,  um  sich  auf  dem  Stande  des  Gleich- 
gewichts zu  erhalten.  Kann  die  äussere  Temperatur  zunächst  nicht 
die  innere  ändern ,  so  ändert  sie  doch  die  Stimmung  des  gesammten 
Nervensystems,  indem  sie  zwar  sich  nicht  selbst,  wohl  aber  ihre 
Wirkungen  auf  die  peripherischen  Hautnerven  tief  in  das  Innere  fort- 
pflanzt  Geschehen  jetzt  vom  Körper  aus  Reactionen,  so  sind  diese 
nicht  zunächst  so  anzusehen ,  als  bezweckten  sie  eine  Regulirung  der 
Temperatur,  die  gar  nicht  gestört  worden  war,  sondern  sie  beziehen 
sich  auf  veränderte  Zustände  des  Nervensystems,   durch  die  sie 


561 


angeregt  wurden.  Nach  diesen  Bemerkungen  lassen  sich  die  Wirkun- 
gen der  Wärme  so  überblicken.  Ist  die  äussere  Temperatur  geringer, 
wie  in  gemässigten  Klimaten  immer  der  Fall  ist,  so  würde  der  Kör- 
per durch  Strahlung  und  Mittheilung  eine  Wärmemenge  verlieren 
müssen,  die  fortwälirend  durch  die  Processe  der  Ernährung  und 
Nerventhätigkeit  ihm  wiedergegeben  würde.  Dieser  Verlust  wird  nur 
wenig  durch  die  schlechte  Leitungsfähigkeit  seiner  Oberfläche  gemil- 
dert, und  die  äussere  Temperatur  kann  nicht  weit  herabgehen,  ohne 
dass  in  der  innern  eine  Veränderung  sich  zeigte.  Nur  in  gewissen 
Grenzen  bedarf  der  Organismus,  um  seine  gewöhnliche  Temperatur 
gegen  eine  niedrigere  äussere  zu  erhalten ,  keine  grössere ,  sondern 
nur  die  gleiche  Wärmeerzeugung,  weil  bei  der  schlechten  Leitung 
zwischen  ihm  und  der  umgebenden  Luft,  die  immer  durch  Beklei- 
dung unterstützt  werden  muss ,  Strahlung  und  Verbreitung  von  der 
Oberfläche  nicht  in  demselben  Maasse  steigen,  als  die  Temperatur  des 

Raumes  abnimmt,  in  welchen  hinein  die  Strahlung  geschieht.    Bei 

> 

grösseren  Differenzen  wird  eine  bemerkbare  Abkühlung  der  äussern 
Theile  stattfinden,  um  so  mehr,  als  die  äussere  Kälte  *theils  unmittel- 
bar, theils  vielleicht  noch  besonders  durch  eine  Rückwirkung  des 
Nervensystems  die  peripherischen  Gefässe  zusammenzieht  und  so 
alle  vorragenden  Theile  von  grossen  Oberflächen  ihrer  innern  Wärme- 
quelle, des  Blutes,  beraubt. 

549.  Was  die  äussere  Wärme  betrifll,  so  leben  die  Menschen 
meist  bei  einer  geringern  Temperatur  als  die  ihres  Blutes;  höhere 
Grade  derselben  werden  nur  in  beschränkten  Grenzen  und  kurze  Zeit 
ertragen.  Im  Süden  wird  mit  gesteigerter  Temperatur  der  Luft  auch 
die  des  Körpers,  doch  nur  um  weniges,  höher,  auch  steigt  sie  nach 
Martin  von  26  —  27  ^  R.  im  November  —  März  auf  28  —  29  ^  R.  im 
Juli  und  August.  Die  grösste  äussere  Wärme,  der  sich  Solander, 
Blagden,  Banks  u.  A.  aussetzten,  von  80  —  4  28<*R.,  erhöhete  die 
Temperatur  in  der  kurzen  Zeit,  während  der  sie  ausgehalten  werden 
konnte ,  nur  um  3  —  4  ^.  Der  Organismus  besitzt  mithin  mehr  Mittel 
sich  abzukühlen ,  als  sich  zu  erwärmen.  Denn  wenn  auch  eine  Kälte 
noeh  unter  dem  Gefrierpunkte  des  Quecksilbers  bei  guter  Bekleidung 
und  Windstille  das  Leben  nicht  vernichtet,  so  setzt  sie  doch  die 
Wärme  der  Haut  viel  beträchtlicher  herab.  Dieser  Einfluss  scheint 
nur  darauf  zurückgeführt  werden  zu  müssen,  dass  nicht  nur  die 
durch  Wärme  gesteigerte  Perspiration  durch  Haut  und  Lungen  Ver-^ 

Lotze,  Pathologie.  2.  Aull.  36 
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donstungskälte  bewirkt ,  sMidem  dass  auch  der  Bindrack  der  Wärme 
auf  die  Hautnerven  die  Thätigkeit  des  vegetativen  Systems  herab- 
stimmt  und  es  geneigt  macht,  weniger  innere  Wärme  zu  prodociren 
als  sonst.  Wir  können  hiermit  in  Yert)'mdung  bringen /dass  die  Ver- 
dauung in  heissen  Jahreszeiten  trag  ist,  und  dass  Krankheiten  der 
Eingeweide  nicht  nur  bei  uns  imSommw,  s«ffidem  im  Süden  immer- 
während vorwiegend  herrschen,  wie  denn  aueh  hohe  Wärme  durch 
solche  Herabstimmung  ein  Gefühl  von  Asthenie  undErschlaSung,  die 
wirklich  vorhanden  ist,  erweckt.  Aeussere,  massige  Kälte  wirkt  als 
entgegengesetzter  Hautreiz ;  sie  excitirt  das  vegetative  Nerv<H)system 
und  beschleunigt  die  innere  Wännebikiung,  dies  jedoch  nur  unt^ 
der  Voraussetzung  einer  kräftigen  Nahrung,  welche  den  Stoffwechsel 
zu  unterhalten  veimag.  Daher  ist  der  Appetit  rege ,  die  Verdauung 
gut,  dagegeiS  der  Hunger  nie  schneller  tödtlich,  als  während  der 
Kälte;  in  der  Hitze  fehH  der  Appetit  namentlich  zu  den  nährendsten 
Stoffen,  den  Fleisch^eisen;  er  richtet  sich  vielmehr  auf  die  säuer- 
lichen Früchte  und  Getränke ,  um  bei  Ausführung  der  Zers^aungs- 
stoffb  den  languiden  Thätigkeiten  des  Stoffwechsels  nachzuhelf^  und 
den  Verlust  der  Feuchtigkeit  durch  Schweiss  auszugleichen.  Bei  ho- 
hem Graden  der  Kälte  treten  die  Symptome  der  Blutüberfüllung  des 
Innern  ein,  Schwindel,  Schlafsucht,  Betäubung,  Narkose,  um  so 
schneller,  je  mehr  diese  Unterdrückung  der  Cerebraithätigkeit  ander- 
weit begünstigt  wird ,  z.  B.  durch  Spirituosa.  Die  völlige  Erfrierung 
einzelner  Th^e  endlich  bringt  die  Zerstörung  der  innern  Structur 
hervor  und  führt  bei  dem  Wiedereintritte  in  die  Wärme  allemal  zu 
Gangrän ;  nur  wo  noch  einige  innere  Wärme  jene  Zerstörung  ver- 
hütet hat,  kann  die  Rückkehr  günstiger  Bedingungen  die  Theile  dem 
Leben  erhalten. 

550.  Da  wir  den  Wirkungen  excessiver  Kälte  uns  leicht,  denen 
der  Wärme  schwer  entziehen  können,  so  begünstigen  die  erstem 
meist  nur  sporadische  Erkrankungen  und  wirken  viel  weniger  auf 
den  Krankheitsgenius  ein,  als  die  letetern.  Ueberbaupt  aber  werden 
diese  Wirkungen  durch  die  Gewohnheit  sehr  vermindert,  wenigstens  so 
weit  sie  sich  auf  dieNerven  beziehen.  Bekanntlieh  i^llt  es  uns  schwer, 
die  Temperatur  von  zwei  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  nachdem 
wir  bereits  längere  Zeit  die  Händie  in  sie  eingetaucht ,  während  im 
Momepte  des  Eintauchens  die  eine  last  kochend ,  die  andere  sehr  kalt 
schien.    Wie  die  Empfindung,  so  stumpfen  sich  auch  die  übrigen 


563 


Wirkungen  der  Temperatur  auf  diese  Wdse  abf  der-RÖrper  gewohnt 
sich  an  hohe  und  niedrige,  dagegen  der  plötzHcheUebergang  von  der 
einen  zur  andern  ist  immer  eine  mächtige  Krankheitsursache.  In  sen- 
siblen Körpern  entsteht  Erkältung ,  wenn  im  Sommer  nach  etwa  48  ^ 
die  Temperatur  Abends  bis  auf  40  ^  sinkt,  sie  entsteht  in  densett>en 
Körpern  nicht,  wenn  die  Winterkälte  allmählig  bis  auf —  40^ 
steigt.  Der  plötzliche  Uebergang  der  atmosphärischen  Temperatur 
von  grosser  Kälte  in  Wärme  bringt  gewöhnlich  trotz  einem  Gefühle 
von  Asthenie  Aufregung  des  Gefässsystems,  nämlich  Herzpochen  und 
Gongestion  hervor,  indem  in  jedem  individuell  schwachen  Theile  des 
Körpers  die  geftesbewegenden  Nerven  eine  grössere  Blutanhäufung 
bedingen.  So  entsteht  denn  unter  geeigneten  Umständen  bald  Kopf* 
congestion,  Nasenbluten,  Apoplexie,  bald  Oppression  der  Brust,  Luft^ 
röhren-  und  Lungenblutung,  oder  der  Reizungszustand  des  vegeta-* 
tiven  und  animalischen  Nervensystems  bleibt  mehr  diffus,  spricht  sich 
in  allgemeiner  Unruhe ,  Mattigkeit ,  Schlaflosigkeit  und  Fieberbewe- 
gungen aus. 

Ueber  den  Einfluss  des  Magnetismus ,  die  sonstige  Wirkung  der 
Sonne,  der  Planeten,  Kometen  u.  s.  f.  wissen  wir  Nichts,  als  dass 
das  Licht  der  Sterne  unsere  Retina  afficirt.  Ob  ihre  Einwirkung  weiter 
geht,  darüber  ist  selbst  jede  Hypothese  ohne  Sinn. 

§.  56. 
Die  Atmosphäre. 

Die  atmosphärische  Luft  kann  krankheitserregend  und 
heilend  wirken  durch  ihre  Mischung,  ihre  Dichtigkeit,  ihren 
Wassergehalt  und  ihre  Bewegungen.' 

554.  Die  Mischung  der  Luft  ist  bekanntlich  sehr  constant, 
nur  unter  speciellen  Örtlichen  Bedingungen  variirt  sie,  indem  sie  über 
dem  Meere  Salztheilchen ,  an  den  mineralischen  Quellen  grössere 
Mengen  Kohlensäure  und  hepatisches  Gas  in  sich  aufnimmt.  Bei** 
mengungen,  die  schnell  sich  bis  zum  Unmerklichwerden  in  den  Luft- 
schichten zerstreuen;  in  geschlossenen  Räumen  erzeugt  die  Gegen- 
wart vieler  Menschen  einen  bemerklieben  Ueberschuss  an  Kohlen- 
säure und  Wasserdampf,  in  welchem  sieh  zugleich  faulende  EMuvien 
an  den  kälteren  Wänden  niederschlagen ;  endlich  scfoeinl  sie  durch 
die  Ausdünstung  mancher  Metalle ,  Erden  (Kalk),  der  Gewächse  und 
Thiere  Bestandtbeile  aufnehmen  zu  können  y  die ,  wie  die  Gerüche, 
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sich  der  chemischen'Analyse  entziehen  >  über  die  wir  wenig  wissen, 
and  die  wir  bei  den  Miasmen  wieder  zu  erwähnen  haben. 

552.  Deber  den  Einfloss  des  Luftdruckes  hat  Jünod  Ver- 
suche angestellt,  indem  er  einzelne  Glieder  in  einen  Apparat  ein- 
schloss ,  dessen  Luft  comprimirt  oder  verdünnt  werden  konnte.  Bei 
einem  Drucke  von  472  Atmosphären  wurde  das  Glied  blass,  die 
oberflächlichen  Venen  fielen  zusammen  und  mit  der  Zurückwerfung 
des  hier  vertriebenen  Blutes  auf  den  übrigen  Körper  trat  Schwere 
des  Kopfes,  Schwindel,  Ohrensausen,  Lichtfunken,  harter  und  voller 
Puls  und  congestive Dyspnoe  ein;  Zufälle,  welche  durch  eine  gleich- 
grosse  Luftverdünnung  an  der  Extremität  der  andern  Seite  sich  neu- 
tralisiren  Hessen.  Wurde  die  Luft  bedeutend  verdünnt,  so  schwoll 
das  Glied  an,  die  Venen  traten  auf,  der  Kopf  wurde  blass  und  kühler, 
der  Puls  klein  und  fadenförmig,  vermehrte Transspiration,  Ekel,  Nei- 
gung zur  Ohnmacht  entwickelten  sich.  Man  hat  ähnliche  Erscheinun- 
gen bei  dem  Ersteigen  hoher  Berge  gesehen ;  doch  concurriren  hier 
viele  andere  Umstände.  So  kommt  es  auf  die  Schnelligkeit  an ,  mit 
welcher  der  Körper  in  die  Regionen  geringeren  Luftdruckes  versetzt 
wird,  noch  mehr  vielleicht  auf  die  vorhergegangene  Anstrengung; 
endlich  können  die  Wirkungen  der  Kälte ,  der  Trockenheit  und  der 
vermehrten  Verdunstung  nicht  von  den  unmittelbaren  Effecten  der 
Luftverdünnung  abgetrennt  werden.  Da  das  Blut  kein  actives  Expan- 
sionsbestreben hat,  sondern  nur  dem  Drucke  der  Gefässe  folgt,  wird 
es  sich  in  den  Stellen  anhäufen ,  die  allgemein  oder  individuell  den 
geringsten  Widerstand  entgegenstellen.  Die  Blutungen,  die  man  als 
constante  Wirkungen  des  verminderten  Luftdruckes  anzugeben  ge- 
wohnt ist,  scheinen  mehr  der  Anstrengung  des  Steigens  und  dem 
Reize  der  Kälte  zuzuschreiben;  wenigstens  ist  eine  Gongestion  in  das 
peripherische  Capillargefässsystem  kerne  überall  bei  Bei^teigungen 
beobachtete  Erscheinung ;  man  hat  vielmehr  ein  bleiches ,  collabirtes 
todtenähnliches  Gesicht  beobachtet.  Der  verminderte  Luftdruck  wird 
am  meisten  eine  Anhäufung  des  Blutes  in  den  Venen  des  Unterkör- 
pers ,  in  denen  es  ausserdem  den  Widerstand  der  Schwere  zu  fibeiv 
winden  hat,  begünstigen  und  hieraus  entsteht  die  grosse  Müdigkeit, 
über  welche  alle  Berichterstatter  einig  sind,  und  die  Anämie  des  Ober- 
körpers, die  sich  in  völliger  Apathie,  Appetitlosigkeit,  Ekel  und  Er- 
brechen zu  erkennen  gibt. 

Ö53.    Gegen  die  Luft  Verdünnungen ,  die  auf  hohen  Bergen  vor- 
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kommen ,  und  gegen  diejenigen ,  mit  denen  Jünod  congestive  Dys- 
pnoen ,  Cardialgien ,  Lähmungen  und  Hydrothorax  heilte  oder  erleich- 
terte y  sind  die  Schwankungen  des  Luftdruckes ,  die  für  gewöhnlich 
im  Lauf  der  Jahreszeiten  vorkommen ,  sehr  unbedeutend ,  und  es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  einen  eigenthiimlichen  Charakter  der 
herrschenden  Krankheiten  hervorbringen ,  wenn  sie  auch  auf  sensible 
Personen  und  namentlich  auf  bereits  Kranke  einen  bemerkbaren  Ein- 
fluss  äussern.  Man  hat  geglaubt ,  dass  ein  bedeutender  Luftdruck  die 
neuralgischen  und  krampfhaften  Leiden  mildere ,  die  auf  Anämie  oder 
mangelndem  Reize  der  Gentraltheile  beruhen ,  wie  er  denn  auch  bei 
Gesunden  eine  festere  und  erhöhete  Lebhaftigkeit  der  körperlichen 
sowohl  als  der  geistigen  Verrichtungen  hervorbringt.  Bei  niedrigen 
Barometerständen  zeigt  sich  auch  bei  Gesunden  oft  ein  Gefühl  von 
Lassheit,  Asthenie,  mit  einer  lästigen  Hitze  der  Haut  und  Schwere 
der  Glieder,  doch  geht  man  wohl  zu  weit,  wenn  man  der  Vermin- 
derung dieses  äussern  Druckes  Congestionen  zu  den  peripherischen 
Theilen  und  daraus  entstehende  Neuralgien ,  Petechien ,  Morbus  ma- 
culosus ,  excessive  Menstruation ,  Abortus  und  überhaupt  den  asthe- 
nischen, putriden  Charakter  mannigfaltiger  Krankheiten  zuschreibt. 
Die  Sterblichkeit  richtet  sich  im  Allgemeinen  picht  nach  den  Höhen 
des  Luftdruckes ;  nur  die  plötzlichen  Uebergänge ,  zu  den  Zeiten  der 
Aequinoctien  häufiger  als  sonst,  begünstigen  bei  übrigens  dazu  dis- 
ponirten  Individuen  Unordnungen  der  Circulation,  lebhafte  Conge- 
stionen und  Apoplexien.  Gewohnheit  bricht  übrigens  auch  die  Wir- 
kung dieser  Einflüsse  und  viele  bewohnte  Orte  finden  sich  in  Höhen, 
in  welche  plötzlich  versetzt  wir  grossen  Nachtheil  von  der  beträcht- 
lichen Luftverdünnung  bemerken  würden ,  während  die  eingeborenen 
Bewohner  keinen  auffallend  andern  Krankheitsgenius  zeigen.  Schwan- 
kungen des  Luftdruckes,  ein  niedriger  Barometerstand,  verbunden 
mitWasserreichthum  der  Luft,  pflegen  Gewittern  voranzugeben;  und 
diese  Umstände  reichen  in  ihrer Combination  vielleicht  allein  hin,  um 
durch  ihre  Wirkung  auf  Circulation  und  Hautausdünstung  die  Gefühle 
von  Unbehagen,  Angst  und  Spannung,  Mattigkeit  und  Asthenie  zu 
erklären ,  welche  sensible  Personen  bei  der  Annäherung  der  Gewitter 
empfinden ,  und  die  man  einer  directen  Wirkung  electrischer  Strome 
zugeschrieben  hat. 

554.   Die  Bewegung  der  Luft  wirkt  in  gelinden  Graden  als 
ein  belebendes  Reizmittel  für  die  Hautnerven,  und  indem  sie  eine 
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rubeode  Schicht  yod  Ausdönstuogsstoffen  entfuhrt,  briogt  sie  durch 
Beförderung  der  Verdunstung  Abkühlung  des  Körpers  hervor.    Jede 
bewegte  Luft  scheint  uns  daher  kSlter  als  die  ruhende  von  gleicher 
Temperatur.  In  den  Polarregionen  konnten  die  Schifi&hrer  eine  Kälte 
unter  dem  Gefrierpunkte  des  Quecksilbers  leidlich  aushalten,  sobald 
Windstille  war;  aber  sie  erweckte  schneidende  Schmerzen  und  ver- 
ursachte Springen  der  Haut,  sobald  der  leiseste  Luftzug  sich  erhob. 
Ueber  die  schSdlichen  Einwirkungen  des  Zuges  verweisen  wir  auf 
das,  was  über  Erk&ltung  gesagt  wurde,  und  welches  Alles,  nur  in 
noch  grösserem  Maassstabe,  von  der  plötzlichen  Abkühlung  durch  be- 
wegte Luft  gilt.    Als  Sturm  übt  die  Luft  einen  sehr  bedeutenden  me- 
chanischen Druck  auf  den  Körper  aus ,  der  theils  unmittelbar  durch 
Gompression  der  Brust  die  Respiration  erschwert,  theils  indem  er  zur 
Festhaltung  des  Gleichgewichts  im  Körper  eine  bedeutende  Muskel- 
anstrengung verlangt,  einen  Zustand  von  Orgasmus  herbeiführt,  wel* 
eher  sich  bei  plötzlich  eintretender  Windstille  in  Schwindel,  Crefühl 
von  Trunkenheit,  heftige  Wanne  der  Haut  und  Lebhaftigkeit  der  frü- 
her mannigfach  gestörten  Gapillarcirculation  auflöst.    Einen  weiter- 
greifenden Einfluss  üben  aber  die  Winde  durch  die  Vei^derungen 
der  Atmosphäre  aus,  (^e  sie  hervorbringen;  leider  sind  diese  bis  jetzt 
mehr  der  Gegenstand  anziehender  Phantasien,  als  möglicher  Beobach- 
tungen. Der  Mangel  an  Ventüation  wird  überall  eine  Anhäufung  von 
Verdunstungsstoffen  hervorbringen,  die  wahrscheinlich  viel  mannig- 
faltiger sind,  als  wir  gewöhnlich  glauben.    Nicht  blos  feuchte  anima- 
lische und  vegetabilische  Substanzen  entwickeln,   in  Fäulniss  und 
Gährung  übergehend,  bald'irrespirable Gasarten,  bald  die  jeder  che- 
mischen Untersuchung,  nicht  aber  der  lebendigen  Empfindung  sich 
entziehenden  Stoffe  der  Gerüche ,  sondern  auch  die  festesten  Körper, 
Mineralien  und  Metalle,  Kalk,  Thbn,  Kupfer,  Blei,  das  flüssige  Queck- 
süber  ohnehin,  hauchen  Dünste  aus,  die  schon  bedeutende  Einwir- 
kungen auf  den  thierischen  Organismus  ausüben,  wenn  ihre  Quan- 
tität noch  viel  zu  unbedeutend  ist,  um  an  chemischen Reagentien  er- 
kannt zu  werden.  Wir  mögen  voraussetzen,  dass  eine  Menge  anderer 
ebenso  diffuser  Stoffe,  für  das  Geruohsorgan  nicht  bemerkbar,  den- 
noch die  Luft  dorchkreist  und  auf  andere  Nerven  einen  ebenso  ent- 
schiedenen Einfluss  haben  kann.  Diese  Chemie  des  unendlich  Kleinen 
wartet  noch  auf  ihren  Anfang,  und  wir  dürfen,  weil  bis  jetzt  die  Zu- 
sammensetzung der  Luft  die  vermuthete  grosse  Mannigftütigkeit  noch 
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nicht  gezeigt  hat,  deswegen  noch  nicht  den  einfachen  und  klaret) 
Gedanken  eines  Luftmiasma  aufgeben,  oder  diese  Verunreinigung 
der  Luft  lieber  aus  ebenso  dunkeln  electrischen  Verhältnissen,  die 
nie  ein  Princip  so  grosser  Mannigfaltigkeit  haben  werden ,  abhängig 
machen  wollen.  Die  schädlichen  Wirkungen,  welche  eine  dauernd 
eingesperrt  gewesene  Luft  auf  den  Körper  ausübt ,  sind  bekannt ;  wir 
wissen ,  dass  mit  der  leichteren  Communication  der  Atmosphäre  in 
den  Städten  sich  die  Disposition  zu  einzelnen  Krankheiten  verloren 
hat ,  die  sonst  unaufhörlich  dort  herrschten ;  wir  sehen  häufig  Epide- 
mien dann  verschwinden,  wenn  grosse  Stürme  eine  allgemeine  Rei- 
nigung des  Luftkreises  bewirken ;  wir  beobachten  selbst ,  dass  die 
Gegenden,  die  entweder  immer  einer  grossen  Veränderlichkeit  der 
Windrichtung  und  der  Luftströmungen  sich  erfreuen ,  oder  die  we- 
nigstens bedeutende  Aequinoctialstürme  erfahren,  der  Festsetzung 
und  Ausbildung  eines  epidemischen  Krankheitscharakters  viel  weni- 
ger günstig  sind  als  solche ,  die  wenig  Abwechselupg  der  Witterung 
besitzen. 

555.  Die  Richtung  der  herrschenden  Winde  hat  ebenfalls  einen 
specifischen  Einfluss,  der  nicht  lediglich  von  ihrem  verschiedenen 
Dunstgehalte,  ihrer  Wärme  und  Geschwindigkeit,  sondern  allerdings 
wohl  von  uns  imbekannten  electrischen  Gegenwirkungen  abhängen 
mag.  So  wie  Frostbeulen  bei  dem  Eintritte  kalter  Witterung  zu  schmer- 
zen anfangen ,  auch  wenn  sie  fortwährend  der  gleichen  Wärme  des 
Bettes  ausgesetzt  sind ,  so  wissen  die ,  die  an  chronischen  Rheuma- 
tismen, Arthritis  leiden,  so  wie  solche,  deren  Nervensystem  eine  be- 
sondere allgemeine  Empfindlichkeit  gegen  Witterungsänderungen  be- 
sitzt, wie  die  Phthisiker,  den  Eintritt  des  Ostwindes  an  der  Vermeh- 
rung ihrer  Beschwerden  augenblicklich  zu  erkennen ,  obwohl  sie  im 
Zimmer  sich  jedem  Einflüsse  desselben  scheinbar  entziehen.  Rheu- 
matismen ,  inflammatorische  Krankheiten ,  Erysipelas  und  eine  Menge 
Zustände  der  Aufreizung,  neuralgische  Schmelzen  treten  bei  längerem 
Herrschen  des  Ostwindes  auf«  der,  ausserdem  gewöhnlich  trocken, 
die  Hautausdünstung  beschleunigt.  Einigermassen  theilt  diese  Wir- 
kungen der  Nordwind.  West  und  Süd  haben  eine  weniger  auffallende 
Eigenthümlichkeit ;  ihre  Einflüsse  entsprechen  ungefähr  denen  des 
verminderten  Luftdruckes,  und  da  sie  gewöhnlich  warm  sind,  fähren 
sie  bald  Orgasmus  der  Girculation  und  Gongestionen ,  bald  Abspan- 
nung und  Mattigkeit  herbei ;  dass  typhöser  Charakter  der  Krankheiten 
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/hauptsächlich  aus  ihnen  sich  entwickele,  scheint  indessen  sehr  zwei- 
felhaft. Die  südlicheren  und  tropischen  Geg^aden  besitz^i  vielfache, 
grösstentheils  durch  grosse  Hitze  und  vielleicht  vorwiegende  Electri- 
cität  ausgezeichnete  locale  Winde,  wie  der  Sirocco,  Samum  u.  s.  f., 
deren  Einwirkung  indessen  noch  sehr  dunkel  ist. 

556.  Ueber  die  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  der  Luft 
ist  bei  der  Respiration  und  Hautausdänstung  gesprochen  worden, 
beide  werden  durch  die  erste  begünstigt,  durch  die  zweite  gehemmt. 
BlennorrhÖen  entwickeln  sich  zwar  vorzugsweise  in  feuchtem  Wetter, 
aber  sie  werden  durch  schnell  eintretende  Trockenheit  eher  zu  einem 
entzündlichen  Grade  gesteigert,  als  gemildert.  Sehr  trockene  Luft  ist 
daher  nicht  immer  den  Brustkranken  günstig,  sondern  vermehrt  den 
Erethismus  des  GefSsssystems ,  während  bei  massiger  Feuchtigkeit 
eine  leichtere  Expectoration  eintritt.  Feuchte,  ruhende  und  sehr 
heisse  Luft  ist  überall  eine  ungünstige  Luftconstitution ,  namentlich 
in  südlichen  Gegenden  entwickelt  sie  die  Störungen  der  Verdauung, 
au^  denen  sich  typhöse  Formen  der  Fieber  und  Ruhren  ausbilden. 
Feuchte  und  kalte  Luft  bringt  vorzugsweise  die  katarrhalischen  Krank- 
heiten hervor.  Von  häufigen ,  schweren  und  dichten ,  riechenden  Ne- 
beln hat  man  zwar  Veränderungen  der  Krankheitsconstitution  eintre- 
ten sehen ,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  bestimmtere  Art  der  Einwii^ 
kung  dieser  atmosphärischen  Vorgänge  angeben  Hesse.  Heftige  Re- 
gengüsse beendigen  zuweilen ,  ähnlich  den  Stürmen ,  die  Herrschaft 
verheerender  Seuchen. 

557.  Von  allen  diesen  atmosphärischen  Einflüssen  wirken  nun 
durch  den  Umlauf  der  Jahreszeiten  bestimmte  Combinationen  in 
einer  cyclischen  Reihenfolge  auf  den  Organismus  ein;  zwar  durch 
viele  intercurrirende  Umstände,  durch  die  principlose  UngleichfÖr- 
raigkeit  der  Witterung  selbst,  im  Einzelnen  vielen  Verschiedenheiten 
unterworfen,  zeigen  sie  doch  im  Durchschnitt  vieler  Jahre  eine  allge- 
meine Regelmässigkeit,  die  unter  dem  Namen  des  Genius  annuus 
der  Gegenstand  vieler  mit  Liebe  aasgeführten  Beobachtungen  gewesen 
ist.  Der  Umlauf  der  Jahreszeiten  entwickelt  also  die  Krankheitskeime, 
die  in  der  Örtlichen  Constitution  vorzugsweise  begründet  sind,  zu 
einer  Reihe  vonUebeln,  welche  einigermassen  den  stationären  Krank- 
heiten der  verschiedenen  Klimate  entsprechen.  Wie  in  kalten  Zonen, 
so  treten  im  Winter  am  häufigsten  mit  inflammatorischem  und  rheu- 
matischem Charakter  Leiden  der  Respirationsschieimhaut,  Anginen 
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Bronchitis,  Pleuritis,   entzündliche  Katarrhe,  Hämoptoe  auf,  beste- 
hende Brustkrankheiten  verschlimmem  sich,  Asthma,  Cyanose  machen 
gefährliche  Anfölle ,  und  ausserdem  bilden  sich,  durch  den  hellen  Re- 
flex des  Schneelichtes  begünstigt,  zahlreiche  Augenkrankheiten  aus. 
Dagegen  mildern  sich  die  Beschwerden ,  die  auf  einer  Verstimmung 
der  sympathischen  Nerven  zu  beruhen  scheinen,  Neuralgien  der  ün- 
terleibsorgane ,   hypochondrische  Symptome.    Der  inflammatorische 
Genius  geht  beim  Nahen  des  Frühlings,   unter  wiederholten 
Schwankungen  der  Wärme ,  des  Luftdruckes ,  der  Feuchtigkeit  in  den 
rheumatisch  -  katarrhalischen  über,  nicht  ohne  eine  tiefere  Umstim- 
mung  des  vegetativen  Nervensystems  zu  bedingen ,  die  sich  in  den 
beginnenden  Frühlingsepidemien   der  Wechselfieber,    dem  oft  acut 
werdenden  Verlauf  chronischer  Krankheiten  ausspricht.     Congestive 
Zustände  werden  häufig,  Apoplexien,  Blutflüsse,  Krämpfe  nehmen 
eine  Zeit  lang  überhand,  und  die  SterbUchkeit  erreicht  ihr  Maximum. 
Gegen  den  Sommer  beginnt  die  gastrische  Constitution  die  rheuma- 
tische zu  verdrängen;  Störungen  der  Verdauung,  Trägheit  der  Ex- 
cretionen ,  Polycholie  und  biliöse  Fieber  stellen  sich  ein ,  und  je  be- 
ständiger eine  heisse  Temperatur  obwaltet,  desto  öfter  gehen  diese 
Krankheiten  in  typhöse  Formen  über  und  entwickeln  den  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  hervortretenden  asthenischen ,  nervösen  Charak- 
ter.   So  gewinnt  die  Krankheitsconstitution*  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
der  heissen  Zone  um  so  mehr,  je  fühlbarer  gegen  den  Herbst  hin  die 
Abwechselung  zwischen  der  Nachtkühle  und  der  Tageshitze  auch  hier 
wird  und  die  den  tropischen  Unterleibskrankheiten  ähnlichen  Koliken, 
Ruhren  und  Abdominalentzündungen  begünstigt.    Noch  einmal  treten 
im  Herbst  Unregelmässigkeiten  der  Circulation,  Wechselfieber,  Ka- 
tarrhe und  Rheumatismen  ein,  und  der  Genius  der  Krankheiten  wen- 
det sich  Mrieder  zu  dem  inflammatorischen  Charakter  des  Winters. 

558.  Wenn  einerseits  Unregelmässigkeit  der  Witterung  in  ein- 
zelnen Jahren  diesen  Umlauf  des  Krankheitscharakters  abweichend 
macht ,  so  zeigt  sich  doch  anderseits  auch  wieder  der  Einfluss  des- 
selben deutlich,  wo  die  Masse  der  Erkrankungen  durch  eine  stehende 
Epidemie  bedingt  ist ,  indem  diese  dann  im  Winter  nicht  selten  eine 
entzündliche ,  im  Sommer  eine  gastrische  Beimischung  erhält.  Eine 
Erhöhung  der  Wärme  im  Winter  mindert  die  Sterblichkeit,  im  Som- 
mer dagegen  erhöht  sie  dieselbe,  ein  Einfluss,  der  sich  nach  einer 
Verzögerung  von  etwa  einem  Monate  nach  dem  Eintritte  oder  dem 
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Maximum  der  Wftrme  in  der  Zahl  der  Sterbeßlle  zeigt.  Grossere  Ab- 
weichungen der  Witterang  haben  viel  mehr  Gewalt  über  Kinder  und 
Greise,  als  über  das  mittlere  Alter;  die  Grösse  ihrer  Wirkung  ist  der 
Resistenzkraft  der  Organismen  in  ihren  verschiedenen  Lebensaltem 
umgekehrt  proportional.  —  Küstenländer,  deren  Temperatur  be- 
kanntlich gleichförmiger  ist,  lassen  auch  diese  Variationen  der  Sterb- 
lichkeit viel  weniger  deutlich  erkennen. 

§.  57. 
Genius  endemicos  und  epidemicus. 

559.  Die  geographische  Lage  der  LSnder,  die  physikalische  Be- 
schaffenheit und  Cultur  ihres  Bodens,  der  weitverbreitete  Einfluss  der 
herrschenden  Beschäftigungen ,  der  Industrie  und  der  geselligen  Sit- 
ten bedingen  in  den  Einwohnern  eine  Geneigtheit  zu  einer  bestimm- 
ten Glasse  von  Krankheiten  oder  zu  einem  eigenthümlichen  Verlauf 
sporadischer  Uebel,  welche  man  die  endemische  Constitution 
des  Ortes  nennt.  Es  ist  unmöglich ,  in  diesem  allgemeinen  Buche  die 
grosse  Anzahl  detaillirter  Beobachtungen  zu  erschöpfen ,  welche  die 
neuem  Bearbeitungen  der  medicinischen  Greographie  undKlimatologie 
beigebracht  haben ;  wir  können  nur  die  einzelnen  Quellen  dieser  Ein- 
flüsse berühren  und  angeben,  inwieweit  die  Untersuchungen  hier- 
über allgemeine  wissenschaftliche  Resultate  ergeben  haben. 

560.  Dass  die  astrononusche  Lage  eines  Ortes,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  nördlicher  und  südlicher  Hemisphäre  als 
solcher  auch  einen  Unterschied  des  Krankheitsgenius,  etwa  durch 
das  verschiedene  Verhalten  gegen  den  Erdmagnetismus  begründe,  ist 
durch  Nichts  nachgewiesen.  Pest  und  gelbes  Fieber  verbreiten  sich 
zwar  nicht  jenseit  des  Aequators ,  aber  sie  dehnen  sich  auch  nicht 
weit  auf  der  nördlichen  Halbkugel  aus  und  können  weder  für  eine 
nord-*südhche,  noch  für  eine  ost- westliche  Differenz  des  Genius  als 
Beweise  gelten.  Gunningham  behauptete,  dass  auf  hohen  Bergen  der 
nördlichen  Hemisphäre  Gongestion  zum  Kopfe ,  auf  südlichen  zu  dem 
UfiterkÖrper  eintrete;  das  Factum  selbst  ist  höchst  zweifelhaft,  noch 
mehr  die  Ausdehnung,  die  ihm  Andere  gegeben,  dass  nämlich  über- 
haupt der  Krankheitszug  der  Nordhemisphäre  nach  dem]^Kopfe,  der 
der  südlichen  nach  dem  Unterleü)e  strebe.  In  der  südlichen  Hemi- 
sphäre concurrirt  mit  der  astronomischen  Lage  die  Prädisposition 
ganz  verschiedener  Menschenracen,  der  Einfluss  einer  sehr  abwei- 
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chenden  Vegetation  und  die  Einwirkung  ebenso  fremdartiger  Sitten ; 
wenn  daher  ein  Unterschied  des  Genius  der  Krankheiten  durch  die 
wenigen  Beobachtungen,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  erwiesen  werden 
könnte,  würden  wir  doch  die  bedingenden  Umstände  anzugeben  ganz 

r 

uayermögend  sein.  Sehr  scharf  abgeschnittene ,  bestimmt  charakteri- 
sirte  Yolkskrankheiten  sind  übrigens  einzehien  Ländern  eigen ;  so  die 
Radesyge  von  Norwegen,  der  Scherlievo  von  Istrien,  das  Uebel  von 
Barbadoes ,  die  Pest  der  Levante ,  das  gelbe  Fieber  u.  s.  f.  Wir  ken- 
nen die  örtlichen  Bedingungen  nicht  hinlänglich,  welche  diese  be- 
grenzte Entstehung  der  Krankheiten  hervorbringen. 

561.   Die  geognostische  Eigenthümlichkeit  des  Bodens  hat 
einen  unläugbaren  Einfluss  auf  die  Flora  des  Landes ;  eine  andere 
Pflanzenwelt  bedeckt  das  aufgeschwemmte  Land,   eine  andere  die 
Trümmer  der  Urgebirge  und  die  Spitzen  der  Berge ;  selbst  die  näm- 
lichen Pflanzen  verändern  auffallend  ihren  Habitus ,  wo  sie  von  Sand 
auf  Thon  oder  Kalk,  oder  auf  vielfach  ausgelaugtes  Sumpfland  über* 
gehen.   Dass  ein  ähnlicher  Einfluss  auch  auf  den  Menschen  sich  er* 
strecke ,  kann  zwar  nicht  geläugnet  werden ,  aber  während  die  Pflan-* 
zen  unmittelbar  aus  dem  Boden  einen  Theil  ihrer  Mineralsubstanzen 
in  sich  aufnehmen,  ist  der  Mensch  nur  mittelbar  durch  die  Erzeug- 
nisse desselben,  die  Gerealien  und  Früchte,  das  Trinkwasser,  und 
vielleicht  durch  die  Exhalationen  der  mineralischen  Massen  selbst  an 
die  Bedingungen  des  Landes  geknüpft.    Man  ist  daher  nicht  im  Stande 
nachzuweisen,  durch  welche  Mittelglieder  hindurch  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens  auf  den  Krankheitsgenius  einwirke.  Kalkreiche  Trink- 
wässer ,  der  Genuss  der  Yegetabilien ,  die  auf  kalkigem  Boden  ge- 
wachsen sind ,  ist  als  Ursache  der  Lithiasis ,  der  Kröpfe  u.  s.  f.  ange- 
klagt worden ;  vulkanische  Gegenden ,  Thonboden  sollen  der  Erzeu- 
gung von  Wechselfiebem  günstig  sein,  ausgedehnte  Lagen  von  Torf 
und  Braunkohle  einen  typhösen  Genius  bedingen ;  endlich  hat  man 
electrische  Strömungen ,  theils  durch  unterirdische  Wässer ,  die  mit 
den  verschiedenen  Schichtungen   des  Bodens  in  Contact  kommen, 
theils  zusammenhängend  mit  vulkanischen  Wirkungen  im  Innern ,  als 
Ursachen  endemischer  Malaria  angesehen. 

562.  Eisenmann  (die  vegetativen  Krankheiten.  Erlang.  4  835) 
ist  es  besonders,  welcher  das  Miasma  und  die  Malaria  auf  electri- 
sche Gründe  zurückzuführen  versucht.  Manche  auffallende  Umstände 
scheinen  für  eine  derartige  Ansicht  zu  sprechen.  Es  ist  bekannt,  wie 
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zuweilen  das  Gebiet  des  Wechselfiebers  mit  einer  Strasse,  einem 
Hanse  selbst  abschneidet ,  wie  die  rechte  und  linke  Seite  einer  Gasse 
in  einigen  Fällen  schon  eine  Scheidewand  für  sein  Vorkommen  bildet. 
Manche  Krankheiten  sind  endemisch  an  einem  Orte  und  gehen  nie 
aus,  w&hrend  sie  in  geringer Entfemimg  davon  ohne  irgend  eine  be- 
merkbare Verschiedenheit  des  Klimas  unbekannt  sind.  Nach  Povelson 
war  d«s  Betreten  einer  bestimmten  Stelle  eines  isländischen  Hofes 
tödtlich»  aber  nicht,  wenn  Schnee  darüber  lag;  von  einem  Berge 
Langur  in  Tibet  wird  erzfthlt,  dass  Reisende  bei  seiner  Besteigung 
Beängstigung  und  Neigung  zum  Erbrechen  spüren,  aber  ebenfalls 
nicht,  wenn  eine  Schneerinde  den  Boden  deckt;  auf  gewissen  Stellen 
der  Gebirgsweiden  unterliegen  die  Heerden  einer  auffallenden  Sterb- 
lichkeit. Eine  unerklärliche  Müdigkeit  und  Qual ,  Kleinmuth  und  Apa- 
thie befällt  nach  Pöppigs  geistvoller  Beschreibung  den  Wanderer  in 
dem  Gebiete  des  Cerro  de  Pasco  auf  den  Anden  von  Peru ,  und  es  ist 
nicht  blos  der  verminderte  Luftdruck,  der  diese  Pein  der  „Puna^' 
hervuri^ringt,  denn  an  andern  Stellen  unter  gleicher  Rohe,  selbst  in 
noch  erhabeneren  Orten  findet  sich  keine  Spur  des  verderblichen 
Einflusses.  Zahlreiche  Beispiele  würde  es  noch  für  diese  eigenthüm- 
lichen  Einwirkungen  des  Bodens  geben ;  wir  müssen  sie  hier  über- 
gehen und  machen  nur  darauf  aufmerksam ,  dass  unter  allen  hierbei 
beobachteten  Umständen  keiner  direct  auf  die  Mitwirkung  electrischer 
Ströme  hinführt.  Es  kann  zwar  scheinen ,  als  könnten  so  locale  Ein- 
flüsse auf  keiner  andern  Bedingung  beruhen;  aUein  auch  electrische 
Ausstrahlungen  können  so  local  nicht  ohne  Voraussetzung  ebenso 
entschiedener  geognostischer  Verschiedenheiten  vorkommen;  diese 
letztem  aber  dürften ,  einmal  gefunden ,  vielleicht  auch  ohne  Electri- 
cität  zur  Erklärung  hinreichen.  Wir  lassen  es  hierbei  selbst  ausser 
dem  Spiele ,  dass  auch  von  einer  bewiesenen  electrischen  Strömung 
bis  zur  Erklärung  der  Krankheitsphänomene  ein  sehr  weiter  Weg 
sein  würde.  Es  kommt  uns  wahrscheinlicher  vor,  dass  in  der  Thal 
Aushauchungen,  den  Gerüchen  ähnlich,  wenn  auch  nicht  für  diesen 
Sinn  bemerkbar,  sich  ganz  den  materiellen  Bedingungen  des  Bodens 
entsprechend  entwickeln;  ja  selbst  ihre  Verbreitung  in  die  hohem 
Luftschichten  scheint  durch  ihre  Schwere  oder  durch  andere  Um- 
stände gehindert  zu  werden ,  da  in  den  meisten  der  oben  angeführ- 
ten ,  deutlicher  beschriebenen  Fälle  die  Wirkungen  den  Fussgängem 
viel  beschwerlicher  fallen ,  als  den  Reitern.    Freilich  hat  man  auch 
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hier  eine  Isolation  gegen  den  electiischen  Strom  in  dem  Sattel  von 
Schafwolle  zu  finden  geglaubt.  Man  weiss  übrigens ,  dass  auch  das 
Wechselfiebermiasma  sich  in  seiner  Verbreitung  viel  mehr  wie  ein 
ponderabler  als  wie  ein  imponderabler  Stoff  verhält ,  so  dass  selbst 
eine  geringe  Erhöhung  über  den  Fussboden  seine  Einwirkung  an  den 
Orten  verhindern  kann,  wo  es  sonst  weitausgebreitet  endemisch 
herrscht. 

563.  Die  Elevation  über  die  Meeresfläche  setzt  dem  Fortschritte 
mancher  Krankheiten  ein  Hinderniss  entgegen.  Die  Pest  scheint  sich 
nicht  über  5000',  das  Wechselfieder  nicht  über  6000',  die  Cholera 
nicht  über  "7000',  das  gelbe  Fieber  nicht  über  3000'  zu  erheben; 
dagegen  kommt  der  Matlazahuatl  der  Mexicaner  nicht  in  geringere 
Höhen  unter  5000'  herab.  Diese  Bedingungen  ändern  sich,  je  nach- 
dem die  Schneegrenze  sich  dem  Horizonte  mehr  und  mehr  annähert. 
Uebrigens  ist  der  Kranklieitsgenius  massig  erhÖheter  Gegenden ,  denn 
nur  von  diesen  können  wir  im  Allgemeinen  sprechen,  mehr  durch 
ihre  Lage  gegen  die  Umgebung,  die  Schnelligkeit  der  Abdachung,  die 
mittlere  Wärme  und  ihre  Schwankungen,  endlich  mehr  durch  die 
Natur,  der  herrschenden  Winde ,  als  durch  die  absolute  Hohe  und  die 
Grösse  des  Luftdruckes  bedingt.  Berggegenden  mit  steilen  tief  einge- 
schnittenen Schluchten  und  heftigen  unregelmässigen  WindstrÖmun- 
gen  und  sehr  ungleichförmiger  wechselnder  Erwärmung  mit  Öfteren 
Nebelbildungen  begünstigen  neben  rheumatischen  Krankheiten  die 
BUdung  der  Kröpfe  und  die  Taubstummheit ;  namentlich  sind  es  die 
Schattenseiten  langer  von  Osten  nach  Westen  streichender  Thäler,  f 

in  denen  der  Gretinismus  endemisch  vorkommt.  Findet  sich  das  Thal  ^ 

geschlossen ,  reinigenden  Luftströmungen  entzogen ,  bilden  sich  we- 
nige Gewitter  in  ihm  aus  und  enthält  es  selbst  stehende ,  namentlich 
salzige  Wässer,  so  erzeugen  sich  langdauemde  Kachexien ,  aus  denen 
sich  intermittirende  Fieber  mit  bösartigen  Formen  entwickeln.  So 
sind  die  Ufer  gebirgiger  Landseen ,  selbst  die  einzelnen  Strecken ,  in 
denen  der  Lauf  der  Flüsse  durch  weniger  abgedachte  Orte  schlei- 
chender wird ,  von  einer  nie  ausgehenden  Epidemie  intermittirender 
Fieber  umgeben. 

'564.  Die  Einwirkung  der  Pflanzenwelt  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus scheint  sehr  bedeutend  zu  sein;  so  wie  sie  ihm  einen 
grossen  Theü  seiner  Nahrungsbestandtheile  präparirt,  bildet  sie  auch 
in  ihrer  Zersetzung  Substanzen ,  die  einen  ebenso  uachtheUigen  Ein- 
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floss  auf  seinen  Stoffvrechsel  ausüben.  Dies  ist  von  jeher  ein  Gegen- 
stand grosser  Controversen  gewesen.  Wir  wissen,  dass  die  Aasrot- 
tnng  grosser  WSlder  oft  eine  endemische  Krankheitsanlage  vertilgte, 
indem  sie  vielleicht  ein  Hindemiss  gl^chfönniger  Erwännung  mid 
Aostrocknnng  des  Bodens  oder  der  regelmässigen  Lnftetrömiingen 
entfernte ;  dass  sie  in  anderen  FSllen  von  dem  plötzlichen  Auftreten 
neaer  Epidemien  begleitet  war,  gegen  deren  Eindringen  sie  firtiher 
einen  abwehrenden  Schutz  gebildet  hatte.  I>er  Charakter  der  Krank- 
heiten schien  sich  zuweilen  zn  Sndem ,  je  nachdem  die  Felder  vor 
dem  Winde  mit  verschiedenen  Cultarpflanzen  bedeckt  waren ;  an  den 
Orten  einer  üppigen  Vegetation  keimen  häufig  auch  die  pemiciösesten 
Krankheiten  am  entschiedensten.  Namentlich  sind  es  die  Sümpfe  und 
ihre  Exhalationen,  die  Sumpfiniasmen ,  der  eigenthümliche  Duft,  der 
über  Moorboden  liegt,  die  in  den  Anwohnenden  durch  ganze  Ge- 
nerationen hindurch  einen  eigenthümKchen  kachektischen  Habitus, 
mancherlei  Geschwülste  der  Drüsen,  YergrÖsserungen  der  Leber  und 
Milz  erzeugen ,  und  in  denen  sich  bei  dem  alfanähligen  Austrodanen 
nach  üeberschwemmungen ,  vorzuglich  von  salzigem  Wasser,  weit- 
greifende Epidemien  entwickeln,  wie  denn  die  DehalSnder  des  Nil 
und  Ganges  die  Stammorte  der  Pest  und  der  asiatischen  Cholera  sind. 
Es  ist  unmöglich,  hier  auf  die  verschiedenen  Meinungen  einzugeben, 
die  bald  von  zuweilen  nachgewiesenem  Kohlenwasserstoff,  bald  von 
den  stinkenden  Ausdünstungen  derChara,  bald  von  electrischen  Yer- 
hSltnissen ,  die  sich  auch  hier  einfinden  sollen ,  endlich  von  der  Bil- 
dung von  Infusorien  oder  organischen  Zersetzungsmassen  überhaupt 
die  Pemiciosität  der  Sumpfluft  ableiten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
in  der  Ausdünstung  der  Sümpfe  sich  allerdings  Stoffe  vorfinden ,  die 
von  den  zersetzten  Pflanzentheilen  ausgehaucht  und  in  die  Girculation 
aufgenommen  werden;  vielleicht,  dass  ein  üppiger  Pflanzenwuchs, 
so  lange  er  andauert,  diesen  Dunstkreis  selbst  unschädlich  macht, 
und  dass  gerade  dann  die  verheerenden  Wirkungen  der  Malaria  am 
deutlichsten  eintreten ,  wenn  entweder  eme  langsame  Yertrocknung 
die  Vegetation  unterdrückt,  oder  ein  frischer  Regen  in  der  ausge- 
trockneten Erde  eher  eine  Aushauchung  jener  Stoffe  bewirkt,  als  die 
wiedererwachende  Vegetation  sie  umzuwandeln  und  unschädlich  zu 
machen  vermag.  Die  Ghara  wenigstens  scheint  nicht  die  Ursache, 
sondern  an  vielen  Orten  vielmehr  ein  Zeichen  latentgewordener  Ma- 
laria zu  sein.    Auch  der  Reis  und  andere  sumpfigen  Boden  liebende 
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Pflanzen,  so  lange  sie  noch  Tegetiren,  lassen  die  Wirkungen  des 
Miasma  nicht  zum  Ausbruche  kommen,  das  aber  nach  der  Ernte  oder 
mit  dem  Absterben  der  Vegetation  mit  Heftigkeit  sich  entwickelt.  Zu 
allen  diesen  Einflüssen  rechne  man  nun  noch  jene  hier  nicht  zu  de- 
taillirenden  Einwirkungen ,  welche  die  endemischen  BeschSfligungen, 
entweder  Ackerbau,  oder  Bergbau,  oder  Fabrikwesen ,  theils  durch 
die  Stofife ,  mit  denen  operirt  wird ,  theils  durch  die  Weise  der  Ma- 
nipulationen auf  die  grosse  Masse  d^  Bevölkerung  ausüben ;  ferner 
die  Sitten  des  Lebens ,  die  eingeschlossene  Häuslichkeit  des  Nordens, 
das  südländische  Verweilen  im  Freien;  endlich  die  Regsamkeit  des 

■ 

geistigen  Verkehrs  und  der  Civilisation ,  deren  Einfluss  so  deutlich 
sich  in  der  hohen  Zahl  der  Geisteskrankheiten  in  West-  und  Mittel- 
Europa,  in  ihrer  geringen  dagegen  in  den  fatalistischen  Sciavenstaaten 
des  Orients  verräth. 

565.  Auf  diese  durch  die  Gesammtsumme  aller  örtlichen  Ver- 
hältnisse gegebene  endemische  Constitution  wirkt  nicht  allein  der  Ge-* 
nius  annuus  bestimmend  ein ,  sondern  auch  in  mehrfachen ,  grösse- 
ren Kreisen  treten  aUgemeinere  Bedingungen  auf,  die  dem  Laufe  der 
Krankheiten  längere  Zeit  hindurch  einen  stabilen  Charakter  verleiben, 
der  später  verschwindet,  um  in  gemessenen  oder  ungemessenen  Pe- 
rioden zurückzukehren.  Die  stationäre  Epidemie  richtet  sich 
mithin  nicht  nach  den  Einflüssen  des  Genius  annuus  ^  sondern  hält 
über  mehrere  Jahresperioden  einen  Charakter  der  Erkrankungen  fest, 
den  sie  auch  den  Krankheiten,  die  intercurrirend  durch  die  Einwir- 
kung der  Jahreszeiten  erweckt  werden ,  mittheiU.  Die  Beurtheilung 
der  stationären  Epidemie  gehört  den  höchsten ,  kaum  erst  der  Unter- 
suchung zugänglich  gemachten  Kreisen  der  medicinischen  Forschung 
an;  vieler  Vorarbeiten  bedarf  es  hier  noch,  um  selbst  erst  die  Gesetze 
zu  finden ,  nach  denen  die  Vergleichung  verschiedener  Krankheiten 
und  die  Auffindung  eines  gemeinsamen  Charakters  bei  aller  Verschie- 
denheit der  Formen  versucht  werden  darf.  Wir  haben  bisher  jede 
allgemeine  Nomenclatur  und  Classificatiosi  der  Krankheiten  vermieden 
und , darauf  gedrungen  ^  dass  jede  Erkrankung  nach  allen  specieli 
gegebenen  Verhältnissen ,  nicht  aber  nach  vorgeblichen  organischen 
Entwickelungsgesetzen  der  Krankheit  beurtheilt  werde,  als  k&nen 
solche  dieser  wie  einem  selbstständigen  Wesen  zu.  Wir  müssen  die 
nämliche  Forderung  auch  hier  aufrecht  erhalten,  und  wenn  wir  den- 
noch von  einem  eigenthümlichen,  vielen  verschiedenen  Krankheiten 
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in  gewiMen  Zeiten  gemeinsamen  Charakter  sprechen,  so  soll  diesem 
Ausdrucke  keine  Personification  der  Krankheit  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den ,  die  etwa  in  vielen  Yerideidungen  erscheinen  könnte ,  sondern 
es  soll  gesagt  sein ,  dass  unter  den  zahlreichen  umständen ,  die  jede 
einzehde  Eikrankung  bedingen,  auch  solche  vorkommen,   die  mit 
überwiegender  Kraft  gleichmässig  auf  alle  Individuen  wirken,    und 
daher,  indem  sie  überall  einen  Beitrag  zum  Resultate  geben,  auch 
überaU  in  diesem  einzelne  gleichbleibende  Züge  veranlassen.   Wenn 
das  menschliche  Geschlecht  plötzlich  in  eine  Atmosphäre  von  ande- 
ren Gasarten  bestehend  versetzt  wäre,  würden  die  Erkrankungen  aus 
bereits  prädisponirten  Keimen  gewiss  alle  einen  andern  Verlauf  an- 
nehmen ,  als  unter  den  wirklichen  Bedingungen ;  welches  nun  auch 
der  völlig  unbekannte  Grund  der  stationären  Epidemie  sein  mag,  auf 
eine  analoge  Weise  muss  er  einwirken.    Immer  wird  eine  Verände- 
rung der  integrirenden  Lebensreize  eine  Umwandlung  in  den  Gegen- 
wirkungen der  lebendigen  Kräfte  veranlassen,  und  jede  Krankheit, 
welches  auch  ihre   zufällige  Ursache  gewesen  sein  mag,   wird  in 
ihrem  Verlaufe,  eine  diesen  neuen  Umständen  angemessene  Abwei- 
chung zeigen. 

566.   Zwei  Systeme  sind  im  Körper  vorhanden,  deren  wirk- 
same Massen  tbeUs  als  thätige  Principien,  theils  als  leidende  Sub- 
strate dem  ganzen  Leben  zu  Grunde  liegen ,  die  Nerven  und  das  Ge- 
fässsystem.    Wo  der  ponderable  BUdungsstoff,  das  Blut,   oder  das 
wahrscheinlich  imponderable  Agens  der  Nerven  in  seiner  Beschaffen- 
heit verändert  wird ,  werden  wir  zwei  allgemeine  Krankheitsprocesse 
oder  innere  Krankheitsursachen  haben,   die  sich  im  Verlaufe  jeder 
zufällig  eintretenden  Störung  und  in  den  Reactionen  gegen  dieselbe 
geltend  machen  müssen.  Aber  für  die  Veränderungen  des  Blutes  sind 
gewisse  Organe  zu  reinigenden  Colatorien  bestimmt;  anderseits  kann 
die  Thätigkeit  des  imponderablenNervenprincips,  von  dem  die  schein- 
bare Reaction  gegen  die  Krankheit  ausgeht,  nicht  fortfahren,  regel- 
mässig zu  functioniren ,   wenn  ein  dyskratisches  Blut  ihr  wägbares 
Substrat,  die  Nervensubstanz  abnorm  ernährt;  drittens  endlich  kann 
der  Stoffwechsel  selbst  nicht  in  den  gehörigen  Grenzen  und  Rich- 
tungen verbleiben,  wenn  mit  dem  Einflüsse  des  Nervensystems  die 
mechanisch  ordnende  Kraft  wegfällt,  welche  den  chemisch  wirkenden 
Substanzen  nur  in  gewisser  Weise  auf  einander  zu  wirken  und  zu 
einem  Ausgleichungsprocesse  zusammenzugehen  verstattet.    Hieraus 
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folgt,  dass  eine  Dyskrasie  des  Blutes,  die  wahrscheinlichste  Wirkung, 
die  wir  zunächst  den  allgemeinen  epidemischen  Einflüssen  zuschrei-- 
ben  würden ,  immer  zugleich  wenigstens  in  gewissem  Grade  das  Or- 
gan der  grössten  Reizbarkeit  und  der  häufigsten  Erkrankungen  be- 
stimmt; nennen  wir  die  Bedingungen,  welche  eine  bestimmte  Verän- 
derung der  Ernährungsmassen  hervorbringen ,  die  Qualität  des  Krank- 
heitsgenius ,  so  bestimmt  diese  Qualität  immer  zugleich  das  leidende 
Organ  oder  eine  geringe  Anzahl  von  Organen  mit ;  oder  endlich ,  es 
liegt  in  ihr  selbst,  dass  sie  keine  Hinneigung  zu  einem  besondem 
Ablagerungsorte  hat.  Die  zweite  obige  Bemerkimg  zeigt  uns,  dass 
wir  auch  die  scheinbare  Reaction  der  Lebenskraft  gegen  den  epide- 
mischen Einfluss  nicht  selbst  als  epidemische  Constitution ,  abgetrennt 
von  dem  Krankheitsprocesse ,  ansehen  dürfen,  der  immer  in  der  Um- 
wandlung bestiomiter  Massen  mit  ihren  proportionalen  physikalischen 
Kräften  besteht;  sondern  es  ist  immer  die  Qualität  der  epidemisch 
angeregten  Krankheit,  die  dem  Nervensystem  entweder  seine  freie 
Reaction  lässt,  oder  sie  schnell  unterdrückt,  daher  denn  die  eine 
Krankheitsform  sich  selten ,  die  andere  gewöhnlich  mit  einer  Neigung 
zu  asthenischem  Verlauf  und  dem  Hervortreten  des  Status  nervosus 
verbunden  zeigt. 

567.  Trennen  wir  also  in  dem  Einflüsse  jeder  epidemischen 
Constitution  die  Qualität  der  allgemeinen  Veränderung ,  welche  sie  in 
den  Massen  und  Kräften  des  Körpers  hervorbringt,  von  der  Grösse 
der  Reaction,  welche  der  Organismus  gegen  sie  aufbietet,  und  end- 
lich von  dem  bestimmten  Organe ,  in  welchem  jener  krankhafte  Pro- 
cess  seine Entwickelung  macht,  so  ist  dies  eine  zwar  nützliche,  doch 
künstliche  Trennung,  indem  jedes  dieser  drei  Glieder  das  andere 
bedingt ,  und  nicht  jede  Variation  des  einen  mit  jeder  Variation  des 
andern  combiniit  vorkommen  kann.  Der  Einfluss  des  Genius  epide- 
micus  kann  bald  die  Qualität ,  bald  die  Reactionsgrösse ,  bald  die  Lo- 
calität  der  Krankheiten  zunächst  bestimmen,  und  es  ist  keineswegs 
ein  logischer  Fehler ,  sondern  der  Natur  der  Sache  angemessen ,  zu 
behaupten,  dass  bald  ein  nervöser,  bald  ein  gastrischer,  bald  ein 
inflammatorischer  Genius  herrsche.  Es  ist  möglich,  doch  wollen  wir 
weiter  Nichts  als  die  Möglichkeit  behaupten,  dass  die  wirksamen 
Kräfte  des  Nervensystems  nicht  nur  durch  die  Ernährung  aus  dem 
Blute ,  sondern  vielleicht  noch  ausserdem  durch  einen  unmittelbaren 
Wiederersatz  aus  imponderablen  Substanzen  ergänzt  werden;  wir 
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köeaeo  uns  so  denken,  dass  eine  epidemische  Constitution,  in  welche 
Yei^derangen  in  den  YerhSlinissen  der  Imponderabilien  nicht  selten 
implicirt  scheinen,  unmittelbar  die  wirkenden  Kräfte  des  Körpers  er- 
regt oder  herabsetzt,  ohne  sogleich  in  den  Bestandlbeilen  des  Blutes 
eine  merkliche  Dyskrasie  hervorzubringen.  Diese  Disposition«  die 
vielleicht  nach  Zeiten  der  Noth,  des  geistigen  Elendes  und  des  Fana- 
tismus eintreten  mochte,  würde  jede  Krankheit,  welches  auch  der 
ihr  eigenthümUche  Process  sei,  in  den  Status  nervosus  überführen. 
Nur  unter  solchen  Bedingungen  könnten  wir  von  einem  Genius  epi— 
demicus  sprechen ,  der  zunächst  die  Grösse  der  lebendigen  Reaction 
bestimmte ,  und  doch  würde  auch  dies  ein  Genius  der  Qualität  sein ; 
denn  die  Asthenie  des  Nervensystems  verdient  nicht  minder  den  Na- 
men eines  krankhaften  Grundprocesses ,  als  die  Dyskrasie  des  Blutes ; 
nur  der  Umstand,  dass  das  Substrat,  welches  hier  gestört  ist,  su- 
gleich  die  scheinbaren  Reaktionen  des  Körpers  ausübt ,  konnte  dazu 
führen,  einen  eigenen  Genius  für  die  Quantität  der  ReacUon  anzu- 
nehmen. (Eisenmann.) 

568.    Allein  viel  häufiger  geht  unbezweifelt  diese  Grösse  der 
Reaction  von  dem  gegebenen  Zustande  des  Blutes  aus.  Drei  Yeräo— 
derungen  der  Blutmasse  sind  es  vorzüglich,  welche  zu  deutlichen 
Krankheitsgenien  führen;   die  erste,   die  Tendenz  zur  Yermefarung 
der  Fibrin ,  liefert  die  fieberhaften  Entzündungen  und  Rheumatismen, 
die  immer  von  einer  kräftigen  Reactipn  des  Körpers  begleitet  sind  ; 
die  andere ,  die  Verminderung  des  FaserstofiGs  und  die  ganze  Consti- 
tution des  Blutes,  wie  sie  sich  in  dem  Typhus  zeigt,  gibt  den  putri- 
den Genius,  der  nie  mit  einer  dauernd  kräftigen,  sondern  schnell 
nachlassenden,   ohnmächtigen  Reaction  verbunden  ist,   daher  auch 
gerade  dieser,  als  Genius  der  Qualität,  nie  von  dem  Genius  adyna- 
micus  als  einem  der  Quantität  hat  getrennt  werden  könn^i.  Die  dritte 
endlich,  die  Zurückhaltung  besonders  der  biliösen  Excretionsstofife 
bedingt  den  Genius  gastricus,  der  an  sich  sowohl  lebhafte  als  schwache 
Reaction  haben  kann  und  daher  meist  durch  andere  Umstände  zu 
einem  adynamischen  oder  entzündlichen  wird.   Wie  nun  durch  die 
Zurückhaltung  excrementitieller  Stoffe  eine  vorwaltende  Beschleuni- 
gung einer  Richtung  der  organischen  Zersetzung  bedingt  wird,  so 
werden  gewiss  auch  neue  abnorme  Substanzen  tbeiU  erst  im  Körper 
selbst  durch  die  epidemischen  Einflüsse ,  theils  ausser  ihm  gebUdet 
und  in  seinen  Stoffwechsel  übengeführt;   von  ihrer  Natur  hängt  99- 
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unstreitig  ab ,  wo  sie  wieder  ausgeschieden  werden  sollen.  So  be- 
dingen sie  und  heben  ihnen  die  übrigen  Verhältnisse  der  Witterung 
u.  s.  f.  den  Ort  der  Krankheit  und  lassen  in  dem  einen  Jahre  eine 
Menge  von  Exanthemen  erscheinen ,  während  im  anderen  bei  nur 
zum  Theil  noch  gleichen  äusseren  Einflüssen  analoge  Leiden  der  In- 
nern Organe  mit  grösserer  Heftigkeit  auftreten. 

569.  üeber  die  Einflüsse,  die  den  Genius  stationarius  bedingen, 
wissen  wir  Nichts.  Wir  sehen ,  zuweilen  unter  auffallenden  meteo- 
rologischen Erscheinungen ,  deren  wir  bei  den  Gontagien  gedaiken 
wollen,  die  Epidemien  bald  plötzlich,  bald  mit  leisen  Anfängen  sich 
entwickeln,  wachsen,  sich  zur  Höhe  ansteckender  Krankheiten  aus-- 
bilden,  und  dann  bald  ebenso  plötzlich,  bald  unmerklich  verschwin- 
den, ohne  dass  wir  davon  mehr  Rechenschaft  geben  können,  als  von 
den  Unregelmässigkeiten  der  Witterung  in  den  verschiedenen  Jahren 
oder  von  der  ausserordentlichen  Häufigkeit  einzelner  Pflanzen  und 
Insecten,  die  sich  unerwartet  zeigen,  nachdem  sW  eine  Zeit  lang  in 
der  Flora  und  Fauna  fast  vermisst  worden  waren.  Noch  weniger  ken- 
nen wir  die  Gründe  der  allerdings  noch  nicht  tiusser  Zweifel  gesetz- 
ten regelmässigen  Periodicität,  in  welcher  die  nämlichen  Epidemien 
wieder  erscheinen,  obwohl  wir  auch  hier  in  manchen  ähnlichen  Vor- 
gängen der  Thier-  und  Pflanzenwelt  dieCoeffecte  der  nämlichen  un- 
bekannten Ursachen  zu  finden  glauben. 

Auch  in  viel  grösseren  Kreisen  gehen  solche  Umwandlungen  des 
Krankbeitsreiches  vor  sich  und  sind  die  Veranlassung^  gewesen, 
dass  in  verschiedenen  Zeiten  die  Medicin,  durch  die  Menge  der  herr- 
schenden Krankheiten  gleichen  Charakters  irregeführt,  ihre  Theorien 
der  Krankheit  überhaupt  auf  den  wandelbaren  Charakter  der  tempor 
rellen  Epidemie  gründete.  So  herrschte  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts ein  gastrischer  Genius  und  gab  die  Berechtigung  zu  der  allge- 
meinen Anwendung  antigastrischer  Heilmethoden ;  mehrmals  bereits 
hat  der  inflammatorische  Genius  längere  Zeit  gewaltet,  und  noch  das 
zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  war  von  ihm  occupirt,  wäh- 
rend jetzt  die  typhösen  Verläufe  der  Krankheiten  sich  am  mannigfal- 
tigsten entwickeln.  Diesen  Veränderungen  sind  die  Theorien  gefolgt ; 
bald  die  Säfte,  bald  die  Nerven  galten  für  die  Träger  des  Lebens  und 
der  Krankheit,  je  nachdem  der  epidemische  Genius  die  Symptome 
der  einen  oder  der  andern  in  den  Vordergrund  stellte. 
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DRITTES  KAPITEL. 

Von    der    Ansteckung 


§.  58. 
GontagioD. 

570.   Der  Genius  annuus  begründet  in  den  verschiedensten  In- 
dividnen  eine  Geneigtheit  zu  einem  gewissen  Krankheitscharakter, 
aber  er  überlässt  es  meistens  zufälligen  Ursachen ,  diese  Anlage  nach 
einer  ihrer  verschiedenen  möglichen  Richtungen  auszubilden;   der 
Genius  der  stationären  Epidemie  dagegen,  obwohl  häufig  ebenfalls 
nicht  weiter  als  bis  zur  Erzeugung  einer  dauernden  Prädisposition 
einwirkend,   führt  doch*  zuweilen  so  eigenthümliche  und  einfluss- 
reiche Umstände  herbei ,  dass  ohne  zufällige  Ursachen  gleiche  Krank- 
heitsformen bei  vielen  Individuen  ausbrechen,  meist  durch  eine  Reihe 
besonderer  Eigenthümlichkeiten  ihres  Verlaufs  ausgezeichnet.  DerEin- 
fluss  der  endemischen  Bedingungen  führte  uns  bereits  auf  die  Vor- 
stellung des  Miasma,  einer  wie  immer  verursachten  Verunreinigung 
der  Luft,  die  dem  Organismus,  ohne  dass  er  sich  anderen  Einflössen 
als  der  stetigen  Gegenwirkung  der  integrirenden  Lebensreize  über- 
lässt, theUs  chronische  Kachexien,  theils  acute  Krankheiten  einprägt. 
Es  liegt  indessen  in  dem  Begrifle  miasmatischer  Wirkung  und  Krank- 
heit nicht,  dass  die  Producte  der  Krankheit  selbst  die  Kraft  zur  Wie— 
dererzeugung  der  nämlichen  Erscheinungen  besässen;  die  Erkran- 
kungen geschehen  vielmehr  immer  nm*  unter  dem  Drucke  und  dem 
Einflüsse  des  Miasma;  und  so  wie  jeder  äussere  Anstoss  durch  den 
Organismus  nach  bestimmten ,  nur  aus  den  innem  Verhältnissen  des 
letztem  folgenden  Richtungen  fortgepflanzt  wird,  so  bildet  auch  die 
miasmatische  Krankheit  sich  in  einem  Sinne  aus ,  der  keine  Gleichheit 
des  Wesens  oder  der  Einwirkung  mit  dem  Miasma  selbst  zeigt.   Die 
Krankheiten  verschwinden  hier  mit  dem  Miasma,  und  der  einzelne 
Kranke,   aus  der  verderblichen  Umgebung  entfernt,   ist  nicht  im 
Stande ,  Andern  eine  ähnliche  Krankheit  mitzutheilen ,  die  nicht  unter 
dem  Einflüsse  der  nämlichen  schädlichen  Bedingungen  stehen.  Krank- 
heitsursache  und  Krankheitsproduct  sind  hier  also  so  verschieden, 
als  sie  es  ihrem  Begriffe  nach  gewöhnlich  sein  werden ;  in  den  an- 
steckenden Krankheiten,  die  von  Individuum  zu  Individuum 
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fortschreiten,  tritt  das  eigene  Yerhältniss  ein,  dass  einzelne  ausge- 
sonderte Stoffe  des  leidenden  Organismus  zum  Miasma  für  andere 
Organismen  werden,  in  diesen  immer  nur  die  nämliche  Form  der 
Krankheit  und  als  Product  dieser  Krankheit  wieder  die  nämlichen 
Stoffe  erzeugen ,  so  dass  eine  Multiplication  der  Keime  die  wuchern- 
den Uebel  ins  Unbegrenzte  zu  verbreiten  vermag. 

571.  Die  contagiösen  Krankheiten,  zu  allenZeiten  einer 
der  vorzüglichsten  Gegenstände  der  medicinischen  Speculation ,  sind 
durch  vielfache  Eigenthümlichkeiten  vor  dem  übrigen  Heere  der  Uebel 
ausgezeichnet.  Sie  besitzen  nicht  nur  eine  bestimmtere  Form  de^ 
Verlaufs,  so  dass  nirgends,  wie  bei  ihnen,  einzelne  Stadien  derEnt- 
Wickelung  so  deutlich  sich  abgrenzen,  sondern  diese  Form  scheint 
auch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  an  bestimmte  zeitliche  Verhältnisse 
gebunden ;  während  endlich  die  Individualität  des  Organismus  in  den 
übrigen  Krankheiten  mannigfaltige  Variationen  der  Symptome  hervor- 
bringen kann ,  wirken  die  Ursachen  der  Gontagion  so  einförmig  und 
mit  einer  Gewalt,  die  entweder  jede  individuelle  Eigenheit  unter- 
drückt oder  sie  ganz  unberührt  lässt,  dass  in  den  meisten  Fällen  eine 
Erkrankung  der  andern  gleicht ,  und  dass  Abweichungen  des  Verlaufs 
einzelner  Contagionen,  wo  sie  nicht  durch  intercurrirende  Einflüsse, 
herbeigeführt  werden,  viel  Öfter  der  ganzen  Epidemie  und  derEigen- 
thümlichkeit  der  eben  herrschenden  Gontagien,  als  der  Individualität 
der  erkrankenden  Körper  angehören. 

572.  Jede  contagiöse Krankheit  besitzt  ihr  eigenthümliches  con- 
tagiöses  Princip ,  gebunden  an  irgend  einen  Ausleerungsstoff,  Eiter, 
Schleim,  Speichel,  Hautausdünstung,  Lungenexhalation.  Diese  Stoffe, 
die  Producte  der  Krankheit,  sind  also  bald  flüssige  oder  fixe,  bald 
gasförmige  oder  flüchtige.  Die  erstem  verlangen  zu  ihrer  Wirksam- 
keit eine  directe  oder  indirecte  Berührung  zwischen  Kranken  und  Ge- 
sunden ,  und  diese  Berührung  wird  durch  eine  Menge  von  Körpern 
vermittelt,  welche  die  Träger  des  contagiösen  Princips  in  sich  auf- 
nehmen, kürzere  oder  längere  Zeit  kräftig  aufbewahren  und  an  an- 
dere Körper  wieder  abgeben.  So  haften  die  flüssigen. Absonderun- 
gen, die  contagiöse  Stoffe  enthalten,  lange  Zeit  an  Pelzwerk,  Federn, 
Wolle,  Baumwolle,  Haaren,  während  sie  weniger  durch  Glas,  Harz, 
Metalle  u.  s.  f.  aufgenommen  und  verschleppt  werden.  Die  flüchtigen 
Träger  der  Gontagien  dagegen  zerstreuen  sich  in  der  Luft  und  bewir- 
ken durch  dieses  Vehikel  eine  Ansteckung  auf  gewisse  Entfernungen, 
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80  dass  die  Erkfankongen,  wenn  die  Contagien  auf  grosse  Distanz^ 
fofigefahrt  werden ,  selbst  die  Weise  der  miasmatischen  Entstehung 
annehmen.   Theils  hieraus »  theils  aus  dem  Umstände ,  dass  die  Con- 
tagien nicht  inmier  sich  aus  den  Krankheiten  selbst,  sondern  zuwei^ 
len  ebenso,  wie  es  bei  ihrem  ersten  Ursprünge  nothwendig  war,  aus 
Susseren  YerhSltnissen  im  Verlaufe  miasmatischer  Epidemien  ent<- 
wickeln,  fliessen  die  Unterschiede  zwischen  blos  contagiösen,  blos 
miasmatischen  und  miasmatisch -contagiösen  Krankheiten.    Zu  den 
ersteren  gehört  jetzt  die  Syphilis,  die  unter  keiner  andern  Bedingung, 
ä^  durch  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Contact  des  Contagiums  mit 
dem  Organismus  und  niemals  durch  blosse  Vermittlung  der  Luft  sich 
fortpflanzt,  sich  femer  nie  als  Epidemie  aus  einem  Zusammenfluss 
Süsserer  Bedingungen  entwickelt,  und  daher,  obwohl  überall  yer- 
breitet,  doch  nur  eine  beschränkte  Herrschaft  über  die  ausübt,  die 
dem  Contact  mit  dem  Keimstoffe  sich  aussetzen.  Zu  den  rein  mias- 
matischen Krankheiten  gehören  alle  jene  chronischen  und  acuten 
Uebel,  die  sich  nur  unter  dem  Einflüsse  bestimmter  endemischer  und 
epidemischer  Bedingungen ,  nie  aber  weiter  durch  das  Product  der 
Krankheit  selbst  fortpflanzen,  obwohl  sie,  wenn  jene  Bedingungen 
krSftig  und  eigenthümlich  genug  einwirken ,  einen  eben  so  bestimm-- 
ten  und  charakteristischen  Verlauf  wie  die  contagiösen  Uebel  anneh- 
men können.  Wir  müssen  zu  ihnen  die  endemischen  intermittirenden 
Fieber,  die  gewöhnlichen  herbstlichen  Ruhren  rechnen.   Aus  ihnen 
nun  entwickelt  sich  auf  der  Höhe  der  Epidemie  zuweilen  ein  wahres 
Gontagium,  und  dann  schreitet  die  Krankheit  nicht  blos  im  Bereiche 
der  miasmafischen  Bedmgungen  fort,  sondern  kann  durch  Ansteckung 
auch  auf  Orte  ausserhalb  dieses  Kreises  fortgepflanzt  werden.   Die 
meisten  Contagien  gehen  nie  ganz  aus :  fortwährend  finden  sich  ein- 
zelne Erkrankungen  vor,   die  den  Keim  der  Krankheiten  erhalten, 
oder  wo  sie  gänztich  fehlen,  können  wenigstens  die  fixen  Contagien, 
an  unbelebte  Stoffe  gebxmden ,  sich  conserviren ;  aber  nur  in  einzel- 
nen Perioden  verbinden  sich  die  äussern  Umstände  zu  so  günstigen 
Verhältnissen,  dass  die  L^haftigkeit  und  Leichtigkeit  der  Ansteckung 
eine  grössere  Verbreitung  gestattet.  So  werden  diese  Contagien,  ent- 
weder weil  die  Constttuticm  der  äussern  Natur  unabhängig  von  ihnen 
eine  neue  difiiisible  Quantität  des  flüssigen  Contagiums  bildet ,  oder 
indem  sie  nur  die  Verbreitung  des  einmal  vorhandenen  begünstigt, 
zu  miasmatisch  -  contagiösen ,  und  die  Krankheit  befällt  auf  weite 
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Kreise  Individuen,  die  keine  Berührung  mit  einander  haben,  breitet 
sich  aber  doch  dichter  und  gedrängter  in  den  Gegenden  unmittel- 
barer Berührung  aus. 

573.  Entsteht  eine  miasmatische  Epidemie  an  einem  Orte,  so 
pflegen  die  ersten  oft  sehr  zahlreichen  Erkrankungen  noch  nicht  die 
ausgebildete  Form  zu  zeigen,  welche  des  Uebel  später  annimmt; 
diese  Beobachtung  ist  so  bekannt,  dass  in  jeder  Epidemie  die  Thera- 
pie anfangs  zögert,  eine  bestimmte  Methode  zu  verfolgen,  ehe  durch 
vermehrte  Krankheitsfälle  die  eigenthümliche  Natur  und  Richtung  be- 
kannt ist,  welche  das  Leiden  unter  dem  Zusammenflusse  aller  gege- 
benen Umstände  nehmen  wird.  Krankheiten  dagegen ,  die  sich  nicht 
unter  dem  Einflüsse  eines  allmählig  sich  ausbildenden  Miasma  ent- 
wickeln, sondern  durch  ein  bestehendes  Gontagium  einfeschleppt 
werden ,  machen  zuerst  nur  wenig  Erkrankungen ,  diese  aber  in  der 
Regel  mit  dem  vollen  Charakter,  den  sie  besitzen.  Dem  Ausbruche 
einer  miasmatischen  Epidemie  gehen  daher  längere  Zeit  gelindere 
Formen  von  Störung  voran ,  die  die  nämlichen  Organe  betreffen ,  auf 
welche  später  das  Gewicht  der  ausgebildeten  Krankheit  fällt;  und 
auch  der  räumlichen  Verbreitung  nach  umgibt  die  Gegenden  des 
stärksten  Miasma  ein  Rayon  solcher,  in  denen  gleichsam  die  Wirkim- 
gen  einer  durch  mannigfache  Grade  der  Abstufung  verdünnteren 
Schädlichkeit  sichtbar  werden.  So  zeigten  sich  an  den  verschieden* 
sten  Orten  Brechdurchfälle  und  Katarrhe ,  jwährend  nur  an  einzelnen 
Goncentrationspunkten  der  Wirkung  Cholera  und  Influenza  in  ihrer 
au^ebildeten  Form  ausbrachen.  So  wechseln  Katarrhe ,  Masern  und 
Keuchhusten  ab ,  oder  kommen  gleichzeitig  vor  als  nur  wenig  modi- 
ficirte  Effecte  der  nämlichen  Bedingungen. 

574.  Die  contagiösen  Krankheiten  sind  fast  sämmtlich  mit  auf- 
fallenden Veränderungen  der  vegetativen  Verrichtungen  verbunden, 
die  entweder  in  einem  raschen  Verlaufe,  begleitet  von  mehr  oder 
minder  heftigem  Fieber ,  einige  Stadien  der  Entwickelung  bis  zur  Bil- 
dung des  neuen  Contagii  durchlaufen ,  oder  chronisch  mit  fortschrei- 
tender Umwandlung  der  organischen  Massen  und  häufiger  Bildung 
abnormer  Materien  einen  immerwährenden  Herd  contagiöser  Stoffe 
darstellen.  Unter  den  Processen ,  durch  welche  das  regenerirte  Gon- 
tagium ausgeschieden  zu  werden  scheint,  oder  die  wenigstens  im 
Gefolge  der  Krankheit  überhaupt  auftreten,  sind  die  exan thematischen 
Vorgänge  die  allerhäufigsten ,  indem  theils  entwickelte  eigentliche 
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Exantheme,  theils  Drüsengeschwülste,  Eiterungen  und  Geschwüre 
auf  der  äussern  Haut  erscheinen.  Gleichzeitig  ist  fast  in  allen  die 
Schleimhaut  ergriffen,  und  die  einzelnen  Gontagien  verbinden  sicli 
mit  specifischen  Entzündungen  oder  Alterationen  bestimmter  Schleim— 
hautstellen,  wie  die  Masern  mit  Bronchienaffection ,  das  Scharladi 
mit  Angina;  selbst  eigenthümliche ,  den  Sussem  Exanthemen  ähnliclie 
Degenerationen  und  Neubildungen  haben  sich  auf  der  Oberfläche  der 
innem  Häute  vorgefunden. 

576.   Man  unterscheidet  in  dem  Verlaufe  der  acuten  contagio— 
sen  Krankheiten  zuerst  ein  Incubationsstadium,  welches  die 
Zeit  umfasst,  die  von  der  ersten  Einwirkung  des  Ansteckungsstoffes 
bis  zum  Erscheinen  der  ersten  specifischen  Symptome  verstreicht. 
Die  Aufn Ame  des  Contagii  selbst  ist  nicht  regelmässig  von  deutlichen 
ZuföUen  begleitet ;  in  wenigen  Fällen  soll  ein  Gefühl  von  Vernichtung, 
von  einem  schnellen  electnschen  Schlage  und  schleunig  eintretender 
Schwäche  namentlich  bei  den  Ansteckungen  durch  putride  Stoffe  er-- 
folgt  sein.   Ein  undefinirbares  Unwohlsein ,  Obnubilation  der  Sinne, 
Kopfschmerz  und  Niedergeschlagenheit  füllt  das  erste  Stadium  des 
latenten  Krankheitskeimes ,  häufig  bereits  von  einzelnen  Fieberbewe- 
gungen und  Erbrechen  begleitet,  wodurch  sich  die  begonnene  Verän-- 
derung  der  Blutmasse  oder  des  Nervensystems  ankündigt:  doch  fehlen 
sehr  häufig  alle  diese  Erscheinungen  und  eine  der  fürchterlichsten 
Formen,  die  Hundswuth,  zeigt  nur  gegen  das  Ende  ihres  sehr  langen 
Incubationsstadü  eine  Verstimmung  des  Gemeingefühls,  desGemüthes, 
Reizbarkeit  gegen  äussere  Eindrücke  und  allgemeine  Aufregung  oder 
Ermattung.    Selten  und  nur  unter  Voraussetzung  specieiler  Verhält- 
nisse treten  heftige  Krämpfe,  Apoplexien  und  Lähmungen  ein,  be- 
sonders dann,  wenn  der  Uebergang  der  latenten  Krankheit  in  die 
Eruption  des  zweiten  Stadii  verhindert  ist.    Die  Dauer  dieses  ersten 
Zeitraumes  ist  selbst  für  die  einzelnen  Krankheitsformen  nicht  fest 
bestimmt ,  und  sie  hängt  wohl  von  dem  Orte  ab ,  den  das  Gontagium 
zunächst  berührt  hat,  und  von  zufälligen  Umständen,  die  seiner  Auf- 
nahme und  Verbreitung  günstig  waren.  Die  Symptome  des  Scharlach 
treten  zwischen  dem  3.  und  6.,  der  Masern  vom  4  0.  —  %\.,  der  Pest 
vom  2.  —  4  2.  Tage,  der  Hundswuth  oft  erst  nach  dem  49.  Tage  ein, 
doch  haben  sie  sich  alle  in  zahlreichen  Fällen  früher  oder  später 
gezeigt. 

576.   Es  ist  das  Geschäft  der  speciellen  Pathologie,  zu  zeigen, 
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in  welche  Eigenthümlichkeiten  die  späteren  Stadien  der  einzelnen 
Krankheiten  auseinandergehen,  welche  exanthematischen  Eruptionen 
und  welche  Affectionen  innerer  Schleimhäute  bei  den  einzelnen  For- 
men stattfinden ,  und  wie  sie  durch  Eiterung  oder  durch  Wasserbläs- 
chen mit  Abschilferung.  und  Yertrocknung  in  Genesung  und  zahl- 
reiche Nachkrankheiten  übergehen.  Dass  eine  durchgreifende  Verän- 
derung der  chemischen  Processe  hier  im  Körper  stattfindet,  ist  das, 
was  in  den  meisten  Fällen  am  klarsten  ist;    so  erscheint  es  nicht 
wunderbar,  dass  vielfache  Reste  der  Krankheit  zurückbleiben,  dass 
sie  bald  Wachsthum  und  Ernährung  des  Körpers  im  Ganzen  auf  lange 
Zeit  herabsetzt,  bald  ein  ungekanntes  Hindemiss  der  Entwickelung 
hinwegzuräumen  scheint.    Der  merkwürdigste  Einfluss,  den  diese 
Umgestaltung  des  Organismus  ausübt,  ist  die  Vertilgung  der  Anlage 
zu  der  nämlichen  Erkrankung,  welche  wenigstens  einige  contagiöse 
Krankheiten  auf  eine  Zeit  lang  bewirken.    Während  Typhus,   Pest 
u.  s.  f.  den  Menschen  mehrmal  befallen  können ,  kommen  wiederholte 
Erkrankungen  an  Scarlatina,  Masern,  Blattern  höchst  selten  vor,  wenn 
auch  die  Meinung  von  ihrer  gänzlichen  Unmöglichkeit,  die  man  sonst 
hatte,  durch  neuere  Erfahrungen  erschüttert  und  widerlegt  worden 
ist.  Auch  gegen  einander  üben  einzelne  Formen  der  ansteckenden 
Krankheiten  einen  hemmenden  Widerstand  aus.    Obgleich  nämUch 
viele  nicht  nur  zu  gleicher  Zeit  epidemisch  herrschen,  sondern  auch 
in  demselben  Körper  zu  gleicher  Zeit  keimen  können ,  durchlaufen 
sie  doch  nicht  gleichzeitig  ihre  Entwickelung,   sondern  das  latente 
Stadium  der  einen  verlängert  sich,  bis  die  andere  den  Gyclus  ihrer 
Veränderungen  durchlaufen  hat,  worauf  nun  erst  jene  ihre  völlige 
Evolution  beginnt.    So  hat  man  beobachtet ,  dass  Friesel ,  zu  einem 
Blatterexanthem  sich  gesellend,    die  Blatterpusteln   auf  demselben 
Grade  der  Entwickelung  festhielt,  auf  dem  es  sie  antraf,  und  dass 
erst  nach  seinem  Verschwinden  die  Ausbildung  und  neue  Eruptionen 
jener  erfolgten.    Ebenso  hemmt  das  Scharlachexanthem  die  gleich- 
zeitige Erhebung  der  Blattern ,  und  erst  nach  dem  Verschwinden  der 
RÖthe  beginnt  ihre  Entwickelung;  in  andern  Fällen  bilden  sich  die 
Blattern  aus  und  verzögern  die  gleichzeitig  bestehenden  Masern. 

577.  Welche  Gombinationen  dieser  Processe  überhaupt  möglich 
sind ,  und  inwieweit  die  Diagnostik  Hecht  daran  hat ,  die  Reihe  der 
contagiösen  und  epidemischen  Exantheme  in  eine  grosse  Mannigfal- 
tigkeit einzelner  Fonnen  zu  zerspalten ,  darüber  kann  hier  in  keine 
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Unlenttcfaniig  eingBgwigep  werden.  DieFhige,  die  uns  hier  nodi 
teressiren  kann,  ist  die  nach  der  Natur  des  Contagü  imd  der  Wir- 
kungsweise, durch  wdche  es  die  Constanten,  sich  so  sehr  ^eichblei— 
benden  typischen  Formen  der  Erkrankung  nnd  die  Wiedererzengong 
des  nämlichen  Ansteckongssloffes  bedingt.  Aber  auch  hierüber  könoeo 
wir  nor  Weniges  beifügen,  da  es  bei  dieser  Frage  wiederom  nor  for 
eine  lebhalte  Piiantasie,  nicht  aber  lor  eine  nüditeme  Untefsndnmg 
bis  jetaet  eine  sichere  Basis  der  Beantwortong  gibt. 

§.  59. 
Das  Contagium. 

578.  Wir  übergehen  hier  alle  jene  dunkefai  Gedanken,  weldie 
in  den  Phänomenen  der  Contagion  eineBerechtigong  zu  der  Annahme 
eigenthümlicher,  idealer  Krankheitsorganismen  zu  finden  glaubten, 
die  auf  irgend  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Weise  an  den  con- 
tagiösen  Stoff  gebunden,  durch  die  Entwickelungsgesetze  ihres  Le- 
bens alle  Erscheinungen  det  Krankheit  erklären  sollten.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  die  grosste  Menge  der  Symptome,  die  hier  zum 
Vorschein  kommen,  der  veränderten  und  zu  ungewöhnlichen  Aus- 
brüchen aufgereizten  Thätigkeit  des  erkrankenden  Körpers  angehört ; 
dass  hier  nicht  von  einer  Zeugung  die  Rede  sein  kann,  vermöge  deren 
das  Contagium  den  Körper  zu  der  Missgeburt  eines  Exanthems  be- 
fruchte ,  dass  femer  alle  polaren  Gegensätze  und  die  Vergleiche  zwi- 
schen männlicher  und  weiblicher  Thätigkeit  Nichts  zur  Lösung  der 
Frage  beitragen  können.  Das  Einzige,  was  jetzt,  beidenKenntniss^i, 
die  wir  etwa  von  der  Thätigkeit  des  Organismus  haben ,  der  Erörte- 
rung werth  ist,  kann  nur  die  Frage  sein,  auf  welche  Weise  die  Wie- 
dererzeugung der  contagiösen  Massen  vor  sich  gehe.  Findet  sich  in 
der  Beantwortung  dieser  Frage  zugleich  ein  Erklärungsgrund  für  die 
typische  Entwickelung  der  Krankheiten  und  ihrer  Zeitverhältnisse,  so 
^st  dies  mit  Dank  anzunehmen ;  aber  man  muss  sich  hüten ,  von  der 
Natur  des  Gontagiums  die  Gestalt  und  Reihenfolge  der  Symptome  ab- 
hängig machen  zu  wollen ,  die  ebensowohl  lediglich  von  der  unbe- 
kannten Verbindungsweise  der  organischen  Thätigkeit  abhängen  kann 
und  durchaus  nicht  nothwendig  dner  Entwickelung  des  contagiösen 
Stoffes  selbst  entsprechen  muss.  Jedenfalls  müssen  alle  Redensarten 
vom  Keimen,  Sprossen,  Blühen  und  Fruchttragen  wegfallen,  sobald 
ßie  als  Gleichnisse  auf  die  Krankheit  im  Ganzen  bezogen 
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werden;  etwas  Anderes  würde  es  sein^  wenn  sie  dich  in  ihrem 
eigentlichen  naturwissenschaftlichen  Sinne  von  den  bestin^mten  kör^ 
perlichen  Massen  aussagen  Hessen,  deren  Einwirkung,  bestehend 
aus  ihren  directen  physikalischen  Effecten  und  den  durch  die  Yer- 
bindungsweise  der  organischen  Functionen  bedingten  Rückwirkun- 
gen, das  Gesammtbild  der  Krankheit  und  ihrer  Symptome  hervor* 
bringt. 

579.  Es  gibt  nur  zwei  Weisen,  in  denen  eine  gegebene  che^ 
mische  Gombination  von  Massen  aus  einer  den  Stoff  derEntwickelung 
darbietenden  Flüssigkeit  neue  Quantitäten  einer  ihr  ähnlichen  Masse 
erzeugen  kann;  nämlich  die  chemische  Assimilation  und  die 
Zeugung.  Beide  sind  zur  Erklärung  der  Contagien  in  Anspruch  ge-* 
nommen  worden  und  diese  gelten  daher  bald  fürProducte  einer  Gäh- 
rung,  die  fortwährend  durch  eine  chemische  Bewegung  neue  ähn- 
liche Massen  hervorbringt ,  bald  für  Samen  thierischer  und  pflanz- 
licher Organismen ,  die  im  menschlichen  Körper  eine  Entwickelungs- 
stelle  finden. 

'     580.   Man  hat  ohne  Grund  in  neuester  Zeit  die  Theorie,  welche 
hier  eine  Gährung  sieht,   dadurch  zu  entkräften  versucht,   dasä 
man  die  Gährung  selbst  auf  die  Gegenwart  der  eigenthümUchen  Ye^ 
getationen,  die  sich  in  der  Hefe  finden,  zurückführt.    Diese  Thai- 
sache, selbst  wenn  sie  unbezweifelt  richtig  wäre^  bewiese  gar  Nichts. 
Es  kommt  hier  nicht  auf  diesen  bestimmten  Process  der  Gährung  an ; 
mag  es  sich  mit  ihm  vertialten,  Mie  es  wiU;  mag  selbst  die  Zersetzung 
der  Substanzen  hier  durch  die  fortschreitende  Generation  pflanzlicher 
Gebilde  bewirkt  werden,  so  können  doch  diese  so  wenig  als  die  In- 
fusorien sich  aus  Nichts  weiter  erzeugen,  und  ihre  Fortpflanzung  wird 
immer  jene  geläugnete  primitive  Assimilation  voraussetzen,   durch 
welche  sie  aus  der  in  Gährung  gesetzten  Masse  Stoffe  anziehen ,  ihrer 
eigenen  Zusammensetzung  ähnlich  machen  und  dadurch  erst  dieMÖg'- 
lichkeit  gleichförmiger  Keimbereitung  sich  verschaffen.    Ohne  daher 
auf  dieses  Beispiel  der  Gährung  einzugehen ,  können  wir  als  einen 
Kreis  factisch  vorkommender ,  aber  freilich  der  physikalischen  Gon- 
struction  bis  jetzt  ganz  entbehrende  Erscheinungen  die  ellgemeinen 
Phänomene  der  Assimilation  aufstellen,  durch  welche  in  inner*^ 
lieber  chemischer  Bewegung  begriffene  Substanzen  andere  in  eine 
ähnliche  Bewegung  und  snccessiv  in  dieselbe  chemische  Zusammen-^ 
Setzung  und  Aggregatform  überführen.  Wir  «(Messen  so  die  Bildung 
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des  Contagii  an  eine  grosse  Classe  ähnlicher  physikalischer  Yor^oige 
an ,  die  in  der  Oekonomie  des  lebenden  Körpers  allenthalben  benutzt 
sind.   Auch  der  gesunde  Körper  wirkt,  nicht  vermittelst  der  Infuso— 
rien  und  Pilze ,  sondern  durch  in  Umwandlung  begriffene  Secretions— 
producte  auf  die  Nahrungsmittel  ein;  es  hat  nichts  Widersprechendes, 
anzunehmen,  dass  unter  ungünstigen  Verhältnissen  umgekehrt  in  Zer- 
setzung begriffene  Stoffe ,  die  gegen  den  Plan*  der  Natur  in  den  Kreis— 
lauf  aufgenommen  werden ,  eine  ähnliche  Assimilation  in  denjenigen 
Bestandtheilen  des  Körpers  bewirken,   die  ihrer  chemischen  Natur 
nach  leicht  von  dieser  bestimmten  Umwandlung  ergriffen  werden 
können.   Diese  würde  mithin  in  der  Regel  nur  einen  dazu  besonders 
disponirten  und  zwar  oft  durch  langvorhergegangene  miasmatische 
Einflüsse  vorbereiteten  Theil  der  im  Stoffwechsel  befindUchen  Massen 
treffen ;  sie  würde  einen  Widerstand  an  andern  weniger  wandelbaren 
Bestandtheilen  des  Körpers  finden,  und  die  regulirendenThätigkeiten, 
nachdem  sie  ihrer  Gewohnheit  nach  eine  Ablagerung  der  krankhaften 
Stoffe  bewirkt  hätten ,  die  in  diesem  Körper  kein  veränderungsfähiges 
Material  mehr  finden,  würden  nun  der  Infection  ein  Ziel  gesetzt  ha- 
ben.  Diese  Ansicht,  deren  Principien  Lieb  ig  geistreich  entwickelt 
hat,  thut  in  demselben  Grade  der  Erklärung  ein  Genüge,  wie  jede 
andere;  sie  weiss  freUich  die  Stoffe  nicht  zu  charakterisiren,  die  hier 
einwirken,  ebensowenig  die  Bestandtheile  der  Säfte,  die  von  jedem 
Gontagium  verändert  werden ;  noch  wissen  wir  durch  sie  c|en  Grad 
und  den  Gang  der  Reaction ,  oder  die  örtlichen  Affectionen  bei  Schar- 
lach und  Masern  zu  erläutern;   allein  diese  letzten  Anforderungen 
scheitern  nicht  nur  hier,  sondern  auch  bei  nicht  contagiösen  Krank- 
heiten, wie  dem  Podagra,  nur  an  unserer  Unkenntniss  der  organi- 
schen Verhältnisse.    Wir  können  also  als  eine  annehmbare  und  phy- 
sikalisch mögliche  Hypothese  diese  von  der  Assimilation  einzelner 
Blutbestandtheile  durch  in  Zersetzung  begriffene  Massen  festhalten. 

581.  Die  grosse  Ausbildung  der  neuem  Mikroskopie  hat  eine 
Menge  Thatsachen  aufgehäuft,  welche  der  Genese  der  contagiösen 
Krankheiten  durch  Infusorien  und  einfache  Vegetationen  mit  sehr  ver- 
schiedenem Rechte  zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Unter  allen  Exan- 
themen ist  am  bestimmtesten  die  Krätze  von  einer  Thierspecies, 
dem  Sarcoptes  hominis  oder  Acarus  scabiei  begleitet,  eine  jener  Hy- 
pothese sehr  günstige  Erscheinung,  da  die  Symptome  dieser  Krank- 
heit fast  nur  örtliche  Reactionsäusserungen  sind.  Von  keinem  einzigen 
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andern ,  namentlich  von  keinem  acuten  Exanthem  weiss  man  mit  Be- 
stimmtheit einen  ähnlichen  thierischen  Zusatz.  Wir  wollen  die  Erfah- 
rungen, die  überhaupt  gemacht  worden  sind,  zusammenstellen.  Ifan 
^^v^eiss  zuerst,  dass  Epiphyten  und  Epizoen,  so  wie  Entozoen  durch 
das  ganze  Thierreich  verbreitet  sind ,  und  es  hat  kein  fnteresse ,  die 
verschiedenen  oft  mannigfaltigen  Einschachtelungen  dieser  Wesen  zu 
verfolgen,  die  Nichts  weiter  zeigen,  als  dass  die  Keime  niederer 
Thiere  vielfach  in  hÖhern  eingestreut  sind.  Dies  allein  führt  hier  zu 
Nichts ;  es  müsste  sich  nachweisen  lassen ,  dass  sie  auch  später  von 
aussen  in  dieselben  übergehen.  He  nie  fand  nun  anTritonen,  die  er 
im  Wasser  aufbewahrte,  Vorticellen,  die  zuerst  die  todten,  dann 
auch  die  lebenden  Thiere  bedeckten ,  so  dass  zuletzt  mit  Schwinden 
der  Substanz  die  Bedeckungen  der  Glieder  in  einen  grauen  nur  aus 
Vorticellen  bestehenden  Schleim  zerfielen.  Stilling  sah  eine  faden- 
artige Efflorescenz  von  dichotomisch  getheilten,  mit  schwarzen  Kugel- 
chen  gefüllten  Röhren  die  Haut  der  Frösche  und  Salamander  über- 
ziehen; schon  früher  hatten  Audouin  und  Bassi  den  Grund  der 
Muscardine ,  einer  Krankheit ,  welche  die  Seidenraupe  befällt ,  in  der 
Vegetation  von  Botrytis  Bassiana  gefunden ,  einem  zarten  Pilze ,  der 
bald  durch  spontane  Genese  sich  in  der  Pigmentlage  unter  der  Haut 
und  dem  Fettkörper  entwickelt,  bald  durch Uebertragung  desSporen- 
staubes  weiter  verpflanzt  wird,  uebertragung  einer  Gonfervenbildung 
von  todten  Salamandern  auf  lebende  sah  Hannover;  sie  schien 
tödtlich  zu  enden,  indem  sie  sich  auf  das  Innere  der  Darmschleimhaut 
fortsetzte.  Bekannt  sind  die  von  Schönlein  zuerst  angegebenen 
Pilze,  aus  denen  zum  grössten  Theii  die  Borken  der  porrigo  lupinosa 
bestehen,  gegliederte,  vielfach  verzweigte  Fäden,  mit  länglichen  theils 
kernhaltigen  Zellen,  denen  ähnliche  nach  Fuchs  auch  in  andern 
scrofulösen  Ausschl'ägen  vorkommen.  In  dem  Secrete  rotzkranker 
Pferde  fand  Langenbeck  ausser  Eiterkugeln  und Bfucus  den Thallus 
eines  Fadenpilzes  mit  rosenkranzartig  an  einander  gereihten  Sporen, 
welche  doppelt  so  gross  als  EiterkÖrperchen  und  von  rostbrauner 
Farbe  sind.  Diese  verlängern  sich  allmählig  in  bräunliche  aus  lang- 
gestreckten Zellen  bestehende  Faden ,  welche  sich  weiter  mit  blasse- 
rer Farbe  verzweigen.  Endlich  sind  die  von  Müller  in  pathologi- 
schen Producten  bei  Fischen  aufgefundenen  Psorospermien  zu  erwäh- 
nen. In  den  verschiedensten  Secretionen  sind  Infusorien  beobachtet 
worden,   wie   sie  denn  in  mehreren  Flüssigkeiten  des  thierischen 


590 

Körpen  auch  normal  vorkommea.  In  toberculöseniEiief  fand  Yogel 
MonadeQy  Valentin  incarcinomatösemYorticellen,  Wagner  sah  im 
Biter  eines  Lippenkrebses  gewimperte  Thierchen  von  %oo  —  Vsoo '" 
zwischen  Eiterkügelcben  hin-  und  herlaufen.  Donn^  beobachtete 
scheinbar  dem  syphilitischen  Gontagium  eigenthümliche  Thierchen, 
Trichomonas  vaginalis  in  dem  Eiter  von  syphihtischer  Scheidenent* 
sundung;  in  der  Vaccinelymphe ,  in  den  Bläschen  derYaricellen,  Ya- 
lioloiden»  Pocken,  in  der  Jauche  von  Decubitus,  den  Stühlen  bei 
Typhus ,  dem  Schleim  der  ScharlachbiUune ,  dem  aphthösen  Mund- 
schleim sind  Monaden  und  ahdere  Infusorien  beobachtet  worden. 
Endlich  erwähnen  wir  noch  die  Erzählungen  von  Läusesuoht  und  die 
Bildung  von  Infusorien  und  confervenartigen  Vegetationen,  die  an 
vernachlässigten  Geschwüren  nicht  selten  stattfindet. 

58S.  überlegen  wir  nun  die  ausserordentliche  Verbreitung  der 
InfusorienweH  und  die  Grösse  der  Wirkungen,  die  ihrß  gemeinsame 
Thätigkeit  auch  in  andern  Gebieten  der  Natur  ausübt,  femer  die  grosse 
Lebenstenadtät  derselben,  vermöge  deren  sie  lange  Zeit  fast  ausge- 
trocknet und  dennoch  zum  Leben  wieder  erweckbar  existiren,  be- 
denken wir  femer,  dass  sie  auch  in  den  Frachtkömem  des  Getreides 
wiedei^efundeo  werden ,  dessen  Samenkome  sie  dngepflanzt  wur- 
den, so  scheint  es,  ihre  Wirksamkeit  zur  Hervorrufung  derContagien 
einmal  zugegeben,  nicht  an  Gelegenheit  und  Wegen  zu  fehlen,  wie 
diese  einfachsten  Bildungen  in  das  Innere  des  thierischen  Körpers 
gelangen  können.  Moscati  fand,  als  er  die  aus  den  nassen  Reis- 
feldern Toscanas  sich  erhebende  miasmatische  Luft  an  mit  Eis  ge- 
lullten Glaskugeln  sich  niederschl^n  liess,  eine  thiensche  bald  fau- 
lende Materie,  die  sich  ganz  so  verhielt,  wie  die  auf  ähnlichem  Wege 
in  den  Hospitälern  aufgefengene.  Man  erinnere  sich  femer  an  die  or- 
ganischen Substanzen ,  welche ,  in  der  Seeluft  schwebend ,  die  Auf- 
lösungen des  salpetersauren  Silbers  röthen,  endlich  an  die  gelatinö- 
sen, oonfervenartigen  Gebilde,  die  sich  aus  vielen  Wässern  und  Mi- 
neralbrunnen absetzen.  Diese  vielfältigen  Beobachtungen  reichen  bin, 
um  die  Aufinerksamkeit  der  Pathologen  auf  ein  ätiologisches  Moment 
hinzulenken,  dessen  Bedeutung  man  zwar  viel  zu  hoch  anschlägt, 
von  dem  sich  aber  bis  jetzt  die  Grenzen  seiner  Wirksainkeit  doch 
nicht  mit  einiger  Sicherheit  ermessen  lassen.  Wenn  die  That^achen 
uns  allerdings  nicht  hinreichend  erscheinen,  um  eine  Theorie  der 
€ontagten  darauf  zu  gründen ,  so  beweisen  sie  doch  abermals ,  wie 
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sehr  man  sich  hüten  muss ,  das  Wesen  der  Krankheiten  überall  von 
dem  Widerstreite  einzelner  Kräfte  und  ihren  abstracten  Verhältnissen 
abhängig  zu  machen,  indem  jeder  neue  Fortschritt  der  Untersuchung 
ganz  unerwartete  handgreifliche  ätiologische  Momente  herbeibringt, 
die  alle  eine  wenn  auch  noch  ao  beschränkte  Berücksichtigung  bei 
derBeurtheüung  des  allgemeinen  Goncurses  der  Ursachen  verlangen. 

583.  Wir  erinnern  endlich  noch  an  die  bei  den  Geschwülsten 
angeführten  Gedanken  über  die  Entwickehmgsfähigkeit  pathologisch 
gebildeter  fl^imitivzellen.  Auch  dies  ist  nicht  zu  einer  Gewissheit 
zu  bringen ,  doch  scheint  es  möglich ,  dass  aus  den  einfachen  Bii- 
dungselementen,  welche  Thieren  und  Pflanzen  zu  Grunde  liegen,  aach 
wahrhafte  Mittelformen,  zu  keinem  dieser  beiden  Reiche  gehörig,  sich 
entwickeln  und,  ähnlich  wie  bei  der  Wucherung  der  Garcinome, 
eine  Reihe  von  Metamorphosen  und  Wiedererzeugungen  durchlaufen 
können.  Der  Stand  der  Sachen  erlaubt  es  nicht,  für  oder  gegen 
die  Ansicht,  dass  Miasmen  imd  Contagien  aus  den  niedersten  Infuso- 
rien ,  Pflanzen  oder  solchen  Mittelformen  bestehen ,  ein  entscheiden- 
des UrtheU  zu  fällen;  wir  müssen  uns  daher  begnügen,  noch  die 
Wahrscheinlichkeitsgründe  für  diese  Ansicht  beizubringen ,  die  man 
in  der  Uebereinstimmung  der  Hypothese  mit  den  Bl^cheinungen  der 
Krankheit  zu  finden  geglaubt  hat. 

584.  Nicht  alle  der  hier  angeführten  Thatsachen  beweisen  aber, 
was  man  in  ihnen  gesucht  hat.  Die  Beobachtungen  von  Henle ,  Stil- 
ling,  Hannover,  selbst  von  Audouin  und  Bassi  zeigen  eigentlich  doch 
nur,  dassThiere  hei  lebendigem  Leibe  von  andern  gefressen  werden, 
oder  dass  sie  durch  üppige  Vegetation  von  Parasiten  zu  Grunde  ge- 
hen ;  sie  zeigen  nur  die  Verbreitung  der  nämlichen  Ursache  auf  meh- 
rere Individuen,  aber  sie  erläutern  nicht  die  Wiederbildung  des  Con- 
tagü  durch  eine  Krankheit;  sie  geben  überhaupt  nicht  an,  warum 
zuletzt  ein  ähnlicher  Pl*ocess  bei  den  contagiösen  Krankheiten  statt- 
finden müsste,  wenn  er  auch  vielleicht  stattfinden  kann.  Die 
Beobachtungen  über  Porrigo  und  Scabies  könnten  uns  im  Gegentheil 
vielleicht  eher  bestimmen,  diese  Krankheiten  als  nicht  contagiöse, 
sondern  nur  als  übertragbare  zu  betrachten,  in  demselben  Sinne, 
wie  Bandwurm  und  die  übrigen  Entozoen  von  Generation  zu  Gene^ 
ration  übei^hen  können,  nur  dass  jene  bei  der  Aeusserlichkeit  des 
Wohnsitzes  ihrer  Parasiten  leichter  von  einem  Individuum  an  das 
andere  mitgetheilt  werden  können.    Als  fremde  Körper  überhaupt 
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diese  Epizoen  ebenso  nur  Phänomene  gestörter  Fnnctioii  and 
der  Reaction  hervormfen,  wie  wir  dies  bei  den  Entozoen  gesehen 
haben.    Die  Ansicht,  die  wir  hier  bestreiten,  setzt  freilich  voraus, 
dass  dies  eben  die  Natur  aller  Gontagien  ist,  nicht  durch  die  Krank- 
heit, sondern  durch  sich  selbst  regenerirt  zu  werden,  und  dass  der 
Begriff  der  ansteckenden  Krankheit  als  einer  solchen,  die  durch  eine 
innere  Coction  der  organischen  Säfte  die  Schädlichkeit  reprodacirle, 
durch  diese  neuen  Untersuchungen  völlig  umgestürzt  und  als  ima- 
ginär dargestellt  werde ;  allein  eben  die  Allgemeinheit  dieses  Satzes 
ist  es,  die  durch  die  bisherigen  Beobachtungen  in  keiner  Weise  exact 
bestätigt  wird.   Wir  wissen  streng  genommen  aus  ihnen  allen  noch 
Nichts,  als  dass  in  Ezcreten,  über  die  die  lebenden  Kräfte  keine  nor- 
male Herrschaft  mehr  ausüben,  Infusorien  vorkommen;   diese  Ex- 
crete  sind  aber  auch  wirklich  nichts  Anderes ,  als  Infusionen  thieri- 
scher  Substanzen  in  der  Temperatur  der  Blutwärme.    Wir  wissen 
ausserdem ,  dass  thierische  und  vegetabilische  einfache  Wesen ,  wie 
wir  ihr  parasitisches  Leben  auf  dem  Körper  längst  gekannt  haben, 
auch  in  einigen  Formen  der  Exantheme  vorkommen ;  die  Sache  aber 
so  auszudrücken ,  dass  diese  niederen  Wesen  das  Exanthem  begrün- 
deten und  ein  Gontagium  bildeten,  ist  in  derThat  eine  Subreption  zu 
Gunsten  einer  Lieblingshypothese. 

585.   Indessen  sind  diese  Beobachtungen  doch  zu  wichtig,  als 
dass  sie  nicht  immer  dieser  Pathogenese  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssten.  Einige  Nebenumstände  scheinen  noch  mehr  Gewicht  zu  der 
Wahrscheinlichkeit  der  übrigen  Gründe  zu  fügen.  Man  hat  häufig  bei 
dem  Einbrechen  der  contagiösen  Epidemien,  oder  bei  der  Bildung 
des  Gontagiums  aus  miasmatischen  Verhältnissen  ungewöhnlich  reich- 
liche Infusorienbildung  beobachtet,  so  dass  Wässer,  die  sonst  klar 
waren ,  plötzlich  sumpfig  und  undurchsichtig  von  der  Menge  dieser 
kleinen  Organismen  wurden.    Misswachs  des  Getreides ,  Krankheiten 
der  Bäume  und  ausgebreitete  Epizootien  gingen  sehr  häufig  dem  Aus- 
bruche der  Epidemien  vorher.   Zweifelhafter  Natur  sind  jene  viel  ei^ 
wähnten ,  aber  nie  genau  untersuchten  gelatinösen ,  Öligen ,  klebri- 
gen Niederschläge ,  die  sich  aus  der  Atmosphäre  ebenfalls  als  Vor- 
läufer der  Epidemien  herabsenken  sollen.    Dagegen  ist  es  gewiss, 
dass  Orte,  in  denen  eine  reichliche  Infusorienbildung  in  grosser  Man- 
nigfaltigkeit stattfindet;  auch  dem  Aufblühen  der  Gontagien  sehr  günstig 
sind.  Man  weiss  femer,  dass  Infusionen  einer  Substanz  verschiedene 


593 


Grenerationen  von  Infusorien  nach  einander  erzeugen,  und  dass  die 
nSmlichen  Arten  niemals  lange  beobachtet  werden ;  dies  schien  eine 
Aufklärung  für  die  Dauer  contagiöser  Exantheme  zu  geben ;  denn  der 
krankhafte  Process  würde  dann  von  selbst  nachlassen ,  wenn  die  Ge- 
neration von  Infusorien ,  die  ihn  bedingt ,  zu  Grunde  gegangen  wäre ; 
freilich  wissen  wir  nicht,  woher  dann  dem  Contagium  dennoch  seine 
wirksame  Kraft  kommen  soll.  Auch  der  Umstand,  dass  einzelne  Exan- 
theme von  Punkt  zu  Punkt  sich  verbreiten,  schien  dem  Wandern 
kleiner  Organismen  ebenso  angemessen,  allein  er  lässt  sich  nicht 
wem'ger  aus  dem  allmUhligen  Umsichgreifen  einer  Stoffumwandlun^ 
erklären ;  dagegen  bieten  die  allgemeinen  Eruptionen  der  Exantheme, 
die  durchaus  nur  aus  der  Masse  des  Blutes  geschehen  können,  dieser 
Tlieorie  eine  grosse  Schwierigkeit  dar,  denn  nur  eine  sehr  kühne 
Hypothese  vermöchte  durch  Circulation  der  Infusorien  in  dem  Blute 
auch  diesen  Umstand  zu  erklären. 

586.  Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne 
noch  die  therapeutischen  Beobachtungen  zu  erwähnen,  die  man 
zur  Entscheidung  der  Frage  angezogen  hat.  Ideen  der  Art ,  dass  den 
contagiösen  Krankheiten ,  und  wie  dies  Einige,  z.  B.  Eisenmann ,  ohne 
die  Berechtigung  dazu  anzugeben ,  noch  weiter  ausdehnen ,  fast  allen 
übrigen  Krankheiten  bestimmte  specifisch  qualificirte  Gifte ,  entweder 
in  einfachen  chemischen  Körpern  oder  in  kleinen  Organismen  beste- 
hend ,  zu  Grunde  liegen ,  mussten  zu  der  Forderung  einer  specifischen 
entgiftenden  Heilmethode  führen,  die  denn  auch  weit  über 
die  Grenzen  hinaus,  in  denen  eine  solche  Forderung  gerechtfertigt 
erscheinen  kann ,  in  unserer  Zeit  ausgebildet  worden  ist.  Erfahrun- 
gen haben  gelehrt,  dass  einige  Krankheiten,  in  sehr  verschiedenen 
Formen  und  Complicationen  auftretend,  doch  immer  durch  ein  be- 
stimmtes specifisches  Mittel  geheilt  werden;  aber  die  Erfahrungen 
haben  dies  bis  jetzt  nur  bei  wenigen  bestimmten  Uebeln  gelehrt  und 
es  ist  eine  willkührliche  Voraussetzung,  dass  jemals  für  jede  Krank- 
heit ein  bestimmtes  Antidotum  sich  werde  finden  lassen.  Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  hier  die  Frage  über  specifische  Heilmethode  überhaupt 
zu  discutiren ,  über  deren  Grundbegriffe  bereits  früher  hinlänglich  die 
Rede  gewesen  ist ;  ich  erwähne  ihrer  nur  an  dieser  Stelle ,  wo  von 
der  ätiologischen  Hypothese  gesprochen  wurde,  die  ihr  eine  directe 
Anwendbarkeit  zu  verschaffen  verspricht.  Man  konnte  glauben ,  dass 
die  Mittel,  welche  das  Leben  der  Infusorien  und  niedersten  Pflanzen 
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verttlgeD,  ohne  das  der  hohem  Thiere  zu  gefährden,  die  wichtigsten 
specifischen  Heilmittel  contagiöser  Krankheiten  werden  müssten ,  und 
so  glaubte  man  umgekehrt  aus  der  Wirkung  des  Chlors,  des  Schwe- 
fels, des  Quecksilbers,  der  Electricität,  hoher  Kälte  und  Wärme  und 
anderer  Heilmittel  darthun  zu  können,  dass  sie,  als  deletäre  Gifte  für 
niedere  Organismen ,  wahrscheinlich  ihre  Heilkraft  der  Tödtung  jener 
Protozoen  verdankten.  Alle  Erfahrungen  hierüber  sind  aber  sehr 
zweideutig ;  nicht  nur  das  Factum  der  Heilkraft ,  sondern  auch  diese 
Erklärung,  da  überall  eine  ebenso  lebhafte  Einwirkung  auf  die  Thä-- 
tigkeiten  und  Reactionen  des  Organismus  bei  der  Anwendung  jener 
Mittel  eintritt.  Wir  können  daher  nicht  sagen ,  dass  aus  juvantibus 
und  nocentibus  sich  ein  Schluss  auf  die  belebte  Natur  der  Contagien 
ziehen  lasse ;  wohl  aber  bleibt ,  so  wie  die  Verfolgung  dieser  Ansiebt 
selbst ,  so  auch  die  Aufsuchung  specifischer  Mittel  gegen  die  Krank- 
heitsursachen ein  der  Beachtung  und  Untersuchung  all^dings  wür- 
diger Gegenstand. 
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